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ZWEITE ABIHEILUNG. 
DIE NEUEM ZEIT. 



XobMiltiB, OmndriM. &. Aai. OL 



Sechste Periode. 

Yom zweiten Viertel des achtsebnten "Jahrhunderts bis in 
das beginnende vierte Zehent des neunzehnten, oder bis zn 

Goetbe*s Tod.*) 



Erster Absehnitt. 

AUganeines VeriiftttiiiflS der dealBchen Literattir muf des deutscheD Lebens 

zu einandOT. 

§ 238. 

Was im siebzehnten Jabrlraiidert 0|)itz und seine Kaclifolger 
nnr angestrebt hatten, eine echte und lebensvolle deutsche Dichtung 
auf gelelirt-kOnstlensohem Wege ssu Stande zu bringen, das wurde 
von den Männern dieses Zeitraums, die das Werk von neuem auf- 
nahmen und mit Beharrlichkeit fortführten, wirklieh erreicht. Zuerst 
brachte uns diesem Ziele die erhöhte Wechselwirkunfr näher, in die 
gleich von Anbeginn an und in immer zunehmender Kegsamkeit die 
sich bildende ästhetische Kritik und das künstlerische Seh.ifl'en zu 
einander traten; sodann das in immer weitern Kreisen jreweckte 
Geistesleben der Nation U])erhaupt, die Rückkehr der Poesie zur 
5^atur und das Verhiiltniss frrösserer Unmittelbarkeit, das sich zwi- 
schen ihr und den allgemeinen oder besoudem Lebensregungeu und 



•) Für diese rcriodo sind insbesondoro zu verglcicheu H. Hetlncrs (Jcscliichto 
der deutschen Littnaiur im is. JalirlnuKkri. ;< Bde. Brannschweig lSr.2 — <iO. b., 
uud Locbeli, die Eiitwickeluug der deutschen Toesie von Klopstocks erstem Aul- 
treten bis sn Göthes Tode. Voriesangen. 3 Bde. Bnuuseliweig I8&6~68i. 8.; 
auch Jul. Schmidt. Geschichte des geistigen Lebens in Deutschland von Leibnits 
bis auf Lfhsings Tod 16M 17S1. 'i IWe. Leipzig 1S02— «14. S uud K. Bieder- 
nUD, Deutscblaud im Jahrhundert. 2 Bde. Leipzig ib'oi S. 8. 

1* 
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4 VI. Vom zweiten Mertd des XVIII Jahrhunderts, bis zu Goethe*s Tod- 



§ 238 Stunmungen der Zeit bildete; endlich die glflckliche Aufdnander- 
folge und die sich gegenseitig hebende und fördernde Thfttigkeit 
der hohen dichterischen und wissenschaftlichen Persönlicbkeiteny 
womit uns das aehtsehnte Jahrhundert beschenkte; bis uns das be- 
ginnende achte Jahrzebent desselben einen Dichter von der hdchsten 
Begabung und mit ihm echte und Tolle Poesie hrachte. Der poe- 
tischen Literatur zur Seite entwickelte sich in der Muttersprache 
nun auch eine wissenschaftlichCi die an Umfang, FUile und geistiger 
Höhe jener nicht nachblieb, wenn sie sie in der neuesten Zeit nicht 
gar Überflügelt hat. Beide dürfen die Deutschen als ihr wahres 
geistiges Eigenthum und als ihre reinste und schönste nationale Er- 
. rungenschaft der Fremde gegenüber geltend niaelien, wenn auch 
nicht gcläugnet werden kann, dass sie dazu nur unter fortwülirendeu 
Anreguugen und Einwirkungen vou aussen her gelangt sind. iJicss 
hat allerdings der Volksthünilichkeit unserer Literatur auch nocli 
'während dieses Zeitraums mehrfachen und in nuinchen Beziehungen 
sehr bedeutenden Eintrag gethan, andrerseits jedoch, in Verbindung 
■ mit dem Boden, aus dem sie in der Heimath erwachsen ist und 
allein erwachsen konnte, ihr eine Tiefe, Innerlichkeit und Univer- 
salität verliehen und eine Wirksamkeit eröffnet, wodurch sie zu einer 
ganz einzigen Erscheinung in der Weltgeschichte geworden ist. Denn 
nicht aus einem reiohen, gesunden, vielseitigen, grossartig bewegten, 
Ton der Oeffenflichkeit getragenen und mannigfach Terzwagten 
Volksleben ist sie erwachsen, nicht ist sie genfthrt und gekräftigt 
worden durch Grossthaten der deutsehen Nation, die diese in ihrer 
C^esammtheit ausgeführt hätte, nicht hat sie unter dem Schutz und 
der Pflege der Grossen ihre Blnthen angesetzt, noch die ersten ent- 
faltet: sondern in dem geistigen Leben und Treiben eines besondem 
Standes im Volk, der gelehrt QeMldeten, sind vorzugsweise und in 
den ersten Jahrzehnten so gut wie ausschliesslich ihre Wurzeln und 
Verzweigungen zu suchen, und aus Kämpfen, die sich unter den 
Gelehrten zunächst ihretwegen selbst entspannen, dann allmühlig 
das deutsche Geistesleben nach allen Richtungen hin erfassten und . 
aufrüttelten, giengen lange und hauptsächlich die sie treibenden 
Kräfte hervor. Auf diesem Boden konnte sich weder eine eigent- 
lich naturwüchsige, noch eine im vollsten Sinne volksthümlichc 
Literatur entwickeln, die, in ihrem poetischen Theile wenigstens, 
allen Ständen und Bildungsstufen bis zu einem gewissen Grade zu- 
gänglich geworden wäre. Aber einen rein- und tiefmensehlichen 
Gehalt und eine Fülle von Anschauungen und Erfahrungen aus dem 
Gemiiths- und Katurleben hat die Poesie, eine Höhe und Mannig- 
faltigkeit der Gedankenbewegung, einen Keichthum an Einsichten 
in alle Gebiete geschichtlicher Bildung und Katurgestaltuug die 
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Wlssenseliaft} eine HeiBtenehafi der DaisteUung diese wie jene sieb § 23S 
ZQ eigen gemacht, dase vir sehon darüber jenen Mangel einiger- 
massen verschmerzen könnten« Sie hat indess noeh eine ganz 
andere Bedeutung fSr uns, nnd, wenn nicht alles trugt, noch mehr 
iBr die nflchste Zukunft des deutschen Volks: denn neben den Thaten 
Friediiehs des Grossen in Krieg und Frieden ist es unsere Literatur 
und zunftehst die poetische und das, was mit ihr zusammenhitngt, 
wodurch das deutsche Leben ttberhanpt «st wieder aus Versunken- 
heit und Verdumpfung geweckt, aus Zerrissenheit einer Einigung 
zugeführt, zuerst die Sehnsucht nach einem nationalen Leben, nach 
nationaler Wttrde und politischer Geltung in Deutschland angeregt 
und genAhrt worden ist'. In demselben Masse, in welchem sie sich 
ihrer Einseitigkeit und ihrer Standesbefangenheit zu entwinden suchte 
und nach einem volksthümlichen Charakter strebte, wuchs auch in 
der Nation der Drang nach Selbständigkeit und Freiheit, nach po- 
litischer Würde und Einheit 

§ 239. 

« 

Als zu Ende des vorigen Zeitraums in unserer Literatur schon 
einzelne Zeichen darauf hindeuteten, dass sie von ihren Irrwegen 
in eine richtigere Bahn weni^^stens leise einzu])ie,iren Ijeginne, schienen 
die innern Zustände Deutschlands im Allgemeinen noch weit davon 
entfernt zu sein, ihrerseits diese Wendung zu beschleunigen und zu 
einer für eine bessere Zukunft der Literatur entscheidenden zu 
machen. Auch jetzt noch Hessen sie anfänglich eher einen langen 
Fortbestand ihrer Gesunkenheit befürchten, als ihre baldige Hebuu^^ 
und eine für die gesammte Nation glückliche Umgestaltung hoffen. 
Dazu Hess es schon die Spaltung in der Kirche nicht kommen, so 
lange in den katholischen Ländern der alles beherrschende Ginfluss 



§ "iiiS. 1) Wer den Werth uiisorer neiu iii Literatur von diesem Staudpuiikte 
aus veranschlagt, wie sich's gebührt, und dabei erwagt, welche harten Kämpfe 
nicht wenige onter denen, cBe sich mn ihre BegiOndnng ond ihren Ansban die 
nn TcrgängBchsten Verdienste erworben haben, mit dem Leben führen mussten, 
um sich nur erst die Fristung ihres Daseins zu sichern und sich dann mit einer 
angemessenen Stellung in der Gescllschatt einen freiem Spielraum für ihr Wirken 
zu erobern, ohne dass sie dabei jemals das hohe Ziel, das sie sich gesteckt hatten, 
nag den Angen terloren: der wird nicht mit dem Anerkenntniw znrfleklialten, 
dnss auf diciem Felde geistiger Thaten, eben so gut wie auf dem kriec:« rischen 
und kirchlichen, unser Volk seino Helden gehabt hat. Oder kann mandii' Tiilun«?- 
gL->chichten von Männern wie Lessin^% Winckelraann, Herder, Voss, Schiller lesen 
und ihnen das Zeugniss vorcntlialteu, dass sie, indem sie mit dem Leben und um 
des Leben im Dienste der Kunst und der Wissenschaft kämpften, nor Siege l&r 
diMe, und nicht anch f&r die Freiheit nnd Selbstind^eit des nationalen Lebens 
emmgeo haben? / 
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6 YL Vom zweiten Viertel des XVin JahrbandertB bis sa Goethes Tod. 

§ 239 der Jesuiten dem Eindringen der neuen geistigeli Lebenselemente 
abwehrend entgegentrat , die sich im protestantisehen Norden, trots 
der noch immer im Ganzen selur mangelhaften Beiehaffenheit der 
niedern und der höhem Bildungaanstalten , bereits zu regen und zu 
entwickeln begannen. Ehen so nngtlnetig fttr eine innere Einigung 
und Erstarkiin^' des deutschen Lebens waren die politischen Ver- 
hältnisse: der Keichskörper durch das Kaisertbuui und den Reichs- 
tag nur noch äusserlich, und auch nur melir dem Sclieinc nach, 
zusanimengehalten, innerlich an allen Uebeln kleinstaatliclier Zei- 
risseulieit krankend; an der höchsten Stelle kein Sinn für Natioual- 
ehre oind National Wohlfahrt, sondern bloss das Streben, die Haus- 
niacbt zu ver^ritssern oder zu sichern ; bei den kleinem Fürsten viel 
häutijrer |)runkliel)endc Selbstsucht und gewissenlose Hingabe an die 
Fremde, die bisweilen sogar bis zur Verkäuflichkeit an die Feinde 
des Vaterlandes ausartete, als Liebe zu diesem und Sorge um die 
Lage der durch habgierige und harther/ige lieamten bedrückten 
ünterthancn' ; an Ocfl'entlichkeit in der Leitung und Besprechung 
staatlicher Angelegenheiten ' eben so wenig zu denken wie an Oeffeot- 
lichkeit der iRechtspilcge. Was femer das Verhalten der einzelnen 
Stände im Volk zu einander und zum Gemeinleben im Staate und 
in der Gesellschaft betrifft , so zog hier ttberall Verschiedenheit der 
Geburt, der Erziehung, der Berufsarten streng sondernde Schranken. 
Diess wirkte auf die allgemeinen Bildungszustftnde ganz besonders 
nachtheilig ein und machte es jetzt noch so gut wie uomdglich» 
dass sich für den zweiten Kenbau unserer Literatur gleich von yom 
herein eine breitere und festere Grundlage im Volksleben finden 
liess als für den ersten , an dem sich das siebzehnte Jahrhundert 
versucht hatte. Denn noch immer war die Bildung in den höhern 
■ Schichten der Gesellschaft eine vorzugsweise oder ausschliesslich 
fraozösische, in den mittlem, die die ihrige auf gelehrten Schulen 



§ 239. 1) Meo lese nur naeli, wm in dieser Besiehung Schlosser b der 
Geschichte des IS. Jahrliunderts aus den Jahren 1710— ITCH augemerkt bat '2, 
14—10; 21; '27, Annioik. I!»: Jf-C) f.; ;V25 f 2) Was dio Zfitnnt;rii «Innials 

ihren Lesern zu IxTiclitrii jitlt irti'n und von den allermeisten Orten aus auch wohl 
nur berichten durften, dtuiet Schludser gleichfalls an mehreren Stellen an; vgl. 
2, 125; 181, Anm. 57; 246. Daher denn auch Im Volke die allertiefirte Abge- 
storbmheit für die heimischen politischen Angelegenheiten. „Ks iät unglaublich, 
aber es ist wnlir." bemerkt Danzel (Gottsehed tuid seine Zeit. S. 279) ..dass in 
dem bändereichen Briciwechsei Gottscheds (derselbe umfasst in 22 Folianten über 
fünftehalbtausend Mefe ans den Jahrm 1722— 1756) ktaai eine oder zivel Aeus- 
Bemogen politischer Art vorkommen , obgldch üottsched einmal die üniTersitit 
Leipzig auf dem Landtage (zu Dresden) vertrat, von dem darin aber natürlich 
nichts anderes verlautet, als dass er Geld bewilligt habe. Der ärgste Senrilismus 
wird als etwas betrachtet, was sich ganz von selbst versteht.'* 
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und Univcrf*itätcn enipfan^cii hatten, eine zunftniäHsi'x lateinische, die, $ 23l> 
Wo sie auf weltmännisches Wesen ausgicng, sich an der der vor- 
nehmern Klassen schulte. Die nichtadeligeu und nichtgelehrteu 
Volksklassen, die wenigstens fttrtdaucrnd an deutscher Sitte und 
Sinnesart festhielten und sie uns wahrten, blieben nicht allein allem 
fremd, was damals für höhere I^ilduug j;alt; es war für ihre geistige 
Hebung überhaupt in den protestantischen Ländern nur erst wenig 
gesorgt, und in den katholischen wurden sie vielfach absichtlich in 
Finateniiss und Verdummung erhalten. Nimmt man zuletzt noch 
hinxu, daas es nicht bloss an einer Stadt fehlte, die als der geistige ■ 
und Uterariflcbe Mittelpunkt Dentsehlands bitte gelten können, son- 
dern dtts es damals aueh noch nicht dnmal eine in allen aemen 
Tbeilen angenommene Schriftsprache gab'; dass die Wissenschaft |j 
noch fortwährend viel lieber im lateinischen als im deutschen Kleide 
auftrat, die Dichtung nicht davon abstehen zu wollen schien,' sich 
▼on durchaus oder wenigstens halb falschen Lehrsätzen leiten zu 
lassen und dabei der Nachahmung fremder, und was noch viel 
schlimmer war, meistens sehr fehlerhafter Muster treu zu bleiben; 
dass jede Erinnerung an die Zeiten vor dem dreissigjährigen Kriege^ 
in denen das Vaterland sich gross und mächtig gezeigt hatte, und 
damit auch alles höhere und kräftigende geschichtliche Bewusstsein 
in den allermeisten, die jetzt schrieben und lasen, erloschen, unsere 
ältere volksthümliche Dichtung so völlig in Vergessenheit gerathen 
war, dass erst wieder auf gelehrtem Wege der Zugang zu ihr müh- '{ 
sam gefunden werden musste, bevor die neue Zeit von ihr V'ortheil 
ziehen konnte; endlich dass in dem Volke überhaupt und iu den 
Männern der Literatur insbesondere sich auch nicht einmal das He- 
dörfniss nach nationaler Selbständigkeit und nationaler Mcltung regte: 
so w ird es begreiflich, da«s es einer vollständigen Wiedergeburt des 
deutschen Lebens selbst bedurfte, wenn wir wieder zu einer Lite- 
ratur mit einem echten und reichen Lebensgehalt und von einem 
wahrhaft deutschen Charakter gelangen sollten. Diese Wiedergeburt 
konnte aber nur von innen heraus auf rein geistigem Wege erfolgen, 
zunächst durch die Bekämpfung und Wegräumung bestehender oder 
neu aufkommender Vorurtheile, Irrthttmer und Hemmnisse; sodann 



3) dauerte lauge genug, bis das Hochdeutsch, das man in den protestan- 
tischen Liiideni schrieb, flbenU in die Bttcher dndrug, die im Iniholiachen 

Süden gedruckt wurden. Noch nach 1779, da die Jesuiten miter Karl Theodor 
wieder grössern Kinfluss in H:iioni orlaütft hatten, suchton sie die in den niodern 
Schulen unter der vorigeu iUgierimg eingeführten EvangcUeubücher zu verdächtigen, 
weil die Wortschreibung lutherisch, die Sprache ketaerisch wire. Vgl. SchloMer 
a. a. O. 3, 384 f. 
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8 VI. Tom zwetten Viertel des XVm Jahrinnderto bis ca GoeÜie*8 Tod. 

§ 239 durch den die geistige Bewegung fördernden, die bereits gewonnene 
Bildung st^gemden Wideistreit zwischen den einseinen Bichtungen^ 

die, von verschiedenen Ausgangspunkten anhebend, in der Dichtung, 
in der Wissenschaft und nach und nach in allen liöliem Lebens- 
bezttgen aufluunen; endlich unter dem erfriscbenden Eindruck und 
der Begeisterung, welche die Thaten eines deutschen Fdrstcn zuerst 
in seinem Staate und von da aus auch in dem ganzen dafür empfang- 
lieben deutschen Vaterlande bewirkten. Das Jahr 1740, in welchem 
Friedrieb der Grosse den Thron bestieg:, ist dasselbe, in welchem 
auf dem Gebiete unserer Literatur der Kami)f der damals tonan- 
gebenden Parteien lebhafter zu werden anfieng: dass er schon nach 
Verlauf von noch nicht vollen zwei Jahrzehnten uns die ,,Literatnr- 
briefe'' und in ihnen das erste sichere Pfand für eine glückliche 
Entwickelung unserer Dichtung imd Wissenschaft bringen konnte, 
ist zum grossen Theil dem Geiste zuzuschreiben, in dem Friedrich 
die Regierung führte, und in dem er auf seine Zeit wirkte. 

$ 240. 

Nach dem dreissigjährigen Kriege, der Deutschland zu j)olitischer 
Ohnmacht abgeschwächt hatte, theilten sich drei Mächte iu die Ent- 
scheidung über seine nächsten Geschicke: die Jesuiten, die Schwe- 
den und die Franzosen. Es war schlechterdings nicht möglich, dass 
die Dentsebm jemals wieder su dem Vollbesitz politiselier Selhstfln- 
digkeit und geistiger Freiheit, noch zu irgend einem nationalen 
Selbstgefühl gelangen konnten, ohne dass die äussern und die Innern 
Bande gesprengt wurden, womit die fremden Gewalthaber in allen 
Bicbtungen und Kreuzungen das deutsche Leben eingeschnttrt hatten. 
Den brandenburgiseben Hobenzollem und ihrem Volke gebabrt das 
unermesslieh hohe Verdienst, gegen sie den Kampf zuerst begonnen 
und im Laufe der Zeit zu einem erfolgreichen Ausgang geführt zu 
haben. Der grosse Kurftlrst schon hatte die Schweden aufs Haupt 
geschlagen und sie fOr Deutschland unschädlich gemacht; er hatte 
durch sein Verhalten gegw Ludwig KIV neue Schmach, die uns 
von Frankreich drohte, so weit abgewandt, als seine Mittel reichten, 
und dem auswärts verfolgten Protestantismus die gesichertste Zu- 
fluchtsstätte in Deutschland geboten. Was durch ihn gewonnen war, 
das Hessen die beiden ersten jireussischen Könige nicht verloren 
gehen, ja der Gewinn ward, wenn auch nicht in .illen, so doch in 
^ manchen Stücken vennehrt und gefestigt; bis Friedrich II das von 
' dem Urgrossvater angefangene Werk in allen seinen Theilen und 
Richtungen mit kraftvoller Hand wieder aufnahm und zu einer welt- 
geschichtlichen Bedeutsamkeit fortführte. Friedrich versetzte nun 
auch der zweiten jener auf dem deutseben Vaterlande lastenden 
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Mftchtc den ersten tödtlichen Streich: denn in seinen Kriegen kämpfte % 24Q 
er nicht bloss gegen das Haue Oesterreich und gegen die Terbttn* 
deten Heere der pussten europäischen Reiche, gegen eine neue 
Barbarei, die Deutschland von der einen Seite zu ttberflnthen drohte, 
und gegen den alten Uebermuth, unter dem es von der entgegen- 
gesetzten her schon so lange unsäglich litt; sondern zugleich auch 
g"ei:eii den Jesuitismus und irefren jede Art von Geistesdruck und 
KnechtHchaft, die darin ihren Hauptstützpunkt hatten Diess Letzte 
that er aber wieder nicht allein mit dem Sehwert in der Hand: er 
erwies sich als den Feind aller Finstemiss und aller Unfreiheit des 
Geistes- noch vielmehr insofern, als er nach seiner hellen und ^n-oss- 
sinnigen Denkart neue Regierungsgrundsätze in dem Masse zur An- 
wendung brachte, dass dadurch zunächst in seinem eigenen Lande, 
dann nach seinem Beispiel und durch seinen Eiiithiss auch in dem 
übrigen protestantischen Nord- und Mitteldeutschland einer freieren 
Gedankenbewegung in Wort und Schrift, so wie jeder Art von gei- 
stiger Tfafttigkeit und Bildung erst ein Spielraum geöffnet wurde. 
Wie er aus dem siebenjährigen Kriege, ungeachtet mancher verlornen 
Sehlaebt, doch endlieb als der eigentlicbe Sieger benrorgieng, der 
die protestantisebe Sacbe verfoebten batte, so drang nun aueb die 
unterdesB sebon bedeutend voigesebrittene neue GMstesbildung des 
proteitantiseben Nordens siegreieb in den katboliscben Sflden Deutseb- 
lands ein' und fieng an bier die Fesseln zu sprengen, welcbe die 



§ '240. 1 ' Srhlocsfr •>. c.riti : ,.Dor siebenjährige Kricjr <x\\i für einen deut- 
schen Hehlcnkampt unter l-'riodrichs Anführung gegen hcm(ic Uebermacht, für 
einen Kampf der Freisinnigen gegen Finsterlinge jeder Art." Die preusslschen 
Dichter, Gleim, Bunler etc., daditen sfeh die Sache ihres KÖnigB immer als die 
Sache der deutschen Freiheit und des Protestantismus , den siebenjährigen Krieg 
als den Kampf der Gesittung und Bildung gegen die Barbarei. Vgl. II. Geizer, 
die neuere deutsche National-Läteratur, nach ihren ethischen und reUgiösen Ge- 
nchispankteii. 2. Ausg. 1, 132 ff. * 2) Wie er in seinem Staate dem Denken 
und der Wissenschaft die Freiheit nicht durch Olanbensswang und theologische 
Vrrfolginig wollte verkümmern lassen, bewies er gleich nach dem Antritt seiner 
Regierung durch die Zurückbenifung WoIfFs nach Halle (vgl. § IT'i, Anni.Ti. 
3) Die erste Brücke über die Kluft, welche seit der Keformaüou das katholische 
Detttschiand von dem protestantisehea tEennte, ward duch die sehdiie Literatur 
seit den Sechzigern des 18. Jahrhunderte gebaut (Noch 1702 lEoonte Abbt im 
22*« Littrrattirlirii'fe S, 22r» schreiben; „Man kann wohl überhaupt sagen, da-ss 
die katholischen Ti ovinzfu in Deutschland, sobald von den schönen Wisseiiscliaften 
die Rede ist, fast immer ganz auszuschiiessen sind.") Als die Dichter in Wien 
und amnal in dem stockhathoVschen HOnchen erst aafleqgen das geistige Pfund 
nÜ SU benutzen , das in den reformierten Ländern schon gewonnen war , und 
thätigercn Antheil an der Fortbildung der neuen Literatur nahnirn. siegte, in der 
schriftlichen Darstellung und Mittheilung wenigstens, (iborall Lutlif rs edle Sprache 
über die verwilderten Mundarten, die sich so lange noch immer m den von sUd- 
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10 VI. Vom zweitea Viertel des XVIII Jahrhunderts bis »i (}oe«he*8 Tod. 

S 240 Jesuiten der Wissenschaft imd der Kaust angelegt hatten. Unmittel- 
barer noch wirkte Friedrich der Grosse auf die Belebung des National- 
gefUhls. £r brachte durch seine und seines Heeres ruhmvolle Thateu 
in dem prenssischen Namen den deutschen wieder in Achtung und 
Ehre beim Auslande. Er weckte durch den Glanz eben dieser 
Kriegsthaten sowohl, wie durch seine Geset/.^^ehung:, seine Verwal- 
tung:, seine rastlose Sorge für das Wohl des Volks, dessen Interesseu 
er jifanz und durchaus zu den seinigen machte, nicht allein in sei neu 
Preussen, sondern auch in allen übrigen Deutschen, die zu ihm und 
zu der von ihm vertrelenen Sache hielten , ein edles Selbstgefühl, 
einen Sinn, der für staatliche Entwickclung und für bürgerlichen 
Furtschritt empfänglich war, und ein freudiges, auf die weise Füh- 
rung eines grossen volksthllmliclicn Fürsten vertrauendes Sichcrlieits- 
gefülil. Er rief wieder in das Bewusstseiu des deutschen Volkes die 
fast verscholleneu Begrifto von Vaterland und von Pflichten gegen 
dasselbe zurück* und gab ihnen einen ^lebensvollen Inhalt Er 
brachte endliehi was fttr die Gesohlehte unserer poetischen Literatur 
das Nftchste und Wichtigste war, in seiner Persönlichkeit selbst' 
und in dem, was durch ihn und unter ihm ansgeftthrt wurde, den 
ersten wahren und hohem Lebensgehalt, der im protestantischen 
Deutschland wenigstens schon für einen allgemeinen nationalen gelten 
konnte, in unsere raterlftndisohe Dichtung*. Wenn der grosse König 



deutschen Katholiken geschriebenen Bachem zu behaupten gesucht hatten. Da- 
mit war nun doch sthou in einer Beziehung oino innoro Eini|L,'ung unter allen 
deutschen Liiudcru erreicht. 4) Unter den Dichtern des l;». Jahrhunderts 

var ▼oU Klopstock der erste, dem das Wort „Vatetland** mehr als ein blosser 
Schall war, und der den Tod flkr*s Vaterland beneidenswertli fluid (vgl. die Ode 
„Heinrich der Vogler'*, die schon 1749 gedichtet ward). Von den prenssischen 
Schriftstellern aus der Zeit des siebenjiihrigen Krieges bezeugen vornehmlich der 
Dichter v. Kleist in dem Schlüsse von „Cissides und Faches*' aus dem Jahre IT5S 
(Tgl. E. Kienu yer Aber Lessings Philotas S. Ii f ) und der Prosaist Th. Abbt in 
der Vorrede zu seiner Schrift „Vom Tode fürs Vaterland'', so wie in dieser selbst 
(aus dem J. 1T(>1 , als Al»bt nocli in I'ranktiiir il. 0. Professor war und sich 
also für einen Preussen ansehen tlurt'fei, wie kbondig schon, wenigstens bei Ein- 
zelnen, der Begriff Vaterland in das Bewusstsein getreten war. Vgl. auch Prutz 
im litteraridstoriseben IWhenbneh 1846, S. 388 if. 5) „Es ^f^^ <üo Persdn« 
lichkeit des grossen Königs, die auf alle Gemiither wirkte." Goethc's Werke 
lAnv- l' t/ter Hand von 1^27 fl*. 12.) 24, 71. 6) Vgl. Einert, über die hohe 
Bedeutung, welche die Grossthateu Friedrichs II im siebenjähr. Kriege, bcbonders 
sem Sieg bei Rossbach, für die Entwickeluug der deutschen Literatur gehabt 
haben. Programm des Amstadter Gymnatfams 1858. 4.; 6oe(he*s Werke 3», 103. 
Vorher (S. SO) hcisst es: t3etrachtet man genau, was der deutschen Poesie (vor 
den Zeiten des siebenjährigen Krieges) fehlte, so war es ein Gehalt, tmd zwar ein 
nationeller; an Talenten war niemals Maugel". S. 104 f. hebt er Gleims Kriegs- 
lieder and Bamlers Oden, die sieh auf die Thaten Friedrichs beliehen, gerade 
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sieb an der Förderung unserer nach dem siebenjährigen Kriege bald f 240 
im schnellsten Wachsthum aufstrebenden Literatur selbst niemals 
unmittelbar betheili^^t, wenn er ihr bei seiner in der Jugend einge- 
sogenen Vorliebe für die franzosische sogar eine grosse Gering- 
schätzung gezeigt hat, auch da noch, wo sie in ihrer neuen Ent- 
Wickelung schon weit vorgeschritten war', so darf ihm diess um so 
weniger zum Vorwurf ireinacht werden, je mehr zu bezweifeln steht, 
diess habe ihr mehr zum Nachtheil als zum Vortheil gereicht", zu- 
mal nach den für ihre fernere Oestaltung so entscheidenden Siegen, 
die Lessing wenige Jahre nach dem Ilubcrtsburger Frieden über 
den französischen Geschmack und die französische Kuustlehre 
erfocht". 



dämm besonders herror, weil diess die ersten Oediclite waren, in denen eich ein 

solcher innerer Gehalt, „der Aütuiig und das Ende der Kirnst-' zeiV'tc. „Die 
Preussen*'. fiilirt er fort, „und mit ihnen das protestanfisrhc Deutschland (ge- 
wannen also tur ihre Literatur einen Schatz, welcher der (ie^eupartci felilte. und 
dessen Mangel sich durch keine nachherige Bemühung hat ersetzen können.'* 
Als dasjenige Werk aber, welches „den BUck in dne liOliere bedeutendere Welt 
ans der literärisehen und büi^erlicheD, in welcher sich die Dichtkunst bisher be- 
wegt hatte, glücklich erötfnete". gilt ihm (S. 106) und wird uns nllen selten Les- 
sings Minna von Barnhclm (gedruckt ITGT), „die wahrste Ausgehurt des siebcu- 
jahrigeu Krieges, von vollkommen norddeutschem Natioualgehalt , die erste, aus 
dem bedenCend«i Leben gesriffene Theaterproduction, von specifiech-temporftrem 
Gehalt, die deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung tliat." 7) 17S0, 
in dem bekannten Sendschreiben ..De la litterature allemande" etc Berlin 
den Anlass dazu hatte der Minister Graf von Ucrzbcrg g^ebeu, au den es auch 
eigentlich gerichtet war (vgl. Just. Mösers vermischte Schriften 2, 237 fF.). Mdser 
ver&sste dagegen sein (1781 gedmcktes) sehr interessantes Schreiben an einen 
Freund „Ueber die deutsclie I.iteratur** (Venn. Schriften 1. \'^\ ff.;, auf das Ich 
M'eiter unteu zurückkommen werde. 8) Vgl. Goethe a. a. 0. S, 105 f. und 

Gervinuä 4 211 f. Dem, was dort und hier gesagt ist, schiiesäe sich die Er- 
wägung an } ob b^ der htgb der Dinge in Deutschland vor den siebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts nicht auch Anregungen der verschiedensten Art von 
aussen her nöthig waren, um das deutsche lieben nur erst in Bewegung und 
Widerstreit zu setzen, und oli nicht sehr l'ulL'enreiche. wenn auch keineswegs in 
jeder iiiiibicht erspriessliche Anregungen gerade von der englischen Philosophie 
aus^engen, die gewiss nicht snm geringe Theil durch fransdsische Yermlttelung 
g« schaben, so wie von den franiÄsiachen Freidenkern selbst. Dass wenigstens 
diese .\rt phihKophischer Hildnng nnd Weltanschauung, woftU' Friedrich doch 
ganz besonilers eingenommen Mar, die Freisinnigkeit, mit der er das Leben und 
seinen Beruf auffasste, sehr begünstigte, so wie auf seine ganze Regieruugsweise 
dnen höchst bedeutenden Einfluss ansObte, und dass dadurch wiederam mittelbar 
einer freien Entwicklung der douts( h( u Literatur nach allen Richtungen hin 
Vorschub geleistet ward, wird wohl nicht gelaugnet werden können. Vgl atich 
Schlosser 1, 565 f. 9) Der Laokoon erschien lTt>0, die bamburgischc Dra- 

maturgie mi^^^}. 
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12 VI. Tom sveiten .Viertel des XVIII Jalirhimdertfl bis za 6oetbe*s Tod. 

§ 241. 

Nach dem siebenjährigen Kriege genoss Deutschland» bis auf 
eine kurze Unterbrecliun^, fast dreissig Jahre lang Frieden in seinem 
Innern und, da Joscjjhs II Krieg mit den Türken das Reich nichts 
angieng, auch nach ausseu. Diess hatte für die Nöu^cstaltung: des 
deutschen Lebens und für die weitere Entwickelung der Literatur 
einerseits sein Gutes, andrerseits aber ergaben sich daraus auch für 
beide manche bedeuteuile Ueltelstände. Die Geister, einmal aus 
ihrem Halbschlummcr geweckt und in Freiheit gesetzt, verlandeten 
nach Gegenständen, an denen sie die Kräfte üben, auf die sie um- 
bildend und reformierend einwirken konnten. Ein eigentlich öfl'ent- 
liches Staatsleijeu gab es, wenn es sich nicht in Kriegsthaten zeigen 
konnte, noch immer nicht; die geistige Bewegung setzte sich daher 
vorzugsweise auf dem Liteiaturgebiete fort, auf dem wissenscbaft- 
liehen niebt minder als auf dem poetiscben, in der Ausübung der 
Kritik sowohl, wie in darstellenden Werken. Kur mehr mittelbar 
ergriff sie von da aus, und zumeist auch nur mehr Beformen inner- 
lieh vorbereitend als das Bestehende schon eigentlich umgestaltend, 
die allgemeinen Lebensverhftltnisse und Lebensformen im Staat und 
in der Kirche, in der Sitte der bttigeriichen Oesellschaft und in der 
Schule. — War die Theilnahme an der Literatur in Lesern wie 
Schriftstellern früherhin liauptsiichlich auf den Kreis der gelehrt Ge- 
bildeten beschränkt geblieben, gieng die Weltkenntniss der letztem 
nur selten tiber den Bereich ihres Arbeitszimmers, der Schule und 
der Universität, denen sie ihre Bildung verdankten, oder woran sie 
lehrten, und über ihre nächste häusliche und bürgerliche Umgebung 
hinaus, und hatten sie auch nur kaum die Ahnung davon, wie es 
ausser den gelehitiMi Stantlen auch noch andere gäbe, die ein Ver- 
langen nach geistiircr Nalirung, ein Recht auf den Mitgenuss an der 
Literatur haben könnten: so wurde man sich dessen nun immer 
deutlicher bewusst*. Der Wunsch der Dichter und Prosaisten iiac.h 



§ 241. i) Moees HendelBsohn <im 208. Littenturbrlefe S. -1, ans dem J. 1763): 
„Da man in Deotschland noeh immer gewöhnt ist, entweder für Profcssurs oder 
für Scbulknabeu zu schreiben; so ist ein Mann, dor für I.iclihabcr philobuiihicrct, 
eine etwas seltene ErscLeiimn^, die liillig alle unsere Aufincrkianikcit verdient." — 
i»ulzer an liodmer um iTOö (iJricfe der Schweizer Bodmcr.bulzer, Gessuer; herausg. 
TOB W. Körte. ZOrichlSOI. S.SSlf.): »So lange dieBflcber bhiM üi den H&nden 
der Professoren, Studenten und Jonnialsehreiber sind, so dünkt es mich auch 
kaum der Mühe werth, für das pegenwärtige Geschlecht etwas zu schreilien. 
Wenn es in Dcutschlaud ein lesendes PuMicuin n'ihf . lias nicht aus gelehrten 
Professionsverwaudteu besteht, so moss ich meine l lu riabrenheit gestehen, da&s 
ich dieses Pablieum nicht kennen gelernt habe. Ich «ehe nur Stadentea, Candi- 



Digitized by Google 



AUgememes Verhakuiää vou Literatur uud Lehca. 



13 



einer aoagedebnteren Wirksamkeit in der Nation^ das Streben» ein § 241 
grösseres Pnblionm Sick keranzubilden und für. den Inkalt ibrer 
Werke empfAnglicb zu macb'en, diess beides entzog sie allmfthlig 
ibrer sunflartigen Absonderung von dem niebt gelebrten Theile des 
Volkes, lenkte ibre Blicke von der Fremde mebr ab und zur Hei- 
matb zurttck und yermittelte ein näberes Verbftltniss der Literatur 
zum deutschen Leben und zu allen Zeitrichtungen. Die Fortschritte 
der Sstbetischeu Kritik, die tiefem und hellem Efnsicbten in das 
Wesen und die Bestimmung der Kunst, die damit gewonnen wurden, 
hatten zur Folge, dass die P*>eF^ie etwas Anderes und Höheres er- 
strebte, als eine Dienerin der Sitten- und Glaubenslehre zu sein. 
Nachdem die Mangelhaftigkeit der Muster, denen die Dichter zeither 
nachgegangen waren, erwiesen, der Glauhe an die Vortrefflichkeit 
der conventiouellen Hofpoesic der Franzosen erschüttert, der Wider- 
spmch der fninzüsiselien Kuustlehre mit der Natur uud mit den 
Sätzen des Aristoteles aufircdeekt, das gründlichere Verständniss der 
Alten angebahnt, die Bekanntschaft mit wahrer und echter Volks- 
dichtung vermittelt und der Sinn für Vaterland und Nationalität 
geweckt worden war: so wurde das Bedilrfniss nach einer uatur- 



daten, hier und da einen Professor und zttrSdteoheit einen Prediger mit Bachem 
umgehen. Das Publicum, von dem diese Leser einen unmerklichen und wirklich 

ganz unbemerkten Tlipü an=iii;u lien. weiss gar nicht, was Pliilosophie. Littoratur. 
Moral uud was Geschmack iät." (I:'reilich bezeugen die unmittelbar voraut gehen- 
den Worte, dasB Snlzer, als er diesen Brief schrieb, mit seinem Getelimftdc und 
seinem Urtheü schon weit liinter der literarischen Entwielcelnng jener ZdtsnrOcIc- 
geblichen war.) — In einem Briefe anF. H. Jacohi äussert "NVieland (ich weiss aber 
nicht, in weh hcm Jahre, da mir der Brief selbst nicht zur Hand ist, und ich die 
Stelle aus Schlosser 2. Gl'J abschreiben muss): „I^eutschiaud hat noch keinen 
Sdulftgteller , den derjenige Thefl des Publicoma lesen kann, der nicht auf Uni- 
versitäten gebildet worden, und so lan^e es keinen solchen hat, wird es Icdne 
Litteratur haben.** — Noch ITTS konnte- llordor in seiner Preisschrift ,.!'eber die 
Wirkung der Dichtkunst auf die Sitten der Vcilker in alten und neuen Zeiten" 
<Zur schöueu Litteratur und Kun^t 16, 2^6) klagen: „Ueberdem kommt bei aus 
du Volle in dem, was wir Sitten nnd "Wirkung der Dichtkunst anf Sitten nennen, 
gar nicht in Betracht: fttr sie existiert nü( Ii keine als etwa die geistliche Dicht- 
kunst. "Was bleibt uns nun für ein lesendes Publicum üljria. von dessen dichte- 
rischen Sitten wir reden sollen? Gelehrte? Aber die haben ihre bitten .schon 
ond smd oft keiner Wirkung der Dichtkunst fähig; sie lescu zum Zeitvertreib, 
einen dnmpfen Kopf sich etwa ra erheiteni** etc. — Andere Aenssemngen aus 
verschiedenen Jahren, die das im Text Bemerkte bestätigen, findet man in Fr. 
Nicolai'« ..Briefen über den jetzigen Zustand der Wissenschaften in Detitsch» 
land", S. l*J7 ä. (aus dem J. 1754); in Abbts Werken ö, 155 (Ausg. vou HSO; 
IUI dem J. 1765); in demBriefwediael (von J. Mauvillon und L. A. Unzer) „Ueber 
den Werth einiger dentBcher Dichter** etc. (t771) 1, 101 f.; in Fr. Kicolai's „Se- 
baldus Nothanker" (Ausg. von 1776) 1, 1)1 ff. ond !n Idchtenbetgs verm. Schriften 
(Ausg. von ISUO ff.) 2, 346 f. 
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14 VI. Tom zweiten Viertel des XVlli Jahrhuuderts bis zu Gocüie's Tod. 

S 241 getreuen, origioalen und Tolksthttmlioben Dichtung von Tage zu Tage 
ftlblburer, die Abkebr von dem alten Begelnswaag zur ireiesteD 
wegang bei den Diebtem immer entacbiedener, das GefBbl yon dem, 
was dem Aofeehwiinge der sobönen Literatur noob ymmebmUcb im 
Wege stand, lebbafter*. Und wie bier auf dem poetieeben Gebiete» 
80 zeigte rieb ancb auf dem Felde der tbeoretiseben und praktifksben 
Wissenschaften überall Regsamkeit und Fortschritt. In der Theo- 
logie, in der Philosophie, in der Geschichte; in der classischen wie 
in der Yaterlftndischen Altertbumskunde, in den Sprach- und Kunst- 
Studien wurden entweder ganz neue Bahnen gebrochen oder minde- 
stens andere und l)essore Richtungen genommen, freiere und weitere 
Aussichten eröffnet, befruchtende Wechselwirkungen der einzelnen 
Wissensrliaften auf einander eingeleitet. Im Erziehuugs- und Uuter- 
richtswcscn ward aufgeräumt, die Schule dem Leben nälior perllckt, 
die Volksbildung ^'choben, die gelehrte von dem starreu Formel- 
wesen und dem todteu Wortkram befreit, innerlich erfrischt und ge- 
kräftigt. Zugleich begannen die Keime einer deutschen Staatswisseu- 
scbaft, die bereits vor den siebziger Jahren gelegt worden, sich in 
erfreulichem Wachsthum zu entwickeln; sie truj? besonders dazu l)ei, 
dass die Thcilnahme an politischen Dingen bei uns allgciuciner ward, 
und da.ss sieh, ungeachtet der Beschränkung der Presse^, eine po- 
litische Meinung zu bilden anfieng\ Mit wirkten dahin auch das 
eigentbttmliche Yerbältniss^ in welchem die junge Unirersitftt GOt* 
tingen % die Hauptpflegestäito der Gesobichts- und Staatswissenschaften, 
zu England stand, sodann die nftbere Bekanntschaft einzelner deut- 
scher Schriftsteller mit den englischen Zustanden und in mancher 
Beziehung auch der freie Geist der englischen Literatur, deren Ein- 
flüsse auf die deutsehe Bildung dieser Zeiten Oberhaupt nicht hoch 
genug Teranschlagt werden kdnnen; zuletzt jioch die Ideen, welche 



2) Zuerät hatte sich diess Gefühl nachdrücklich Luit gemacht in den „Lit- 
teratoirbriefeii" (1759 E), dann noch mehr in den sioh an die Littenttarbiiefe 

unmittelbar anflchljcssondon „Fraf^mcnton über <lle deutsche Litteratur" von Herder 
(1767). 3l So unbc'sclirinikl ilie iMuckfroihoit war, die Friedrich II in r^tidf-rer 
licziduiug den Schriftstellern einräumte, so litt doch auch er nicht, duss die 
Presse zur Verbreitung von Schriften benutzt wurde, die die preussischen poli- 
tischen VerldUtiiisse offen besprachen oder neue Staatstheorien anfiifceUten. Dem 
trat schon 1749 ein Censuredict entgegen, das später noch geschürft wurde. 
Lessing durfte daher in einem Briefe an Nicolai (ans dem,! 17>;'.>; bei Lachmann 
12, 232 if.) in seinem üumuthe über den Küiüg und das „traiususicrte Berlin" so 

gehen, dass er die dort herrschende Freiheit gegen die, deren die Schrift- 
steller in Wien sich erfreuten , sehr aurOcksetzte. Er venprach danuüs sogar 
dr r deutschen Literatur liberhatipt mehr Oliick in Wien als in Berlin, überzeugt!^ 
sich aber spater, da.':« er sich in seinen Ilotfnim^en viel zu hoch verstiegen habe. 

4) Vgl. Schlosser l, 271 f. 5) üestiftet 1737. 
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Ton KonUmerika ans zu der Zeit, da es sich seine Unabhängigkeit § 241 
Ton dem Mutteriande errang, flbe^ Frankreich und England zu uns 
gelangten. Auch in den katholischen Lftndem rflckte nun allmählig 
die neue Bildung in allen Beziehungen weiter Tor, besonders seitdem 
im J. 1773 der Orden der Jesuiten aushoben worden und Kaiser 
Joseph n nach dem Tode .sdner Mutter freiere Hand erhielt , die 
Verbesserungen ins Werk zu setzen, die er fttr seine Staaten nach 
allen Bichtungen hin im Sinne hatte. 

§ 242. 

Dieser Lichtseite g^nftber bat das deutsche Leb<?n in der Zeit 
von 1763 — 1780 nun aber aucli eine kaum minder breite Schatten- 
seite. Die Wunden, die der siebenjährige Krie^r den deutseben 
Völkerschaften geschlagen batte, heilten nicht ho bald, zumal in den 

nicbtpreussischen Landen, da ausser Friedrich II nur wenige Fürsten 
ein Herz für ihre Unterthanen liatten und sich nicht viel darum 
kümmerten, wie der Verarmung und Verödung ihrer Städte und 
Dürfer abgeholfen \verdcn könnte'. Dabei dauerten die alten Schä- 
den in dem Ganzen wie in den einzelnen Gliedern den Reichskürpers 
mcistentheils fort; seine Ohnmacht und innere Zerrüttung fiel nun 
um so eher in die Augen, als der politische Blick der Vaterlands- 
treunde durch die aufblühende Geschichtschreibung, die Entwickclung 
der Staatswissensehaft und die Besprechung der staatlichen , recht- 
lichen, kirchlichen und gesellsclKiftlichen Zustände in Büchern oder 
eigens dafür bestimmten Zeitschrittcn geschärft wurde ^ Die grossen 
Reformplane, mit denen Joseph II umgieng, wurden nur zum ge- 
ringen Tbeü auf eine nachhaltige Weise ausgeführt: sie stiessen, 



§ 242. 1) Vgl. Schlosser 2, 387; 4H2. 2» Hiorübor so wie über vieles 

Andere, das die dicsos Absclniitts nur in seinem allffcmoinsten Bezüge zur 
Jeutscben GeistesbilduiiL; und Literatur dieser Zeiten berühren sollen, das Nähere 
in den folgenden Abschnitten. — Wie richtig damals schon von Einzelnen die 
Hanpfschäden ericannt worden, «n denen der poHtieche KArper Deatschfamds 
krankte, erhellt u.a. aus < inem Hriefe des Geschicht.schreibers M. .1. Schmidt an 
Justus Moeser ans dein .1 177^ (Moosers verm. Scliriften 2, 229): „Was wird 
doch noch wohl bei so weniger liannnnic der H( ;,'enten, bei so sehr in einander 
laufendem Interesse der verschiedeneu Glieder des Keichä, bei so schlechter Com- 
mendalTerfaseong und annehmendem Luxns in den kleinem Provinzen aus Deutsch- 
land werden? länea ist mir dabei das I'nausstehlichste, dass, da endlich die 
Theolopen ansareznnkt liaben und üb(Tliauj)t duldsam werden, nun die soc^enannten 
Publicisten die Verbitterung zwischen den verschiedeneu Kelit.Monspart(>ien nicht 
alldtn unterhalten, sondern noch vcrgrössern." Mit welcher Hoffnung man in 
demselben Jahre auf Joseph n blickte » der ans „Ein deutsches Vaterland, Ein 
Gcsftz. Kine sclnine Sprache und redliche Religion'* geben sollte, beweist u. A. 
Herders Gedicht „Au den Kaiser" (Zur schönen Litter. u. Kunst 3, f.) 
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§ 242 weil der Kaiser zu eigenmächtig und zu ungesttim in Beinern Ver- 
fahren war und lu wenig von innen heraus die Verbesserungen 
Tomahnii schon bei seinen Lebzeiten nacb allen Seiten bin auf 
Hindernisse', und was er wirklieb durcbgesetzt batte, wurde nacb 
seinem Tode von Leopold II eber beseitigt als aufrecbt erbalten '. 
Zu derselben Zeit lenkte aiicb in Preusseu die Regierung in ein 
Gleise ein, das von dem Wege Friedricbs des Grossen weit aljfilbrtc. 
L'nterdessen aber war die Literatur in ibrcm raseben und kltbnen 
Gange der Ent Wickelung der staatlieben und gesellsebaftlieben Zu- 
stände weit vorausgeeilt. Lessings siegreicbe Kritik auf dem Felde 
der Kunst und der Wissenscbaft, Klo])stocks in begeisterten Worten 
laut irewordene Sebnsuclit nacb dem Wieilercrsteben eines grossen 
und nuiohtigen deutsclien Vaterlandes und nacb der Wiederkebr 
altgermauiscber Freibcit und Sitteneinfalt, und Herders Feuereifer, 
womit er unsere Poesie zur Natur und zur Volksmässigkeit zurflck- 
znffthren traehtete, hatten in dem jugendlichen Diohtergeschleeht, 
das mit dem Anbeginn der Siebziger an die Spitze der literariBchen 
Bewegung trat, einen UngestOm und Sturm herrorgemfen, die nicht 
alldn die dentsehe Dichtung Ton jeder Zncht und Regel loszureissen, 
sondern auch alle Schranken umzustürzen drohten, welche in den 
staatlichen und kirchlichen Einrichtungen, in den Sitten und Formen 
der bflrgerlichen Cresellschaft einer freien und naturgemftssen Gestal- 
tung des deutschen Lebens entfveder wirklieb im Wege standen oder 
docb wenigstens zu stehen schienen. Je scbreiender die Widersprüche 
zwiscben den damals in Deutschland geltenden Verbältnissen und 
den Zuständen waren, in denen sieb die Pbautasie dieser Jünglinge 
als den, wie es ibnen Torkam, einzig natürlichen, vernünftigen, ur- 
sprünglich menscblicben und national-deutschen ergieng, desto weniger 
konnten sie sieb mit jenen befreunden, und desto lautere Stinmie 
gaben sie ihrem Uumuth\ Klopstock hatte sich ein Ideal von einem 



3) Schlosser 4, 427 : „Joseph II wollte Verwaltung, Regierung und Unterricht, 

Eiziehung und tinrichtung des Religionsverhältnissos. wio die Gesetzgobiuii? und 
die RechtspHfge seiner Staaten verändern; das war treilich ohne Kevulution und 
ohne das Volk zu Käthe zu ziehen uumöglicb, und das Volk wollte Josepii nicht 
befragen. Josephs Geschichte ist daher die huoge Leidensgeschichte eines Forsten, 
der, vom besten Willen beseelt, mit dem Bestdienden kämi)ft, ohne Gehülfen aud 
Bundesgenossen zu finden oder auch nur zu suchen." Wie es dem Kaiser mit 
seinen lit-strehiingen um IlerstcUunj:? einer geordneten Kechtsptietre im deutschen 
Reiche ergieug, hut uns Goethe in seinem Lehen nach eigener Anschauung erziüiit 
(Werke 26, 133 ff.; vgl. Schlosser 3, 851 ff.)- 4) Schlosser 5, 357 f. 
5) Im Allgemeinen verweise ich liierbei snf die unUbertrefifliche Schilderung, die 
Goethe (Werke 2n. tMMff.) von diesem ..T^odürfniss der rnabhan<?i!,'keit'' oder dem 
Siime tiibt, woraus die ..sittliche Üctelidung" der geltenden Zustande und die 
„Kiiimischuug der Eiuzelueu iu's Regiment" bei der dichterischen Jugend iMYTOf- 
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deatsohen Vaferlandei so wie Yontellungen von deatselier Nstionalitiit | 242 
und TOB yaterlSndiaeher Gesrnnnng gebildet, denen zum alleqprdsaten 
Tbol die Beriehte des Tacitus Aber die Sitten, die Einriehtongen 
und die Tfaatea der alten Germanen und die mythologischen Ueber- 
lieferungen der jangeni Edda zu Grande lagen*. Diese Art rater- 
Iftndischer Begeisterung hatte aber doch etwas zu Gemaehtee und 
zu Bodenloses an sich, dass sie nieht schon früh hätte zum spotten- 
den Widerspruch herausfordern sollen, der in den Siebzigern wohl 
von niemand energischer erhoben worden ist, als von Heinrich Fttssli 
dem Jünjrern'. Rticksichtlich der Stellung zum Vaterländischen über- 
haupt, wie besonders in der Wahl und Behandlung vatfMläudisi'her 
Stofle gibt es wohl kaum einen angenrälligcrn Gegensatz zwischen 
zwei Dichtern aus diesen Jahren, als zwischen Klopstock und Les- 
ging. Kloptjtock spricht immer von Vaterland, blickt aber dabei 
fortwährend Uber seine unmittelbare Umgebung hinaus in die fernste 
Vergangenheit seines Volks, an der allein er sich zu vaterländischen 
Dichtungen zu begeistern vermag; nicht einmal Heinrich I, den er 
sich in der Jugend zum Helden eines grOssei-n Werks ausersehen, 
vermochte ihn auf die Dauer zu fesseln. Er grollt mit Friedrich 
dem Grossen, weil derselbe deutscher Sprache und Literatur abhold 
-wwc, dafür aber dnreh seine wahrhaft deutschen Thaten einer Wie- 
dergeburt des grossen gemeinsamen Yaterlandee yorarbeitete, mehr 
als irgend ein anderer Fürst es gethan bat', und verschwendet Heber 



gieng. L'nter den Dichteru, in deren Werken dioso polemische Stimmung sich 
besondrrs sfark ausspricht, stehen in orstor Reihe J. H. Voss (die Idylle ..die 
I.eiheigeneü", das „Trinklied tür Freie", beide von 1774), Fr. L. v. Stolbcrg 
(„I'reiheit£gcsang aus dem 20. Jahrhundert", 1775; „der Rath", 1784), Chr. F. D. 
Scbntert („die Fürstengroft", „deutsclM Freiheit" vor 1766), J. M. B. Leu (die 
Komödien „der Hofmeister", „der neue Menoxa'*, beide von 1774, und „die Sol- 
daten", von 177()) und weisen seiner Jugenddramen auch Schiller i„die Räuber**, 
17M, „die Verschwörung des Fiesko", 178a, „Kabale und Liebe", 17S4). 
6) Hierzu bieten Hauptbelege die Oden „Hemsnii und "Cliiitiielda** (1752), „Umere 
Spradie'* (1167), „der Bogel und der Hain** (1767), „Hecmuiii*' (1767) und gans 
vorzfiglirh die vaterULndischen Schauspiele, deren erstes, „Hermanns Schlacht", 
schon 1760 erschien. 7) In einem Briefe an Lavater aus »lern J. 1775 (Hriefn 
au J. U. Merck von (joethe, Herder etc., heraus::^, von K. W'aguer, Darmstadt 
1835. 8. 58 ff.): „Was Klopstooks yaterlan«l.spoeaie enbetriift, so nehme kh 
^Hermann und Thusnelde" und „die beiden Musen" (1752) aus nnd SSge noch 
einmal : hole sie der Teufel I - Büri^er — Vaterland — Freiheit — wenn er zum 

wenianten ein Schweizer wäre — aber wo ist das Vaterland eines Deutschen ? 

ist ea La bchwabeu, Brandenburg, Oesterreich oder Sachsen '/ ist es iu den Sümpfen, 
die die rOndscben Legionen anter Yarus ferschlungen?** Und das ist noch nicht 
einmal das Stärkste, was der Schweizer Maler gegen den deutschen Dichter und 
das dent>^che Vaterlandsgefühl stt jener Zeit Torbringt. 8) Vgl.£inert in dem' 
angeführten Programm S. 13 f. 

Kobenteia, Giuudtia«. :>. Aufl. U(. 2 
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18 YL Vom zweiten Viertel dee XYIU Jahrhonderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 242 sein Lob an den drini8cl)en Friedrieh, bis er seine schönsten Hoft'- 
nnngen für Deutsehlands Zukunft auf Josejih II set/.en zu dürfen 
mcint^ Lcssiug dagegen, der im Jahre 175S an Gleim sclirieb, das 
Lob eines eifrigen Patrioten sei nach seiner Denkungsart das aller- 
letzte, wonach er geizen würde, des Patrioten nämlich, der ihn ver- 
gessen lehrte, dass er ein Weltbürger sein sollte; der nicht lauge 
darauf ebenfalls gegen Gleim äusserte, er habe von der Liebe des 
Vaterlande« keinen Begriff, und lie aelidne ihm aufs höchste eine 
heroisebe Sehwaehhdt, die er reebt gern entbebre'*'', der in der be- 
rahmten Stelle zu Ende der Dramaturgie" den Deutschen seiner 
Zeit die Nationalitftt absprach, weil er mit richtigem Blick erkannte, 
was ihnen yor allem Andern noch abgieng, um eine Nation sein zu 
können, und der nicht seine Kittfte auf unfruchtbare Versuche Tcr- 
wandte, eine erträumte und nie dagewesene Bardenpoesie wieder 
au&ubringen, aber sich lange und wiederholt mit unserer alten volks- 
thUmlichen Helden- und Lebrdichtung beschäftigte: Lessing begrUsste 
freudig Gleims Kriegslieder als die echte Barden- und Skaldenpoesie 
der Neuzeit^', bemühte sich lieber durch kritische Thaten der deut- 
schen Literatur und dem deutschen Geiste zur Freiheit und zur Un- 
abhängigkeit von fremdländischem Wesen zu verhelfen , als dass er 
gegen dieses und für jene viel in hohen Worten eiferte, und gab 
uns, weil er in seiner Zeit so fest und so sicher stand und das, was 
sie ihm von wahrhaft nationalem Stofte bieten konnte, so verständig 
zu l)enutzen wusste, die erste grosse Dichtung von einem durch und . 
durch gesunden, lebensvollen vaterländischen Gehalt. Klopstock 
aber war in seinem Verhalten zum Vaterländischen wie in seiner 
ganzen Sinnes- und Dichtweise das leuchtende Vorbild der juugeu 
Männer, die zu jener Zeit für deutsches Volksthum und für deutsche 
Freiheit schwärmten'', bis dieser mehr hohle als gehaltvolle Patrio- 
tismus bei uns in eine noch hohlere und zugleich gefährlichere Be- 
geisterung für ein sogenanntes Wcltbürgerthum umschlug. Herder, 
der in juugon Jahren Vaterlands- und Freiheitsgedichtc ganz im 
Geist der klopstooksehen Schule verCasste '\ wurde durch sein Huma- 
nitfttsprincip zum WeltbUrgerthum gefBhrt und trug von den ersten 
Jahren der Neunziger an besonders viel dazu bei, dass die kosmo- 



9) Vgl. dazu GuUraucr, Lcssinv' i. l,2(il»f. lOi 12, 125: IT. : v-l. Danzel, 
Leesing I, 401 f. U) T, 452. 12) 5, 102 f. 13) Kuie tretteudo 

Charakteristik ihrer Vaterlandspoesie brachte schon WielMidsD. Merlrar von 1773. 
2, 160 ff. Vgl. auch Trutz, der Göttinger Diclitcrbiind, S. 162 ff- 11) Vgl. 

„All don fieiiiin \on Deutschlaud" uud „Karl dertirosse", beide aus dorn J. 1770, 
das erste in den ^^ erken zur schönen Litter. uud Kunst HH ff., da.s andere, 
mit der ältesten Gestalt des ersten, in „J. G. Herders Lebeuäbild, hcrausgegcbeu 
von £. G.' von Herder." Erlangen 1646. IQ, 1» t—lO. 
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politische Schwärmerei sich in Deutschland ausbreitete und bis auf § 242 
den heutigen Tag in allerlei hässlichen Verzerruu^;en fortdauert 
Wie weit auch Schiller, zunfichst in Bezug auf die Geschichtschrei- 
bung, das vaterländische Interesse dem weltbiirgerlichcn oder rein 
menschlichen nachsetzte, können wir in einem seiner Briefe an 
Körner aus dem Jahre 1789 lesen**: „Wir Neneni' haben ein Inteiene 
in nnsrer Gewalt, das kein Grieebe und kein Börner gekannt hat, 
nnd dem das Taterländisehe Interesse bei weitem nieht beikommt 
Das letzte ist flberhaupt nur für unreife Nationen wichtig , für die 
Jugend der Welt Ein ganz anderes Interesse ist es, jede merk- 
würdige Begebenheit, die mit Menschen Torgieng, dem Menschen 
richtig darzostellen. Es ist ein armseliges, kleinliches Ideal für eine 
Nation zu sehreiben; einem philosophiBchen Geiste ist diese Grenze 
durchaus unerträglich. Dieser kann bei einer so wandelbaren, zufälligen 
und willkürlichen Form der Menschheit, bei einem Fragmente (und was 
ist die wichtigste Nation anders?) nicht stille stehen. Er kann sich nicht 
weiter daftir erwärmen, als soweit ihm diese Nation oder National- 
begebenheit als Bedingung für den Fortschritt derGattung wichtig ist" 
Indess blieb an dem Streben dieser Männer immer zu loben, dass sie 
^e alte verderbliche Hinneigung der Deutschen zu frcmdländiscbeni 
Wesen, namentlich zu franzusisehcr Sitte, Sprache und Bildung, eifrig 
bekämpften , was noch innner sehr Noth that, und dass sie gCiren 
tyrannische Machthaber und ihre Werkzcuire eine kühne und ener- 
gische Sprache führten, auf die Beseitigung schwer CTnpfiindeiicr, 
dem Geist der Zeit widersprechender Vorrechte des Adels vor dem 
böhem BUrgerstunde und auf gleichmässige Geltung beider im Staate 
und in der Gesellschaft drangen. Denn auch damit nützten sie dem 
deutschen Gemeinwesen mehr, als sie ihm schadeten, so laijge ihre 
aufregenden Worte nur noch iu Büchern unter den höhern Klassen 
und unter dem gebildeten Mittelstande umhergetragen wurden und 
der Weg zu den untersten Schiebten des Volks ihnen noch nieht 
geöffnet war'*. Allein der Poesie erwuchs aus dieser Art von yater- 



15) Tgl. darflber des ichOiicii imd beherzigeDswerihen Abtchnitt bei Gerviniu 

b\ 341-346. 16) Schillers Briefwechsel mit Körner. Berlin 1S47 f. 4 Bde. 

2. 12S. 17) Vgl. auch den Brief an Jacobi aus dem J. 1795 in „F. H. 

Jacobi's auserlesenem Briefwechsel.'' 2 Bde. Leipzig 27. 2, 190 f. Als 
D!dit«r fftUte Schiller jedodi bald, welchen Yonmg ein nationeller G^enstand 
Tor jedem andern haben mflase; vgl. den Brief an Kömer aua dem J. 1791 a. a.O. 
2, 277 fl' 18) Der verständige H. P. Sturz rief in seinom kleinen Aufsatz 

..ücW dcu Vati-rlundsstolz" (zuerst im T>. Museum 1770. 1, 40** f ; dann in <1»'U 
Schriften 2, 342 ff.) den jungen Öturmcru ein warnendes Wort zu: „Latiät uns 
aidit tergetten — dast Vaterbnid nnd Frdheit in unserer Sprache nicht viel 
mehr «ind ab Tone ohne Mebnmg. — Wo ist der lebendige Geist, der uns all- 

2* 

Digitized by Google 
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§ 242 iSndiacher und freiheitsliebender Gesinnung unmittelbar wenig Ge- 
winn. — Neben dem Staim- und Dimngwesen kam zu derselben Zeit 
und zum Theil aus denselben Ursachen , unter mitwirkenden Ein- 
flössen Yom Auslande her, die auch bd jenem nicht fehlten, eine 
andere leidenschaftliche Stimmung im Leben und in der Literatur 
zu vollem Durchbrach, die Geftthlsschwelgerei oAer das Empfindsam- 
kdtsfieber. Angekflndigt hatte sie sich schon genugsam in den vier- 
ziger und fflniziger Jahren, ihre bedenklichste Höhe erreichte sie 
aber erst in den Siebzigern, mit denen auch die Sturm- und Drang- 
pei'iodo auliob. Bei dem Mangel an allem öffentUehen Lehen und 
bei der Beschaffen Ii cit der vorhandenen all^reineinen Zustände der 
Kation war fast jeder, der nicht ohne alles höhere BedttrfnisR in 
den Tag bineinlebte, mehr darauf verwiesen, auf sein eignes Selbst 
zurückzugeben, mit der Welt seines Innern und der Ideale zu ver- 
kehren, als zu einem rüstigen Einirreifen in die Aussenwelt aufge- 
fordert. Diess fdlirtc bei den schwächlichem, •xefühligcrn Naturen 
leicht entweder zur LJcbcrschätzung des persönlichen Werthes und 
zum selbstgefälligen Ausspinnen einer ganz subjectiven Gefühlsweise, 
oder zu einer wahren Wühlerei im Gcniüthslel)en, die das vollstän- 
digste Gegenbild zu jenenj unterwühlenden Ankämpfen der kräf- 
tigern Persönlichkeiten gegen die Uebelstände in den äusseni Zeit- 
verhältnissen abgab. — Endlich ist hier noch zweier Richtungen zu 
gedenken, worin sich das deutsche Geistesleben verirrte und auch 
die Literatur mit nachzog: die an Freigeisterei streifende Aufklärungs- 
sucht, die mit einer jede tiefere Sittlichkeit gefährdenden sensuali- 
stischen Lebenspbilosophie Hand in Hand gieng, und, im vollsten 
Gegensätze dazu, die auf dem religiösen und auf dem wissenschaft- 
lichen (Gebiet hervortretende Schwärmerei, die sich ihrerseits wieder- 
um mit dem längst vorhandenen, jetzt aber hier und da in neuer 
Stärke erwachenden pietistischen Treiben begegnete. Die eine hatte 

gewaltig «nd zti Einom Endzwecke ergreifen? der uns an Einer Kette halten 
sollte, wie Jupitrr die Schicksale hält? Wo ist KejTulus Tugend .'' Leidenschaft, 
ein Opfer zu wviden für s Vatorlaud? Sprich den Fiiisteu nicht ilohu, freiheit- 
tranbener Jflogling, der dn vitUdcht als Mann zu Vmn Fassen kniest! Und sie 
TerdiencD auch deinen Bardeneifer nicht, denn viele unter ihnen sind froundHch 
und fjut und verleihen selbst den Fflrstenhassern Brot" etc. — Unter den vor- 
züglichen Schiiftstelleru dieser Zeit, welche Verbtsseraufron im Staat und in der 
Oesellschaft zwar auch für dringend nothwendig hielten, dabei aber, weil siewirk- 
Hch poUtieche EinBichten beflaasen und die rechten lißttel erkannten, wodurch 
vorhandenen üebdBt&nden abgeholfen werden könnte , nicht ungeatflxn gegen das 
Be'>tt lioiide anstürmten, sondern iiur das zunächst Erreichbare aufwiesen und der 
Vorbürge der Fürsten empfahlen, uimuit J. ü. Schlosser eine der ersten Stellen 
ein. Vgl. seine „politischen Fragmente" im D. Museum von 1777. 1, 97—120 
(Kleine Schriften 2, 224 ff.) und dazu G. Schlössen Leben und litteraiischeB 
Wirken. Von A. Nicolovius.** Bonn 1844. 8. S. 52 ff. 
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sieb zu regen begonnen , als die Lehren der engHsehen und fnuusö- § 242 
nschen I^denker von gOtÜiehen und menschlichen Dingen nach 
DeatschUind verpflanzt worden waren, und in diesen ersten Zeiten 
wirkten die Aufklärer in vieler Beziehung wohltfaätig, während sie 
nachher, da sie den gemeinen Menschen versümd als den einzigen 
sichern Führer ondKicbter bei allem Denken und Dichten zu durch- 
greifender Geltung zu bringen suchten, mindestens eben so viel 
schadeten wie nutzten. Die andere gieng darauf aus, einerseits den 
christlichen Offenbarungs- und Wunderglauben in einer phantasie- 
vollen, gemlltlilichen Auffassung: neu zu beleben und damit der starren 
Rechtgläubiijkeit der alten theologischen Schule eben sowohl, wie 
dem Umsich.irieifon der AufkUirerei entgegenzutreten, andererseits 
besondere Einsichten in die dunkeln und geheimnissvollen Bezüge 
zwischen Seele und Leib zu eröffnen und zu lehren, wie die geistige 
Natur des Individuums schon aus dessen Aeussenu vollständig er- 
kannt werden könnte. Jene fand die meiste Anerkennung und Aus- 
breitung in der nördlicheu Hälfte Deutschlands, und ihr Herd war 
vornehmlich in Berlin; diese hatte ihre Ausgangspunkte in der 
Schweiz und im deutschen Süden, und beide berührten sieb vielfach 
mit den Zwecken und Bestrebungen der geheimen GeseUsebafteD, 
die in diesen Zeiten entweder erst entstanden oder sieh wenigstens 
grossem Etnflnss als frOberhin za venttbaffen wdssten**. Wenn die 
eine allee wegrftnmen wollte, was ihr als Vorurtbeil, Aberglanbe, 
Unverstand nnd geistige Knecbtong galt, wenn sie in allen Dingen 
zunächst nnr anf das Piraktisebe und Gemein -Kfltzliche drang, so 
arbeitete die andere theils unabsichtlich, theils aber auch absichtlich, 
dem alten Aberglauben in die Hände oder brachte mit ihren Träume- 
reien und Phantastereien neuen in Gang. — So war das deutsche 
Leben nun nicht mehr bloss in Kirche und Staat ein gespaltenes 
und innerlich zusammenhangloses, sondern auch in vielen andern 
Beziehungen hatten sich darin Trennungen, Gegensätze und Partei- 
ungen hcrvorgethan , als fast zu derselben Zeit bei uns, nach dem 
Erscheinen von Kants Hauptschriften, die grosse wissenschaftliche 
Revolution anhub, wo in Frankreich die })oHtische zum Ausbruch 
kam. Beide hatten die allerbcdcutendsten Folgen für die Weiter- 
bildung oder Umgestaltung der deutschen Verhältnisse in deu näch- 
sten vierzig Jahren. 

§ 243. 

In Kant errmcbte die kritische Bewegung, die mit dem acht- 
zehnten Jahrhundert in Deutschland angehoben hatte, ihren Höhe- 



19) Die XUuminaten , die Freimaurer, die Exjesuiten, die Koseukreuzer. Vgl. 
darüber Schlosser 3, 27i^-328; 4, 247—54; üervinus b\ 244 f.; 250 f.; 270 ff. 
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§ 243 punkt Zuerst hatte die deutsche Kritik ihre Kräfte an der schönen 
Literatur und Kantt geflbt und au^gehildet, dann in einzelnen Wiaseii* 
Schäften aufgeräumt; nun unterwarf Kant die Grandbedingang nUes 
WissenSi das ErkenntnissvermÖgen selbst, seinem Wesen und fleinen 
Grenzen nach, einer tiefeindringenden und umfassenden Prüfung und 
wurde der Gründer einer kritifichen Philosophie'. Nicht allein leitete 
er damit das höhere Denken überhaupt und die besondern pliilnso- 
phischen Wissenschaften in völlig neue Bahnen; sonderu in dem 
gesaramten hohem Geistesleben der Deutschen machte sich binnen 
Kurzem ein ausserordentlicher Umschwung bemerkbar % sobald nur 
erst zwischen dem Inhalt von Kants Schriften und den übrigen sich 
fortbildenden Literaturzweigen eine Vermittelung gefunden war. Sie 
fand sich zunächst darin, dass Rcinhold die neue philosophische 
Lehre einem allgemeinem Verstiindniss naher rückte', und dass in 
der Jenaer Literaturaeituug für ihre Ausbreitung ciu weithin wirken- 
des Organ geschaffen war\ sodann in den jdngero philosophischen 
Systemen, die aof der dnrdi die ktitiiGke PhÜeeopliie gewonnenen 
Grundlage nwek nach einander von Fichte und ScheUing au^ 
fahrt wurden, eo wie in einsekien mehr populär gehidtenen Schriften 
dieser beiden HStuier. Im Beeondem aber vermittelte noch Schillor* 
eine aehr erfolgreiche Einwirkung der kantiachen Lehre vom Sohdnen 
auf die poetiache Literatur und auf die MietiBche Kritik» und un- 
mittelbar daranf suchten die Bomantiker, namentlich die beiden 
Schlegel, die in ihren dichterischen, so wie in ihren wissenschaft- 
lichen Bestrebungen sich vorzüglich von fichteschen und schelling- 
schen Grundsätzen leiten Hessen, den engsten Verband zwischen der 
Kunst und der Wissenschaft, der Dichtung und der Philosophie zu 
knüpfen Die neue Bewegung, die so bei uns auf dem wissenschaft- 
lichen Gebiete vor sich gicng und das Ansehen der zeither in Deutsch- 
land gültig gewesenen öohul- und Lebensphilosophie bei dem denken- 



§ 24ä 1) Die „Kritik der reinen Yemuaft*^« das erste Haupt- und eigent- 
liche Grundwerk der kantiscben Philosophie, erschien ITSt; nächst ihr waren 
nntor Kants Werken die wicht iustcn uml oinflnssreichston die „Kritik der prak- 
tischen Vernunft", 17SS, und die „Kritik der ürtheilskraff 1790. Diese letete 
enfliielt die (hundhge sn der neaen Aesthekilc. 2) Ua1>er die Bewegimg, 

welche Kant in das deutsche Geistesleben braclitt- . Rüden sich gedrängte Andeu- 
tungen in ,.I Kant und sfine Stellunsr zur Tohtik in der letzten H;Uffr dos 
Is. Jahrhuiulorts Kargfstcllt durch F. W. Schubert" (im i». Jahrgang von liaiuuers 
histor. Taschenbuch, besonders von S. 530— 55H), 3j Seit 17S0. 4l Sie 

wurde im J. 178ft von dem Prof. Schfita in Jen» gcgrOiidet. Audi andere viel 
gelesene Zeitschriften, wie Wielands D. Merkur and Nicolai's Allgem. deutsche 
BibHothek. nahmen sich der kritischen rhilosophie an; vgl. Schlosser l, 1<»2 f. 

5) Seit 1792. 6) Schon seit ITüÜ, vorzüglich aber erst mit dem J. 179$^ 
In welcbon die Schlegel anficugon daa A^Vfift!*!» luHnuiuiigebaii. 
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den Tbeil der Nation stQrzte, Terktlndigte gleich anfftnglieh dta § 243 
TdUige Freiwerden des subjeetiren Gastes in seiner reinen Selbst- 
Iwstimmang gegenüber den Erscheinungen der Sinnenwelt; es be- 
dnrlte nach Kants Voigang nur dnes Schrittes wdter, and das 
specnlative Denken schlug ToUends in einen philosophischen Idea- 
lismus um, den Fichte auch in seiner Wissenschaftslehre vortrug* 
und auf eine Zeit lang zur Geltung brachte. — Unterdessen hatte 
in Frankreich 1789 die grosse politische Bewegung bogonnen : sie 
sertrflmmerte morsch und faul gewordene Staatsformen und brach 
die alte, auf dem Volk schwer histende WillkUrherrschaft; dafür 
sollte ein Staat in's Leben treten, bei dessen Begründung und beab- 
siclitigtem Ausbau auch durchweg idealistische Zwecke in's Auge 
gefiisst waren. Was dort in den ersten Zeiten zur Ausführung kam, 
was verheisseu, was gehoift wurde, begrüssten in Deutschland alle 
Freisinnigen und alle Menschenfreunde mit Begeisterung; die Ab- 
schaffung verjährter Miasbräuche, die Verkündigung der Menschen- 
rechte, und was damit zusamraenhieng, priesen bei uns Dichter und 
Männer der Wissenschaft als den Anfang eines neuen goldenen Zeit- 
alters für die Menschheit*. Hier und da regte sich zwar auch im 
deutschen Volk das Verlang:en nach einer Verbesserung der eigenen 
politischen und gesellschaftlichen Zustände, nach persönlicher Frei- 
heit gegenüber der Staatsgewalt und der Beamtenwelt, nach grosserer 
Unabhängigkeit im bürgerlichen Leben und Tor allem nach Erleichte- 
rung yon so manchen druckenden Lasten. Im Ganzen jedoch ver- 



7) Seit ITlVl. S) VrI. besonders L. llausscr, Deutsche (icschichtc vom 

Tode Friedrichs des GrosBca, Leipzig lbä4 ff. l,344ä'. Ich will hier zuvörderst auf 
dnen Brief verweben, den Merck im Jaaiuur 1791 sni Paris u eineik- Freund in 
Dazmstadt schrieb (Briete an und von J. H. Merelc Herausg von K. Wagner. 
Darmstadt \^']*^. 8, S. 279 flf.), als einen der sprechendsten Belege von der 
Schwärmerei, zu welcher der Aufschwung der l'ranzösischcu Nation und das da- 
malige politische Treiben iu Paria selbst die verständigsten und besonnensten 
dantseh«! Mtaner Unrissen. Was Klopstodc beim Beginn der Revolution von 
ihr erwartete, sprach er in mehreren Oden aus, die er in den Jahren l "SS— 1790 
dichtete. Selbst Fr. von Gentz, der späterhin die Revolutinn und ihre Folgen 
mit der grössten Hartnäckigkeit und mit deu stärksten Waßeu bekämpfte, war 
aniänglich ihr grOuter Lobredner. (Vgl. Yarnhagen v. Ense, Galerie von Bild- 
nisaeB ana Bahels Umgang etc. 3, 165). Daa grOndlichate and danendite Interease 
an der grossen Bewegung in Frankreich nahm gleich von vom herein 6. Forster, 
ein Interesse, das ans der edelsten Gesinmin? liervorcrieng, und das auch da noch 
nicht erstarb, als er sich zu Paris aufs vollstundigste und schmerzlichste in seiueu 
Enrartong^ von den leitenden Kevolutionsmännem getäuscht sah. Diess bezeugen 
an nmiiitten»anteD acine Briefe vom J. 1789 Ma |s den Asdaog von 1794 (J. G. 
Forsters Briefwecbad etc. Herausg. von Th. H(uber). Leipzig 1S21). 2 Thlc. 
gr. $.). VgL hieran auch iL Wagners Anmerk. au jenem Briete Merdu, ä. 2*^3 f. 
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§ 243 harrte es in alter Treue und altem Gehorsam ^^c^^cn scioe FflrsteA* 
und erwartete um so geduldijrer von oben her die nothwendig ge- 
wordenen Reformen, je sichtlicher schon in mehreren Reichslanden 
dan Beispiel, das Friedrich II und Joseph II gegeben hatten* auf 
die Regierenden wirkte und deren gute Absichten, das geistige wie 
das leibliche Wohl der Unterthanen zu fördern, hervortraten'". In 
den gebildetcrn Kreisen thaten überdies^ Erziehung und Uiiterricbt, 
so Avie die weltbUrgerliehe Gesinnuiii;, die hier immer weiter wucherte, 
weil «ie von den tonangebenden Schriftstellern so eifrig gepflegt 
ward, reichlich das ihrige, um den Einzelnen der Wirklichkeit und 
unmittelbaren Umgebung zu entrücken und ihn mit seinen böhcrn 
Bedürfnisseu auf das Hineinleben iu Zeiten und Bilduugszustände 
zu verweisen, die, da sie meist von denen der Gegenwart fern ab- 
lagen, sich um 80 leichter einer Idealisierung fügten. Als bei den 
Franzosen die Revolution in ihrem rasclieu Gange einen immer 
furchtbarem Charakter annahm, als sie Gräuel auf Gräuel häufte und 
das begeisterte weltblirgerliohe Interesse , das man in Deutsehland 
anfbiglieh an ihr genommen hatte, sieh bei den Einsichtigem fast 
durchweg in Absehen yerwaadelte^: Hessen diejenigen, die sieh in 
den Hader der fttr und wider die Vorgänge jenseits des Rheins und 
die neuen franzdnsohen Staatsformen eifernden Parteien'* nieht 



9) Ein eben so schOaes wie wahres Wort von dieser Txene des deutschen 

Yolks, die sich erst recht bew&hren sollte, als es durch die fierolutionakricge so 
unsäglich litt, sprach Klinpor um 1^02 in den ,,B(»tr;trhtiin!;en und Gfdankoii über 
verschiedene Gogenstiindü der Welt uiul der Litteriitur" (Samratl. Werke in 12 Bän- 
den, Stuttgart u. Tübiugeu IbU. 11, 1L4 f.): „Weiui Deutschkuds Fürsten je 
verKeasen kSnnen» dass Dentschlanda TOlker, die in diesem langen, geAhrlichen 
und schrecklichen Kriege das meiate gelitten — und am ärgsten gelitten haben, 
weil sie ganz unschuldig daran waren — doch trotz nlleni dem und trotz allen 
Versuchungen, an denen es nicht fehlte, gleichwohl ihnen und ihren Gebnuuhen 
grtrea verhüeben sind, so sind sie — ich wage es zu sagen und sollten sie mir 
es auch noch so übel denten ^ nidit werth, Fflrsten solcher YöUcer sa sein. 
Wäre nach diesem Krieg ein Denkmal zu errichten, so müsste es ein Denkmal 
der deutschen Volkstreue sein, von deutschen Fürsten, mit dieser Inschrift: dem 
deutschen Volke errichtet und geweiht, ich spreche nur von den Reichslanden 
imd nfiehte Wold hAren, wie ea miaere AmphilEtyonen in Regensbuig aufnähmen, 
wenn wirküdi ein deatacber edler Forst diesen Yorachlag machte** etc. 
10) Vgl. Gervinus 5*, 310—351. 11) Welchen seltsamen Gegensatz bilden 

namentlich Klopstocks spatere auf die Revolution bezüglichen Oden gegen jene 
frohem! öchun „die Jacubiner" (1792) sprechen vernehmlich genug deu zürnen- 
den ürnnoth dea Diditers Ober die nenealen Vorgänge in Paria am; nodi knter 
erhebt et die strafende Stimme gegen die Freiheitsmänner an der Sdne in den 
zunächst folgenden Stücken; bis zum Lächerlichen aber versteigt sich der Aus- 
druck seines Grimms in der Ode „das Neue'* (1793). 12) Vgl. (ier\inu8 5% 
351 i\. 
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auschen mochten, die poUtischen Trftume lieber ganz fahren nnd % 243 
hidten sioh dalbr «n dem aeliadloe, was die Gegenwart noch allein 
an grossen nnd erfrenlichen Schöpfungen herrorbrachte, an den 
Werken deutscher Poesie und deatsoher Wissenschaft. Die Dichtung 
nimlich erreichte zu derselben Zeit, wo die idealistische Philosophie 
Fiehte's und Schöllings in der ^ ol]sten Entwicklung begriffen war, 
nnd zum nicht geringen Theil unter deren unmittelharen oder mittel- 
baren EinflUsseni in ihren Hauptvertretern, Goethe, Schiller und den 
Romantikern, eine Höhe idealer Ausbildung nnd innerer wie äusserer 
Kunstmassigkeit, auf der sie bei uns noch nie gestanden hatte. Zu- 
gleich raffte sich die ästhetische Kritik zu neuer Kraftentwicklung 
auf, die sich zuvörderst im Kampf ge^en die schlechten Literatur- 
richtungen der Zeit bewährte; die OeHchichts-, S])nich- und "Natur- 
wisscni^chafteu, die Theologie und die Kechtsgelchvsamkeit erfüllten 
sich mit einem geistigern Gehalt; ganz neue Zweige tiengen in ihnen 
an zu treiben und Frucht zu tragen; übeiall kündigte sich auch hier 
der Drang an, höhere und allgemeinere Gesichtspunkte als zeither 
für alles Besondere zu gewinnen, in der Behandlung des StotVlichen . 
dem Geiste zu voller Freiheit zu verhelfen. So gewann es eine Zeit 
lang den Anschein in Deutschland, als gebe es überhaupt keine 
andern oder doch keine nähern Gegenstände, für die sich der ge- 
bildetste Theil der Nation begeistern, woran er mindestens dnen 
lebhaftem Aniheil nehmen kdnne, als die fortsehrettende Entwiche- 
long der Philosophie, und der flbrigen Wissenschaften, die Blttthe 
der Poesie, der Schanspielknnst und der Musik, die Yerede- 
long nnd Ausbreitung des Ennstgeschmacks und literarische Partei- 
kämpfe. Als Schiller im Jahre 1795 seine berfthmte Schrift „Ueber 
die Ssthetische Erziehung des Menschen, in einer Reihe Ton Briefen'* 
herausgab, hoffte er damit, wie er sieh am Schlüsse des sweiten 
Briefes ausdrückt, den Leser zu tiberzeugen, dass man, um das 
politische Problem der Zeit in der Erfahrung zu lösen, durch das 
ftsthetisohe den Weg nehmen müsse, weil es die Schönheit sei, dnrch 
welche man zu der Frttheit wandere Darüber Teigassen die aller- 



13) Vpl. dazu Gorvinus ö*, 384 S. Drei Jahre spiiter sprach Fr. Schlegel 
^Athenäum 1, 2, 50) sich dahin aus: „Die französische Revolution, Fichte's Wissen- 
■chafUlehre und Goelhe's Meister sind die grüssten Tendenzen des Zeitalters." 
Alt er damit Aaitoss emigt batt», erUirte er fireUich (Athen&nm 3, 341): „Dasa 
ich die Kunst fQr den Kern der Menschheit und die französische Revolution far 
eine vortrefFlicho Alle?rf>rjo auf das System des tmnsccndcntÄlen Idealismus halte, 
ist alierüingB nur eine von meinen äusseret subjectiven Ansichten/' Man sieht 
daraus aber veuigstens, wie die Revolution von einem der ersten damaligen Stimm- 
flkhrer m der deatechen Literatur nicht aowolil iregen ilirer politischen Bedentang 
schlechthin für eine ganz ausserordentliche Zciterscheinunfr erklärt wurde, von 
der Deutschland schon damals alles zn befftrchten hatte, als vielmehr wegen des 
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§ 243 meiBten, mch um die politische Lage dos Vaterlandes zu bekflm- 
meni*^i um die GtoCahren, die ihm von innen und noch mehr Ton 

aussen her drohten, ura die Vorkehrungen zu ihrer Abwehr, die 
allein einen glttokliehen Erfolg hoffen Hessen An einzelnen ver- 
ständig warnenden und rathenden Stimmen fehlte es freilich in 
Deutschland schon in den drei ersten Jahren der Revolution nichts 

sie wurden aber entweder übcrliört, oder man trat in solcher Weise 
gegen die Bewegung in Fiaukrcich auf, dass dadurch viel eher Ge- 
fahren für das Vaterland herbeigezogen als abgewandt wurden 
Die politische Bildung war bei uns zu weit hinter den Fortschritten 
zurückgeblieben, die wir bereits in der Poesie, so wie in andern 
Künsten und in allen Wissenschaften gemacht hatten''; sie war, 
weil die Presse ängstlicher als je Überwacht wurde", zu wenig in 
den höhern und mittlem Klassen verbreitet, bei den untern noch 
nicht einmal von fern angebahnt ^ und eine deutsch vaterländische 



hosondern Ho/n-jfs, in welchem sie zu der fichtcschcii Philosophie stehen sollte, 
•als eincycrsiiinliiiiung numlich der wissenschaftlichen Abstraction. 14) Em 

so warmes Herz für dasselbe und eiueu so tiefen Eioblick in seine nächsten und 
dringendBten BedOrüiiiiae wie O. Fonter hatten wohl nur sehr wenige. Und dabei 
seine Unbefangenheit in tJrtheil Uber die von der Vorzeit ererbten Formen und 
Verhaltnisse, so lange er nocli die Din^o um sich herum leidenschaftslos betrachtete! 
Man lose nur z. Ii. was er gegen Ende des J. IT^i» von j, G.Schlossers Aufsatz 
„über den Adel ' schreibt (Briefwechsel l, 853 f.). Vgl. auch Gervinus öS 355 ff. 

15) Nach aefner herben, ironisehen Weise Iftaat Klinger in der Eraihlnng 
„Sahir" den Genius der Aufklärung also sprechen (in der Umarbeitung von 1797; 
Sämmtliche Werke 10, 175): ,,Da in der Nachbarschaft meines geliebten Deutsch- 
lands eine politische Gahruug entstanden ist, die es selbst mit in den wildesten 
aller Strudel gezogen hat, worin sich seit Erschaffung der Dinge das menschliche 
Wesen jentab befanden: so haben die guten nnd geistreichen Deatschen mit HQlfe 
meiner Hrüder den kategorischen Imperativ (d. h, das freie sittliche Selbstgebot 
der kautischen Lehre oder die kantische Moralphilosophic aberhaupt i /um Gegen- 
gift und zu ihrer eigenen Schutzwehr aufgestellt, und hoffentlich werden sie durch 
ihn eineTöllige Umw&brang in der moralischen Welt «rzeugco und die in der politischen 
besiegen. So arbeiten meine Lieblinge immer itkr das Beete der Welt! So bekriegen 
sie ihren gefährlichen Feind I TTnd wirklich ist die Aufstellung dieses kategorischen 
Imperativs alles, was sie bisher zu ihrer Vertheidigung in Verbindung gethan haben: 
ausgenommen, dass sie es sich herzlich angelegen sein liesseu, klar und deutlich 
an antersachen, wie viel Recht Hure Nachbarn an dieser politischen Umwftlsnng 
gehabt hätten ; und dann zu beweiseOt dass sie gar nicht dazu berechtigt gewesen 
wären.'" 16) Zu diesen Wamem gehörte wieder .1. G. Schlosser, der tlber-' 
haupt schon vor dem 10. Aug. 1792 klar voraussah, wohin die llevolution führon 
werde. Vgl. seine Briefe an G. Forster in der vorhin (^ 242, Ibj augeluhrteu 
Schrift von Nicolorius, besonders 8.210^220. 17) DieYer&sser der Xenien 
(sie erschienen bekanntlich in Schillers Mnaenalmanach für 1797) waren voll- 
kommen befugt (unter Nr. 05) zu fra^fn: ..Deutschland? aber wo liegt es?" und 
zu antworten: „Ich weiss das Land nicht zn finden: wo das gelehrte beginnt» 
hört das politische auf." 18) Vgl. bchiusser 4, 3ü7 f. 



Digitized by Google 



Allgemeines TeriiUtoin von Literatur und Leben. , 27 



Gfisiimimg echter Art, die so aiunerordeDtliek Koth that, konnte fOn $ 243 
enie sebon vor dem yomehmen IdealismiiB des WeltbUfgerthums** 
niigend leclit aufkommen. Damm waren die Sehriftsteller im AU- 
gemeisen anßh noch gar nicht recht za dem Bewusstseia gelangt, 
dass ein ganz ausserordentlicher Widerstreit zwischen der hohto 
iiterariscben Bildung und den staatlichen und gesellscbaftlichen Za- 
stinden in Deutschland vorhanden sei, der ohne den Erwerb von 
noeh ganz andern geistigen Gütern, als woran die Besten sich da- 
mals erfreuten, niemals völlig ausgeglichen werden konnte, und dass 
wiederum ohne diese Ausgleichung der poetische Theil unserer Lite- 
ratur immer mehr oder weniger auf einen wahrhaft volksthttmlicheu, 
alle möglichen Richtungen eines gesunden und rührigen Volkslebens 
umfassenden Gehalt werde verzichten müssen. — Dazu kam noch 
ein anderes Missverhältniss in dem Literaturweaeu selbst, das tief 
in das deutsche Leben einschnitt. * 

§ 244. 

So ausserordentlich nämlich, und man darf wohl sagen, so einzig 
in seiner Art auch der Aufschwung war, den die poetische uud 
wissenschaftliche Literatur gegen den Ausgang des achtzehnteu Jahr- 
hunderts genommen hatte, und so vortreffliche Werke in fast allen Gat- 
tungen sie bereits im Beginn des neunzehnten aufweisen konnte, so 
blieb doch im Ckuizen die Zahl derer noch ünmer klein genug, die sich 
fttr sie wahrhaft empfänglich zeigten, die namentlich in einem tiefem 
Verstftndniss der Meisterwerke der IMchtknnst, oder aoeb nur in 
einem reinen Genuss daran, Zengniss ablegten yon dem Fortsehritt 
und der Verbreitung einer b6hem geistigen Bildung im Volke. Die 
grosse Menge sogar derjemgen, die wenigstens selbst Anspruch darauf 
machten, den gebildetem KhuMmi zugezfihlt au werden, liess sieb, 
so weit sie in Bflehem und im Theater nicht bloss ihre Unterhaltung 
und Erbeiterung, sondern auch eine Art von Erhebung suehte, an 
einer ganz andern, unendlich tiefer stehenden Literatur gentigen, die 
in der Mehrzahl ihrer Erzeugnisse schlechthin seh&dlich auf den 6e- 
sdimack und die Sitten wirkte. Sie drohte sogar in täglich zu- 
nehmender Anschwellung das gesammte deutsche Geistesleben in 
Flachheit, Leerheit und Rohheit, in unsittliche Schwäche und arm- 
selige Spiessbürgerlichkeit, in ein selbstgefälliges Behagen an den 
kleinlichsten, dürftigsten Verhältnissen und Anschauungen, in prahle- 
risches Grossthun mit einem erheuchelten Tugendeifer und in eine 



19) Ton denXenien lautet Nr. 96, mit der Uebersdirift „Deutscher National- 
dianktec'* also : „Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es. Deatsche, Torgebens; 
bildet, ihr kennt es, dafttr freier au Mmischen euch aus!'* 
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§ 244 seiolite Scbdnrednerei gegen die Oebrecheiiy Thorheiten und Verinnn- 
gen der Zelt oder der Menschhdt überhaupt zu versebwemmen. Diese 
Erscbdnung war In der Hauptaaebe eine natOrlicbe Folge davoni 
dass die neue deutacbe Literatur in ibrer Ganzbeit so wenig, wie 
in irgend dner ibrer beaondem Bicbtungen und Gattungen Ton dnem 
einbeitlicben, roUkräftigen, gesunden und grossartig bewegten Volks- 
leben getragen wurde. Denn da es daran noch immerfort in Deutsch- 
land fehlte, Nväbrend die Literatur sich schon seit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts sein- entschieden der Auffassung und Dar- 
stellung des wirklichen Lebens der Gegenwart zugeneigt hatte, dieses 
aber gerade zu Ende des Jahrhunderts fast in allen Beziehungen, 
zumal in den hohem und mittlem Kreisen der Gesellschaft, krankte 
und innerlich zerrüttet war: so konnte sie, sofern sie in ihren Wer- 
ken, den Stoffen und dem Geiste nach, nur auf diese gegebene und 
nächste Wirklichkeit eingieug, den herrschenden Gesinnungen und 
Neigungen ausschliesslich huldigte und um den Beifall der irrosscn 
Menge buhlte, nicht anders als selbst einen ganz krankhaften, ent- 
arteten und verwertiichen Charakter aunehmen. Bei der grossen 
Gefahr, die hierin für die geistige und sittliche Bildung des Volks 
und zunächst wieder fflr die Bildung der hOhern und mittlem Stände 
lag, war es also noch ein sehr grosses Glück, dass ihr in jener 
höhern und edlern Literatur, die in ihren vorzugsweise idealistischen 
Richtungen von der unmittelbaren Gegenwart eher ableitete als auf 
sie eingieng; fttrs erste wenigstens scbon eine Sobutzwebr gegen ein 
völliges Yerflacben und Verflössen in die gemeinste, jeder besseren 
Regung unfähige Alltägliebkeit geschaffen wurde, und dass bereits 
Yor dem Scbluss des Jabrbunderts einige ibrer HauptFertreter das 
unwürdige Treiben der gelesensten und einflussreiobsten Tages- 
sebrifksteller in sdner ganzen Verwerfliebkeit rftoksiebtslos aufdeck- 
ten oder dagegen die scbaifen Pfeile ibres Witzes ricbteten. Es tbat 
aber eine solcbe Scbutzwebri ein solcbes Einsobrdten gegen das 
seblecbte Literaturwesen dem deutschen Volkslehen überhaupt um 
so mehr Notb, als es noch im Verlauf des ersten Zehntels des neuen 
Jahrhunderts in die Gefahr gerieth, unter der Wucht fremder Ge- 
waltherrschaft nach allen Richtungen bin geknickt und ganz erdrückt 
zu werden. In der That, wenn jemals, so musste es sieb zu der 
Zeit, wo das grosste Unglück, das eine Nation treffen kann, über 
Deutschland kam, bewähren, ob wir in dem bessern und edlem 
Theil unserer neu entstandenen Literatur ein wirklich nationales 
Bcsitzthinn nnd ein verlässliches Mittel, nicht bloss des Trostes in 
politischer Erniedriirinig:, sondern auch der Kräftigung nnd Erraan- 
nun^ gewonnen luitten. ein Mittel, das, im Verein mit andern, uns 
wieder zur i: reiheit und Selbständigkeit zu verhelfen vermöge. — 
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Nur der schnödeste Undank könnte den grossen Männern deutscher § 244 

Dichtung und Wissenschaft das Verdienst abstreiten, dass sie in 
hohem Masse, mittelbar und unmittelbar, durch Schrift und durch • 
Wort, dazu heigetragen haben, dass der Geist unsers Volkes aus 
sittlicher ErschlalTung sicli aufraffte, aus politischer Zerfahrenheit 
sich zusammennahm, um das fremde Joch abzuschütteln, das eine 
Zeit lang auf dem Vaterlaude so schwer lasten sollte. 

§ 245. 

Die deutschen Regierungen hatten anfänglich der grossen poli- 
tischen Bewegung, die in Frankreich vor sich gieng, ruhig zuge- 
sehen; erst als diese eine Wendung nahm, durch welche der Fort- 
bcstand des Königthums und die Person des Königs selbst im höchsten 
Grade gefährdet m sein schienen, hielten die beiden mächtigsten 
es an der Zeit, dass mau sich mit gewaifneter Hand in die innern 
Angelegenheiten des Nachbarlandes mische. Sie hatten dabei at)er 
ihre eigenen Mittel zu hoch und die des Feindes, der bekämpft 
werden sollte, zu niedrig angeschlagen: gleich die ersten Feldzüge 
der Preussen und Oesterreieher waren nicht glücklich; anstatt dass 
die Deutschen nach Paris kamen, drangen die Franzosen bis an den 
Bhein Tor; es stand zn fBrohtffliy dass ne ihn bald überschritten nnd 
ihre Yorkheile bis in das Herz yon DeatsehUind yerfolgton, sofern 
sich ihnen nieht hei Zeiten die gesammten Streitkräfte der Nation 
entgegenwarfen. Dazn hätte es nnr kommen können, wenn alle 
Beichsglieder in der Erkenntniss der Gefahr nnd in der Wahl der 
Mittel zn ihrer Abwehr einig, in dem Entsehluss zum Handeln rasch 
und fest gewesen wären. Allein daran fehlte es durchaus: im Ganzen 
heiTBchte Rathlosigkeit, und alles, was wirklieh geschehen sollte, 
wurde nnr mit grosser Langsamkeit vorgenommen; die meisten Re- 
gierungen täuschten sichÄber das Schicksal, das ihrer wartete, so- 
bald die Franzosen festen Fuss in Deutschland fassten, und als die 
Dinge sich schon entschiedener zum Schlimmen zu wenden begannen, 
vermeinten mehrere, zunächst nur auf ihren eigenen Vortheil bedacht 
und der Ptlicliteu gegen das grosse Ganze uneingedenk, sich theils ' 
durch licimliclie l'uterhandlungen , theils durch otTonc Verträge vor 
den Unfällen wahren zu können, die andere bereits erlitten hatten'. 
Am längsten und ausdauerndsten, wiewohl mit zeitweiligen Unter- 
brechungen in Folge von Friedensschltissen, führte Oesterreich im 
Bunde mit ausserdeutschen Mächten, besonders seiner niederländi- 
schen und italicnischeu Besitzungen wegen, den Krieg fort, bis es 



1^1) Vgl. ScUoBMr 6, 470 f.; 481 ; 647 ; 707. 
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§ 245 die unglücklichen Ereignisse des Jahres 1805 zu einem Frieden 
zwangen, , der seine Erftfte zu sehr Ifthmte, als dass sieh von ihm 
so hald ein AniralFen zu neuem Kampfe erwarten liess. Unterdessen 
hatten grosse und sohdne Theile des deutschen Boichs an Fhmk- 
reich ahgetreten werden mllssen; andere waren durch ihre Herren 
* seihet» die damit einen Zuwachs an Umd und Leuten nebst andern 
äussern Vortheilen erlangten , dem Erbfeinde der Deutsehen dienst- 
bar gemacht worden; es entstand der Bheinbund (1806), dessen 
Sehutzherr der französische Kaiser war, und in den, bis auf Preussen 
und Oesterreich , die sich immer davon fem hielten, aUmfthUg alle 
deutschen Länder aufgenommen wurden. Damit war der uralte 
Reichsverhand schon so gut wie gelöst, und das deutsche Keich 
hatte seine Endschaft erreicht, noch bevor Kaiser Franz TT dessen 
Krone förmlich niederlegtet Die einzige Hoffnung, dass Deutsch- 
land wieder frei und selbständig werden könne , schien nun noch 
auf Preussen zu beruhen, als es im Herbste ISOO sich zum Kriege 
gegen Frankreich entschloss. Allein es hatte den rechten Zeitpunkt 
zu einer glücklichen Ausfechtung der vaterländischen Sache schon 
versäumt; voller Selbsttäuschung ttber seine Stärke und zu wenig 
auf die Wechselfälle des Krieges gefasst, unterlag es jetzt so voll- 
ständig:, dass das ganze Land, wenige feste Plätze ausgenommen, 
binueu einigen Monaten in die Gewalt des Feindes gcrieth und die 
Monarchie Friedrichs des Grossen vernichtet zu sein schien. Zwar 
gab der Friede zu Tilsit dem Könige die eine Hälfte seiner Erb- 
lande zurtick, diese musste aber noeh Jahre lang die anerhdrtesten 
Bedrackungen und Erpressungen Ton S^n der ungrossmfltbigen 
Sieger erdulden. Es hatte den Anscheini als sei es von nun an um 
Preossene und damit aneh um des flhrigen Deutschlands Selhstflndig- 
keit und Freiheit auf immer geschehen; denn was etwa von einem 
neuen Aufsehwunge Oesterreichs erwartet «werden konnte, das nach 
allen seinen Niederlagen noch immer mächtig genug geblieben war 
und sich daTon weit eher zu erholen Termoohte als das unglückliche 
Preussen, das musste endlich auch als eine Täuschung aufgegeben 
werden, da seine Kraftanstrengungen im Jahre 1809 znlet/.t zu nichts 
weiter dienten, als dem französischen Kaiser neue Triumphe zu be^ 
reiten. Diesen in seinem femern Siegeslauf zunächst bloss zu hem- 
men, bedurfte es einer höhern Macht: sie ofifenbarte sich während 
des Winters 1812 — 1813 und kündigte zugleich die neue und bessere 
Zeit an, die für Deutschlands Befreiung von den Tagen an begann, 
wo das preussischc Volk sich auf den Ruf seines Königs wie ein 
Manu gegen die französische Gewaltherrschaft erhob. 



2) Den 6. Augast iSOfi. 

s 
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§ 246. 

In Prcussen hatte das Unglück, woTon ganz Deutschland nach 
und nach betroffeii worden, die tiefsten Wunden geschlagen, und 
nirgend wurden auch die Schmach der Besiegung und der Druck 
der Knechtschaft schmerzlicher von allen Klassen des Volks em- 
pfunden als in diesem Lande, das so lange mit gerechtem Stolz auf 
eine ruhmvolle Vergangenheit hatte blicken dürfen. Im Laufe seiner 
bittern Leidens- und PrUfuugsjahre war das Volk hier aber auch 
schneller als irgendwo in Deutschlund sittlich geläutert und gestählt, 
geistig gehoben, zu einem freiem und rüstigem politischen Leben 
vorbereitet, zu neuen Kriegsthaten herangebildet worden, und von 
keiner Seite sonst hätte daher ein besser gerüsteter Vorkämpfer für 
die allgemeine Sache des deutschen Vaterlandes erstehen köimeiiS 
Schon im Sommer 1808 wurde in aller Stille eine Verbindung von 
preussischen Männern geschlossen, der sogeuannte l^igendbund, desfwn 
letzter und höchster Zweck die Hebung und Kräftigung des Natio- 
nalgefttbls, die Belebung der Liebe zum Vaterlande und die Ab- 
sobttttelung des fremden Joebes war: er zftblte bald unter seinen . 
Ifitgliedem viele der Edelsten aus dem preussisehen Volke von den 
versebiedensten Beruüuuien und verzweigte sieb dann von Preussen 
aus Uber andere deutscbe Länder. Anderwärts waren zur Zeit der 
franzdsiscben Herrsdiaft die innem staatlieben und bfligerlicben Zu- 
stände so ziemlicb dieselben geblieben oder französiscbe Einrichtungen 
eingeftlbrt worden. In Preussen wurde nacb .dem Tilsiter Frieden 
L'leich von oben her mit dem vollsten Ernste Hand daran gelegt, 
alte Missbrftucbe abzuschaffen, Standes Vorrechte, die nicht mebr an 
der Zeit waren, aufzuheben, jeden im Volke in den Vollbesitz per- 
sönlicher Freiheit zu setzen. Fast alle Einrichtungen im Staats- und 
Gemeindeleben wurden von Grund aus verbessert, und alles, was in 
der Art geschah, zielte darauf hin, das Volk allmählig mit einem 
höhern ])<'litis('lien Bewiisstsein und mit einem lebendigi'n Interesse 
au der Öffentlichen Wohlfahrt zu erfüllend Ein Tolksthttmliches Heer- 



§ 246- 1 ) Zu dem Folgenden sind jetzt die vortrefflichsten Belege im 2. Bande 

von Steins Lelicn zu finden („Das Leben des Ministers Freiherrn vom Stein von 
G H. Pcrtz." lierliu 1^49 f. S ) 1) Dass dor ^Viederauftmu tles preussischen 
Staats aus seinen Triunmern nur durch eine Wiederi^eburt des Volks von innen 
beniu mit Erfolg bewerketelUgt werden könne, sahen Männer wie Stein und 
Scharnhorst vollkommen eiu und handelten auch darnach. Im Kovember 1607 
schrieb der letztere einem jünticrn Freunde (Steins Leben '2, „Warf es 

möglich, nach einer Reihe von Draugsalen . nach Leiden ohne Grenzen, au» deu 
Koincu sich wieder zu erheben, wer würde nicht gern alles daran setzen, um den 
Samen einer neuen Fracht xa pflanxen, nnd irer würde niclit gern sterben, wenn 



1^ 
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246 wesen, wie es die neuere Zeit nocli nirgend gesehen hatte, wurde 
gegrttndet; die ganze männliche Jugend sollte mit einem edeln 
Kriegergeist beseelt werden. Die öffentliche Erziehung und der 
Unterrieht in den höhern und niedern Schulen wurden so angeord- 
net, dass mehr als zeither darauf irehalten ward, eine echt reli;rinse 
und vatcrländiache Gesinnung zu wecken und in den GcmÜtheru zu 
befestigten ; die wissonscliaftliche Bildung: in aller Art zu pflegen und 
zu fördern, ward von oben als eine der wielitigsten Auftraben des 
Staates anerkannt \ Den auf diese Neugestaltung des preussiseben 
Volkslebens abzweckenden und von dem Könige gut geheissenen 
Bestrebungen seiner höchsten Uegierungs- und Kriegsbeamten schlössen 
sich mehrere «ler bcrvornigendsten und cinflussreichstcn Männer der 
Wisdens^cliaft in edlem Wetteifer an . Die Universitäten wurden 
Hauptpflegestälteu des neuen geistigen und sittlichen Lebens, das 
sich in Preussen bald allseitig regte, und Mittelpunkte fQr die Er- 
weckung und Ausbreitung vaterlflnditelier Gesinnung: vorzttglieh die 
junge Berliner UniTersitftt, deren Grflndnng (1810) und reiche Aus- 
stattung zur Zdt der höchsten Bedrftngniss des Staats schon allein 
bewiesi ein wie grosses Gewicht in Preussen auf die gdstige Bildung 
des Volkes gelegt ward. Schon bevor Berlin eine UniYersität bekam, 
und als die Stadt noch von den Franzosen besetst war, im Winter 
1807 — 1808| hielt Fichte hier mit edlem Mannesmuth eine Beihe 
von Vorlesungen, die er unmittelbar nachher als „Reden an die 
deutsche Kation*' drucken* Hess*. Sie wirkten in höchst anregender 



er hoffeil kunnte, dass sie mit ueuer Kraft und Leben bervorgienge ! — Aber nur 
auf Einem Wege ist diess möglich. Man muss der Nation dag Geftthl der 
Selbst&ndigk <■ It oi uf löss ou . man rauss ih r c legen h ei t gel» cn , d a s s 
sie mit sich selbst bekannt wird, dass sie s i o Ii ihrer selbst annimmt; 
nur erät dauu wird sie äich selbst achteu uud vou andern Achtung zu erzwingen wissen. 
Darauf hinsuarbeiten, diess ist alles was vir kOnaen. Die Bande des Yorurtheils lOsen, 
die Wiedergeburt leiten, pHegen und sie in ihrem freien Wacbsthum nicht hemmen, 
weiter reicht unser hoher Wirk untisk reis nit lit " 3) Wie Stein hierüber dachte, 
kann man ans seiner l>enkseliritt vom Marz IS 10 ersehen, worin er das, was für 
das ünterrichtsweseu und die Literatur in Treussen geschah, dem tiraien Stadion 
ftkr Oesterreich sur Nachahmung empfahl; es blieb hier jedoch ohne Folge. Ygl. 
Steins Leben 2, 423 if. 4) Von jenen sind n(>b( u i* n Iteidea grdmteni dem 
Minister Stein, an dessen Stelle, nach seiner aut Napoleons Verlanucn nothwondig 
gewordenen Kntt. rming, später Ilanlenberg trat, und Scharnhorst, dem Schöpfer 
des ueucu preussischen Heerwesens, voruebmlich noch Gueisenau und QrolmanB 
zu nennen; von diesen Ficbte, Arndt, Scbleiermacher. In der Reihe der verdienst- 
vollsten Stoatämunncr, wie in der Reibe der anigeseiclmetsten Gelehrten, glänzten 
gleichmässii: W \ Tliimbohlt und Niebnbr. 5) Berlin 1<^0*^; wiederholt in 

Fichte's sannntliclun Werken 7, 257—499; neueste Ausgabe, mit Einleitung, von 
J. U. Ficbte. Leipzig 1871. s. (Bibliothek der deutschen Nationalliteratnr dee 
18. XL 19. Jahrb. 3t. Bd.) 



Digitized by Google 



AUgemefaies Verli&ltiiiss von Litemttir und Leben. 33 

und kriUtigender Weise auf die Gemttther der gebildeten Klassen § 246 
und sind als eine der allerwichtigsten literarischen Erscheinungen 
der Zeit, die in einem unmittelbaren Bezüge zum Leben standen, ^.--^ 
anzusehen. Sie sollten zunächst die Kothwendigkeit einer gänzlichen 
Umgestaltung des bisherigen Erziehungswesens darthun, woriu Fichte 
„das einzige Mittel' sah, ,,die deutsche Nation im Dasein zu er- 
. halten/' Es bleibe nichts tlbrig, als schlechthin an alles ohne Aus- 
nabrae, was deutsch sei, die neue Bildung, die vorgeschlagen werde, 
zu bringen, so dass dieselbe nicht Bildung eines besondern Standes, 
soiidern dass sie Bildung der Nation schlechthin als solcher und 
ohne alle Ausnahme einzelner Glieder derselben werde — dass auf . 
diese Weise unter uns keineswcirs Volkserziehung i wie sie Pestalozzi 
angebahnt habe), sondern cigentliclic deutsche Natioualerzichung ent- 
stehe. Zeither habe die Ausländerei zu ausgebreitet unter den Deut- 
schen gewirkt; ihr Grundquell sei , .der Glaube an die grössere Vor- 
nebmigkeit des roraanisierten Auslandes nebst der Sucht, eben so 
vornehm zu sein und auch in Deutschland die Kluft zwischen den 
höhern Ständen und dem Volke, die anderwärts natürlich erwuchs, 
künstlich aufzubauen." Alle die Uebel aber, an denen das Vater- 
land nun zu Grande gegangen, s^en zuletzt aus jener Abkehr von 
der rechten deutschen Sinnesart und der ursprünglichen Katur deut- 
schen Lebens nnd deutscher Sitte herzuleiten. Unter den einzelnen 
und besonderen Mitteln, den deutschen Geist wieder zu heben, würde 
ein sehr kräftiges sein, wenn wir eine begeisternde Geschichte der 
Deutschen aus dem Zeitraum hfttten, in welchem unser altes St&dte- 
wesen und Btti^gerthnm in der höchsten Blttthe standen, und wenn 
diese Geschichte National- und Volksbuch würde, so wie Bibel und 
Gesangbuch es seien. Durch die Erziehung überhaupt aber müsse 
die wahre und allmächtige Vaterlandsliebe in allen Gcnülthem recht 
tief und unauslöschlich begründet werden. Während der Zeit &usserer 
Knechtschaft müsse der Geist desto kühner erhoben werden zum 
Gedanken der Freiheit, zum Leben in diesem Gedanken, zum Wün- 
schen und Begehren nur dieses einigen, bis die neue Welt cmpor- 
warbse, die da Kraft habe, die Gedanken der Freiheit auch äusser- 
lif'b darzustellen. Vor allem sei dazu nüthig, sieh klar zu werden 
über die grossen Ereignisse der Zeit und über die Lage der Deut- 
schen. Selbst das Schweben in hrihcrn Kreisen des Denkens spreche 
nicht los von dieser allgemeinen Verbindlichkeit, seine Zeit zu ver- 
stehen. Unwahr sei es und eine klägliche Täuschung, dass, wenn 
auch die i»oliti8che Selbständigkeit verloren worden, uns doch unsere 
Sprache und unsere Literatur bleiben würden und wir in diesen 
immer eine Nation, womit wir uns Uber alles Andere leicht trösten 
könnten. Und wenn uns auch diese Güter wirklich nicht yerloren 

KoUnUiB. CUudriM. «. Ami. OL - 3 
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246 gehen Bollten, was kOnne denn das nocli für eine Literatur sein, ,,die 
Literatur eines Volks ohne politisclie Selbständigkeit?" — Jetzt 
konnte es sich auch erst recht deutlich zeigen, worauf bereits oben 
hinc-ewiesen wurde, dass in dem bessern Theil unsrer Literatur aus 
den vorhergangenen Jahrzehnten eine ireisti^'c Macht geschaflen war, 
die bei der Forderung dessen, was zunächst noth that, auf das ent- 
schiedenste mitwirkte". Denn der Sinn für j)olitische Freiheit und 
Unabliäni-'"i^'keit wurde um so allgemeiner in Preussen und in Deutsch- 
land Uberhauj)t geweckt, der Eifer für die Rettung des Vaterlandes 
um so stärker angestachelt, die Einsicht in die wahren und höchsten 
. Bedürfnisse d6r Zeit in um so weitem Kreisen Terbreitet: je hftiifiger 
die OemOtber unter dem Druck der Gegenwart Trost und Erhebung 
in den Werken der Diebfkunst und der WiflsenBobaft suchten. Ge- 
rade dadurch kamen nun die freiheitathmenden Ideen einzelner 
Dichter und Philosophen recht in Umlauf , hellten die Geister sich 
auf, hoben und stählten sich, zumal in der studierenden Jugend, 
deren Freiheit»- und Vaterlandsliebe in den folgenden Kriegvi^ren 
so auBserordentlieb yiel zur glücklichen Durchftthrung der deutscheu 
Sache beitrug. Andrerseits musste es Jetzt aber auch weit eher als 
sonst empfunden werden, wie unsrer neuen Dichtung noch immer 
zu sehr ein höherer TolksthUmlicher Gehalt fehle, und wie noth- 
wendig es sei. duss, wenn sie dazu gelangen solle, um zur politischen 
Wiedergeburt Deutschlands in weitem Kreisen erfolgreich raitAvirken 
zu können, sie sieh in einen unmittelbarem Bezug zu dem keruhaften 
Theil des deutschen Lelicns der Gegenwart und der Vergangenheit 
setze'. Auch iu BetreÜ' der Wisseuscbaft machte sich eiu ähuiicher 



t)i Ich verweise hierzu, um nicht zu viel Seitenzahlen anzuführen, bloss im 
Ganzen auf deu Abüchuitt bei bchlosser 7, t — 114, weuu darin auch sehr vieles 
enthalten ist, was nicht in einem n&hem Beäuge in meinen Textesworten steht 
8o häufig Schlosser auch hier in seiner schroffen nnd bittorn Weise urtheilt, so 
hat er sieb doch iu den Stellen, wo er von den vorthcilhaften Kinwirkuniien der 
Idealphiloso]thie, der Romantik und der schillerschen Dichtung auf das deutsche 
Leben zur Zeit der Frauzosenhcrrschatt spricht, last immer die Lubelau^euhclt 
der Anffassong bewahrt, die man dem TerehningswOrdigen Manne so gern in allen 
Stücken nachrühmen möchte. — Vgl. auch J. Hillebrand, die deutsche National- 
litteratur seit dem Anfange des l'« Jahrhunderts, besonders seit Lessing, bis auf 
die Gegenwart, a Bde. Hamburg und Gotha ISI-t f. :\, 226; 229 f. 7) Ad. 
Mflller, einer der namhafteren Romantiker jener Zeit, sagt in seinen 1S06 an 
Dresden gehaltenen „Vorlesungen ttber die deutsche Wissenschaft und Litterator" 
(gedr. Dresden s., nach der 2. Aufl. vom folgenden Jahr 8. 161): „Ich 

habe Hans Sachs und seine Werke besonders beachtet, um von neuem darzu- 
thun, wie die politische oder die ökonomische und die poetische Kxistenz ein- 
ander best&ndig bedingen , um au' acigen , wie nnitonlich die Oleicbgültiglceit der 
Dichter nnd Freunde der Poesie gegen den geseUscbaftUchen Zustand von Dentscfa- 
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llaBgel fDblbar*: sie fieng daher an toh ihrem hohen Flage In das § 246 
Beieh der Ideen mehr und mehr zn der geaehiehfliehen Wirkliehkeit 
larflekzaleDlLen. Die Neigung m den hisftorisehen Studien ward 
allgemeiner, die Behandlung der Oesehiehte lebensvoller, freier und 
geistreieher. Namentiieh war es die Erforschung des heimischen 
Alterthums, seiner Sprache und Literatur, seiner Geschichte, Sage, 
StMts- und BeehtBTerfiwBung, worauf man, besonders in Folge von 
Anregungen, die von der romantischen Schule kamen, gerade in 
Zeit politischer Erniedrigung Deutschlands mit grosserem Ernste 
len begann. Diese Riclitimg wissenschaftlicher Thätigkeit, deren 
allgemeineren Einfluss auf die Nation und bauptsäcblich auf dasjugttid- 
liehe Geschleclit nachher, in den Tagen der Entscheidung, wiederum 
zumeist die Dichtkunst vermittelte, half in sehr bedeutendem Grade da- 
zu mit, dass die Liebe zum deutschen Vaterlande in den Gcmilthem 
tiefer Wurzel fiisste und der Drang nach seiner Befreiung wuchst 
Zugleich aber mussten die Lehren, die sich aus den Ereignissen ver- 
gangener Zeiten ziehen liessen, wenn sie an die eigenen Erfahrungen 



fäntl rrsclicinon nniss. Dir Kunst werdet ihr nicht ohor im Fort- 
schreiten erblicken, eher ihr euch nicht um das Fortschreiten 
des politischen Lebeus des Laudes, iu dessen Sprache ihr dich- 
tet, bektkramert, die euch sein Geddhen nicht am Heraen liegt, ^e dem 
Hans Sachä das Gedeihen vonNfirnberg and den griechischen Tra^nkeru das Wohl 
des athenischen (iemeinweseus am Herzen lafr " Bereits ein halhcs Jahr vor 
den Niederhigen von Jena und Auerstädt schrieb A. W. Schl(.i,'cl an Fouquö 
(Öjunmtliche Werke b, 145 f.): „Unsere Zeit krankt — au Schlaflheit, Unbestimmt- 
heit. Gleicbglltigkett, ZentOckdiing des Lebens fai kldnHche Zentreaangen und 
an UnÜJugfceit zu gi-ossen Bedürfnissen, an einem allgemeinen mit-dem-Strom- 
Schwimmen . in wdchc Siimpfe des Elends und der J>chande er auch hinunter 
treiben mag. Wir ))cdürtten also einer durchaus nicht träumerischen, sondern 
wachen, anmittelbaren, energischen and besonders einer patriotfechen Poesie. — 
Werivird ons Epochen der dentschen Geschichte, wo gleiche Gefahren ans drohten 
und durch Biederrimi und Heldeumuth überwanden wurden, in einer Reihe 
Scliauspiele. wie die hist-orischeu von Shaksjteare, alljienif'in verstandlicli und für 
die üubne autl'ührbar darstellen? — Was den Werken der neuesten l'cnude zur 
foflkornmen gelungenen Wirkung fehlt, liegt keineswegs an dem Maasse der auf- 
gewandten Kraft, sondern an der Richtung und AlMiGht Man kann aber so viel 
Tapferkeit, Stärke und Uehung in den Waffen hei einem Kampfspiel aufwenden, 
als bei einer Srlilacht, wo e« Freiheit, Vaterland. Weih und Kind, die (iräber der 
Vurfahreu und die Tempel der Ciötter güt; aber Du wirst zugeben, dass die Er- 
wartung der Entsdieidung hier die GemÜUher der thdlnehmenden Zuschauer ganz 
ander:, bewegt als dort." 8) Vgl. Ad. MtUler a. a. 0. S. 50; 71 1!" und Fichte, 
Kedeu au die deutsche Nation, S. 147; -l')!». VM Schlosser, dem sicherlich 

niemand uachsagen wird, er habe eine Ilinneipung zu den so^'enannten roman- 
tischen Tendenzen, gesteht doch zu (7, 3S1), dass „aui das Volk das unbestimmte 
GcAkhl und die poetische Gestalt derVeigaagenheity die man hervorrief, mächtiger 
wlrirteo, als historische wahre Erkenntnisse und gans deutliche und bestimmte 
Begriffe würden gethan haben.** 

3* 
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§ 246 gelialton wurden, die Detttsehen immer melir darauf bringen ^ die 
eigentliohen GrandnrBachen der Sohmaeh zu erkennen, die Aber sie 
.gekommen war, und der Ldden, die me zu erdulden hatten'*. So 
fand sie das Jabr 1813 ror. 

■ 

§ 247. 

Der grosse Befreiungskampf)^ der deutscherseits 'von Preussen 
mit der beldenrnttthigsteni das ganze Volk hinreisaenden Begeisterung 
allein begonnen wurde, indem Oesterrcicb erat s|>äter Theil daran 

nahm, musste in der schwersten Zeit nicht bloss gegen die Franzosen 
und ihre fremden Verhllndeten geführt werden; noch stritten die Heere 
deutscher Fürsten in den Reihen der Feinde. Endlich jedoch sab 
sich die ganze deutsche Nation wieder einmal zur Rrrcichunir eines 
grossen Zweckes vereiniget, und man durfte sich, als dem Vaterlande 
nun wirklich seine Freiheit nach aussen wieder errungen war, an- 
fänglieh dem Glauhen hingel)en . es werde für dasselbe auch eine 
neue ruhmvolle Zeit freier innerer Entwicklung und politischer Grösse 
anheben. Allein der deutsche Rund , der an die Stelle des elie- 
uialigen lieiches trat, und der alle grösseren und kleinereu Staaten, 
ohne ihre Selbständigkeit zu gefährden, zu einem einheitliclien Ganzen 
zusammenschliessen sollte, erhielt eine Verfassung, mit der sich die 
Gestaltung eines höhern politischen Lclicns der Nation, so wie eine 
erfolgreiche Ausbildung und Verwendung aller ihrer Kräfte zu grossen 
gemeinsamen Zwecken nicht vertnigen. Das ungestüme Verlangen 
vieler im Volk, solche Güter und Bürgschaften gewährt zu sehen, 
die zu fordern die Nation ein Beebt zu haben glaubte, machte die 
Begierungen misstrauisch, dass ne auch mit dem entweder ganz oder 
doeh zum guten Theil zurttokbielten, was jede im Besondem ihren 
Angehörigen yerhossen hatte. Diess Misstranen und diese Versagen 
steigerten wiederum die Unzufriedenheit auf der andern Seite; es 



10) Im J. ISOO schrieb Fr. v. Gentz in der Vorrede su den Fragmenteu aus 
der neuesten GescUchte: „Nicht Frankrdclis Energie oder Kunst, nicht die wilde 

convulsivischc Kraft, die attt dem giftigen Schlonde der ReTolution, eine vorüher- 
zichende Wetterwolke, hervorbrach, nicht irgend eines Geschöpfes dieser Revo- 
lution pcrsöuliches UebergewicUt oder Geschick hat die Welt aus den Angeln 
gehoben; die BdbitrencliQldeteWehrlosigkeitDeatBchlaada bat es gethan. Unser 
innerer unseliger Zwiespslt, die Zersplitterung unserer herrlichen Kr&fte. die 
wechselseitige Eifersucht unserer Fürsten, die wechsclseitiü:o F'ntfrenidung ihrer 
Völker, das Vcrhischen jedes echten Gefiüils fur das geiueiuschaftliche Interesse 
der Nation, die Erschlaffung des vaterländlscheu Geistes — das sind die Eroberer, 
das sind die Zerstörer unserer Frdheit, das sind unsere tödlichen Feinde und 
die Feinde Europa's gewesen.'' — Vgl. dazu noch Ad. Müller a. a. 0. S. S9 f. 
und in Fichte*8 Beden die ,4nbalt»anseige der dreizehnten" und die viersehnte 
Hede. 
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kam die Zeit, in der die Freiheit der Presse wieder mehr einge- § 247 
schränkt wurde» . die Zeit der Angebereien, der Untersuchungen gegen 
heimHchei ttraftmre Verhindimgen: ein allgemeines Unbehagen und 
ein tSglieb waebsender Missmutb rerdflsterten die Gemflther Un- 
z&hliger. Es gewann den Anschein, als sollte die sittliche Spann- 
kraft , die das Volk erst eben wieder gewonnen hatte» absichtlich 
herabgestimint und niedergehalten werden. Der freie, frische» lebens* 
mathige Aufschwung des nationalen Geistes, der bereits so Grosses 
geleistet» und durch den sicherlich auch d^e Dichtung in nicht zu 
femer Zeit endlich zu dem gelangt sein würde, was sie zu ihrem 
eigenen und der allgemeinen Volksbildung Schaden in ihrem Innern 
Gehalt noch immer zu sehr enthehrte, war wieder gehemmt, und ein 
neuer schien weit hinaus yertagt zu sein. So kam es, dass die Poe- 
sie selbst bald zu sinken anfieog» und dass ihre Quellen immer mehr 
zu versiegen schienen. Die grossen und schweren Gattungen traten 
zusehends zurück gejjen die kleinen und leichtern; die Dichtung 
wurde mehr wie jemals bei uns, und in einer viel frefiihrliehern 
Weise als in den Siebzigern und Achtzigern des vorigen Jahrhun- 
derts, ein Hauptmittel deinagog-ischer Aufreg:un'r, gleich denjenigen 
Prosaschriften von eigentlich politischem Inhalt, die unter dem lesen- 
den Publicum die allermeiste Ausbreitung und den gnissten Beifall 
fanden; und endlich (Ininfrte sich, bei dem Heisshunger der Lese- 
welt nach immer neuem Uutcrhaltun^'sstoff, die dahin einscldagende, 
Geschmack und Sitten vergiftende Literatur des Auslaudcs so mächtig 
wie nur je zuvor bei uns ein. Anders verhielt es sich mit den 
"Wissenschaften: in ihnen herrschte gerade jetzt eine ganz ausser- 
ordentliche Regsamkeit, und mehrere, namentlich die Geschichts-, 
Sprach-, Beehts- und Naturwissenschaften, schritten in der Ausbil- 
dung und VenroUkommnung auf eine erstaunliche Weise rasch Tor- 
wärts; wfthrend die philosophische Entwickelung, deren vielseitiges 
Einwirken auf das ganze wissenschaftliche Leben und Treiben der 
Zeit sieh flberall wahrnehmen liess, durch Hegel ftlr's erste gewisser- 
massen zu einem Abschluss gehu^gte. Diess war der Theil unserer 
Bildung und geistigen Errungenschaft, worin zuerst und fast durch- 
weg Franzosen und Englftnder uns den Vorrang einräumen mussten. 
Es war, als habe sich die ganze Energie des deutschen Geistes in 
dem wissenschaftlichea Forschen und Darstellen znsammcn^edräujrt, 
nachdem ihm die Bahnen wieder verschlossen worden, die sich ihm 
während und unmittelbar nach den Befreiungskriegen in dem ütTent- 
liehen Leben eröflfnet hatten. — Nach einigen Jahrzehnten erst sollte 
gich diess ändern, aber in einer Art, die kein Vaterlandsfreund hätte 
herbeiwünschen mögen. Und gleichwohl ist es schon jetzt wieder 
ungewiss geworden, was von den gerechtesten Wünschen der deut- 
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$ 247 flehen Nation in ErfBllung gelien, wis zur Beftiedigong der dringend- 
sten BedOrfiDiflBe des Vaterlandes wirklieh geschehen, und was sieh 
^aufs nenesls tauschende Hoffnung des Augenhlieks erweisen werde.*) 



Zweiter Abschnitt. 

Aenderungen in den örtlichen Verhältnissen der Literatur; ihre Hauptstätteil; 
Dichterkreise und andere Einij^nn<»spnnkte literarisclier Hestrebungf^ti Ausbreitung 
des iDteresses an dem Literaturlobcn, durch Zeitschriften vermittelt. Verhültiiiss 
der Schriftatelier und des Publicum£ zu einander. 

§ 248. 

Bis in die Sechziger des achtzehnten Jahrhunderts bleibt das 
' Verhalten der heid«i grossen Beligionsparteimi In Deutschland zu 
der Kationalliteratur in so fem dasselbe wie im vorigen Zeitraum, 
als es noch immer ausschliesslich die Protestanten sind, die sich an 
' ihr lebhaft betheUigen; wenigstens sind die deutsehen Werke, welche 
von katholischen VerCsssem herrflhren, so werthlos an und fflr sich 
und so ganz ohne Bedeutung ffir den Fortschritt der deutschen 
Geistesbildung, dass sie hm der Abschätzung des literarischen Ge- 
sammtertrages dieser Jahrzehnte kaum in irgend einen Betracht 
kommen kdnnen. Gottsched war bei seinen violcn literarischen Ver- 
bindungen und seinem weit verzweigten Briefwechsel von allen nur 
iigend bemerkenswerthen Erscheinungen seiner Zeit, die in das Fach 
der deutsclicn Dichtkunst einschlugen, gew^fw am besten unterrichtet 
und verfolgte und registrierte auch mit grosser Achtsamkeit die 
Zeichen, die ihm einen Fortschritt der Bildung und eine Verfeinerung 
des Geschmacks in Deutschland zu verkUndi^'-cn schienen. Gleich- 
wohl vermag er unter den unzähligen neuen Sachen, woraus und 
worüber er in seinen Zeitschriften von 1732 — 1762 berichtet, aus 
der katholisch-deutschen Literatur kaum andere Producte anzuführen, 
als die er zu licle^^en der fortdauernden Rohheit und Erbärmlichkeit 
süddeutscher Schrifistellerei braucht'. Auch in Betreff der G^geu- 



*) Dies wurde geschrieben in den Zeiten der Reactfon, die anf das Jahr 1848 

folgten. 

§ 248. 1) Vgl. Beiträge zur kritischen Historie etc. Bd. 4, 264 ff ; ff.; 
Büchersaal 4, 54 ff.; 195 ff.; 5, 353 ff.; 437 ff.; 6, 170 ff.; daa Neueste aoa 
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den, die iieb im siebiehnten Jahrhundert der Literatur allein oder | 248 
doeb Yorzugsweioe gflnitig erwiesen, und wo sie ihre Hauptpflege- 
skätten fand» ftndert sieh im Gänsen nieht so gar viel; fortwährend, " " 
haben wir noch die Diehter und nicht minder die Ifänner der Ynsseo^ 
Schaft Yomehndich in denselben Landstrichen zu suchen, wo wir sie 
früher ftmden; nur dass dabei jetzt von Schlesien und yon Kttm- 
bei'g ganz abgesehen werden darf^, und daas dagegen der Südwesten 
yiel mclir und viel anhaltender berficksichtigt werden muss als im 
siebzehnten Jahrhundert. Und zwar ist es hier der protestantische 
Theil der deutschen Schweiz, der gleich Tom Anbeginn dieses Zeit- 
raums an sehr stark auf die Entwicklung unser« Literaturlebens ein- 
wirkt und sich diesen Einfluss auch auf lani^e Zeit hin bewahrt; das 
angrenzende Schwaben und die obern Kheiulaude ül)en den ihrigen 
zunächst nur noch mehr mittelbar aus, da die ilieHcn Gegenden durch 
Abstammung angehörigen Schriftsteller, die sich eiuen Namen machen, 
weniger in ihrer Heimath selbst als in der Mitte und im Norden.. 
Deutschlands die Stätten ihrer Wirksamkeit finden. Diess gilt na- 
mentlich von Abbt und Wieland; der letztere hatte Uberdiess seine 
Jugendbildung hauptsävlilich im nördlichen Deutschland erhalten und 
dann lange in ZUrich bei Bodmer gelebt, der erstere weuigstens in 
Halle studiert. Auch spftterbin hat Sehwaben seine besten Köpfe 
weit hftufiger lieher dem Norden Dentsohlands ganz oder doch seit- 



her MUButh. G«ldiTBamkett 3, ff.; 6S4 ff.; 4, 594 ff.; 6, 679 fL Nor inWie^ 
wollin bereite früher, beioiiden unter B^l VI, die fnasöflisch-iiorddeatscbe Bil- 
dung einige Streiflichter geworfen hatte . stand es etwas besser mit einzeloen 
Scliriftstcll'Tn ; wenigstens gewann Gottsched seihst dort schon vor dem siehen- 
jahrigeu iiLriege eiuen gewissen Eiutluss und Anhang (vgl. Danzei, „Gotteched 
and seine Zeit,** S. 290 ff. nnd Nicolai*» „Befl^hrdbong ehier Reise durch I>entBch- 
land" etc. 4. S90). Allein wie lange dauerte es nun auch wieder, bis man dort 
über Gottscheds Lehre und Kunst hinauskam! Noch im J. 17ßt schrieb Nicolai 
in den Litterat urhriefen (12, 324 f.): „Oesterreich hat uns noch keinen einzigen 
Schriftsteller g^ebeu, der die Aufmerksamkeit des übrigen Deutschiandes verdienet 
bitte; den gvle Gesciunnek ist (wenigstens was das Dentsclie betrilil) daselbst 
kanoTttodi in seiner ersten ffindheit, kaum noch da, wo Sachsen und Blanden^ 
bürg schon um das J. 1730 waren. Scheyb. Schönaich, Gottsched, die das ganze 
übrige Deutschland auspfeift, heissen daselböt noch Dichter, und dennoch ist Ton 
diesen elenden Schriftsteilem kaum einer ein £ingebomer. WIs kArate aian von 
eben sokhen Lande wobl erwarten, dass es tragische und komlsebaSebiiftstener 
benrorbrächte? und wenn es welche gäbe, M-ie elend würden sie sein? 
2) Erst nach n<iO hat Schlesiens Literatur wieder einige berühmtere Namon auf- 
zuweisen, wie die K&rsch, Garve, Hermes (der aber kein geborner Sclüesier war>, 
Sdummel etc. Ibaso wurde erst 1190 nacb Breslau berufen. Ein frischeres 
Herarisches Leben Icam in Schlesien erst im 19. Jahrhundert wieder auf, wottt 
unstreitig die Verlegung der Frankfurter Universität nach Breslau mit beitrug. 
V^. Kahlert,. Schlesiens Autheil an deutscher Poesie, S. 78 ff. 
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( 248 wdlig al)getreteii, als sie danernd zn fesseln verstanden: ich erinnere 
nur an Flanek, Spittler, Sehiller, Scbelling, Hegel*. Was seit 1750 
^ Deutsch -literarisches in Sehwaben auftauchte, war alles von den 
Züricher Kritikern und den norddeutschen Dichtem angeregt S Am 
Oherrhein waren die Dichter. K. F. Drollinger und J. Nie Götz ge- 
boren, jener in Duriacb, dieser in Worms. Drollinger, der in Basel 
gebildet war und dort spftterhin lange und bis an sdn Ende lebte, 
rechneten die Schweizer selbst zu den Ihrigen'; Götz aber, der wieder 
in Halle studiert hatte, schrieb, als er später in der Nähe seiner 
Heimath angestellt worden war, an Bamler, er lebe in einefn Lande, 
wo alle schönen Wissenschaften verachtet seien und auf achtzehn 
Stunden Wegs kein Buchladcn und keine gute Bibliothek sich finde.* 
Die vatcrlilndische Poesie rückt nun ihre Sitze weiter nach Norden 
vor, über die Hrcnzen der deutsch-redenden Länder hinaus, indem 
sich einigre nnsrcr angesehensten Dichter seit den Vierzig-ern in 
Kopenli;i;ren niederlassen. J. E. Sclilejrel kam sclion 17 dahin, 
Klojistock 1751, J. A. Cramer 1754 Auch Basedow und v. Gersten- 
berg gehörten eine Zeit lang zu dem Kreise, der sich in Dänemark 
um Klopstock und Cramer bildete. 1762 kam Sturz nach Koj»en- 
hagen. In noch späterer Zeit, von der Mitte der Aclitziger, >vurden 
Baggesen und nach ihm Oehlenschläger, beide Dänen, zugleich .als 
dänische und deutsche Dichter berühmt. — Kach dem siebenjährigen 
Kriege und besonders seit dem Beginn der riebriger Jahre haftet 
die Pflege deutscher Dichtung und Wissenschaft swar noch immer 
hauptsächlich an den Gegenden und Stätten, wo sie lange ihr Ge- 
deihen gefunden, in Sachsen und Thflringeui in Brandenburg, den 
Harzgegenden und dem eigentliehen Preussen, in den niedersächsi- 
sehen Gebieten, Holstein und Schleswig, und in der Schweiz; in- 



3) Welche Ilindoruisse noch um 17«i2 dio otlViitliclicn und himsliclion Ver- 
hältnisse, Sitten und Vorurtheile in Schwaben einem Aufschwünge oder auch nur 
einer Anerkennung der schönen Literatur entgegenstellten, deutet Abbt in den 
Litteratnrbriefen ab, TL 14, 215— 23T; und E. F. Frhr. t. Oemmiiiieii klagt im 
Yorbericht zu Minen saerst 1753, dann (unter etwas verändertem Titel, Jdrdenn 
2, 'j'i) 1769 hcrausgeeebcnen „Briefen nebst andern poetischen und prosaischen 
Stücken," dass er in einem Lande iWürtemberg) lebe, wo es zwar eine Menge 
grosser Staatsleate iind Gelehrte gebe, aber eine sehr geringe Amahl Mftnner ^ 
gutem Geschmack (vgl. Geizer, die neuere d. Kationallitter, i , 94 f. Ueber die 
ZuBti\nde in der Pfalz bis in die Siebziger vgl. Guhrauer in Lossini:- Leben 2, 2, 

f.) 4) Vgl. Geninns \ \ !t;'»f}'. 5) Vgl. Sprenps Zubchritt vor seiner 
Aasgabe von Drollingers Gedichten, bu wie seine Gcdacbtnissrede auf ihn, ebenda 
8. XXn f. 6) y^. Gerrinns „Znr Geschichte der d. Littemtnr/* Heidel- 
berg IS34. S. S. r,5, und Geschichte der deutschen Dichtung 5*, 124. 7) Zu 
dem G. B. Funk 1756 als Hauslehrer gieng and dann liiitarbeiter am Nord. Auf- 
seher wurde. 
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dessen fangen nun auch die westdeutschen Landschaften, insbesondere § 248 , 
die Striche um den Main und den Khein entlang, an fUr die Fort- 
büdong der Liteiator, vorzüglich der poetischen, höchst wichtig und 
einfliUBreioh zu werden. Zugleich öffnet der katholische Sflden, yor- 
nehmUch Wien* und spAter, wiewohl nicht ;in dem Masse, auch 
Mflnehen*, sich den EinflQssen der nord- und mitteldeutschen IMch- 
tung und geht auf Ihre Strebungen thätig mit ein, wenn gleich immer 
noch weit hinter deren glftnzenden Erfolgen mit den seinigen zarttck- 
bleibend. Nach den Mftnnem in Wien, die zu Gottsched hielten, 
war es Joseph yon Sonnenfels, der die Wiener zuerst mit der Lite- 
ratur bekannt zu machen suchte, die neben und nach den Erzeug- 
nissen der gottschedischen Schule bis 1760 frisch aufgeschossen war**. 
Die ersten namhaften Lyriker in Wien, Denis, Mastalier, wurden 
dann unmittelbar von Klopstock und Ramler angeregt. Als Joseph II 
damit umgieng, seine Hauptstadt zu einem Mittelpunkt deutscher 
Bildung zu machen, ergriffen, wie Heinse" sicli ausdrückt, ,,die 
Wiener Barden deswegen ihre Harfen, damit man den Vorwand ent- 
fernen möchte, unter welchem man grosse Männer dahin ziehen 
wollte, z. B. Wielanden, Lessingen und auch Klo]>stocken — weil 
man den Wienern immer verwarf, sie legten sich nicht nuf die deut- 
sche Literatur'*". Kein Schriftsteller erlangte aber einen grossem 
Einfluss auf jene Gegenden als Wieland '\ Von Wien aus verbreitete 
sich dann nach und nach, zutVilire der Kritischen Nachrichten vom 
Zustande des deutschen Parnasses"" etwas Licht in Gegenden, welche 
immer von dem Wiener Geschmack abgehangen hatten, nach Böhmen, 
Mähren, Baiem und durch das katholische Franken. Auch Schwaben 
und Westphalen mit dem Mttnsterlande zeigen sich nun regsamer 
und fruchtbarer im Hervorbringen und liefern ihren Beitrag za der 
mit entannlicher Schnelligkeit anwachsenden Literatarmasse. All- 
mAhlig ziehen sich dann die eigentiichen Fflhrer der grossen litera- 
rischen Bewegung und die Hauptvertreter der höhem Dichtung und 
der hdhem Wissenschaft nach der Mitte von Deutschhind, wo Wei- 



S) Uebcr die Literatarzuständc Wiens luid das (lortif,'f' Si hul-. rniversitäts- 
iind Gelehrtonwesen um das Jahr und wahrend dor vorauti^igaugcnen Jahr- 
zehnte handelt sehr ausführlich Nicolai, Beschreibung einer Keise etc. 4,042 — 940; 

Gervinns l^ 3&1 ff. 9) Ueber die MOnchener Bildunir um i'Sl and ihre 
Geschichte vgl. Nicolai a.a.O. 6, fi05 ff. 10) Don ersten An.stoss dazu hatte 
er durch jene Worte Nicolai's erhalten, die ich .\nnK'rk I initgothoilt haho. Vul. 
Nicolai a. a. 0. WhW ff. ; 4, ff, 11) In oiucni liriefe an Gleim aus dem 
J. 1772. 12) Briefe zwischen Gleim, W. Heinse und Joh. Müller. HerauBg. 
Ton W.Karte. 2 Bde. Zflrich 1806.-'9. 1, 73. 13) „Bas sodliche Deatsch- 
huid, besonders Wien," bemerkt Goethe, Werke 31. 39, „sind ihm ihre poetische 
und pronische Coltor Bcholdig.*' 14) Im D. Merkur von 1774. 4, 194. 
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42 "VI. Vom swciten Viertel des XVUL JalvlittiidertB bis su Ooethe's Tod. 

^ § 248 mar und Jena gegen den Anagang des Jahrhunderts die Haupteitse 

des dentsohen Literatnrlebens werden und es bis kurz vor den un* 
glücklichen Ereignissen der Jahre 1805 und 1S06 bleiben. Stttdem 
▼ertheilt sich dasselbe wieder mehr über die deutsehen Linder; Tor- 
ZDgBweise regsam zeigt es sich indessen in Preussen, wo es zu Ber- 
lin seinen Mittelpunkt bat. Von da aus wird daher der Gang der 
deutschen Bildung, vorzüglich der wissenschaftlichen, mehr als von 
irgend einer andern deutschen Stadt aus während der nächsten Jahr- 
zehnte bestimmt'*. — So vMel im Allgemeinen über die räumliche 
Ausbreitung und Niedersetzung der Literatur in diesem Zeitraum. 
Was die Orte im Besondern betrifft, die ihre Hauptpflegestätten wur- 
den, oder an denen sie mindestens vorzdirliche Stütz- und Anhalte- 
punkte bei ihrer Fortbildung fand, so haben wir darunter zuerst 
diejenigen in's Auge zu fassen, wo für längere oder kürzere Zeit, 
in engerem oder loserem Verbände junge Männer zusammentraten 
und in verschiedenen Arten genossenschaftlicher Thätigkeit den Ge- 
schmack der Zeitgenossen zu reinigen, die Sprache zu bilden, die 
Dichtung zu heben und zu veredeln, endlich auch ein leichteres Zu- 
sammenwirken der in Deutschland zerstreuten poetischen Erftfte zu 
yermitteln suchten. Diess waren Zttrich, Leipzig, Halle, Berlin, 
Halberstadt und Göttingen. 

§ 249. 

Wie die innem Zustände Deutschlands, nach den im vorigen 
Abschnitt gegebenen - Andeutungen in der ersten Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts beschaffen waren, konnte fOr die schöne Lite- 
ratur im Ganzen und Grossen nur dann eine entschiedene Wendung 
zum Bessern eintreten und dem dnzelnen Guten, das sie hervor- 
brachte, in sehneller und weiter Verbreitung, Eingang in die Kreise 
der deutschen Lesewelt verschafft werden, wenn junge und frische 
Kräfte, die sich ihrer Pflege und Förderung annehmen wollten, zu- 
sammentraten, um von gemeinsamen Mittelpunkten aus, in wechsel- 
seitiger Anregung, in einerlei Absicht und von denselben Grundsätzen 
geleitet, zu wirken. Die Dichterorden, die derartige Einigungspunkte 
für das siebzehnte Jahrhundert abgegeben liatten, waren grossen- 
theils eingcgangeu, und der einzige, welcher noch fortdauerte, der 
Nürnberger Blumenorden', stand mit seinen ursprunglichen Ten- 
denzen ganz ausserhalb der ZeitbedUrfnisse. Die deutscheu Gesell- 



15) Vgl. die Uebenicht bei Gervinos b\ 521-^24. 

§ 249. 1) Vgl. §2:19. 2) Vgl. §IS2. AlsHcrdogon tTM die Geschichte 
des Ordens während sciups hundertjährigen Bestandes herausgab, hatte derselbe 
noch immer nicht seine alteu Formen und Einrichtungen aufgegeben. 
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Bobaften, die auf die alten Orden folgten , waren, obgleich sie zu § 249 
allennelBt erst in dem laufenden Jahrhundert in's Leben traten, noch 
zu sehr aus dem Geiste der alten Zeit herrorgogangen und yo. ^ _ _ 
' erfüllt y als dass ein diebteriseh gestimmtes neues Gesebleebt, das ~ ' " " 
bdbem Zielen zustrebte, an ibnen Gefallen, in ihren Einriebtnngen 
die reehten Stats- und Ausgangspunkte eigner Wirksamkeit bttte 
finden können*. Ueberdiess trat keine dieser Genossensebaften, mit 
dnsiger Ausnahme der Leipziger, Jemals aueb nur in dem Giade an 
die Oeffentlichkeit und gri# so bedeutend in das deutsehe Literatur- 
wesen ein, wie jene Orden es wirklich getban hatten; und auch in 
der Leipziger war es viel mehr die eifrige und rastlose Thätigkeit 
eines einzelnen Mannes, die in weitern Kreisen etwas fQr Uterarische 
Bildung leistete, als die Thätigkeit des Vereins im Ganzen. Von 
diesem Manne aber wurden denn auch die Jünglinge zunächst ange- 
zooren und aiig^eregt, die in Norddeutschland die ersten jener für 
unsrc schöne Literatur so wichtit^ srcwoidencu Dicliterbündnisse zu 
Leipzig: und zu Halle' schlosscu. Die libriprcn literarischen Kreise 
bildeten sich ganz frei und ohne ir^jend eine Anlehnuni? au einen 
der altern Vereine in Städten, wo entweder dergleichen früher gar 
nicht bestanden hatten, wie in Zürich, Berlin, Halberstadt, oder wo 
man, wie in (Tuttiugen, mit der vorhandenen GeHellKchaft ausser 
allem Verbände blieb \ Die au Universitiitsorten entstandenen, und 
bei seinem Zusammentreten auch der Züricher, zählten zu ihren Mit- 
gliedern fast nur Jttnglinge, die entweder noch studierten, oder erat 
▼or Kunem ihre akademische Bildung yollendet hatten; zu den an- 
dern gehörten, im Anfange wenigstens, nur jugendfrisebe Iffinner. 



3) Vgl. § IS3 (II, 3S). Auüber den daselbst genaunteu Gcsellscbalteu gab es 
aodi andere inFruikfiuta. 0., Bremen, Altorf, Bern, Baral (vdehebdde letstom 
in der grossen Tebde der Lrii)ziger und Schweizer uf Seiten Gottscheds standen; 
vgl. Daiizel a. a. 0,, S. 2M> fl' ) Auch in Wittenberg wurde ITüf. eine gegründet: 
vgl. Kuothe. tiber C. F. Kretschmaun, Zittau isr>^. 4. S. \. Von einem andern, 
von dem ücist der gottschedlschen Schule schon bedeutend abäteheudcn und dem 
der HtaniiBcheD Bfldang verwaiidtereii Charakter war die ,«deataehe GeeeUscliaft**, 
welche v. Sonnenfels und einige andere junge Leute 17ÜI in Wien stifteten. Vgl. 
Literaturbriefe Th. UJ, 49 und Nicolai a.a.O. 4, ff, Ueber das Treiben und 
die Leistungen der deutschen GeselUchaiten überhaupt um 1754 und 17ü3 vgl. 
Kicolai's Briefe aber den jetzigen Zustand der schönen Wieaemchalteii 8. 129 ft 
nd literatorbri^a Th. ts, M ff. 4) Dass sich auck die GrOader der hal- 
Ueehen Schule zuerst au Gottsched anlehnten, wird bald näher angegeben werden. 

5) Die GöttiuRer deutsche Gesellschaft hatte unter Kastners Yorstandschaft 
1762 so viel von ihrem ursprünglichen Charaiiter aufgeben müüseu, dass die jungen 
Dichter, die eich sa AnSng der Siebziger in Gottingea vm Boie feremigCen , nur 
um so weniger versucht sein konnten , zu ihr in irgend eine Art von Verhaltjuss 
zu treten. Vgl. Pnitz, der Göttinger Dichterbnnd 8. 196 «nd Weinhold, J. Chr. 
JBoie, HaUe m^i. 8. S. 21, Aum. 2. 
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44 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 240 In allen waren, ausser den unmittelbar auf die vaterländische Lite- 
ratur gerichteten Zwecken, Hauptbindemittel beiter geselliger Ver- 
kehr and freundBchaftlicbe Verbraderung; in einigen, namentlich in 
den Vereinen zu Halle und Halberstadt, und znm Tbeil ancb in dem * 
• Leipziger, bildeten sich das FreundscbaftsbedOrftiifls and die Frennd- 
flchaftshnldigungen zu einer Höbe von Leidenflebaftlicbkeit nnd 
Schwärmerei aas, bis wohin sich nnr das Zeitalter der Empfindsam- 
^ keit nnd des sabjectlvsten GelElblsdianges versteigen konnte*. An- 
dere Bande worden um die Glieder jedes Kreises durch die beson- 
dere Vorliebe und Verehrung fllr einzelne ausgezeichnete Dichter 
des Aaslandes, des Altertbums and der Heimatb geschlungen, wozu 
fttr einige, ansser verschiedenen, jedem mehr eigenthttmlichcn Nei- - 
gangen und BcBtrcbungcn, noch die von ihnen gegründeten und 
besorgten Zeitschriften kamen. Diese wurden nun auch die Organe, 
durch welche die in den thcils gleichzeitigen, theils auf einander 
folgenden VoreiTisbestrcbiuigeu der jungen Scliriftsteller erstarkende 
ästhetisf'be Kritik und neu belebte Dichtung sich von dem Jahre 1721 
bis in den Anfang der Siebziger Einlluss und Anerkennung in 
Deutschland versch^afften. 

% 250. 

Den iiitesten dieser literarischen Vereine, den Züricher, stiftete 
Johann Jacob B o d m e r , der auch die eigentliche Seele desselben 
war. Geboren 1698 za Greifensee bei Zttricb und auf dem Gym- 
nasiam dieser Stadt gebildet, wurde er zuerst durch Opitzens Ge- 
dichte, die ihm vorzflglicb zuisagten, veranlasst, sieb eifriger auf die 
deutsche Sprache zu legen. Anfilnglicb fttr den geistlichen, dann 
fttr den Handelsstand bestimmt^ • sollte er sieb, nachdem er 1718 
Reisen nach Lyon und Genf gemacht, fttr sein Fach in euiigen 
italieniscben Orten ausbilden, wurde aber davon durch seine Vor- 
liebe fttr die schöne Literatur und fttr wissenschaftliche Bescbftfligungen 



6) Bie Bpreehendsten Beweise dafür lirfem die Briefsammliiiigen ans den 

Freumlesk reisen von S. G. Lange ts. dessen „Sammluiu: gelehrter und freund- 
schaftlicher Hriele*'. 2 Tille. Halle 1 "«9 f. und Gleim (besonders die abwechselml 
in Prosa und Versen geschriebenen Briefe zwischen ihm und J. 6. Jacobi. Berlin 
1768. S. ; dann auch die von Gleim und Lange herausgegebenen „freimdscbttft* 
Heben Briefe.** Berlin 1746. 8. Nene Ansg. 1760, so wie die | 241, 1 n. § 24S, 
1 2 anireftthrten, von W. Körte aus Gleims literarischem Xachlass herausgegebenen 
Brietsamnilnnpcn. Sehr l)ezei( hnend für die Zeitstiniuiunji: ist u. a. eine Aeusse- 
ruug Gleims au Lange aus dem J. 1747 (S. U. Lauge's Sammlung 2, 98): .»Ja, 
in der That, ee ist fax» Enthnsiasterei in der Freondsehafl, wie unser Spalding 
sagt, die der Menschheit viel Ehre macht" Ich werde auf dieses Freundschafts- 
wesen, welches bcsomlers in dem gleimschen Kreise in eine ganz unausstehliche 
Tändelei und Öchöuthuerei ausartete, noch weiter unten einmal surttclckommon. 
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za Bebr abgeEogen und darum 1719 wieder naeh Hause benifen. 8 250 
^on bier aus verkebrte er viel mit seinen Freunden in Zflrieb, bis 
er im nfiebsten Jabre ganz dabin zog. Er studierte nun mit Eifer 
die G^eecbicbte und die Beobte sdnes Vaterlandes, da er den Ent- 

scblttss gefasst batte, sieb zu einem Letiramt für diese Fächer vor- 
zubereiten, Temaeblässigte dabei aber niobt das Studium der alten 
und mehrerer neuen Spraebeu, worauf er sich schon frülier geleg:t hatte. 
Im Jahre 1725 wurde er zum Professor derhelvetiHchen Geschichte und 
der Politik ernannt und 1737' in den grossen Rath zu Zürich aufgenom- 
men. Als er sich 1775 von seinen Amtsgeschäften zurückzog, lebte er 
fortan auf einer Besitzung iu der Nähe von Zürich, wo er sich aber, 
da sein Geist frisch blieb, und er einer dauernden Gßsiinrlhcit p:e- 
U0S8, noch fortwährend mit literarischen Arbeiten abgab. Er starb 
erst 17Sli\ Schon 1719 hatte er mit seinem Freunde Job. Jac. 
Breitinger' den Plan zu einem literarischen Vereine entworfen; 
nicht hinge nachher führten sie ihn wirklich mit mehrern andern 
ihnen befreundeten Männern aus'. Die Mitglieder versammelten sich 
allwüclientlieh an einem bestimmten Tage; ihr nächster Zweck war 
nur eine gebihlctc Unterhaltung, besonders Uber moralische und 
literarische Gegenstände, deren wesentlicher Inhalt jedesmal gleich 
niedergeschrieben wurde. Diese fllbrte sie aber zur Herausgabe einer 
Woebenscbrift, die mit dem Jabie 1721 begann und, weil die Ver- 
fasser darin als Sittenmaler auftrateui den Titel „die Diseurse der 
Bfabler*' erbielt*. Verfasser und Herausgeber nannten sieb niebt, 
die dnselnen Staeke wurden aber mit den Namen berttbmter Maler 
nnteizeiebnet. Bei weitem die meisten rfibrten von Bodmer ber, der 
sieb gewöbnlieb Rabeen (Rubens) nannte; die mit Holbeins Namen 
noterschiiebenen Stfloke sind bald ron ibm bald von Breitinger*. 



§ 250. Ii Nach Gödeke. (Jruiulriss S, 501, schon lT3f>. 2( Vgl. 

aber ihn und seiue Freuude J. C. Murikoter, die schweizerische Literatur 
dM achtzduiten Jahrhunderts. Leipzig 1S61. 8. 3l Qeborai 1701 su 

Zfirich, yro er Theologie studierte und 1720 zum geistlichen Stande ordiniert 
wurde. Seine gründlkhr theoloi^nsche und philolojrisrbc Gelelirsamkeit verschaftte 
ihm 173! die Professur der li< l)i <iischen Sprache am Gymnaäium seiner Vaterstadt, 
und bald darauf wurden ihm auch die logischen und oratorischen Vorlesungen 
flbflrtnigeii. 1745 bekam er za sdneoi bisherigen Amte auch noch die Professur 
der griediischen Sprache und wurde Kanonikua des Stifts sum grossen Manster. 
Er starb 1770. 4» Jördeus I. 126 nennt Lanr. Zellwet^or (q:el). ir.0'2. Arzt zu 
Trovon im Cantoii Apponzoll, s;ost.l7<»4; vgl. Wein). .lalirbuch M. /.ollikntor. 
Uciurich Mei^iter und Keiler von Maur. 5) Diplomatiäch genau lautet der 

Titel: „Die Disconrse der Mahlem.** 3 Thic., Zürich 1721 f.; auf dem vierteu 
und letzten Theil, der erschien, war er geändert in „Die Mahler, oder I)is- 
course von den Sitten der Menschen " 'ii l'ober das Verfahren der Gesell- 

achalt bei der Wahl und li^beituug der (iegeuätundc fiir ihre Zeitschrift lasst 
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46 VI. y«m xwetten Viettd des XVIII Jahrhunderto biB sn Goethe'« Tod. 



% 250 Zum Muster hatten sie sich den „englischen Zuscbaaer** genommen^ 
den Bodmcr bereits 1719 in einer französischen Uehersetzung kennen 
lernte und lieb gewann*. Die Hauptzwecke der Zeitschrift waren 
nun zwar, vorhandene SittenzustAnde zu beleuchten, besondere Sitten 
in einzelnen Charakterbildern zn schildern und Interesse an der 
Besprechung von moralischen Gegenständen und gesellschaftlichen 
Verhältnissen Ubeiliaiipt in den Kreisen der Männer- und Frauenwelt 
zu erwecken; indessen ^ieng man auch öfter auf Dinge ein, die 
der Literatur nälier lagen, auf Sprache, Stil, Verebehandlung, auf 
die Kunst zu lesen, auf die Prüfung und Beui-theilung des Werths 
oder Uu Werths der zu jener Zeit gelesensten deutscheu Dichter etc. 
Und gerade die Stücke dieses Inhalts niacliteu die Discurse, in einer 
so ungebildeten und sclilechten Sprache sie auch geschrieben wur- 
den", und so wenig sie sich sonst durch ihren Gehalt vor andern 
gleichzeitigen Wochenschriften auszeichneten, zu einer der bedcuteud- 
sten literarischen Erscheinungen im dritten Zehntel des vorigen Jahr« 
bunderts. Denn die istiietiselie Kritik hatte hier, wie wir später 
sehen werden, nach ihren frühem achyrachen Anfängen zuerst einen 
festem Standpunkt gegenftber den Häuptern der sehlesisehen Schule 
gewonnen, deren Ansebn bis dahin noch immer unersehflttert ge- 



sieh das erste Stock ans. Ob sie im J. 1729 wirklidi forlgeeetst vofdet wie in 
mehrem Bflchem zn lesen ist, wdss ich nicht; in der Vorrede zn der von Bödmet 
1746 in Arei Bänden besorgten und sehr verbesHcrtcn Umarbeitung, „Der Mahlor 
der Sitten ist davon niclits erwalint , sondern nur auf die „moralischen Blatter, 
die vor 25 Jahrtu zuerst gedruckt worden Bezug genommen. Vgl. Godeke's • 
Grandriss S. 561 , Nr. 5. 7) „The Spectator" (von Steele und Addison), 

London 1711 ff. Vgl. über diese Zeitbchrift, die mittelbar einen so grossen Ein- 
fluss auf die deutsche BihiuiKj und Literatur in der ersten Hallte des vorigen 
Jahrhunderts ausgeübt hat, Sciilusser 1, 501 f.; 505— 5(nt und Iv Patsch, im . 
Jahresbericht der btädti^chen Kealschule erster Ordnung zu Potsdam. Potsdam 
1668. 4. 8) Er war Bodmem auf seiner Heinureise ans ItaSea in die Hlade 
gefallen. Die dem ersten Theil der Discurse vorgesetzte Zuschrift »an den er- 
lauchten Zuschauer der enc^elandischeu Nation" erklart gleich von vorne herein, 
diess Werk habe ihm seinen L r.sprung. einen Theil seiner Methode und vielleiclit 
alles dai^enige zu danken, was es Artiges habe. 9) Wie Bodmer in der Um- 
arbeitaag der Discurse „awar die Gmndsätxe und die Materie der ersten Arbeit 
behalten, dieselbe aber in eine sehr veränderte Fonn nn^c^ssou, viele kleine 
Sätze, auch ganze Stücke verworfen, viele Sachen in einein andern (icsichtspunkt 
gefasset, die ersten Abhandlungen mit neuen Vurstelluugen vermehret, den Ge- 
danken dnen andern Schwung gegeben und endlich dne sieiiiliche Anzahl neaer 
Abhandinngen hinangethan hat:*' so hat er auch in der Sprache sehr wesentliche 
Verbesseruntren vorgenommen, und man kann hier wohl am deutlichsten erkennen, 
welche p^rossen Fortschritte er in der Sprachhehandlung von l"2l bis 1T4I> ge- 
macht; und wie viel er dabei von tiottsched und den übrigen Norddeutschen ge- 
lernt hatte. , 
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blieben war, die von nun au aber eben baUI so tief in der Meinung § 250 
sanken, wie aie früher darin hoch gestanden liatten'". — Als bereits 
1722 die meisten Mitarbeiter an den Discursen von Zürich schieden, 
hörten diese zwar bahl nachher auf ; keinesweges jedoch erhjscli 
damit auch das geistige Leben, das Bodmer und Breitiuger in Zürich 
geweckt hatten". Beide, zeitlebens treu verbunden, blieben in rast- 
loser literarischer TliätiiTkcit , ja dieselbe tieng nun erst, besonders 
seit dem J. 1740 an, für Deutschland die rechte Wichtigkeit zu er- 
langen In der Nähe regten sie neue Kräfte an und verbUudetea 
ne Bich; in die Feme wirkten sie durch ihre Schriften und ihn 
Briefe und beflonders aueh dureli ihte Seblller, die zwitehen ibnea 
und den norddentsohen SebriftsteUern die engere Verbindung ver- 
mittelten*'. In Bodmers gastilehem Haiue verlebte Klopstock die 
swdte H&lfte des Jahres 1750 und den Anüsing des folgenden; auf 
ttoeh Ungere Zeit und zu noch traulicherer Gemeinschaft kehrte bald 
nachher Wieland bei ihm ein. Damals (1752) standen hinter Zttrioh 
andere Stftdte, die spftter die bedeutendsten in unserem Literatur- 
leben worden, noch weit surflck in -der Bildung", und etwa dreissig 



tO) Glcifli im Aiifaiicr (l«'r Vorrede zu der UmarhcihiiiK dor Discurse wird der 
Grund des Aut^^ehens, das dieseibeu bei ihrem ersteu Krhcheioeu geuaclit, beson- 
ders in der Schwache der flbrigen gleidueit^n Wochenschriften gesacht. „Nicht 
wenig," heisst es dann aber, Mich dazu beigetragen Laben die freie Be- 

uriheilung der berühmtesten Poeten Deutschlands. weU hc t(\r die sächsischen und 
schlesischeu Leser etwas schier Unerhörtes und ^Vicder!5innisches war Die Ver- 
fasser hatten mit denselben eine neue Rangordnung vorgenommen, indem sie 
Opitzen wieder auf den Gipfel gesetzet, von welchem üm Amthor, Menantes und 
Keukirch verdrängen hsttoi. Sic hatten die farcbterliche Anzahl der deutschen 
Poeten bis auf zweene oder dreie hinunterpesetzet, und man fand bei ihnen ganz 
andere Grundsätze der Puesic, als man in den gewöhnlichen Kuustbucheru ge- 
lesen hatte." 11) Vgl. Geniuus 4', 4b ff. 12) Das Nähere darttber im 
vierten Abschnitt. 13) Suhnr, 114a aus der Bchwids nach Magdeburg kom- 
mend imd vier Jahre später in Berlin angestellt, wurde, da er bald zu dem hal- 
lischen Kreise in ein sehr nahes Vcrhahniss trat, ,,der Unterhiindh r zwischen den 
Yerbessercm des Geschmacks seines alten und neuen Vaterlandes." (Ilirzel an 
OMn aber Snlzer den Weltwdsen. 2 AbtiralL airich t119. 8. I, 79). Als der 
Zttricher H.C.Btnel sieh 1747 fai Potsdam aufhielt, von wo er auch häu6g Berlin 
besuchte (Jördeiis 2, 433), schrieb Bodmer an ihn «Briefe der Schweizer etc hi r- 
ausgeg. von Körte, S. 4r»): ,.Irh selio Sie öfters in meinen Gedanken als eint n 
Gesandten der zürcherischen Kunstrichter zu den brandeuburgischeu Musen an, 
und ich habe schon Proben ^eun«;. dass durch Ihre klugeiVermittelung die Uersen 
dojenigen, welche an der I.IIm und der Limmat den Musen opfern, aufs ge- 
naueste vereinigt worden sind, wodurch da- finstere Hei< h der Teutolmi hs iCiott- 
scheds und seines .Vnliangs) uothwendi;j irex liwai lit und -einem l'ntergange naber 
gebracht werden muss." Auch der übrige luhalt des Briefes zeigt, wie viel Bod- 
waaen dann lag, mit den bessern SchriftsteKem Norddentschlands (namentlich den 
Ldpsigem) Verbindungen ansuknftpfen. 14) Gegen Ende des J. n&2 schrieb 
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$ 250 Jahre nachberi wo Bodnicr auch noch lebte und zu 8chrci))en nicht 
müde ward, wiewohl die Zeit seines Ruhms und seines die Literatur 
fördernden Einflusses schon längst vorüber war, war wenigstens die 
Zahl der Schriftsteller da8en)st, die sich in allerlei Gesellschaften 
zusammenpetlian hatten, so ^ross, dass {gewiss nur äusserst wenige 
deutsche .Städte eben so viele aufweisen konnten — Auch in an- 
dern Theilen der j)rotestanti.sch-deutsehen Schweiz regten sich die 
Geister: nicht wenige unter den Männern, deren Xamen in der Ge- 
schichte der Literatur und Bildung unsers Volks hervortreten, wie 
Ilaller, Sul/.er, Gessner, Isclin, ZoUikofer, Zimmermann, Lavater, 
Salis, Pestalozzi; J. von.MUUer, haben wir der Schweiz zu danken. ' 

§ 251. 

Leipzig konnte im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, so 
klein es auch war, fUr die deutsche Literatur und Bildung doch als 
die bedeutendste unter allen unsern Städten gleiten. Als Sitz einer 
der blfthendsten Hoehsobulen» die damals Yor allen tlbrigen die Stu- 
dierenden aus den bdbem Klassen an sieb zog, als Herd des deut- 
seben Bucbbandels und der gelebrten Journalistik, und als der vor- 
nebmste Handelsplatz im Binnenlande, wo die vielseitige Berdbrung 
der gebildetem Stftnde unter einander und der Verkebr mit den 
vielen Fi-emden, welebe alUäbrlieb mebnnals die Messe dabin fttbrte, 
die Sitten absebleifen, den Ton der guten Gesellsebaft verfeinem 
und sebmeidigen mussten, wo endlich ein verbessertes BQhnenwesen 
eher als an den meisten andern Orten in Deutschland zu einem Be- 
dttrfniss wurde: war diese Stadt zugleich für die Interessen der Lite- - 
ratur und des Lebens ein Einigungspunkt, wie er sich zu jener Zeit 
nirgend anderwärts bei uns vorfand'. Hier konnte daher aueb am 



£. Chr. von Kleist an Gleim (Kleists Leben» vor der Ausgabe seiiier Werke von 
W. Körte, Berlin 1625. t2. I, 47 f.): „Zflrich ist wirklich ein nnveiglelcUicher 
Ort, nicht nor wegen seber vortrefilichen Lap:c, die einzig in der Welt ist, son- 
dern auch wegen der puton und aufgeweckten Menschen, die dort sind. Statt dass 
mau in dem grossen iicrlia kaum drei bis vier Leute von Ctenic und Geschmack 
antrifft, findet man in dem kleinen ZQrich mehr als xwansig bis dreissig der- 
selben. Es sind swur nicht lauter Raroler; allein sie denken und fühlen doch 
alle, haben Genie und sind dabei lustige und wit/.iLrc Srliolme/' VrI. auch 
S. Vögelin, die litcrarisrlie Bedeutung Zuriclis um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts, in den Akaüem. Vorträgen von zürichcribchen Doceuteu. Wintersemester 
IS52-53. Zflrich I8&3. 15) „Man aftblt an die achthundert am Leben, die 
etwas liaben drucken lassen " Brief Hdnse's an F. H. Jaeobi ans dem J. 17M> 
in Körte's Ausgabe drr Hricfo zwischen Gleim etc. 2. 91. 

§ 2nl. 1) Virl. Ranzel, G. E. Lessing, sein Leben und sfiiic Werke. Loipzi:; 
li^SU. 1, 4'J 1.; Schluäser 1, G22 f. und Pmtz, Geschichte des deutscheu Journa- 
lismus t, 355 f. 
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aUerersten einem Manne die Idee von einer deutseben Gesammt- § 251 
litenUur anfgehen, und war sie einmal erfasst, Ton hieraus durch 
ihn am nachdrQcUiehsten darauf hingearbeitet werden , dass in das 
deatsehe Literatnrleben, wie es war und wurde, Zusammenhang und 
Einheit kftme, damit jene Idee yerwirklicht wOrde. Dieser Hann 
fand sich in Johann Christoph Gottsched', der sich bald 
nach der Stiftung des Zflricher Vereins in Leipzig niederliess. Im 
Jahre 1700 zu Jndithenkirch bei Königsberg in Pr. geboren, bezog 
er, erst Tierzehn Jahre alt, die Königsberger Universitftt, um Theo- 
logie zu studieren; er verwandte indess Beinen Fleiss weniger darauf 
als auf Sprachen, Philosophie und die sogenannten schönen Wissen- 
schaften. In der Dichtkunst wurde Pietsch^ sein Lehrer, in der 
Philosophie hielt er sich an Chr. Wolflfs T>ehre, aeitdem er im Jahre 
1720 mit dessen Schriften bekannt geworden war. Er war bereits 
Magister und Privatdocent , als er der Gefahr, wegen seines statt- 
lichen Wuchses in ein preussisohcs Keginient gesteckt zu werden, 
ausweichend, zu Anfang des .lalircs 1721 von KTnigsberg nach 
Leipzig fluchtete, liier wurde er bald von J. B. IMencke', dem er 
empfohlen worden, zum Aufseher seiner Bibliothek und zum Privat- 
lehrer seines ältesten Sohnes erwählt. Noch im Herbst desselben 
Jahres liabilitierte er sich an der T^niversität, und zu Ostern 1725 
fieng er an Vorlesungen zu balten, die erste Uber die Icibnitz-wolffischc 
Philosojdiic. 1720 lernte er auf einer Reise in die Hcimatli zu Danzig 
seine nachlierigc Gattin und „geschickte Frctnulin" L. A. Y. Kulmus 
kennen, in der er seit 1735, wo sie sich erst vcrlicirathen konnten, 
die fleissigste und treuste Gebülfin bei seinen literarischen Unter- 
nehmungen erhielt. Unterdessen war et zu Anfang des Jahres 1730 
zum aosserordentUohen F^fessor der Poesie und 1734 zum ordent- 
lichen Professor der Logik und Metaphysik ernannt worden. Die 
Zeit seines höchsten literarischen Ruhmes und seiner fast unhestrit- 
tenen AUemhemchaft im dentachen Literaturreiche fiel zwischen 1729 
und den Anfang der Vierziger. Er starh kurz vor Ahlauf des Jahres 



2) I>;is rtrttttdHclMte und ümfassendste über Gottscheds literarische Thätigkcit, 
seine Verbindungen, seinen Finflnss auf die drnfs( lic Bildiinu und Literatur, seine 
Verhältnisse zu Freunden uud Feinden etc. ündct man in dem vortrefifUchen 
Boche von Danzel, Gottsched und seine Zdt Leipzig 1S4S. 8. Wenn die an- 
ftoglich BehrQberschfttsten, tpäteriiingaDZ ongebAhrlich herabgesetzten Verdienste 
des mcrkwflrdigcn Mannes in neuester Zeit auch schon andorwoitig »»ine unbe- 
fangnere Würdigung und gerechtere Anerkennung gotundon hatten, namentlich 
Ton Schlosser und Gervinus, so hat sie doch niemand gründlicher cnuittcit und 
vofwäicibfreler in das gehörige Licht gesetzt, als der für die WiBsenschaft and 
Mhe Freunde viel zu frOh rerstorbene Verfasser jenes Bachs. 3) Vgl. §210, 
Jt. 4) VgL § 183, 10. 

Zokmteu. Omdrin. 6. Aafl. lU. 4 
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§ 251 1766. Als Sehttler von Fietseh ttbertrug er naeh Leipzig den Geist 
der alten brandenburg-preussiaehen Dichtenchule von Canitz, Besser, 
Nenkbrehi nnd als Anhänger von Chr. Wolff brachte er zugldoh die 
neue philosophisohe Lehrart in Sachsen aar Mtong, beides au einer 
Ztii, wo in Preussen anter Friedrich Wilhelm I die schöne Literalur 
eher auf Ungunst als auf Schutz zu rechnen hatte und Wolif den 
Verfolgungen der Pietisten hatte weichen müssen. Sein Glück fügte 
es, dass er in Leipzig zuerst mit dem Manne in eine nähere Ver- 
bindung trat, der sich unter den dortigen Liebhabern der Dichtkunst 
der Berliner Schule am meisten verwandt ftlhlte, mit Wolflf in ge- 
lehrtem Verkehr stand*, einer der eiuflussreichsteii Lehrer an der 
Universität und dal)ei das Haupt der deutschUbeiiden poetischen 
GesellHchaft war^ In diesen Verein Hess sich Gottsched nun auf- 
nehmen, und nicht lauere, so war er der eigentliche Leiter und 
Ordner desselben'^. Ziuiüchst diese Stellung, die seit der von ihm 
mit der Oesellschaft vorgenommenen Umgestaltung" ei-st ihre rechte 
Wielitigkeit erhielt, sodann sein akademisches Lehramt, seine Schrif- 
ten, seine unmittelbare Wirksamkeit in eigens von ihm gebildeten 
Vereinen", so wie seine weit verzweigte mittelbare durch die ucut- 



5) Vgl. Danzel S. 12. G) Vgl. § m, Bd. II, 3S. "7) Wahrscheuüich 
crfol-jte (Tottschcds Kintritt bald na<li srincr Ankunft in Leipzig. Zu dorn, was^ 
über die Geschichte der Geselischait bis zu der Zeit, da Gottsched ihr Senior 
imrde nnd Bie umgestaltete, in § 1S3 und den Aiinterkiugen dazu gesagt und 
ddert ist, finden Bicb reichhaltige Eigftnsiingen hei Diuel S. 79—82, von wo an 
sehr ausführliche Mittheilungen über deren fernere Geschichte folgen. S) Was 
ihre Umgestaltung durch Gottsched betriti"t, so hebt Danzel besonders zweierlei 
hervor. Erstens luimlich solltun, was früher nicht geschah, fortan auch auswärtige 
IBtgtieder aufgenommen werden können, und swtr sollte man hd der Wahl neuer 
Mitglieder das Augoinncrk vomehmlich auf solche riditen, die von Ade) oder 
graduiert wiiren oder in Bedienungen stünden, oder sonst von besonderer Ge- 
schicklichkeit waren. Zweitens gieng Gottsched darauf aus, dass nicht mehr, wie 
vorher, fast uur poetische Uebuugcu Statt faudeii, sondern auch prosaische. So 
breitete die Gesellschaft ihre Wtricsamkdt nicht bloss änsserlich viel mehr ans, 
sondern auch innerlich erweiterten sich ihre Zwecke daduixh bedeutend, dass sie 
auf jede der beiden Hauptdurstelhingsfonnen der deutscheu Literatur nun gleich- 
massig gerichtet waren. Dciiuiach sollte die deutsche Gesellschaft wenigstens 
annäherungsweise das für unser Litcraturwesen werden, was die französische 
Akademie für das fransösische war. Gottsched blieb nur bis snm Jahre 1738 in 
der Gesellschaft : in Folge eines Verdrus-os. den er hatte, legte er das Senioramt 
nieder und trat, als die Bitte der Mitu'iMder um die Wiederannahme ausblieb, 
ganz aus dem Verein. Dass er spater wieder eingetreteu sei, lasst sich mehr uur 
vermnthen als streng beweisen; jedeofidls war die Blttheieit der deatiohen Oe- 
sellscliaft in Leipzig mit Gottscheds Austritt an Ende; tS» gerieth bald In tiefen 
Verfall. 9) Die „Rednergosellsrhaft" bestand schon in der Zeit semes höch- 
sten rmluiKs; als er auf ihrer Grundlage 1752 in Leipzig „die Gesellschaft der 
ireicu Künste" stiftete (Uber die Danzel b. Iii f. berichtet), war sein Ansehen 
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sehen Gcsellscbuftcn in andern Städten'", endlich da« ganz eigen- $ 251 
thümlichc Verhältni?<8 , in welchem er eine Zeit lang zu der besten 
damaligen BUhnc in Ücutächland stand machten es ihm möglich, 
sich allmählig einen so ausserordentlichen Einfkiss auf das gesammte 
deutsche Literaturweseu zu yerschafien, dass er dasselbe in der That 
ungefähr anderthalb Jahrzehnte hindurch von Leipzig aus dikta- 
torisch behennaohie. Von welchen Ghnmdsfttzen er als Lehrer der 
Dl^t- und Bedekunst, als Sprachbildner, Dichter und Beformator 
der deutschen Bflhne ausgieng, wie er sie zur Anwendung brachtei 
was er damit im Besondem erreichte, und wie er zuerst nur von 
Einzelnen Widerspruch erfuhr, nach und nach aber Alle, die vor- 
wflHs strebten, ihm den Bticken wandten und nichts mehr yon ihm 
wissen wollten, davon an andern Stellen. Eine Art Ton Einhdt 
hatte er wirklich in die detttsche Literatur gebracht und der Ge- 
winn, den sie daraus gleich zog, gieng ihr auch in der Folge nicht 
Terlorcn, obschon das Prindp, von dem Gottsched bei seinen dahin 
zielenden Bestrebungen ausgegangen war, und worauf er immer- 
während zurückkam, viel zu starr und unfruchtbar, viel zu einseitig 
formell und in die bloss mechanische Regel gelegt, viel zu sehr 
einer fremden, mehr künstlich und willkürlich gemachten, denn 
naturiremflss gewordenen Literatur abgeborgt war, als dass es nicht 
nothwendip: hätte bekämpft und beseitigt >verden müssen, sobald 
Leben, Fiu^ und echter Gelialt in unsere Literatur kommen sollte. 

§ 252. 

Wie die Schweizer, so hatte auch Gottsched seine schriftstelle- 
rische Laufbahn für das grössere Publicum in einem Wochenblatt, 
nach der Art des engiischcu Zuschauers' eröffnet. Es erschien im 



■dHin lange tief gesunken und sein Einflnss ausserhalb des engern Kreises om 
ihn nur noch sehr geringe. 10) In nächster und unmittcn)arstcr Verbindung 
stand er mit der Köuigsberger, die 1742 in's Leben trat (Danzel S. los ff.). In 
dem Streite der Leipziger und der Schweizer hielten nicht alle deutschen Gesell- 
Schäften zu den erstem (vgl. § 24U, 3); über die Stellong der Grei&walder In dem 
Streite vgl. § 2St. 11) Davon das Nfthere weiter unten; ganz im Allgemeinen 
ist das Verhältniss Gottscheds zu der ncubcnschen Srhausinclcrt nippe bekaimt 
genug. 12) Dass er zuerst die Idee der deutschen Literatur in ihrer Gv- 

sammtheit erlasst hat, ist von Danzel S. 76 — 78 sehr schüu nucligewicäeu ; wie er, 
von dieser Idee geleitet, sdn Leben lang darauf hfaiarbdtete, dne Zusaaunen- 
fiMinng der Literatur zu einer Einheit zu bewii-kcn, wird zwar nicht an vmee 
besondem Stolle des Buchs dargethau, allein der Inhalt der ganzen Darstellung 
lasst sich der Hauptsache nach in dieses Ergebnis« zusammenfassen. 

§ 252. 1) Gottsched hielt immer sehr viel von dem Zuschauer und empfahl 
flm büelficleDOdegeolieiten (an der deutschen Ueberaetsong, die davon anL^aig 
1739—43 erschien, und die som grOasten Theil von seiner Gattin gefertigt war, 

y 
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' . 52 VI. Vom zweitea Viertel des XVUI Jahrhuaderts bis au Goethe's Tod. 

§ 252 Jahre 1725 unter dem Titel „die vernünftigen Tadlerinneu*', an die 
sich dann zwei Jalire später als Fortsetzunji: ,.der Biedermann*' 
Bchloss*. Mehr schon den Charakter eiircntlichcr Litcraturzeitungen 
oder sprach- und literargeschichtlichcr Magazine hatten seine drei 
Ubiigen Zeitschriften; die er in dcu Jahren 1732 bis 1762 hinter- 
einander herausgab, die „Beiträge zur kritischen Historie der deut- 
sehen Sprache, Poesie und Beredsamkeit*'*, die entsekieden das beste 
nnter allen gleichzeitigen Bl&ttem waren und unter den gottsckedi- 
Bcken noch jetzt ftlr die Qeschickte der deutschen Sprache und Lite- 
ratur das werthyollste sind, der „neue Bflckersaal der schönen 
Wissenschaften und freien Eflnste*'*, eine Monatsschrift, die nach 
der Vorrede von den wichtigsten neuen Schriften aus den FAohem 



hftt Mich er gearbdtet, nebst noch tänem Dritten). Um so mehr schien es ihm 

daher Pflicht, vor dem 592. Stück licsBclbcn zu warneu uud die Ausichten über 
dramatische Kunst, «ho rr darin fand, und die den scinigcn schnür tracks ent- 
gegen liefen, ausführlich zu widerlegen, damit .,die Feinde der streuten theatra- 
lischen Regeln" daraus keinen Yortheil gegen ihn ziehen möchten. (Vgl. Bei- 
trftge nur kritischen Historie etc. Bd. 8« 143 ff.). 2) Die erste dieser Wochen- 
schriften erschien in zwei Theilen, Halle und Leipzig 1725 f. gr. 8. und ward 
öfter aufj^eleyrt ; die andere, ^'Icichfalls in zwei Bauden, kam zu Lcipziii 1727 f. 1. 
heraus. Als Gottsched ,,die vernünftigen Tadlerinnen" schrieh, kannte er bereits 
die Discnrse der Mahler, ja sie hatten ihn wahrscheinlich erst auf den Gedanken 
gebracht, selbst ehi fthnliches Blatt heransrageben. Gleich das erste Stttck spielt 
aof sie an, und sehr anerkennend, wiewohl sein Lob verständig beschränkend, lässt 
ersieh über sie im 14. Stücke des zwoltm Thciles vernehmen, narlidom er iiberden 
Mangel einer gerechten und gründlichen Ivriiik in Deutschland geklagt und diesen 
llbingel als die Hauptursache des Zurückbleibens der deutschen Literatur gegen 
die auslftndischea beielchiiet hal. Er findet nlmHch, dass ,»ia der Schireis etliche 
muntere Köpfe einen guten Anfiuig zu öffentlichen Beurtheikm-ren" literarischer 
Werke gemacht. ,,Sic haben die {gebundene und unj^^ebundcne BercdHamkeit vor- 
genommen uud in manchem grossen Poeten uud Beduer Schnitzer gewiesen, die 
voriiin niemand bemerkt hatte.*' — Es sd nicht zu sagen , was sie berdts an 
verschiedenoi Orten für Gutes gestiftet. Ein einziges habe diesen geschickten 
Mahlcrn nur gefehlt» das Vermögen, sich in einer reinen hochdeutschen Sclireib- 
art auszudrücken. 3) Sic erschienen in 32 Stücken oder S Bänden, Leipzig 
1732 — 44. 8. (lieber den Inhalt vgL Jordens 2, 227 ft.) Auf dem Titel des 
1^. Bandes steht „herausgegeben von einigen Mitgliedern der deutschen Gesell- 
Schaft in Leipzig," auf dem der drei letzten dagegen „heraasg. von einigen Lieb- 
habern der deutschen Literatur " Diese Aenderung nahm Gottsched vor, als er 
sich mit der deutschen Gesellschaft entzweit hatte. Er hatte die Beitrage, wie 
er sich in der Vorrede ziuu 6. Bande selbst ausspricht, nie als der Gesellschaft 
angehörig anerkannt, weil er sie alleiB in Verbindung mit einem gewissen Lotter 
gegründet; daher behielt er sie auch als seine Zeitschrift nach dem Jahre 1738. 
(Näheres über die Verhandlungen, die er deshalb mit tb r (iesellschaft liatte. bei 
Danzel S. 104 ff.) Daas übrigens nur wenige Mitglieder jenes Vereins daran 
vor dem ZerwOrfuiss mitgearbeitet haben , wird ausdrücklich in der Vorrade aam 
ft. Bande bemerkt nnd sngleidli deren Venelchmss g^ben; anch Bodmer be- 
^ findet sich darunter. 4) Zehn Btade, Leipmg 1745—50. 6. 
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der Diehtkimst und Beredsainkeity der GeseMclite und der Alter- S 252 ^ 
tlillmer) Aber Musiki Hahlerkunst und Spraehkunst kurze Auszüge 
geben, und zwar nieht bloss deutsebe, sondern aueb englische, fran- 
zösische und italienisebe Saeben berllckslebtigen sollie, und „das 
Neueste aus der anmutbigen Gelehrsamkeit'' im Grunde nichts 
anders als eine Fortsetzung des neuen Btlchersaals unter geändertem 
Titel, nur dass hier die Grenzen der Gegenstände, Uber die Aus- 
kunft ertheilt werden sollte, etwas weiter gesteckt waren, indem 
namentlich auch .,klelucn Gcdicbtcn oder artigen Abhandlungen von 
den schönen Wissenschaften" oder Mittheilungen Uber ,,eiue neue 
Erfindung oder eine Beobachtung besonderer Natiu])egebenheiten" 
ein Baum offen gelassen war. Seine beiden Wochenblätter schrieb 
er noch ganz allein", bei den mehr gelehrten Zeitschriften dagegen 
hatte er Mitarbeiter in der Nähe und Ferne; in Leipzig selbst vor- 
nehmlich unter seinen Schtllern. Von diesen batte unterdessen einer, 
Johann Jdachini Schwabe', der sich immer als Gottscheds er- 
gebensten Anhänger und Verehrer })ewies, in Verbindung mit mehrci n 
andern scbou im Jalire 1741 selbst eine Monatssclirift gegründet, die 
,, Belustigungen des Verstandesund Witzes''*, unter deren ei sten Mitarbei- 
tern sich J. E. Schlegel, Geliert, Raben er, Kästner, Straube 
befanden, die damals in Leipzig beisammen waren '; auch Gärtner, 
Mylius, Zemitz, J.A. Gramer, J. A. Schlegel, Zachariac, 
Ebert, K.A.Schmid, Uzund E. Chr. v. Kleist lieferten Beiträge 
Zur Unterhaltung und Belehrung zugleich bestimmt, sollte sie eigent- 
lieb nur allerband dabin zielende poetische und prosaische Saeben 
geringem Umfiinges geben. Die Absicht war", allerband kleine 
Schriften zur Weltweishdt, Beredsamkeit und Dichtkunst gehörig, 
und die sich einzeln yerloren bfttten oder Tielleicht gar nicht an's 



5i Zw<>lf Bände, Leipzig 1751 — 62. S. 6) Diess knnntc nacli der Vor- 
rede zu dir Ausgabe von l"'^*^ zweifelhaft sein, indem durin bald vuu ..deu Vt-r- 
fasberu,*" bald von „dem Verfa^sei'- diellcde ü»t; vgl. die veruauliigeu Tudleriuucn 
2, 463 f.; 469 f. Daas die beiden Stttcke N. 8 und N. 29 des ersten TheDs dieser 
Ansgahe, welche Frau Gottsched verfasst hat, vr n ilirem Gatten nicht schon 1725 
in sein Platt aufirenommen werden k"iinten, würde nchon aus ihrer erst vier Jahre 
spater • rfolgteu Bekanntschaft gich ergeben, wem» es Gottsched auch nicht aus- 
drücklich in dem Widmungsschreiben an seine Gattin vom 19. April 1738 er- 
wfthnte. 7) Geb. 1714 in Magdebiuf ; lebte, nachdem er in Ldprig stadiert» 
daselbst als Hofmeister in verschiedenen Häusern, bis er 1765 Professor und 
Universitätsbibliothekar wurde. Er starb l'sj. Seine Schriftstellerci bestand 
hauptsachlich im Uebersetzen. Vgl. Gadens chronologische labeüen etc. 3, 14 f. 

8) In acht Bänden, Leipzig 1741—46. 8. 9) Vgl. J. E. Schlegels Werke 
5, S. XXVHL 10) Vgl. hierzu Manso hi den Kachtrftgen zu Sulzcr etc. 8, 
67 ff. 11) y^. die Ankündigung in den Bdtr&gen aar krit. Historie etc. 

Bd. 1, 350 £ 
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§ 252 Ldcht gekommen wäreiii zu sammeln. Es sollte also diese Monats- 
scluift kleine Abhandlungen, Reden, Gesprflche, Ctodichte, Fabeln, 
Oden, Träume^ aneh wohl galante Briefe und artige Liebeslieder in 
sich halten. Demnach wttrde sie zwar dem französischen Meroure 
galant in etwas, aber doch nicht in allem ähnlich sein. Politische 
Zeitungen nämlich, Nachrichten von neuen Btlchern, Räthsel, End- 
reime, Sonette, Rondeanx, Yirelays, Vaudevilles, Rebus „und andere 
französisclie La])pereien" sollten ausgeschlossen bleihen. — Da indess 
damals der Streit zwischen den Leipzigern und den Zürichern schon 
heftig zu werden anfieng, so schlichen sich in sie auch bald Aus- 
fälle und Streitschriften des gottschedi.schen Anhanges gegen die 
Schweizer Kritiker ein. Diess, und weil es der Herausgeber au 
Strenge hei der Wahl der aufzunehmenden Stücke übcrhau])t fehlen 
liess, veranlasste mehrere der l)egabtcsten unter den Mitarbeitern, 
sich von diesem Unternehmen ganz loszusagen und sich zur Heraus- 
gabe eines andern Blattes zu vereinigen, das seit dem Jahre 1744 
unter dem Titel „Neue Beiträge zum Vergnügen des Verstandes und 
Witzes" erschien und bald unter der kürzern und gangbarem Be- 
zeichnung der „Bremer Beitrüge" berühmt wurde". Den Verlag der 
Beiträge übernahm ein Bremer Buchhändler; daher, und well !die 
Verfssser, um rieh su verbergen, die Vorrede ror dem ersten Stück 
von Bremen ans datiert hatten ^ die üblichste Benennung**. Nach 
dieser Vorrede beabsichtigten die Verfasser, die Liehe su den Werken 
der Dichtkunst und Beredsamkeit allgemdner zu machen und ihre 
Leser dabei zu Tergnfigen. Besonders wollten sie sich bemnhen, 
durch ihre Blätter „dem Frauenzimmer zu gefallen und nützlich zu 
8dn''*\ Der Zuschauer habe bereits die Anmeikung gemacht, dass 
man seine Schriften gar nicht nachlüssig verfertigen dürfe, „wenn 
sie den feinsten urter den TemQnftigen Seelen gefallen sollten'': 
wenn sie sich demnach Torgesetzt hätten, munter zu sein, so wflrden 
Tcmünfüge Leser wohl wissen, dass man in einem gewissen Ver- 
stände gar nicht scherzhaft sein könne, wenn man nicht zuvor auf 
der Studierstuhe eine lange Zeit ernsthaft gewesen sei. Auch sollten 
ihre ernsthaften Stücke zeigen, dass sie nicht immer la<'hten. Vor 
Streitschriften dürften sich die Leser nicht fürchten, obgleich be- 



12) Die Gpsrhichtc von der Entstehuiif? uiul Verfassung dos Leipziger Vereins, 
dor die Bremer Beitrüge herausgab, berichtet am geuauesteu Chr. Fei. Weisse iu 
Rabenera lieben (raerst vor der Ausg. von Rabenera Briefen, Leipzig 1772. B. 
8. XXXVI ff.; dann vor dessen s&mmtl. Scliriften 1 , 25 ff.). Vgl. auch Daasel, 

Gottsched otc. S. 1 'ifi ; 2:>f> ff. 13) Auf dem Titel sti\ndf n übriccns Bremen und 
Loijtzig neben cinaiulor alü V< rlairsorte 14) Pas vrAv schon ein Hauptzweck 

des englischeu Zuschauers und der ultcru deut&chcu Wocheuschiilteu gewesen. 
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adiddenen Beurdieiliiiigeii fiber andere Schriften die Aufnahme nieht § 252 
seUeehthm verwehrt sein sollte. Es g&be genug kiiegerische Gegen- 
den, und man würde schon noch ausmachen, unter welchem Him- 
melsstrich der gute Geschmack seine meisten Anhänger habe. Sie 
seihst wollten friedlich zusehen. Endlich yerhiessen sie nicht lauter 
deutsche Originalwerke : nucli einigen Uebersetzungen oder freien 
Nachahmungen ausländischer Schriftsteller sollte der Platz nicht 
versagt sein. Traten die Verfasser der Beiträge mit ihrer Sinnes- 
weise und ihren Strebungen nun auch sogleich in eine Art gegen- 
sätzlichen Verhältnisses zu Gottsched, das weiter unten noch etwas 
näher bezeichnet werden wird, so gestaltete sieh dasselbe doch nie 
zu einem eigentlich feindseligen, ja mehrere vou ihnen blieben mit 
ihm sogiiY in einer gewissen freundschaftlichen Verbindung'"'. Die 
poetischen und prosaischen Stücke, die darin Aufnahme fanden, er- 
regten gleich bei ihrem Bekanutwerdeu das grösste Aufsehen iu 
Deutschland; sie verkUndiirten mit zuerst, so bescheiden ihr Ver- 
dienst auch an und für sich war, den Anbruch der neuen und bessern 
Zeit unsrer Dichtung und schönen Prosa und trugen jranz erstaunlich 
viel dazu bei, dass besondere unter den mittlem Stauden die Bil- 
dung sich allgemeiner verbreitete, der Geschmack sich veredelte 
und ein lebendiges und höheres Interesse an der schönen Literatur 
erwachte. Den ersten Anstoss zur Gründung der Beiträge hatte 
Karl Christian Gftrtner gegeben. 1712 zu Freiberg im Erz- 
gebirge geboren, befreundete er sich schon auf der Fttrstenschule zu 
Meissen mit Geliert und Babener, die nur um wenige Jahre 
jünger waren, und alle drei wurden wahrscheinlich gldch da> wo 
die Scbfller in Ifachahmung des Palmenordens bereits im 17. Jahr- 
hundert eine Art von poetischer Gesellschaft gestiftet hatten, die 
aber 1684 beschrtekt ward, zu ihrer naehherigen Schriftstellerei an- 
geregt^. Auf der Universität zu Leipzig fanden sich die Freunde 
wieder zusammen. Unter Gottscheds Aufsicht arbeiteten Gärtner, 
Geliert und andere, die sich nachher au den Beiträgen betheiligten, 
mit an der Uebersetzung Yon ßayle's Wörterbuch'^ und Gärtner ins- 
besondere lieferte, bevor er die Bremer Beiträge gründete, ausser 
verschiedenen Sachen für die Belustigungen des Verstandes und 
Witzes auch noch die Uebersetzung einiger Bände von Rollins Ge- 
schichte. 17 15 gieug er von Leipzig als Führer zweier jungen Grafen 
von Schunburg nach Braunsehweig; schon im nächsten Jahre wurde 
er auf Jerusalems Vorschlag beauftragt, au dem dortigen, erst kurz 



15) Vgl. Danzel S. 257 ff. 10) Vgl. E. A. Diller, Erinnerungen auG.E. 
Lessing. Meissen 1S41. 8/ S. 82 und Danzel, Leasing etc. 1, 41. 17) YgL 
Jördens 2, 225. 
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56 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu GoeChe's Tod. 

§ 252 zuvor errichteten Gollegium Garolinum' die deutsche Sprache zu leh- 
ren** ünd 1748 erhielt er an dieser Anstalt die Professur der Be- 
redsamkeit und der Sittenlehre. 1775 wurde ihm ein Kanonikat 
und 1780 der Hofrafhstitel verliehen. Er starb 1791. Girtner war 
es, der den Plan zu den Beitrigen entwarf, naehher die Heraus- 
gabe leitete und, obgleich er nur wenig Eigenes lieferte, doch 
als der älteste und urtbeilsfäliigste der einigende Mittelpunkt des 
sieb bei dem UnterneLmen betheiligenden Diehterkreises blieb. 
Die Gesetze dieses Vereins, wie sie Weisse angibt, waren im Wesent- 
^ liehen folgende. Der Herausgeber sollte bloss die Angelegenheiten 



mit dem Verleger besorgen, aber ausserdem in Absieht auf die 
cinzurttckenden Stücke vor seinen Mitarbeitern kein Recht voraus 
haben und seine Arbeiten LHciclior Kritik und Entsiclicidung als die 
tlbri.L'-en unterwerfen. Kein Mitarbeiter solle nlme Bewilligung der 
andern dazu [:ez(>::en werden, die Aufnahme eiues StUcks immer 
von der Zustinnnung der Mehrheit abhängen, jedes von allen Mit- 
arbeitern kritisiert und in jedem nach der Entscheidung der Mehrheit 
das Missliebige gestriclien oder geändert werden; wer sich dieser 
Censur in einem vorliegenden Falle nicht fügen wolle, dürfe so 
lange auch niclit auf den Abdruck der vorgelegten Arbeit in dem 
Vercinsblatte rechnen. Endlich solle keinem Stück der Name seines 
Verfassers beigefügt werden. Die Ausführung dieser Gesetze brachte 
es mit sieb, dass die V^erfasser der Beiträge, die in Leipzig anwe- 
send waren, häufig zusammenkamen: es geschah diess allwöehentlieh 
an bestimmten Tagen in einem festgesetzten Umlauf**. GMier 
leitete yorzugsweise die Herausgabe von 1744—48**. Daran schloss 
sich die „Sammlung vermischter Schriften Ton den Verfassern der 
neuen Beiträge zum Vergnflgen des Verstandes und Witzes"**. 
Unterdessen hatte sich auch J. K. Dreyer** der Herausgabe eines 
fünften und sechsten Bandes der ^pieuen BeitrSge" etc. untenogen, 
deren einzelne Stacke ron 1748 — ^59 erschienen. Die darin enthaltenen 
Sachen sind indess zumeist in einem ganz andern, viel schlechtem 
und gemeinern Geist geschrieben als der ist, der in den vier ersten 
Banden herrscht Gärtner hattensich gleich Johann Andreas Gra- 
mer und Jobann Adolf Schlegel zugesellt. Cramer, 1723 zu 
Jdhstädt imErzgebirge geboren, kam auf die FUrstensQhule zu Grimma, 



18) Vgl. den Brief bei Danzel, Gottsched S. 261. 19) Vgl. atieh Jör- 

dens 4, 522 f. 20) Es erschienen in dieser Zeit vier IJünde in S, jeder 

zu 6 Stücken. 21) Leipzig t74S— 52. in drei Uotavbänden: sie wurde zuerst 
von Cramer, dann von J. A. Schlegel und Gisckc herausgegeben. 22) Kin 

Hamburger, der ton 1716^1769 lebte nnd muichecld nälechte Sscben Bchrieb; 
vgl. Jördens 6, 22 ff. 23) Vgl. darüber K. Goedeke, elf BQcher deotecher 

Biditang etc. Leipzig 1849. gr. 8. 1, 559. 
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von wo er 1742 die Uniyenität Leipzig bezog. Er musste bier, am sieb § 252 
dmebtiibelfeD, zu mancberlei ErwerbsmittolD greifen, was ibn sebon 
firttb der Sebiiftotellerei zufttbrte. 1745 warde er Magister und fieng 
aB Vorlesungen zu halten; 1748 erhielt er eine Predigerstello auf 
einem Dorfe bei Weissenfeis **, \yurde zwei Jahre darauf als Ober- 
bofprediger und ConBistorialratli nach Quedlinburg und 1754, auf 
Elopatoekfl Empfehlung, als Uofprediger nach Kopenhagen berufen, 
wo er später auch noch Professor der Theologie an der Unirersitftt 
wurde. Kränkungen, die er nach Friedrichs V Tode erfuhr, veran- 
lassten ihn, 1771 von Dänemark zu scheiden und als Superintendent 
nach Lübeck zu gehen; als sich aber die Verhältnisse in jenem 
Lande wieder geändert hatten, nahm er 1774 die ihm angebotene 
erste tlieologische Professur an der Kieler Universität an, wurde 
nach und nach auch noch Procanzler, Kanzler und Curator derselben 
und starb 17SS. J. A. Schlegel, ein Meissner (geb. 1721 >, erhielt, wie 
sein älterer Bruder Joh. Elias, seine Schulbildung in Pforte, von wo 
er jenem, der bereits 1 739 abgegangen war, zwei Jahre später nach 
Leipzig folgte. Hier blieb er bis 174(), von wo ab er theils als 
Hauslehrer in einer kleinen sächsischen Stadt, theils wiederum in 
Leipzig, mit literaiiseben Arbeiten bescbäftigt, tbeils hti seinem 
Freunde Gramer auf dem Lande lebte. 1751 wurde er als Lebrer 
und Diaeonus in Pforte, dr^ Jabre nacbber als erster Prediger und 
Gymnasialprofessor in Zerbst und 1759 als Prediger in Hannover 
angestellt. Seit dem Jabre 1775 erweiterte sieb bier sein Wirkungs* 
kreis noeb, indem er Consistorialratb, Generalsuperintendent und 
erster Pastor an der Keustftdter Hof- und Stadtkirebe wurde. Er starb 
1793'\ Gottlieb Wilbelm Rabener* trat binzu, sobald Hand 
ans Werk gelegt werden konnte, worauf zunächst in Leipzig selbst 
noch gewonnen wurden Konrad Arnold Schmidt dessen thätiger 
Antbeii an den Bremer Beiträgen sich jedoch auf die Einlieferung 
weniger, zumeist kleiner Stileke beschränkte, und der überhaupt 

24) Vgl. PiHcbou, Denkmäler 4, l'JÖ, Note I. 23) August Willielm und 
FHedriek Scblegd waren sdne Söhne. 26) Oeb. 1714 zaWachAQ bei Leipzig, 
kam 1728 auf die FUrstcuschulc zu Meissen (vgl. S. 55) und 1734 narh Leipzig, 
wo er die Rechte studit rto Im Jabre 17 11 wurdo er Steuorrcvisor des Leii)zif,'er 
Kruses und um dieselbe Zeit ein tieissiger Mitarbeiter au 8cbwube*ä Iii luätigungcn 
etc. 1753 erhielt er die Stelle eines Ober-Steuersecret&rs in Dresden, wu er 17(iO 
bei der Bdagenu^ nnd BeschiesBong d«r Stadt schwere Verlnate eriitt. Nach 
dem Ilnbertsburger Frieden wurde er Steuerrath und starb 1771. 27) Geb. 
1716 zu Lüneburg, studierte, auf der Johannisschulo seiner Vaterstadt da^u vor- 
bereitet, in Kiel und Guitingen Theologie und rhilologie, gicng aber noch 1740 
nach Leipzig , um besonders mathematiBdie and philosophische Yorlesungen zn 
hören (vgl Danael, Gottsched ete. 8. 25S f.). 1746 folgte er nach dem Tode seineB 
YaterB diesem als Rector der Johannisscbule in Lüneburg, nahm aber 1760 den 
finf an einer Professur am Carolinum in Braunschweig an , eriuelt hier spater 
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§ 252 bedeutender als Qelehiter denn als Dichter war**, Johann Arnold 
Ebert*} von Hagedonii dem er bekannt wurde und der sich seiner 
freundlieh annahm^ zu seinen ersten dichterischen Versuchen und 
Uebersetzungen angeregt und zu einer vertrautem Bekanntschaft mit 
der englischen Sprache undLiteratur geftihrt, und Justus Friedrich 
Wilhelm Zachariae**; auch Christlob Mylius i^ehorte zu den 
ersten, die zur Theilnahme an den Bremer Beiträgen von den Begründern 
angefordert wurden; er lieferte aber nur eine Abhandlung von 
physikalischem Inhalt, da sieh das Band zwischen ihm und den 
übrigen Mitarbeitern sehr bald biste. Von Auswärtigen sehloss sich 
bald Schlegels Bruder, Jobann Elias Sehleprel, an, der von allen 
denen, die dem Lcii)ziger Kreide näher oder entfernter anirehörten, 
nächst Klopstock sicherlich der für die Dichtkunst be^rabteste war. 
171 S zu Meissen geboren, versuchteer sich schon wälirend seines Aufent- 
halts in Pforte als Dichter, namentlich in Trauerspielen: die ersten 
Abfassungen seiner Trojanerinnen", des „Orest und Pylades" und 
der „Dido" sind aus dieser Zeit; das zweite dieser Stücke, dem er 
anfänglich den Titel „die Geschwister von Taurien" gegeben, ward 
sogar schon auf der Leipziger Bühne gespielt, bevor der Verfasser 
die Sehnte Terlassen hatte. In Leipzig, wo er sich besonders der 
ReehtBwiflflenBchaft und nachher der Geschichte widmen sollte, die 
er anch keineswegs Temachlfissigte, gab er doch auch das anf der 
Sehnte liebgewonnene Stndinm des Alterthnms eben so wenig, wie 
die Poesie auf. Er kam hier mit Gottsched in Verbindung, trat 
dessen Rednergesellsohaft bei, arbeitete an den von ihm heransge» 
gebenen Beitragen etc. nnd lieferte ihm auch Stttcke nir deutsehen 



ein Kanonikat, zuletst auch den Chankter eines Gondstorialraths und starb 

28) Lossin?. mit (Um er nahe befreundet war, schätzte ihn sehr. 
20) Geb. 1723 zu Hamburg, ein yduilcr des dortif^cn Johanneums (auf dem da- 
mals auch üiückü war) und dann des Gymnasiums. 1743 begab er sich nach 
Leipzig, um eich der Theologie zu widmen, stand indess von diesem Vorhaben ab, 
als die strenggläubige Hamburger GeistüeUnlt an einem von ihm verfassten, gans 
tinverfänelichen Hochzeitscrcdiclit Anstoss ponommen hatfo, und Icgt^* sich nun 
vorzüglich auf Sjirachstuiiion nml literarische Arbeiten. 17 IS wurde er nach 
lirauuschweig als Hofmeister au das Carolinum berufen, erhielt 1 «53 die Profcssur 
• der englischen Literatur an dieser Anstalt, später aneh dn Kanonikat und den 
Hofrathstitel und starb 1795. 30) Geb. 1720 zu Frankonhauson im Schwarz- 
Imri'isolien, studierte seit I7 i:5 zu Loiiizig dio Kochte, beschäftigte -ich aber mehr 
nocii mit schöner Literatur und lieforte bereits 1711 seinen „Kenommisteii" in 
die Iklustigungeu des Verstandes und Witzes. Nach seinem Abgänge von Leipzig 
hielt er sieh erst ebe Zeit lang au Hause, dann in Gettingen auf, irohin er sich 
1747 bcpreben hatte, und wo er mit E. F. von (iemmingcu eine vertrante Freund- 
schaft srhli>s< 17 |s wunle er am liraiin.schweitrer Carolinum Hofmeister nnd 
I7t>l Trofesäur der Dichtkuust; spater wurde er auch zum Kanonikus ernannt. 
Lr starb 1777. 
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'Seliaabflime**. 1743 gieng er als Privataeoretftr eines Verwandten, 9 252 
der zum ^cbsisehen Gesandten am dänischen Hofe ernannt war, 
nach Kopenhagen. Auf der Reise dabin lernte er in Hamburg 
Hagedorn kennen, mit dem er seitdem einen Briefwerliscl unterhielt. 
Als die Verfasser der Bremer Beiträge ihn zur Theiluahme daran 
aufforderten, sandte er Ton Ko])enhagen verBchiedene Gedichte und 
piOflaisehe Aufsätze ein: er Imtte damals aber schon Vfeit den 
allgemeinen Stand|)uukt der Leipziger Freunde überscb ritten, sowohl 
aU Dichter, wie in seinem Ui-tlieil Über ftstbetiscbc Dinge '-'. Unter 
den literarischen Arbeiten, die er in Kojicnbagen ausführte, schrieb 
er auch 1745 f. eine eigene Wochenschrift. ,,der Fremde". 174S 
wurde er als ausser« »rdentliflier Professor zu Soroc angestellt, starb 
aber schon 1711». Mit Schlegel wurde von ausserhalb l^eipzigs 
lebenden Liteiaien der gottschedischen Schule gleich anfiinglich 
auch noch dessen akademischer Freund, Gottl. Benj, Straube, 
der schon Mitarbeiter an Gottscheds Beiträgen und an Schwabe's 
Belustigungen gewesen und jetzt in Breslau lebte, wo er 177;» als 
Profcs.sor starb, zur Theilnahme an den Bremer Beiträgen einge- 
laden. Er steuerte dazu aber, nach Weisse s Aussage, nur ein 
bereits lange zuTor gedrucktes Gediebt bei**. Fr. ron Hagedorn, 
als Diebter damals bereits berflbmt nnd ron diesen jungen Männern 
besonders bocb gebalten, wurde in das Gebeimniss gezogen, als die 
Verfaeser der Beiträge noeb unbekannt bleiben wollten, und wenn 
er aueb selbst nicbt tbätigen Antbdl an ibrem Werke nabm, so 
gereicbte sebon sein Beifäll zu dessen Förderung. Erst da die 
Verfasser bekannter zu werden anfiengen, scblossen sieb ihnen 
Christian Fllrcbtegott Geliert^ und Kicolans Dietrich 
Gisekean. Gellerti 1715 zu Hainichen in Sachsen geboren, auf 
der Fflrstensehule in Meissen gebildet''; kam 17?>1 nach Leipzig, um 
Theologie zu studieren. Isach yierjährigcm Aufenthalt an diesem 
Orte wurde er zuerst Hauslehrer und gieng dann 1741 mit einem 
jungen Verwandten, den er für die Universität vorbereitet hatte, 
nach Leipzig zurück. Hier ertheilte er Privatunterricht, beschäftigte 
pich dabei mit Sprachen und Literatur und lieferte, bevor er den 
Bremer Beitrugen zutrat, ])oetischc Sachen zu den Belustigungen 
des Verstandes imd Witzes. Als er Magister geworden, tieng er 
171! an Vortrfiire über pMcsio nnd Beredsamkeit zu halten, mit 



31) Vgl. über sein Vcrliuitaiss zu Cutlsclicil Dauzel, Gottsched etc. b. 154 If. 

32) Vgl. Dsntel, a. a. 0. 8. 272 ff. 33) Sonst gieugen von autwürts 
auch noch poetische Spenden von Uz, Gleim und Ramler dn. 34) Ygl.J. A. 

CraniPr. Geliert«; Lebrn 1774 v.: II. Döring, üellerts Leben. Groiz tS33. 2 B«lo. 
12.: A Hötttfor. Erinnerungen an Chr. F. Geliert. Leipzig I'jTo. S.; Gellerts 
Tagebuch aus dem Jahre Hüi. 2. AuÜ. Leipzig lSti3. IG. 35) Vgl. S. 55. 
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§ 252 denen er lange Jahre hindnreh praktisch« Uebangen Terband**. 
1751 erhielt er eine ansserordentliche Proferanr der Philosophie; hei 
dieser Gelegenheit sehrieb er sein fllr die Geschichte des deutschen 
Drama's einigermassen wichtig gewordenes Programm ,yde comoedia 

commovente." Die Verehrung, welche Gelierten als akademischem 
Lehrer in Leipzig und als Schriftsteller bald in ganz Deutschland 
gezollt wurde, war ausserordentlich gross. Es ist bekannt, dass 
selbst Friedrich der Grosse, der 1760 während seines Aufenthalts 
in Leipzig eine Unterredung mit ihm hatte, für Gclleit's Poesie 
günstig gestimmt wurde". Als ihm 17()1 eine ordentlicbc Professur 
an der Universität angetragen wurde, lehnte er sie ab. Kr starb 
17()9. Giseke war 1721 zu (V» *" in Nicdcrunirarn von deutscheu 
Eltern, die aus Hanilmr:: stammten, ;;cboren '". Da er schon wenige 
Ta^rc nach seiner Geburt seinen Vater verlor, gicng die Mutter mit 
iliren Kindern nacli Ilambur^j, wo er das Jobanncum besuchte'". Er 
war schon Broekes und Hagedorn näher bekannt und belVeundet, 
als er 1745 nach Leipzig gieng, wo er 'riieologic studierte. Seit 17 IS 
gab er sich in Hannover und Braunschweig mit der Erziehung 
junger Leute ab, bis er fünf Jahre später Prediger zu Trautenstein 
bei Blanken))urg am Harz und nicht lange darauf an J. A. Cramers 
Stelle Oberhofprediger in Quedlinburg wurde. 1760 nahm er die 
Berufung zum Superintendenten und Consistorialassessor iu Sonders- 
hausen an^ wo er 1765 starb. Zuletzt ansser ^gen Andern^ die 
mehr nur als Freunde, denn als Schriftsteller diesem Vereine ange- 
hörten, wie Spener, Olde, Eflhnert, Schmidt**, Rothe, traten 
noch Gottlieb Fuchs** und Klopstock** hinzu. Aissich dureh 



36) Vgl. Goethe's Werke 2G, Ol f. 37) Vgl. J. D.E. Trcuss. Friedrich 
der Grosse etc. 2, 272 ff. und fJclzer. NationallKoratnr !. 'M IX. 3Si Nicht 

zuGttnz: ühor seinci! ( irlnirtsurt , ilcs.sen (Icutschcr Nanit' rbthalunii ist. vd. 
Scbröer iu der Zeitächriit 1. d. Österreich. Gyinuasiea 11, 1.; auch Blatter 
f. litenr. ünterhaltiuig 1860, Nr. 37, S. 6S2. 39) Die Angabe, dass seiii eigent- 
licher Name Köszcglii gewesen sei, ist fa1^c ll: vgl. G. £. Guhrauer in den Blättern 
für liier, üntcrh. ISIO, N. :^u^ 40) Vgl. Anm. 29. 41) Aus T,aiii.'on- 

salza, der Bruder von Klui)ätui.k.s Fanny. 42) Geb. 1722 zu Loppert^dorf im 
Erzgebirge, Sohu eines armen Bauern und bis zum 18. Jahre ohne alle gelehrte 
Schnlbildniig bleiboid. Dem dringendsten Wunsche des Sohnes, ihn stadieren so 
lassen, endlich nachgebend, sandte ihn d«r Vater auf die Schule zu Freiberg, von 
der er 1715 nach Leipzig kam. Pos i,'anz mittellosen nahm sich, als Gottsched 
etwttä von ihm mit einer Emptehiung hatte drucken lassen , Hagedorn an. Er 
konnte seine Studien uon vollenden und imrde nachher Prediger, zuletzt inTau- 
henhdm bei Freiberg. Er starb 1799 au Meissen. Ueber seine „Gedichte eines 
Bauemsohns**, Dresden 1752 (vermehrt Dresden und Leipzig 177t i. so wie 
t\ber Anderes, was von ihm gedruckt worden, vgl. Jordens 1, 5S2 f. 43) Kr 
kam im Frühling 174(i von Jena nach Leipzig. Durch Schmidt von Laagensaka 
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den allmähligeii Aligang der meisten Hitglieder von Leipzig der ( 252 
Kreis äosserlicli gelöst hatte**, blieben doch alle ihr Leben lang 

innerlich verbunden in ihrer Freun(lscliaft*\ ilirer Liebe zur vater- 
ländischen Dichtung und ihrem Eifer, dieselbe nach Massgabe 
ihrer besonderen Anlagen nnd Neigungen zu fördern. FQr Leipzig 
trat aber die Zeit ein, wo es das Uebergewicht, das es einige 
Jahrzehnte vor allen andern deutschen Städten in der vaterlän- 
dischen Literatur behauptet hatte, wieder verlor, wenn es fttr die- 
selbe auch immer noch in melirfachcr Bezichniiir bedeutend genug 
blieb. Die Führersehaft bei iliier Fortbildung ^icw^ nun zunächst 
mit Lepsin «TS TIebersiedclun;:: von Sachsen auf Preusscn, von 
Leipzig*- auf Berlin Uber. Dies tiel ungefähr mit dem Anfang des 
siebenjährigen Krieges zusammen^*. 

§ 258. 

Nach Leipzig nahm unter den Universitätsstädten, die sich 
während der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts um die litera- 
rische Bildung Deutschlands Verdienste erwarben, das beuacli harte 
Halle die erste Stelle ein'. An jenem Orte war es mehr die Fülle 
und Kührigkeit des städtischen Lebens Uberhaupt und ein Zu- 



vrurde es in dem Kreise der jungen Dichter zuerst bekauiit, dass Klopstock eiiie 
grosse m&hlende Dichtang angefangen habe. Nan CTScbienen die drd ersten 
Oeslogc des Mciisias 174S im vierten Bande der Bremer Beitrige. Es muss aber 
schon damals oder ddch bald nachher manclies Bodonkeng^en dieses Wr rk untor 
den Leipzigern sich erhoben haben , dio ja in ihren Bestrobuncren iifx h immer 
durch zu viele Faden mit Gotlücbed zuäammenhicngen. V;^l. eine daraut bezüg- 
liche AeomeniDg Snlien gegen Bodmer aas dem Jahre 1749 In den „Briefen der 
f^chweizer" etc. hcrausgeg. v. Körte S. IIL 44) Sie fanden sich aber grossen- 
thciis zu einzelnen (mippon wieder zusammen in Brannschwoicr iGartiinr, Zaclia- 
riae, Kbert, Schmid, uud » ine Zeit lang war ja auch Giseke durt. wie denn diese 
Stadt mit dem nahegelegenen Wolfcubüttel seit der Mitte der Vierziger mehrere 
Jahisdiste Undnreh fftr die vaterlftadisehe Litsratnr einer der wichtigem Punlcte 
wurde, znmal durch Lesaing; vgl. K. G. \\. Schiller, „Braunschweigs schAlie 
Literatur in den Jahren 174.') — 1*^110" etc. WolfonbiUtol l'^l'). und Kopen- 
liagen (vgl. § 24S, S. 40). In Leipzig bücben nur Habener und Geliert zurück. 

45) Mehrere von ihnen liaben ihrer Jugendfreundschaft poetische Dcnlcmäler 
geietzt: das bedentendate und schdntte Klopstoek in eeiner Ode „¥riiigDlf (in 
der urspnlngUchen Gestalt aus dem J. 1747), worin zugleich die dnzelnen Mit- 
glieder des Leipziger Kreisrs und mit ihnen auch ihr verehrter Hagedorn charak- 
terisiert sind (vgl. dazu Gervinus 4 72 ff.). Von andern lühre ich nur Ebcrts 
defidit auf J. A. Cramers Tod (Epietdtt and Tenaieelite Gedichte, Hamburg 1789. 
8. 313 ff.) und das von J. A. Schieß an, welches „Freundscliaft*' flbersclurieben 
ist (Vermischte Gedichte, Hannover 17S7. 89. 2, 372 ff.), beide ans dem J. 1788. 

46i Vgl. Gervinus 4 «, 71; 213. 

§ 253. 1) Vgl. den § 178, Aum. IH angetührteu AulsaU von Echtcrmcycr. 



62 VI. Vom zweiten Viertel des XYSO. Jahrhunderts bis_zu Goethe'g Tod. 

§ 253 flammentrefifen glttcklicber Umstände, als der Geist der Unirersittt 
insbesondere, was sich der- weitem Entwickelung unserer Literatur 
gttnstig erwies. In Halle dagegen, wo das Meiste Yon dem schlecht- 
hin fehlte, was in seiner Vereinigung Leipzig eine Art von gross- 
stftdtischem Charakter verlieh, giengen die sie fördernden Anre- 
gungen und Bestrebungen alle unmittelbar oder mittelbar von dem 
Geiste der Universität allein ans. Durch die Pietisten war die 
ballische Hochschule seit ihrer Orüiulun^' der Hauptsitz der neu 
belebten theologischen Wissenschalt, durch Thumasius und späterhin 

. durch Wolft' der Ausg:anirspunkt und die vornehmste Ptlegestiltte der 
neuen deutsehredeiulen Philosophie geworden. Die Theologie und 
Philosophie waren aber zu jener Zeit gerade die beiden Wissen- 
schaften, mit denen die schone Literatur entweder schon von früher 
her in einem sehr nahen IJc/.u^'^e stand, oder jetzt durch tlie 
ästhetische Kritik irebracht wurde. Bereits fJottsehed hatte bei 
seiner theoretischen und jtraktischen Thätigkeit auf dem deutschen 
Literaturgebiet auf WoltVs phik)sophi8chem Systeme gefusst ; die 
Schweizer, sobald sie es näher kennen gelernt, erklärten sich 
gleichfalls dafür und lehnten ihre theoretischen Werke an dasselbe 
an*. Unterdessen war Wolff zwar selbst von Halle vertrieben 
worden, seine Lehre jedoch erhielt sich dort, bis er zurttckberufen 
ward, durch seine SohtUer fortwfthrend in Ansehn. Einer der 

" eifrigsten war Alex. Gottlieb Baumgarten'. Der Erste in 
Deutschland, der die Frage nach dem Wesen des Schönen streng 
..philosophisch zu losen suchte, wurde er der Gründer einer neuen 
Wissenschaft, die er Aesthetik nannte. Die Grundlinien dazu hatte 
er bereits 1735, da er noch in Halle war, in einer lateinisch ge- 
schriebenen Abhandlung gezogen'; von ihm selbst ausgeführt, wurde 



2) Daiizol. Gottschftl S 222. Ii) Geb. 1714 zu Berlin, wo er auch seine 
Schulbildung erhielt. Damals besohatti;.'((' er .sich viel mit lateinischer Poesie, 
wovou er auch uichi ganz ab^uätcheu veruuchtc, als er in Halle Theulugio und 
PhQoiophie studierte. Der Unterricht, der ihm auf einem Gymnasium in derPoerie 
und Pldlosophie SOgleieh flbertragen wurde, gab wohl die nächste Veranlassung, 
dUB er diese auf jene anzuwenden siu^btr'. Xarhdem er in Halb* m< hn rc Jahre 
als ausserordentlicher Professur der l'bilübophie au der Universität Vürle.suiJi,'( u 
gehalten, wurde er i 740 als ordentlicher Professor nacli Frankfurt a. 0. berulun, 
wo er 1163 starb. 4) „Meditationes ithlkisopliicae de nonnnllis ad poema 

pertinentibus." Halle 1735. 4. TgLDanzel a.a.O. S. 216 ff., der es auch wahr- 
scheinlich gemacht hat, dass Baumgarten bei Abfassung dieser AMiandluiif,' bereits 
den Eintiuss einer im J. 1727 von den bchweizcru herausgegebenen und Wolifen 
gewidmeten Schrift („Yon don £infln88 und Oebnnelie der Einbildungskralt rar 
Aasbessenuig des Oesehmacks** etc.) eriahren liatte. Soviel ist aber nach Daniela 
Beweisführung S. 223 f. zum wenigsten gewiss, dass ihm, als er sich zur Ans« 
arbeituug seines grossen Werks eutsohloss, die theoretischen bchrilten der Schwei- 
zer, welche 174U erschienen waren, bekannt sein musstcu. 
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Beine, gleieh&llB lateinisoh abgeftusBte, Aesthetik erst seit 1750 $ 253 
duoh den Dniok bekannt*, nachdem er mehrere Jahre Vortrflge 
darüber in Frankfurt a. 0. gehalten hatte.^ Allein schon zuvor 
hatte für ihre weitere Vei^reitmig sein in Halle surflekgebliebener 
Schfller Georg Friedrich Meier' durch ein aosfOhrliohes deutscheB 
Werk Sorge getragen, die ,,Aniang8grlinde aller schönen Wissen- 
8chaften''% die mit Banmgarteus Bewilligung nach dessen Collegiea- 
heften ausgearbeitet waren. Wie er damit, nicht bloss in der 
Sprache, sondern auch in der Behandlungsart Uberhaupt, die neue 
Lehre vom Schonen in ein näheres und unmittelbareres Verhältniss 
zur deutschen Dichtung brachte, so war er es auch, der, von seiner 
Studienzeit her mit den beiden jungen Männern, die das erste 
Dichterbiindniss iu Halle schlössen, innig befreundet, und nachlier 
von den jüngeren Dichtern, die sich einige Jahre später hier 
zusammenfanden, Lehrer und Freund zugleich, gleichsam von jenen 
zu diesen llberführte und unter iliuen eine innere Verbindung 
vermittelte, noch bevor sie sich anderweitig näher getreten waren. 
Jene beiden altern waren Samuel Gotthold Lauge' und Jacob 
Immanuel Pyra^ Der crstere, der früher als der andere seine 
Studien in Halle begauu, stiftete hier bereits in der ersten Hälfte 
der Dreissiger eine Gesellschaft zur Befürdcruug der vaterländischen 



5) „Aesthetica." Frankfurt a. 0. 1750 u. 175«. 2 Thlo. s. \\) Geb. 

1718 zu Ammeudort bei iluile. lu dieser Stadt war er schou ciuc Keilte von 
Jabren mI der Schale geweMB, als er 1735 bei der Universitiit dngescbriebeii 
wurde. 1739 fieng er selbst an Vorlesungen zu halten ; nach sieben Jahren wurde 
er atisserordentlichcr und 174S ordentlicber Professor der Philosopbie. Er suirb 
1777. 7) Sie erschicucu zu Halle ITls — 50 in drei Uetavbanden. Die iui An- 
baoge geheferteu Xachbilduugeu lateinischer Dichterstellcu iu deutscheu Versen 
rühren tob 8. O. Lange ber. Vgl. Daoael, LeBsiDg etc. 1, 42. 8) Geb. 1711 
zu ITalle, ein Sobn Ton WoUfs Hauptgegnor, dem Theologen Joachim Lauge. Er 
besuchte zuerst enie Schule in Maü;deburu. dann die des liallischen Wai^esiliauses 
und fieng schon in seinem seclizchuteu Jahre an theologische Vorlesuugi ii au der 
ITnhersität seiner Vaterstadt zu hören. 1734 gieng er nach Erfurt, kehrte aber 
Mdi einem halben Jahre surüek, begab sieh im Jahre 1736 auf eii^ Zeit nach 
Be^ und wurde das Jahr darauf Prediger in dem Dorfe Laublingeu, einige 
Mdten von Halle. Seit 1755 war er zugleich luspector der Kirchtn und Schulen 
im Saalkreise. Er starb 17bl. 9j Geb. 1715 zu Cottbus. Lokeusteius Werke, 
die ihm firOh in die Htade fielen, weckten zuerst den Trieb aar IKchtkonit in 
ihm. Da er fon teiiiett dnreh onglttckliche YerhiKaisBe in Annnth geraihenen 
Eltern auf der Universität nicht unterhalten werden konnte, diese vielmehr von 
ihm unterstützt wurden, htt er öfter an dem Allernothwendigsten Mautiel, bis 
I^auge von seinen Umstanden unterrichtet wurde, der sich nun seines Freundes 
hlÜMcb annahm. Ab Lauge nach Laablingen k^m^ nahm er Fyra xan&chst mit 
dahin nnd verschaffte ihm nachher Ha!i8lehrerstdl6&. Nach dnem zweiten lan- 
gem Aufenthalt bei seinem Freunde wurth' Pyra 1742 Gonrector am IcölniBchai 
(yyinBaginm za Berlin, starb aber schon 1744. 
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6-4 VI. Vom zweiten Viertel des XVI ü Juiiriiuudoits bis zu Gocthe'b Tod. 

§ 253 Spraohe, Poede und Beredsamkeit, bei der er sieh die deutsehe in 
Leipzig zum Vorbild genommen hatte***. In sie trat aueh Pyra, als 
• er 1735 die UniTersitftt bezog. Beide, so wie aueh ihr Freund 
Meier, gehörten damals zu Gottscheds Anhängern und blieben es 
auch noch eine Zeit lang nach ihrem Abgange von Halle", der 
1737 erfolgte. Seit ihrem Abfall aber, den Pyra nieht lange Aber- 
lebte, eigriifen sie mit grosser Entschiedenheit Partei gegen ihn, 
und von da an entspann sich durch Briefwechsel ein lebhafter 
literarischer Verkehr der Schweizer mit Lange und Meier'*. — 1738 
kam Johann Wilhelm Ludwig Gleim nach Halle, und im 
nächsten Jahre trafen Johann Peter Uz und Johann Nicolaus 
Götz ein. Gleim, 1719 zu Eniislchen im FUrstenthum Halberstadt 
geboren, kam von der Schule zu Wernigerode, nm die Rechte zu 
^ studieren, nach Halle, wo Hanni;rarten, den Gleim und seine Freunde 
ihren Xenophnn zu nennen pHc^ten, ,,mit seiner Dissertation, de 
iitinnnllis ad ])ocma ])ertiuentibus, die sclilafenden Geister weckte" 
und vor allen Andern einen entschiedenen Einlluss auf seine Bil- 
dung hatte". Nach seinem Abgange von Halle hielt sich Gleim 
nur kurze Zeit in Berlin, länger in Potsdam auf, wo er bei einem 
Obristen Hauslehrer ward, dann auch, ohne aus diesem Verhältniss 
zu scheiden, als Secretär in die Dienste eines dem königlichen 
Hause nahverwandtcu Prinzen trat. Beim Ausbruch des zweiten 
Bchlesischen Krieges begleitete er diesen ins Feld und wurde, als 
der Prinz tot Prag ticl, 1745 dem Fürsten Leopold von Dessau als 
Stabssecretär ttberwiesen. Aber schon naeh kurzer Zeit trennte er 
sich Yon diesem Herrn und gieng naeh Berlin zurück, wo er zwei 
Jahre blieb und Tersohiedene PUne fttr sein weiteres Fortkommen 



lOi .lördcns :\, 1H) und 1. T20. An einer andern Stelle fJ, 223) findet sieh 
die Xftchriclit, Pyra habe ii)t Namoii der hallischon (Jesellschatt Laugen 1737 das 
didaktische Gedicht „Der Tcui|iei der wahr euDiclitkuusf' gewidmet, als sie diesem 
za seiner Beförderong nach Lanblingen ihren GlSckwunsch «betattete. Ich weiss 
nicht, woher diessJördens genommen hat. Nach der poetischen Anrede an Lange, 
die zu Anfanj» des Abdrucks von (Uescm Gediclit in ,,rhirsis (soll und Dämons 
freun IscliaftlirlKii Liedern", Halle 171;), auf S. loo steh«, sollte man eher meinen, 
dasselbe sei dem i reuude bei seiner Verheirathuug ubergeben worden, die freilich 
auch noch in Jahre 1737 Statt fand. Dass er es nicht gedrackt erhielt, Bher 
nachher selbst einzeln dnicken liesB, ^ellt aos Lange's Vorrede zu jener Aus- 
gabe der „freundschaftlichen Lieder". 1 1 ) Diess geht aus einem Briefe Pyra's 
an Gottsched vom 4. August 1738 hervor, dessen Inhalt Danzel a. a. 0. S. 190 
angibt 12) Vgl die von Lauge herausgegebene, § 249, Anm. 6 nfther be- 

seichnete Briefsaminlnng. 13) Vgl. J. W. L. Gleims Leben. Ans seinen 

Briefen und seinen Schriften von W. Körte. Halberstadt isil. 8. S. 21 und die 
Kote /u 8 1!) T>io-^r8 Bach liefert die vollständigsten Nachrichten Uber Oleins 
Leben und Wirksamkeit 
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maebte, ohne dass es ilim mit eiiiem glUckea wollte. Endliob jedooh 9 253 
wurde er znm substltiiiertea Domseeretär in Hadbenrtadt ernannt, *' 
wohin er 1747 ahgieng. Unmittelbar darauf starb sein Vorgänger, 
60 dass Gleim sehr bald zu dem vollen Besitz der Stelle kam. Als 
ihm nachher aneb ein Kanonikat an dem nioht weit TonHalberstadt 
gelegenen Stift Walbeek Terliehen wurde, hatte er ein Einkommen, 
das ihn in den Stand setzte, seiner Neigung sum 'Wohlthun si» 
folgen und insbesondere manohes Talent, welches Gefahr lief, unter 
dem Druck der Armuth zu verkümmern, auf die edelmttthigste Art 
zu unterstützen und in seiner Entwicklung zu fördern. ,.Eiu solches 
Fürderniss junger Leute im literarischen Thun und Treiben, eine 
Lust, hoffnungsvolle, vom Glück nicht begünstigte Menschen vor- • 
wärts zu bringen und ihnen den Weg zu erleichtern, hat," wie 
Goethe" sagt, „diesen deutschen Manu verherrlicht. Er fühlte 
einen lebhaften productiven Triel) in sich, der jedoch bei aller 
Stärke ihm nicht genllgte, deswegen er sich einem andern vielleicht 
mächtigern Triebe hingab, dem uäinlieb, xVnderc etwas hervorbringen 
zu machen. Beide Thätigkeiten flochten sich während seines ganzen 
langen Leliens unablässig durclieinauder. Er hätte ebensowohl des 
Athemholens entbehrt als des Dichtens und Schenkens, und indem", 
er bedürftigen Talenten aller Art Uber frühere oder spätere Ver- 
legenheiten hinaus und dadurch wirklich der Literatur zu Eliren 
half, gewann er sich so viele Freunde, Schuldner und Abhängige, 
dass man ihm seine breite Poesie gerne gelten Hess." Gleim lebte 
indess nicht bloss Klr seine Freunde und Schntzlinge und für das, 
was ihm als Poesie galt; er hatte ein au warmes Herz fttr 
sein preussisehes Vaterland, als dass ihn nicht Alles, was dessen 
Ehre, Glflck und Gedeihen erhöhte, oder was ihm Gefahr und Yer» 
derben drohte, tief eigriffen und zum lauten Worte der Freude, der 
Ermahnung und des Schmerzes aufgefordert hfttte. Wie seinen 
Drang nach Freundschaft;, nach Wohlthuu und nach dichterischem 
Hervorbringen, so nahm er auch dieses lebendige Vaterlandsgeftthl 
mit in's Greisenalter hinüber, und so wenig das eine wie das andere 
verlor sieh vor seinem Tode, der 1803 erfolgte. — Uz'% 1720 zu 
Anspach geboren, beschäftigte sich, schon als er das dortige Gym- 
nasium besuchte, viel mit poetischen Versuchen und las sehr fleissig 
Horas und Anakreon. In Halle studierte er die Bechte, horte aber 



14) Werke 25, 293 f. 15) Vgl. Henriette Feuerbach, Uz und Cronflglt. 
Zwd frSnkiBcbe Dichter sub dem vorigen Jahrliiindert. Ein biographischer Ver* 

such. Leipzig \^t'>0. 9.; Briefe von .1. P. üs tn einen Freund aus den Jahren 
1753 bis 17S2. Hcranscrog. von A. Ilonneberj^er. Leipzig IS66. 8.; G. Zimmer- 
mann, J. P. Uz. in Prutz' LknitscU. Museum IS66, Kr. 4i— 46. . 

Kob«»tcin, GrundrUs». ö. AuH. Iii. 5 
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i 253 aacli philosophiselie und geeebiohiliclie Vorlesung^ii. Daneben 
abenieteto er einige Stfleke aus dem Homert Pindar und Anakreon 
und nahm thätigen Anth^ an Gtötsena spftter ersebienener Ueber- 
seteong des zuletzt genannten Diobters. Fflnf Jabre«nacb der 
Rttckkebr in seine Vaterstadt, in der er sich mit seiner Liebe zur 
Diobtkiinst sehr vereinsamt fttblte, wurde er Secretär bei dem 
^nspacliischen Justizcollegium und bekleidete diese Stelle zwölf 
Jabre lang obne alle Besoldung. 1752 und 53 hielt er sich in 
Amtsgeschftften zu Rombild auf, und diese Zeit machten Freund- 
schaft, Liebe und eine schöne Natur vielleicht zu der glücklichsten 
seines Lebens: einige seiner gelungensten Gedichte wurden damals 
ahgcfasst. 1703 erhielt er die Stelle eines Assessors beim kaiser- 
lichen Landgericht des Burggrafthums Nürnberg, und zugleich wurde 
er zum gCMicinschaftlicheu Rath der Markgrafen von Ausjiach und 
Kulmbach ernannt. Von da an nahmen ihn seine Geschäfte so sehr 
in Anspruch, dass er der Dichtkunst entsagen zu müssen glaubte. 
1700 ward ihm die burggriifliche Directorstelle tibertragen, und 
wenige Stunden vor seinem Tode erhielt er noch, als nunmehriger 
preussischcr Lutertlian, die Bestallung eines wirklichen Geh. Justiz- 
raths und Landrichters zu Anspach. Er starb 1796. — Gütz 
wurde 1721 zu Worms geboren, wo er auch seine Schulbildung 
erhielt. In Halle studierte er Theologie, hörte aber auch bei Alex. 
Baumgarten, Meier und Wolff und unterrichtete dabei auf dem 
Wusenbause. 1742 wurde er Hauslehrer und zugleieb Hausprediger 
und Secretär bei einem preussiscbenObristen in Emden, aber schon 
im nftchsten Jabre kehrte er in seine Heimath zurflck. 1744 berief 
ihn eine vornehme Frau zum Hofiodeister ihrer Enkel und zum 
Schlossprediger nach Forhacb in Lothringen. In diesem Verhältniss, 
das ihn 1746 nach Luneyille ftthiic, wo seine Zöglinge die Bitter- 
akademie besuchten, hatte er mehrfach Gelegenheit, die grosse Welt 
Frankreichs und auch Voltaire kennen zu lernen. 1747 wiii *!«' er 
Feldprediger bei einem Regiment, das in Nancy und Toul s>t;in(l 
und mit dem er nach Flandern und Brabant in den Krieg zog. 
Nach dem Frieden von 17 IS ernannte ihn der Herzog von Zwei- 
brUcken zum Pfarrer in Hornliach. 1754 ward er als Oherpfarrer 
und Inspector nach Meiseuheim versetzt, sieben Jahre sijfitcr als 
Assessor beim j»falz-sjioiilicinischcn Consistorium nach "NVintcrlmrg 
berufen, wo er, seit 1770 Superintendent der evangelisch-lutherischen 
Kirchen und Scliulen mehrerer Aemter, 17sl starb. — Ein Zufall 
hatte Gleim und Uz einander bekannt gemacht; von gleicher Liebe 
zur classischen Literatur und zur Dichtkunst beseelt, wurden "sie 
bald die Tcrtrautcsten Freunde; ilinen schloss sich dann noch Götz 
und als Vierter ein weniger bekannt gewordener Jüngling, Namens 
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Hittc-lpunkte der Literatur. Halle. Uz. Götz. Eudmk. 67 

Rndnik**, an. Sie laaes miteinander einzelne Dichter des Alterr $ 253 ' 
tirams, Imonders den Anakreoni nnd TerBucbten sich dabei sowohl ' 
in eigenen Erfindungen, wie in.Kacbbildongen und Uebenetzungen^ 
mit denen sie indessi soweit sie sie der Oeffentliebkeit ttbeigeben 
haben, erst nach ihrem Abgange von der Universitftt herrortraten. 
Zn Gottsched hielten sie sich eigentlich nicht mehr; als Anhänger 
der baomgartenschen Lehre ftthlten sie sich von Anfang an den 
Sehweizem verwandter. Dichterisch angeregt hatte ne zunächst 
Hagedom. Ihr Beisammenleben war nur Yon kurzer Dauer; schon 
im Frühling: 1740 gicn^ Gleim von Halle nach Berlin, Götz blieb 
noch zwei, Uz drei Jahre. Doch wurde der QteiMt sowohl dieses 
jüngem, wie des ältern Dichterbundes bald in neu sich bildende J 
literarische Kreise hinübergetragen. Der Mittelpunkt des einen war 
Iianblingen, der des andern zunächst Berlin. Dort vermittelte 
Lange, bei dem sich Pyra anfänglich zu verschiedenen Zeiten auf- 
hielt, der eine in diesem Kreise als Dichterin gefeierte Gattin 
hatte'', und in dessen Hause Gleim"*, Meier, Sulzer u. A. öfter 
einsprachen, in gewisser Weise die literarische Yei'binduug zwischen 



16) Er war ausDaozig und starb jung (I74.'>lebteer niditmehr; vgl. Lauge's 
frmmdschafiliclie Briefe % 126). NACh der Lebensbesehrdbnng ?on Uz, die einer 

von dessen Freunden für Schlichtegrolls Nekrolog auf das Jahr 1796 verfasst hat, 
„zeißte Rudnik grossen Scharfsinn im Studium der rhilosoi)hip und der schönen 
Literatur, iwd Uz glaubte iiuu viel schuldig zu sein." iJürdeus 5, 13 Ij. Kurte 
in GleimB Leben S. 20, Anm. 1 erwähnt tob ihm einen „kleinen Aoftatz'* in „die 
Oden Anakreons in reimlosen Versen*'. Frankfurt und Leipzig tT4G. ^. S. 84. 
Es ist (Ues . wie H. Köhler im Weimar. Jahrbuch 3. 47'. tf- zi igt, eine in Prosa 
abgefasste „Ode über die durch Unvorsichtigkeit abgebrannte Kirche zu (üaucha 
bei Halle" 1740 den U. Januar (wieder abgedruckt im Weim. Jahrb. 3, 476 f.). 

17l Anna Dorothea, geb. GnUge, unter dem Kamen boris dichtend nnd be* 
dichtet; sie war auch in die Jenaer deutsche Gesellschaft aufgenonniK n . nnd 
Bodmer fUrief an Lange aus d. J. 1745 in Lange's Sammlung 2, .')!) \v(jllte zum 
Vurtheil des guten (iescr.macks .,die geschickte Doris als die echte Mux' des 
Parnasses der unechten des Blocksberges (d. h. der Frau Gottsched) entgegcn- 
setten." Sie starb 1764. Wo die von ihr gedruckten Gedichte (sogenannte Oden 
nnd analcreoutische Stücke) zu finden sind, gibtJördens 3, 142 an. IS) Dass 
Gleim bereits 17lo von J]erlin aus mit LanL'c in brietlirhcm Verkehr stand, er- 
hellt aus des letztem Sammlunu vuii iirieleu, Avotern die Jahreszahl tiber dem 
halb in Versen, halb in Prosa g( &chriebenen Briefe Tb. 1, 60 ff. richtig ist. Per- 
■ihüicb Bchdnen sie sich aber erst 1745 kennen gelernt au liaben, als Gleim 
Iiaagen ia Laublingen besuchte; vgl. im 2.Theü derselben Sammlung S. 126 unten 
mit *> 157. Auch mit Pyra kann Gleim damals, als er im Kreise seiner Freunde 
zu Ualie durch ein reimloses Gedicht jenes „alten Studenten** zuerst auf den 
Oedanken an seinem „Versuch in scherzhaften Liedern*' (ohne Keime) gcftUirt 
vard (Gleims Leben S.20), noch nicht persfiiilidi bekannt gewesen sein; vieknehr 
wird er ihn erst in Berlin gesehen haben und in ein freimdschaftUehesVeriiftltniBS 
mit ihm getreten sein. Vgl. Briefe der Schweizer S. 13. 

5» 
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68 VI. Vom iweiten Viertel des XYIII Jahrliaiiderts bis in Goethe*« Tod. 

§ 253 PreuBflen und der Scliweiz**! wie es Sulzer spftter toh Berlin ans 
tbat ; hier dagegen war es Gleim, der die jungen dichteriseben und 
wissenschaftlichen Kräfte an sich zog und damit den ersten Grund 
zu der LiteiatorBohule legte, die Ton diesem Orte aus nicht lauge 
nachher einen so mächtigen Einfiofls auf die ganze deutsche Geietei^ 
büdung gewinnen sollte. 

§ 254. 

Als Gleim 1740 nach Berlin und Potsdam kam, fand er in 
diesen Städten niemand, der schon einen Namen als deutscher 
Dichtergebabt bfitte: selbst Pyra, der Ubcrdiess erst später, nachdem 
er geg-en Gottscheds Schule geschrieben hatte, ])ekanuter wurde, 
war noch nicht in Berlin. Ueberhaupt schien das Interesse an 
deutscher Literatur, das sich etwa fünfzig Jahre früher in den 
höhern Kreisen der iireussischen Haui)tf?tadt wenigstens zu regen 
angefangen hatte, nach dem Regierungsantritt Friedrich ^yilhelms I 
wieder völlig ge8ch\vundeu zu sein'. Anfänglich stand hier also 
Gleim ganz vereinsamt mit seinem poetischen Eifer. Allein 1743 
lernte er in Potsdam Christian Ewald von Kleist, einen jun- 
gen Offizier von wissenschaftlicher Bildung kennen, befreundete sich 
bald aufs inaigste mit ihm, ermunterte ihn zur Ausbildung seines 
diebterisehen Talents und gewann ihn somit fttr die TatorlSndisebe 
Poesie. Kleist, 1715 zu Zehlin in Pommern, unweit Oöslin, geboren, 
kam zueAt auf eine Jesuitensehule, dann auf das Danziger Gym- 
nasium und 1731 auf die Unirersität Königsberg, wo er die Bechto 
studierte, aber auch Vorlesungen über Philosophie, Mathematik und 
Physik hörte. Nach seiner Heimkehr nötbigten ihn ungflnstige 
Verhältnisse, seine Absicht, sich dem Civildienste zu widmen, anfisu- 
geben und 1736 in dänische Kriegsdienste zu treten. 1740 musste 
er auf Friedrich II Geheiss D&nemark verUssen und wurde als 



19) Vgl. Danzel, Lessing 1, 193; 245 f. 

§ 254. 1) Selbst (las Interesse für die damals nndfrwurts so beliebten Wochen- 
schril'ten scheint iu Berhu vor dem Jahre IT4'> noch äusserst matt geweseu zu 
sein. In dem langen VerBdchnist darartiger Blfttter in Gottscheds Keaestem ans 
der anmuthigen Gelehrsamkeit 11, 829 if. finden sich aus den Jahren 1t:{<»— 45 
nur vier, die in Berlin herausgekommen sind, und kcins dav m wiid über ein Jahr, 
wenn ja so laniro, bestanden haben. Zwei zugleich erschioncn erst im J, 174% 
„der Druide" und „der deutsche Sokrates", und auf sie sind die Worte in einem 
Briefe Spaldlngs an Gleim vom 4. Mai 1748 (Briefe von Herrn Spalding an Herni 
Gleim. Frankfort und Leipzig ITT l. s. S. 3S) an beaidieu : ..Wolier irird Berlin 
80 witzig, dass es nun zwei Wochenschriften Zentren kann? und zu unserer Zeit 
(d.h. iTi.^— 47i konnte kein einziges darin zuvegegebracht werden'' (s. Briete der 
Schweizer S. 61). Vgl. dazu § 250, 14. 
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Lieutenant im Regiment dfls Prinzen Heinricli £u Potsdam angestellt. $ 254 
Als er 'hier in einem Zweikampf sekwer Tefwnndet worden, hörte 
Gleim von seinem Zustande und beauoMe Ilm. Der ßchluaa eines 
Yon Gleims soberzhallen Liedern, das er dem Kranken Torlas, 
enre^ in diesem ein so heftiges Lachen, dass daduieh die Wunde 
anftoMh, mn Zufall, der Kldsten das Leben gerettet haben soll. 
1744 und 45 maehte er den Feldzug in Böhmen mit und kehrte 
das Jahr darauf nach Potsdam inrllck. Mit Sulzer und Spalding 
iokon bekannt und befreundet, lernte er durch den erstem zu 
Ende 1748 oder zu Anfang 1749 in Berlin auch Ramler und Sack 
kennen. Bald darauf wurde er Stabs-Capitän. 1752 gieng er auf 
Werbung in die Schweiz, wo er Bodmem und dessen Züricher 
Freunden nahe kam. Als er wieder in Potsdam stand, wurde er 
durch Ewald, Verfasser Ton Sinngedichten und Auditeur im Regi- 
ment Prinz Heinrich, der von Frankfurt a. 0. her Nicolai's Freund 
war, mit diesem letztern bekannt*. 1756 zog er mit in den Krieg, 
wurde im nächsten Jahre, nachdem er als Major zu einem andern 
Regiment versetzt worden, auf längere Zeit nach Leipzij; befehligt 
und fand hier Lessiug, mit dem er zwar früher schon zusammenge- 
kommen war, den er aber erst jetzt genauer kennen lernte^, und 
der ihm Ersatz für Alles leistete, was er sonst entbehreu musste. 
Erst im Mai des folgenden Jahres verliess er Leipzig. 1759 führte 
er sein Bataillon in die Schlacht bei Kunersdorf, wurde hier nach 
den heldenmüthigsten Anstrengungen für die Sache seines Königs 
tödtlich verwundet und, nachdem er lange völlig ausgeplündert auf 
dem Schlachtfelde gelegen hatte, nach Frankfurt a. 0. gebracht, wo 
er den 24. August starb. Als Kleist sieb mit Poesie angelegent- 
licher SU beschkftigen anfieng, galt es in Potsdam noch, wie er 
wenigstens selbst an Gl^ 1746 schrieb ^ unter Of&deren für eine 
Schande, ein Dichter zu sein*. Diessftnderte sieb spftter sehr: nach 
dem debeigShrigen Kri^e bildete in Potsdam eine Anzahl junger 
Offiziere einen Kreis, der sich mit schöner und wissenschaftlicher 
Literatur eUrig beschSftigte*. Gleim und Kleist fanden zunftchst in 



2) Vgl. Nicolai's Anmerkung zu einem Briefe Lcssinj^s , 12, 75 und Danzel, 
Lessing 1,268. 3) Lessing 12,81. 4) Vgl. Kleists Leben von Körte S. 15. 

5) Indessen nahm um dieseÜM Zeit schon ehi hochgestellter preussischer 
Cfiftder, der Qeneral Ton StUle, von Asdmleibeii ans ein lebhtftes Interesse an 
dem literarischen Treiben des lange'schcn Kreises ; vgl. Lange's Sammlung und 
ausserdem auch noch Danzel, Lessing 1, 2SS, Anmerk. 6) Zu ihm gehörte 

anch von Knebel, der nachher eine so würdige Stellung outer den grossen Man« 
aeni Wefmai« emnahm. Vgl. hienii Preuss, Fkiediieh der Gtosse 3, 151 und 
T. Knebels literarischer KaeUass und Briefwechsel. Herausg. tob Vurnhagen 
V. Ense nnd Tb. Mondt 3 Bde. Leipng 1835 f. 8. 1, S. XV f. 
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70 VI- Vom zweiten Viertel des XViil Jaiahuuderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 254 Berlin au Pyra einen Freund', der ihre literarischen Neigungen 

theilte, und als sie ihn nicht lange nachher schon wieder verloren, 

wurde Gleim nocb in demselben Jahre mit Karl Wilhelm Bamler 

und Jobann Georg Snlzer und im nflobstfolgenden mit Jobann 

Joaebim Spalding bekannt. Bamler war 1725 in Golberg 

geboren, erbielt seine SebulbUdnng auf der Schule seiner Vaterstadt 

und in den Waisenbftusem zu Stettin und Halle. Hier waren, ausser 

den Eu^bengesftngen, Broekes' „irdisches Vergnttgen" die einzigen 

Verse, die er zu lesen bekam*. In Halle soll er* 1742 auf die Uni- 

▼ersitftt gekommen sein; wahrscheinlich 1744 begab er sich naeb 

Berlin, wo er mit Gleim l)ckaniit wurde der ihn als Hauslehrer 

zu seiner Schwester aufs Land, nach Lähme, brachte. 1748 wurde 

er als sogenannter Maitre an der Berliner Cadettensehule angestellt ; 

später erhielt er den Professortitel. Für die Grösse Friedrichs II 

begeistert und ihn als den ersten der Könige und Helden in seinen 

Oden feiernd, trachtete er doch nie nach einem Lohn von seinem 

so herzlich besungenen Helden'^; ein Sauger, meinte er, der nicht 

gcdniiiren worden, könne keine Helohnuntr fordern; der König möfre 

sie denen ertheilcn, die ihr Leben für ihn gewagt". Friedrichs 

Nachfolger ernannte ihn, indem er ihm ein ansehnliches Jahrgehalt 
« 



7) Gleims Lebfu S. 21. Si Von pigpnen Godiclitcu . die er in der latci- 
nischca Schule verfeitigtc (1740 und 1741) ist das eine, „Ode auf Friedrich den 
Grossen" (1740) sum ersteumal gedruckt, Halle 1856. 4. 9) Nach Grubers 
Angabe in Wiehmdi Leben, Ausg. von 1827. 1, 67. Graber kann diese fkvQicli 
aus dem üniversitäts- Album ersehen haben, sonst dOrfte man versucht sein. Ram- 
lers Besuch der hallischen Universität nicht minder in Abrede zu stellen, wie 
seine schon dort mit Gleim gemachte Bekanntächalt, von derGockingk inKamlers , 
Leben (binter dessen poetlscben Werken. Berlin 1800 f. 8.) Meldung tbut Wir { 
erfahren nämlich von Gleim selbst (Leben S. 2ß f.), er habe Bamlem ent in i 
Hcrlin als einen junf^cn Studierenden, der auf Befehl seines Vaters das Collcj^ium 
auatunücuni Ix suchen sollte, kennen gelernt. Die Klage, dass er wider seine 
Kcigung Arzut'ikuude studieren sollte, war so rührend, dass Gleim durch sie ' 
bewogen wurde, des jungen Mannet rieh anznndinien. 10) Ihre Bekannt- 
schaft muss schon 1744 oder spätestens gani an Anfang 1745 erfolgt sein: das ! 
ergibt .sich aus einem Briete Gleims an Lantie vom ! 2. Marz 1 7 ir. (Lange'? Hamm- I 
lang 2, 121), womit denn aucli die Nachricht hei Guckiugk und denen, die aus \ 
ihm geschöpft haben, Ramler sei erst 1746 nach Berlin gekommen, sich als falsch 
erwM. litM Jalir seiner Ankunft steht hiernach fireilich noch nicht fest, gewiss 
aber i3t, dass er vom 12. März 1745 bis in den Sommer von 1746 sich dort schon 
äufhielt, gegen Ende dieses Jahres aber auf dem Lande (in Lilhme) war, im Herbst 
1747 wieder in Berlin lebte, im Apiil 1748 mit eiaem Herrn von Kosey nach 
Magdeburg gehen wollte, im October 1748 aber schon wieder hi Berlin war: vgl. 
Lange's Sammlung 1, 75 f.; 64; 89; 93 : 96; SOS; 307. 2, 102, und Briefe der 
Schweizer S 53; 92; 101. 1 1) Vgl den Brief Ramlers in Knebels liteitr. 

Nachlass 2, 39. 
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Mittelpunkte der Literatur. Berlin, liamler. Sulzer. Spaldin^. 71 

auasetzte, 1780 zum Hitgliede der Akademie der WiBsenschaften. § 254 
Vier Jahre dmiif wurde er nach Niederlegung seines Amtes an der 
Cadettensehole auf Engels Vorschlag Mitdirector des h^^nigl. Natio- 
naltheaters, fahrte dieIHrection von i794'-96 allein, zog sich dann 
auch aus dieser Stellung znrttek und starh 1798. Nehen seinen 
AmtQgeschftften widmete er sieh seit seiner Anstellung im Jahre 
1748 ausschliesslich der schönen Literatur alsDichteri Kritiker und 
Uebersetzer. — Sulz er, der erste und ausdauerndste Vertreter der 
Dicht- und Qeschmackslehre der Schweizer in Preussen, war 1720 
zu Winterthur in der Schweiz geboren und studierte seit 173G auf 
dem akademischen Gymnasium zu Zürich, wo Bodmer und Brei- 
tinger seine Lehrer waren. Er machte hier seinen theologischen 
Cursus, legte sich dabei aber mit besonderer Vorliebe auf Mathe- 
matik, Physik und Philosophie. Nach drei Jahren zum Prediger 
ordiniert, unterstützte er einen Geistlichen in seinem Amt und wurde 
darauf eine Zeit lang Hauslehrer, zuerst in der Schweiz, seit 1743 
in >I:ifrdcl>iur. Gleimeu lernte er in Berlin kennen, das er 1744 
be.siu-lite und trat mit ibui seit dem Juli dieses Jahres in Brief- 
wechser'. 1717 wurde er, Ijcsiuiders auf Gleims Betriel), noch 
vor desseu Aljgaug nach Halberstadt, als Professor an das joachims- 
thalsehe Gymnasium zu Berlin berufen 1750 machte er mit 
Klopstnek und auch einem Gefährten eine Reise in die Schweiz"; 
nach seiner Rückkehr wurde er Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften. 17Ü3 legte er seine Stelle am Gymnasium nieder und 
wurde nun Professor an der neu errichteten Jicole militaire, seit 
1775 auch Director der philosophischen Klasse der Akademie. £r 
starb 1779. — Spalding, 1714 sn Tribsees im damaligen Scbwe- 
disch-Pommern geboren, kam auf die Stralsnnder Schule und von 
da 1731 auf die UnlTcrsität zu Rostock, wo er Theologie studierte; 
drei Jahre darauf gieng er nach GreiiiBwald, wo er Unterricht er* 
theiUe und dabei fortstudierte. Von 1735 — 45 unterst&tzte er 
zunächst seinen Vater im Predigtamte, wurde dann Hauslehrer und 
zuletzt Hofmeister eines jungen Edehnanns, den er 1745 nach Halle 
geleiten sollte. Unterwegs traf er in Berlin mit dem schwedischen 
Gesandten zusammen, bei dem er, als er nach einigen Monaten von 
Halle wieder heimkehren wollte, für einige Zeit die Steile eines 



12) Briefe der Schwelaer S. 5 f. 13) ücber Gleims Antheil an dieser 

Berufung vgl. Gleims Leben S. 53 f. und die in der ersten Note zu S. 54 ange« 
gebeueu ßüchersteiien. 14) Vgl. Klopstock und seine Freunde etc. Aus 

OleiiDS brieffiebem Nachtasse heraasgeg. von KIsaKr Sdunidt 2 Bde. Halber- 
ttadt tsio. 8. 1, 40 ff . wo besonders auch das Yeneichniss der Freunde su 
beachten ist, an weiche die fieisenden schrieben. 
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72 VL Yom iwdten des XVUI Jahrlnuidarts bis tu Go«tlie*s Tod. 

§ 254 Secretärs übernahm. Er hatte damals schon Einiges von Shaftes- 
bury übersetzt, und Gleim hatte den Versuch in scherzhaften 
Liedern" auch schon herausgegeben: beide waren einander als 
Schriftsteller dem Namen nach bekannt; ein Zufall führte ihre 
persönliche Bekanntschaft herbei". Durch Gleim kam darauf 
Spalding mit Kleist in Verbindung. Im Frühling 1747 verliess er 
Berlin und lebte wieder bei seinem Vater; 1749 wurde er Pastor 
zu Lassahn in seinem Heimathlande, 1757 erster Prediger und 
Präpositus in Barth, wo 17G'i Lavater mit zwei andern jungen 
Schweizern mehrere Monate bei ihm verlebte. 1764 kam er nach 
Berlin als Oberconsistorialrath, Probst und erster Prediger an der 
Nicolaikirche. Als 1788 das bekannte Religionsedict erschien, 
fahrte Spalding sdnen sohoii längst gehegten YorBatz, sein Amt 
niederzolegeu, ans. Er Btarb erat 1804. — Snlzer Termittelte nun 
aueh ein näheres Yerhftltniss zwischen Kleist und Bamler**, wogegen 
der erstere es wieder war, der sieben bis acht Jahre später Bamler 
und Qldm in eine engere Verbindung mit Lesung brachte". 
Spalding blieb nach seinem Weggange von Berlin (1747) wenigstens 
mit Gleim in einem jahrelangen freundschaftlichen BriefweäseP* 
und als einer der frühesten unter den bessern Lehrprosaisten dieser 
Zeit in steter Beziehung zu dem literarischen Kreise in Berlin, zu 
dem auch noch, wiewohl mehr nur als einflnssreicher und wohl- 
wollender Qönner, denn als Theilnehmer an den von hier aus auf 
die schöne Literatur und die allgemeine wissenschaftliche Bildung 
gerichteten Bestrebungen, August Friedrich Wilhelm Sack" 
gerechnet werden kann. — Was die literarische Th&tigkeit der 



15) GldniB Leben S. 25 f. 16) Vgl. S. 69. 17) Dansel, Leniiig 

1, 4fH. Dass Lessing, als er noch auf der Schule in Meissen war, ftbo vor der 
Mitte des J. 17-lG, mit Gleims „Versuch in scherzbatten Liedern" bekannt imd 
dadurch hauptsächlich zu seinen eigenen Jugcudgedichten anakreontischer Art 
aoger^ worden sei, hst Daaiel 8. 41 f. wahrschelnUeh gemcht 18) Als 
Gleim sich erlaubte , Briefe von Herrn Spalding an Herrn Gleim". Frankfurt und 
Leipzig 1771, zu veröffentlichen, war tliess zu Spaldings grossem Verdrnss ge- 
schehen. Seine Erklärung über diese ohuc sein Wissen und wider scineu ^Vilien 
geschehene indiserete VeröffentKchong steht a. a. im Wandibeeker Boten 1711, 
Nr. 83. Vgl. Weinbold, H. Chr. Boie S. Ul. 19) Geb. 1703 xa Hangerode 
im Bernburgischen , studierte in Frankfurt , hielt sich einige Zeit in Holland auf, 
leitete dann die wissenschaftliche Bildung eines jungen hessischen Prinzen in der 
KiÜie von Magdeburg, wurde 1731 als reformierter Frediger in dieser Stadt au- 
gestdit, wo er mit der Zelt einen noch wdtem geistlichen WirkangskreiB erhielt, 
und folgte 1740 dem Ruf zu einer Hofpredigerstelle in Berlin. liier wurde er 
zugleich Mitglied des Consistoriunis , 1745 in die Akademie der Wissenschaften 
aufgenommen und 1750 Oberconsi&t(»rialrath. Sechs Jahre vor seinem Tode zog 
er sich von seinen Aemteru zurück. Er starb 17S6. In den Briefen der Berliner 
Dichter nndOelehrten ans denTienigem nndFünfiEigern wird seiner oft gedacht. 
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Mitttipuikte der Literatiir. Berlin. Sack. Earsch. 73 



Berliner Schule später, als sie durch neu hinzugetretene Kräfte erst § 254 
recht erstarkte, vorzüglich charakterisierte, das entschiedene Vor- 
walten der kritischen und der i)Oi)ulär philosophischen Richtung vor der 
eigentlich dichterischen, das machte sich auch jetzt schon in ihren 
Anfängen bemerklich genug. Nach Gleims Abgang zählten zwar 
noch Kleist und Ramler unter den berllhmtesten von Deutschlands 
damaligen Dichtern; allein jener dichtete im Ganzen nicht viel und 
das Beste davon auch nur in mehr untergeordneten Gattungen, und 
dieser war ebenfalls nichts weniger als fruchtbar, arbeitete dabei 
äusserst langsam und zeigte sich immer weit mehr als S]>rach- und 
YerekUnstler, denn als eigentlich schöpferischen Dichter. Die viel 
gefi^erle Karseh* kam aber erst za Anfang der Sechziger nach 
Berlin. So war denn aneh gleich das erste titerarisohe Unter- 
nehmen, zu dem sieh 1750 swei der genannten llfinneri Ramler und 
Snlzer, mit zwei andern, weniger bekannten Sehriftstellem yer- 
einigten, eine kritische Zeitschrift; indess richteten sie mit derselben 
wenig aus und sogen sich auch sehr bald davon zurftck**. Ganz 
andere Erfolge erlangten dagegen die jungen Hftnner, die einige 
Jahre spftter das kritische Bichteramt auf dem deutschen Literatur- 
gebiet übernahmen und es in den von ihnen gegrtlndeten Zeit- 
schriften ausübten, Lessing, Nicolai und Moses Mendelssohn, mit 
denen zwar Ramler immer in gutem Vernehmen und Einverständ- 
niss blieb, Sulzer aber, bei seiner blinden Verehrung fttr Bodmer, 
sehr bald in Widerspruch gerieth, was dann auch eine innere Ent- 
fremdung zwischen ihm und Bamler zur Folge hatte ''^ Leasing 



20) "Vgl- über ihr Leben § 355. 21) Dicss waren die „Kritischen Naeh- 
richtcn aus dem Keiche der Gelehrsamkeit. Auf das J. 1750. Mit Genehmhaltung 
der köuigl. Akademie der Wissenschaften "' Berlin 4. Ausser Ramlcr und J>ulzer 
waren die Vcriasäer L. G. Langemack (der öfter in den Briefen der Berliner 
Fireonde als ein ihnen Angehöriger erwfthnt wird und 1761 als Bathauum in Berlin 
Itarb; Tgl. Gleims Leben, S. 440) und Sucro (ich weiss nicht, welcher von den 
Brüdern dieses Namens, die als ScliriftsteUer aufgetreten sind, Mitarbeiter an den 
Kachrichten war, auch nicht, ob das ganz genau ist, was Manso in den Nach- 
trägen zu bulzer S, 104 und Gudeu in den chronol. Tabellen 3, 16 f. über zwei 
berichten. Anf den Berliner Conreclor Sucre wenigstens, der 1760 durch Glehns 
Yermittelang als zweiter Domprediger nacfaHalbcrstadt berufen wurde und später 
Consistorialrath und erster Domprediger in Magdeburg ^Ynrde, wo er auch starb 
[Tgl. Kl. Schmidt, Klopstock und seine Freunde etc. 1, 4u7J passen weder die 
Yomamen, noch die Lebensumstände, die dort angegeben sind.) An der Fort- 
letning dieser Nachrichten von J. 1761 hatten Bamler und Snlser k^en Antheil 
mehr (vgl. über die Nachrichten Schlosser 1, Gr.9f.). — Dass Sulzcr gewiss nicht 
und Ramler schwerlich an dem Anmerk. 1 erwähnten „Druiden" mitgearbeitet 
haben, wie Göcidngk (in llamiers Leben) und Andere berichten (auch Gervinus, 
der sogar den Dmiden spiter setat als die kritischen NachiiehteD, 4 ^ 192), glaahe 
ich ans den Briefen der 8chweinr 8. 81 schUessen m dOrfen. 22) Schon 
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74 VI. Vom sireitea Viertel des XVm Jalirhanderls bis su Goetbe^s Tod. 



§ 254 hatte bereits in den Jahren 1751--55, die er mit einer ungefähr 
einjährigen Unterbrechung in Berlin verlebte, den gelehrten Artikel 
der TOBsiBehen Zeitung und ein eigenes Beiblatt zu derselben, „daa 
Neueste aus dem Reiche des Witzes" etc. redigiert". Zu Anfiin^ 
des Jabres 1754 lernte er Moses Mendelssohn kennen, der 
sich damals zwar scbon eine Art von philosophischer Bildung 
angeeignet hatte, der deutseben Literatur aber noch ziemlich fem 
stand: erst Lessinfr führte ihn eigentlich in sie ein und machte ihn 
zum deutsehen Schriftstoller. Mendelssohn*' war 1729 zu Dessau 
von jüdischen Eltern geboren. So arm sein Vater war, sor^rtc er 
doch dafür, dass der wissbegicrigc Knabe frühzeitig: in der he- 
bräischen Sprache und in jüdischer Wissenschaft unterrichtet ward. 
In seinem vierzehnten Jahre kam er nach Berlin, wo er anfänglich 
in der grüssteu Dürt'tigkeit lel)te, bis sich einige rrlaubensgenosseu 
seiner annahmen und ihm das Leben wenigstens etwas erleichter- 
ten. Von zwei gelehrten Juden dazu angeregt und nur wenig 
angeleitet, iieng er an die Mathematik in einer hebräischen Ueber- 
setzung des Euklides zu studieren und mit unsäglicher Mülie die 
lateinische Sprache zu erlernen. 174S kam er in Verbindung mit 
einem jungen jttdisehen Arste^ Namens Gumperz, der ihn mit neuerer 
europftischer Literatur bekannt machte; auch Tersehaffte er ihm den 
Umgang mit einigen Gymnasiasten, mit denen er oft ttber philoso« 
phische Gegenstande disputierte. Koch immer fehlte es ihm an einem 
gesicherten Unterhalt: da nahm ihnein reicher israelitischer Seiden- 
fabrikant als Erzieher seiner Kinder in's Haus und machte ihn, als 



gegen das Lude dea J. 1702 schreibt Sulzer an iiüdmer (liricfe der JScliweizer 
S. 191); „Ich habe es bei Ranler and sdnen Freunden so weit gebracht, dass 
ich nur etwas rühmen darf, iimibncu einen Ekel dafür zu machen." 1761 spricht 
er (a. a 0. S. 312> von „dem schlechten (Tcsclunack di r neuesten Deutschen, der 
Nicolai, Lessiiige und Ramler". Andere l'rtheilc J^ulzcrs über Kamler aus den 
Jahren i'Ti und 74 stehen ebendaselbst Ö. 4U2 und 424 f. Zu Sulzers Berichten 
aber Berlfaiar LiteratancusOnde an Bodmer aus den Jahren 1747 bis 17$2 vgL 
auch Weini. Jahrb. 4, 164 ff. Was die Stellung überhaupt betrifft, in die Sulzer 
nach und nach cetjen Milnner gerieth, die andere Wpfjo zur Poe-sie suchten, als 
die Bodmer und sein Anhang giengen, so hat duniber austührlich und gut Gruber 
in Wiclauds Leben, Ausg. von 1827. 2, 444 ff. gehandelt. 23) Was Lach- 

nann als Leasings ^genen Antheü an dem gelehrten Artikel der vossischen Zei- 
tung und an dem Beiblatt herausgefunden hat, ist von ihm in den 3—5. Hand der 
Ausgabe von Lessings sämmtlichen "Werken aufirenommen worden. Vgl hierzu 
Danzel, i, \bH — 212, der in diesem vortrefflichen und als Utcrargeschichtliche 
'Monographie wahriiaft musterhaften, nnr leider nnvollfliidet gebliebenen Buch Ober- 
haupt die sicherste und lehrreichste Auskunft über alles gibt, was Lessings Lebens- 
und BiUlnnffsirang, wie seine literarische Thätigkeit'bis zum J. 17()4 betrifft. 
24) Vgl. M. Keyserling. M Mendelssohn. Sein Leben imd seine Werke. Leipzig 
1862. (Mit uugedi'uckteu Brieten.) 
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Mittelpunlcte der Literatur. Berlin. Lessiug. McndelsBolm. Nicolai. 75 

er ihn näher kennen lernte, nach and nach zum Aufseheri dann $ 254 
zum Factor und endtioh zum Theihiehmer an seiner Fahrik. Durch 
Gumpen war er Leesingen 1754 als guter Schachspieler empfohlen 
worden; diees führte zu ihrer genauem VerMndnng und Freundschaft. 
Mendelssohn hatte damals schon Philosophie in Wölff's und Locke's 
Schriften studiert; eine Abhandlung von Shaftesbury, die er von 
Lessing erhielt, veranlasste ihn, etwas Aehnliches in deutscher 
Sprache zu schreiben. Diess Hess Lessing:, ohne dass Mciulclssohn 
davon wusste, drucken und führte ihn damit in die deutsclie Schrift- 
stellcrwelt ein**. 1 769 forderte ihn Lavater öffentlich auf, Christ zu 
werden, worauf Mendelssohn fein und würdig antwortete, wiewohl 
ihn diese Zumuthung anfanirlich so sehr erscliütterte, dass er schwer 
erkrankte. Einen noch emi)findiichern Vcrdruss bereitete ilim si)äter 
eine Schrift von Fr. Heinrich Jacobi, worin Lessing nach seinem 
Tode des 8pinozi>»niu8 in einer Art beschuldigt ward, die seinen 
Freund tief verletzen musste. Schon krank, verschlininicrle Mendels- 
soliu durch die Ausarbeitung einer Gegenschrift seinen Zustand in 
dem Grade, dass dadurch mittelbar sein Tod (ITSG) herbeigeführt 
wurde. Gleich im Jahre nach ihrem Bekanntwerden hatten Lessing 
und Mendelssohn zusammen die kleine kritisch-philosophische Schrift 
„Pope ein Metaphysiker" " verfasst. Um diese Zeit trat Lessing 
auch in Verbindung mit Christoph Friedrich Nicolai. Dieser, 
1733 zu Berlin geboren, wo sein Vater einer Buchhandlung vorstand, 
besuchte zuerst das joaehimsthalsche Gymnasium, kam dann auf 
die Schule des hallisehen Waisenhauses und zuletzt auf die neuge- 
stiftete Bealschule in Berlin. Als er in Halle war, studierte dort 
sein Älterer Bruder Oottlob Samuel*, der ein Schiller von Meier 
war und den Geschmack des strebsamen Knaben zum Verstftndniss 
des Homer, den dieser zu lesen wünschte, nicht besser heranbilden 
zu können yermeinte, als wenn er ihn vor allem Andern mit den 
bremischen Beiträgen bekannt machte^. Von der Realschule kam 
er 1749 als Lehrling in eine Buchhandlung nach Frankfurt a. 0., 
wo er bis 1752 blieb. Er behielt hier Zeit genug übrig, sich durch 
Selbststudien mannigfaltige Kenntnisse, namentlich auch im Grie- 
chischen und Englischen, zu erwerben**. Sein Englisch brachte 



25i Vgl Daii/pI a.a.O. S. 273 f. 'IC), Vgl. ]a"^<uv{ 13, 195. 27) la 
Lossinffs sämiiUl. ^Schriften 5, 1— 3«>: vgl. Dan/cl S. 2T(. rt" 28) Geb. IT'J5, 

seit llbi orücatlicher Professor der Philosopliie iu i raukliut a. 0., später in 
Zeriwt und znletzt in TttbingeD angestellt, gestorben 1765. 29) Nach Nicolai's 
eigenem Bericht in Fr. N's Leben und Uterar. Xachlass. Ilorausg. von L. F G. 
V. Göckin-ik. Berlin Js20. ^. S. S ff. 3(1) Vsjl. Göckingk a. a. <) S \ 
wonach eine Bemerkung Uber >»icolai bei Dauzel, Lessing 1, U3, zu berichtigen ist. 
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70 TL Vom zweiten Viertel des XVUI Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 254 ihn in Bekanntschaft mit Ewald 'S der damals Hofmeister bei einem 
adeliohen Studenten war; durch ihn kam er schon nm diese Zeit 
mit Kleist in Briefwechsel. Sehr bald nach seiner Heimkehr starb 
9tm Vater, und an die Spitze der Handlang trat der ftlteste Sohn; 
Friedrich Nicolai blieb zwar im Geschäft, studierte aber fleissig 
fort, besonders wölfische Philosophie. Anfänglich hatte er gar 
keinen gelehrten Umgang in Berlin, bis er Lessing kennen lernte. 
1757 trat er ans dem Ges<rfiAft des Bruders, um sii^ ganz einem 
wissenscbaftlichen Leben widmen zu können, miisste dasselbe 
jedoch im folgenden Jahre nacb dem Tode seines Bruders allein 
tibernehmeu. 1781 machte er die von ihm sehr weitläuftig beschrie- 
bene Kcise durch Deutschland und die Schweiz. 1799 wurde er 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften und starb ISll. Er 
gerieth während seines Lebens in viele literarische Streitigkeiten 
mit Dichtem, Philosoi)hcn, Schwärmern etc. Um die deutsche 
Literatui' hat er sich un))estreitbare und grosse Verdienste, besonders 
in seiner frühem Zeit erworben. Seinem Unternehmungsgeist ver- 
dankte Deutschland hauptsächlich die Begründung der ersten grossen 
und einfluBsreichen kritischen Zeitschriften ^^ Zwei Jahre nach 
seiner Bückkehr von Frankfurt nach Berlin (1752) schrieb er seine 
„Briefe Aber den jetzigen Zustand der sehAnen Wissensehaften in 
Deutschland",^ die 1755 im Druck erschienen". Sie erregten 
Leesings Aufineiksamkeit, der mit dem Verfosser Bekanntschaft 
maehte und nun auch die zwischen Nicolai und Hendelssohn herbei- 
ftthrte. Etwas Gemeinsames unternahmen diese drei damals noch 
nicht; Lessing gieng schon im Herbste 1755 nach Leipzig und erst 
drei Jahre spftter traf er wieder bei seinen Berliner Freunden ein. 
Untcrdess hatte Nicolai allein den Entscbluss gefasst, die ,,Biblio- 
thek dar BchOncn Wissenschaften und der freien Künste'' ZU 
schreiben, verband sich jedoch bei der Herausgabe selbst, die im 
Jahre 1757 begann, mit Mendelssohn; I^essing, der nur mehr 
mittelbar das Werk unterstützte, lieferte wenige Beiträge dazu". 
Die Stiftung der Bibliothek macht" in doppelter Beziehung in 
der deutschen Literatur Epoche. Deutschland erhielt in ihr die 
erste literarische Zeitschrift von Bedeutung, die nicht in Gottscheds 
Händen war, und sie zog zuerst auch die schönen Künste wieder 



31) Vgl. S. 69,2. 32) Vgl. darüber so wie über NicoIaTi, Leasings und 
Hendebaohns Verbindiiiig and gemänsame Utertrisdie Thätigkeit DwbmI S. SS7 fll 
33) Mit einer langen Vorrede herausg. von Gottl. Sam. Nicolai. Berlin 8. 

Der Verfasser war weder auf di in Titel noch in der Vorrede genannt. 
34) Vd Xicolai's Anmerk. zu oiiu in Ih-irfe Lcsaings 12, 42 f. imdDauzel S. 335 01 
3i)) Wie JJanzcl a. a. 0. S. 660 bemerkt. 
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■ • 

in das Gebiet der allgemeinen Bildung. Ihr Hauptzweck war „die § 254 
Beldrdemng der Bcbdnen Wisaensehafien und des guten Geschmacks 
unter den Deutschen"; zu dem Ende lieferte sie nicht bloss Aus- 
zllge und Kritiken yon den Werken der deutschen und der auslän- 
dischen Literatur, die in die schönen Wissenschaften einschlugen, 
sondern auch selbstftndige Abhandlungen ttber tinzelne Th^le der 
schonen Literatur und der schönen Kfinste, und zugleich sollte sie 
der in der deutschen Scbriftstellerwelt noch immer so hftufigen 
Vernachlässigung der Schreibart nachdrdcklich entgegenarbeiten. 
Als die Herausgeber nach einigen Jahren ihre Zeitschrift an Chr. 
Felix Weisse in Berlin überliesseu war Lessing schon wieder in 
Berlin, wo er sich zunächst mit Ramler zu einer literarischen Arbeit 
verband^, dann aber im Jahre 1759 mit Nicolai und Mendelssohn 
eine ausschliesslich der Besprechung der neuesten deutschen Litera- 
turersehcinungen gewidmete Zeitschrift gründete, die, so lauge 
Lessing daran mitarbeitete, ihrem Geist und ihren Wirkungen nach 
alles weit hinter sich Hess, was sich bis dahin auf dem Felde der 
ästhetischen und wisscnscbaftliclien Kritik in Deutschland aufgcthan 
hatte. Diess waren die berühmten Literaturbriefc oder, wie ihr , 
eigentlicher Titel lautete, die „Briefe die neueste Literatur betreffend^. 
Das Aufsehen, das sie macliten, war ausserordentlich. Ueber die 
Verfasser war mau lange im Unklaren; erst nach Lessings Tode, 
im Jahre 17S2, erhielt das grössere Publicum darüber Gewissheit. 
j^Lessing war der erste," sagt Nicolai", „der die Idee zu diesem 
Werke bergab. Er wollte aueh das Meiste machen. Die Schreibart 
war eigentlich die seinige. Wir andern (Moses und ich und hernach 
Abb!) nahmen nur die ftussere Form und schrieben jeder seinem 
eigenen Charakter gemSss. Moses versprach im Anfange nur die 
philosophischen Briefe zu machen. Ich aber yerband mich zu 
nichtSy als wenn Msc fehlen sollte, hin und wieder zur Ausfüllung 



36) Die BibHolliek erschien von Anfasg an in Le^stg; von den ersten vier 

OctavbAndfn (1:57— öiM war Nicolai der eigentliche Herausgeber. Die nächsten 
acht Bande, die bis zum J. 17ü5 reicht rn. bcsorj^e schon Weisse (vgl. Danzel 
S. 370 t.); von da au führte er das Werk unter dem Titel „Nene Bibliothek der 
schdnen Wissenschaften und der freien Künste" fort Anf&ni^ch hatte er die 
Bedaction allein, aodaon gemdnschafUich mit dem Verieger Dyk, dem sie zuletst 
ganz überlassen blieb. Mit dem J. ISOG hörte diese Zeitschrift anf. 37) Zu 
der § 202, Anmcrk. 23 angeführten Bearbeitung und Herausgabe logauisrher Sinn- 
gedichte. Vgl. Danzel S. 372— 376. 38) Sie wurden seit dem 4. Januar 1759 
allwOebenÜich in derKlcolalsdien Bucbhandluug ausgegeben und erschienen dann 
bia 1165 gesammelt in MTheilen, Berlin und Stettin S; die ersten Theile wurden 
mehnsals aufgelegt. 39t In der Beilage zu einem Briefe au Herder aus dem 
Jahre t76S (abgedruckt in J. G. v. Herders Lebensbild I, 2, 393 ff.). 
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78 Tl. Vom nreiten Viertel des XVm Jahrhanderts bb xu Goethe's Tod. 



§ 254 etwas zu maehen; in den ersten Tbeilen liabe ich auch wirklieh 

nichts mehr gethan." Die Briefe wuchsen ganz eigentlich aus dem 
lebendigen mttndlichen Verkehr der drei Freunde über literarische 
Dinge heraus. „Der damalige Krieg spannte alles mit Elnthusiasmus 
an. Um also doch einigermassen Vollständiges zu haben und sieh 
nicht auf ein zu grosses Feld einzulassen, ward beschlossen, die 
Literatur seit deui Anfanire des Krieges zu übersehen und diese 
Ueliersidit bis zum Frieden fcirtzusetzen, den man damala nicht weit 
entfernt glaubte." Der Einleitung zufolge sollten die Hriefe so 
angesehen werden, als seien sie an einen verdienten Oftizier und 
zugleich einen Mann von Gescbmaek und Gelehrsamkeit, der in 
der Schlacht von Zorndorf verwinidet worden und in Fr. seine 
Wiederherstellung abwartete, von seinen Freunden geschrieben, um 
ihm die Lücke, welche der Krieg in seine Keiintniss der neuesten 
Literatur gemacht, ausftlllen zu helfen. „Dieser Gedanke, an einen 
verwundeteD Officier zu tehreiben, gehurt ganz Lessingcu au \ denn, 
sagte er, wie leicht kann Kleist verwundet werden, so sollen die 
Briefe an ihn gerichtet sein"^. Lessing verliess 1760 Berlin, und 
seitdem sandte er nur noeh ein Paar Beitrüge ein**; an seine Stelle 
trat Thomas Äbht^, der 1761 den Sommer tther in Berlin Ter- 
weilte und fortan mit Kicolai und Hendelssohn freundschaftlieh 
verbunden blieb. £r hatte sich Nicolai und Mendelssohn durch 
sdnen Aufsata vom Tode fttr's Vaterland zuerst empfohloi und 
bildete eigentlich, wie Nicolai berichtet, seine Schreibart in den 



40) Vgl. was Danzel 8. 379 ff. aus dem von Nfeolai im göttingischeii Magazin 

17^2 Th l vcroffcutlichten Bericht iil« r tli» Gnnidnng der Literaturbriefe (wieder 
abgcilruckt vor dem 2<i Th der alten Uerlincr Ansi.'. von TiCssings siunnitl. Schrif- 
ten) mittheilt. 41) Bis zum Ende des ü. Theilfi darl diese Ztitschrilt als 
Ijessings Werk betraclitet werden, wenn er aucli nicht alle Briefe bis dahin aliein 
geschrieben hatte. Nachhwhater nur noch iwei beigeatenert 42) Er wurde 
geb. 173S zu Ulm, kiun von dem dortigen üymnasium 1766 nach Halle, um Theo« 
logie zu studieren . wandte sich aber nach einiger Zeit von ihr ah und legte sich 
auf Mathematik, rhilosopliie und neuere Literatur, bcsüuden> die englische. 1758 
fieng er an in Halle YorleBiuigeii an halten, wurde 1760 auaaerordentlicher Pro- 
fessor der Philosophie au Fruklurt a. 0. und im nächsten Jahr Professor der 
Mathematik in Hinteln. I7fi3 machte er von da aus eine ncuumonatliche Reise 
durch Oherdeutschland, die Schweiz und einen Thcil von Frankreich; I7<;5 beriet 
mau ihn zu derselben Zeit nach Marburg uud uuch ilaile, er zog es aber vor, im 
Herbst dieses Jahres in die Dienste des Grafen Wilhehn von Lippe-BAckeburg, 
der ihn aus seinen Schriften kennen gelernt hatte imd in seinnr uamtttelbaren 
Nilhe haben wollte, als Hof-, 'RegierungR- und Consistorialrath etc. zu treten, starb 
jedoch schon im Herbst des J. ITiii;. Vgl. über ihn Trutz hn literarhistorischen 
Taschenbuch von 1846, S. 37 1 S. uodGeisler, über die schrütstcllcrische Thatig- 
keit Th. Abbts. Breskku 1852. 4. (Progiamm). 
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Literaturbriefen^. Später^^ wurde auoli Fr. Gabr. Besewitz'' § 254 
Mitarbeiter. SnUer hat nur zwei und Fr. Grillo^ auch niebt 
mehr als fOnf Briefe geliefert DieLiteratnrbriefe waren noeb niebt 
geschlossen, als Nicolai schon wieder ein neues periodisches Werk 
ankOudigte'', eine „Allgemehie deutsche Bibliotheb'S sich nach 
der Absicht -des Herausgebers Uber die ganze neue deutsche • 
Literatur Tom Jahre 17G4 an verbreiten, und womit im nächsten 
Jahre der Anfang gemacht werden sollte und auch wirklich ge- 
macht wurde Lessing trat nicht hinzu und hielt sich immer fem 
davon, Mendelssohn und Abbt dagegen wurden mit vielen der ge- 
lehrtesten und geaclitetstcn i\Iänner Deutschlands für die Zeitschrift 
gewouueu. Sie verscbatlteu ihr, besonders in den ersten Jahren 
ihres Bestehens, ein grosses und weitverbreitetes Ausehen Nicolai 
• aber, der nicht bloss die Ileiausirube im Ganzen leitete, sondern 
auch die Beitrage aller ]^Iitarbeiter überwachte und einer bis in's 
Einzelne gehenden PrUfuug uuterwarl'% erlangte durch sie eine 



43) Er trat im 9. Theil der Litcraturljriefe mit dem 1 1^. Ih icfo uls Mitarbeitcsr 
zu und blieb es bis ans Ende des Werks. 44) Vom 17. Tiieiie aa. 

45) 6«l». 1115 tu Berlin, nient Prodiger iu QuedUnburg, 1767 deutscher Prediger 
in Kopenhagen, 1774 Abt zu Kloster Bergen und prcuss. Genenlsuperintendent, 
prst. zu Magdeburg 1*^00. 46) Geb. i"}37 zu ÄVettiu, gest. als Professor an 

(ivi l adettenanstalt iu Berlin l^<i*i. 47i Zti Ende des 2(». Theils der Litora- 
turbritfe. 45) I>ic allgemeiuc deutsche liibliothek erbthieu uuter Nicolai'« 

Bedaction ?on 176&— 1792, Berlin und Stettin, 8. Als der Minister W6llner in 
Preussen der Ilten Denk- und Druckfreilieit Fesseln anfieleut hatte, gab Nicolai 
sie im Jahre ITOi» an Huhn in Hamburg ab; seit I7y5 erhielt sie den Titel „Neue 
alJgcmcine deutsche Bibliothek"; IMU übernahm sie Nicolai wieder und schloss 
sie mit dem Jahre ISOO. Mit deu Anhangen und Itcgiateru wuchb das ganze 
Werk m mehr als drittehalb hundert Bänden an. UelMar den Charakter desselben 
Tgl. Hayms Freuss. Jahrlnu her 1801, Sept. S. 227. 49) AnAnglich waren 

40 Mitarbeiter an der Bibliothek, als sie in Berlin aufliörte. waren ihrer 135. 
(,.Die Mitarbeiter an Fr. Nicolai's allgem. d. Bibliothek nach ihren Namen und 
Zeicheu in zwei Ecgisteru geordnet. Ein Beitrag zur deutscheu Literatur- 
gesddebte** (ton Dr. O. Parthey, Nicolai*! Enkel). Berlin 1842. 4.) „Unter den 
ersten interessierten sich Hej-nc und Kästner am lebhaftesten für das Unter- 
nehmen, und ihren vortrcftlichen Kccensionen hatte das "Werk vorzücjlioh das 
schnelle (ilUck zu danken, das es bei dem l'ublicum machte" (Gockingk iu Fr. 
Kieolai's Leben S. 36). Oldch bei ihrem Beginn berichtete die Bibliothek, was 
einem Mum wie Abbt sehr ninid, forangs weise Aber thedo^che Bftcker; sie 
begrUEsn damals aber auch, wfe Nicolai sagte, wenigstens das Drittel der ncut p. 
Literatur (vcrl. Abbts Schriften 5, 15^ f.; KU; 170 f.). Späterhin waren es jedoch 
gerade die theologischen Artikel, denen Nicolai selbst die bedeutendste Wirkung 
mnf das deutsche PoUlomi snsehiieb , und die ihn hauptsächlich bewogen , das 
Werk fortzufahren, als er dessen bereits mQdewar. (Vf^. seinen Brief an Lessing 
aas dt in .Tahre ITTI im Sapplementbandc zu Lachmanns Ausg. von Leasings 
aftmmü. öchritten S. 263). 50) Vgl (iöckingk a. a. 0. S. 3ö f. 
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80 YI. Vom sweiten Viertel dee XVm JalirhandertB bis zu Goethe's Tod. 

§ 254 Zeit lang einen ganz ausaerordentiichen Einflnss auf die geaammte 
deutsclie Literatur, auf die Bildung des allgemeinen UrtkeUs Aber 
literariflche Oegenstftnde und auf die Entwickelung des deutseben 
Geisteslebens Oberhaupt; wiewohl sich schon zeitig von verscbie- 
denen Seiten ber Widerspruch erhob sowohl gegen den Geist, in 
welebem das ganze Werk geleitet wurdOi wie gegen einzelne, be- 
sonders stark hervortretende Tendenzen desselben. Mit der Zeit 
' wurde die Bibliothek immer entschiedener das Hauptorgan der 
deutschen Aufklaningspartei und ihrer rein rationalistischen Be- 
■ strebungen, und dabei trat Nicolai's Absicht, die ^rauze sebüne und 
wissenschaftliche Literatur von Berlin aus zu bevormunden und zu 
meistern, immer unverhUllter hervor. Diess führte allmählig zu den 
heftigsten Reibungen und Zerwtlrfnisseu zwischen ihm und andern 
deutschen Schriftstellern; in Berlin selbst aber bildete sich erst eine 
mächtige Partei gegen ihn und den Kreis, dessen Mittelpunkt er 
war, als die romantische Schule doi-t festen Fuss fasste. 

§ 255. 

Ilalbcrstadt verdankte den Rang, den es eine Zeit lang unter 
den für die Geschichte unserer Literatur wichtig gewordenen Städten 
einnahm, ganz eigentlich Gleims Persönlichkeit und seinem Enthu- 
siasmus für Freundschaft, Dichtkunst und den Rukm seines preossi- 
sehen Vaterlandes ^ Man kann nieht sagen, dass von diesem Orte 
ans dnreb ein besonderes Werk auf die^ntwiekelnng der deutschen 
Poesie selbst oder auf die Fortsebritte der ftstbetiscben Kritik 
irgendwie bedeutend eingewirkt worden sei; man wird sogar zugeben 
dürfen, dass das Allermeiste, was Gldm oder Andere aus dem 
Halberstftdter Diebterkreise geschrieben haben, dem innem Werth 
. nach gegen Tiele gleichzeitige Erscheinungen auf dem deutschen 
Literaturgebieto sehr zurttcktrete: und gleichwohl muss Gleim, wie 
in den Vierzigern, so auch noch in den Fünfzigern und bis in den 
Anfang der Siebziger des vorigen Jahrhunderts als einer der eifrig- 
sten Pfleger des damaligen Literaturlebens in Deutschland, und 
Halberstadt als ein Mittelpunkt desselben angesehen werden. In 
der ersten Zeit nach seiner Uebersiedelung von Berlin, wo er in 
Halberstadt noch niemand hatte, dem er sich in seineu liebsten 
Neigungen hätte verwandt fttbleu können-, vermittelte Gleim von 



§ 255. 1) Zu diesom § Uberhaapt verweise ich auf Gleims Leben von Körte. 

2) »So wödg mit Sucre (vgL § 254, Anm. 21) konnte es zu einem wahren 
Scelenvertrauen kommen, wie mit dem Regienmgsratli Lichtwehr' (dem Fabel- 
dichter, der seit 1T4'J in Halberstaüt ein Kauouikat besass und 17^2 K^erungs- 
rath wurde). A. a. 0. S. 57. 
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Mar ans vielfaclie Annäherungen und frenndlicbe Besdehungen unter § 255 
den deutsehen Sehriftstellern, und allen, mit denen er entweder 
Schern in Verbindung stand, oder mit denen er erst ein Yerhältniss 
anknüpfte*, suehte er seinen begeisterten Eifer für die Förderung 
der vaterländischen Literatur mitzutheilen. Dasm bot' schon sein 
ansgebreiteter Briefwechsel Gelegenheiten genug; noch unmittelbarer 
wir)[te er in diesem Sinne auf diejenigen seiner auswärtigen Freunde, 
mit denen er von Zeit su Zdt pefBönlich verkehrte, zumal wenn 
sie, wie diese zuweilen geschah, Wochen und Monate lang seine 
Gäste waren*. Unterdessen hatte er aber auch den Gedanken 
gefasst, Halberstadt zu einer Hauptpflegestättc der deutschen 
Literatur nud Bildung zu machen und zu dem Ende mehrere der 
bcrlilimtesten Dichter und Prosaisten jener Zeit, mit denen er he- 
freundet war, g:anz dahin zu ziehen. Das Braunschweiger Caro- 
lininn brachte ilin schon um 1750 auf ,,dic Idee einer vorbereiten- 
den Akademie zu Ualberstadt, als eines trefflichen Mittels, seine 



3) Seit dem Sommer 17 19 stand er in freundschaftlichem Verkehr mit Eberl 
und Zachariac. die er öfter in Brauaschweig besuchte. Im Friihlin? 1750 lernte 
er auf einer Reise über Langensalza nach Leipzig Klopätock, Geliert, Ilabener, 
Gramer and Joh. Ad. Schl^^ kennen. Lessing sah nod sprach er merst im 
Winter 1754— S5 in Berlin (vgl § 254, 17). — Verhehlt darf aber auch nicht 
werden, dass Gleims Neigunt^, mit allen bedeutendem Schriftstellern seiner 
Zeit irfjt'nd ein ni'ihori^s Yorhiiltiiiss an/ukiiiipfen . und sein Wunsch, wo möglich 
mit allen literarischeu Tarteieu gut zu stehen, oder es wenigstens bei keiner ganz 
sa venchOtten, Ihn sn diesen btoweilen in eine sehr swddentige Stellung brachten, 
§0 dass ihm eine gewisse Achscltragorei nachgejagt werden konnte. Der Art war 
namentlich sein doppflscltigcs Vorlialten zu den Schweizern und zu Gottsched 
(Vgl. Kürte S. At'> fF. und dazu Danzcl, Lessing S. 191 f.). Zu einer andern Zeit 
trieb ihn seine Eitelkeit zu so nahem Anschlusü an Klotz und seineji Anhang, 
dass Okims ftltere Frenode mit Recht darOber empfindlich wurden nnd vor ihm 
warnten. (Vgl. zwei Briefe, den einen von Nicolai, den andern von Weisse, an 
Hwder ans dem .T. Mi,"^ in .1. G. v. Herders Lelu iisbild I, l». :V23 f. und 1, 3. 528, 
auch J. G. Jacobi's Vorrede zum 1. Bd. seiner sämmtl. Werke. Zürich 1819. 
8. Vm f.) 4) Klopstock und sein Freund Schmidt verlebten 1750 einen Thdl 
des Sommer» bei Gleim („fast den gansen Sommer,** wie Körte 8. 57 sagt, ist 
sehr ttbertriebcn; das beweisen Klopstocks und Schmidts Briefe an Gleim bei 
KI. Schmidt, Klopstock und seine Freunde l . 3— loi 17r)> wurden Klopstock, 
Gramer und Bamlcr einige Wochen lang von ihm bewirthet. — Mit Klopstock 
blieb Gleim bis an sein Ende innig befreundet Mit Ramler dagegen entzweite 
er sich später. Den enten Anlass snm Bmch gaben 1764 die Randbemerkungen, 
welche Hamler in der ihm von Gleim zur Reurthoilung übersandten Handschrift 
seiner Fabeln als Erwiederung auf seines Fr( uuilcs Kritik über eine ihm mitgo- 
thciltc neue Ode gemacht hatte. Beider Zusauimcntrefi'en bei Nicolai im folgen- 
den Jahre entschied den Bmch (a.a.O. S. 136 ff.); doch müssen sie dnige Jahre 
ipftter, wenn auch nur äusserlich, ein leidliches Vernehmen unter einander wieder 
hergestellt haben (vgl. Nicolai's Brief an Herder ans dem J. 1770 in J. G. v. Her- 
ders Lebensbild 2, \Ah). 

Koberateia, OruodriMt. 5. AatL IIL 6 
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82 yi. Vom swfliteD YiArtel des XVIII JahrbunOerlB bis sn Goetho's Tod.' 

§ 255 Freunde am tich her ansosiedeln» mm Babme und Natsen seinei 
Vaterl«ade« und um seines Friedriehs Zeit eor glAnsenden Epoelie 
grosser^ freier literariseher Auebildung zu erheben und der deatseben 
Kiition ein goldenes (Literatur-) Zeitalter zu bereiten. Halberstadt 
oder Berlin sollten dann der Mittelpunkt dieser neuen Glorie 
. sein" etc. Und späterhiu, als er J. G- Jacobi in Halberstadt er- 
wartete (um 176$), nahm er den Plan wieder auf und dachte nun 
daran, ausser Andern auch Uz, Götz und Herder fOr sein Halberstadt 
zu jjcwinnen und hier nichts Minderes als ,,eine ^anze deutsche 
Akademie der Wissensoliaftcu" ins Leben zu rufen'. Dazu kam es 
zwar nicht, allein dafür hatte er die P'reiide, seit 1709 einige Jahre 
hiudureb eine Anzahl junger talentvoller Männer um sich versammelt 
zu sehen, mit denen er ein Frenndschafts- und Dicliterleben führen 
konnte, wie es sein Herz nur wünschte. Unter den ersten, die er 
an sich zog, wurden durch ihre Dichtungen am bekanntesten J ohann 
Georg Jacobi, Kl am er Eberhard Karl Schmidt und 
Johann 15 enjam in Mi chaelis. Jacobi, der, 1740 zu Düsseldorf 
geboren, seit 1758 in Güttingen und Hclmstädt Theologie studiert 
hatte, wurde von Professor Klotz, mit dem er schon von Göttingen 
ber bekannt war, als derselbe 1765 naeb Halle berufen worden, aucb 
dabin gezogen, wo er als Professor obne Gebalt Vorlesungen tlber 
die scbönen Wissensebaften bielt. 1766 lernte ibn Gleim im Bade 
zu Laucbstftdt kennen, scbloss mit ibm jene viel besprocbene über- 
zärtliche Freundscbaft und wurde durcb ibn aucb mit Klots und 
dessen balliscben Freunden in Verbindung gebracbt. 1769 yer- 
seb äffte ibm Gleim ein Eanonikat in Halberstadt; in der Zwiscben- 
zeit hatten sie die sUsslichen Freundsebafts- und Liebesbriefe ge- 
wechselt, welche in der Sammlung von 1768 stehen*. 1774 verliess 
Jacobi Halberstadt und gieng nacb Düsseldorf, um dort die „Iris**, 
eine Quartalschrift, „der sittlichen und fistbetiscben Ausbildung des 
sebdnen Ocschlechts gewidmet", herauszugeben ^ Im Jahre 1784 
wurde er ordentlicher Professor der schönen Wissenschaften an der 
Universität Freiburg im Breisgau, von wo aus er einen freund- 
schaftlichen und literarischen Verkehr mit J. G. Schlosser in 
Emmendingen, PfetTcl in Colmar u. A. unterhielt* und wo er 1814 
starb \ Klamer Schmidt war 1 746 zu Halberstadt geboren, wo er 



5) Körte b. 63 und 155 f. 6) Vgl. § 249, Anm. b. 7j Düsseldorf 

1774—76. 8) Vgl. Ominös 4^ 240 f. 9) Vgl. tein Leben tob J. A, 

V. Ittncr im S. Baiulo von Jacobi's siimintl Werken, Zürich 1S07 — 22. 8. — Nicolai 
hat ihn zu der Zeit, da die Freundschaft Kwischcn Oh im und Jacobi noch in der 
Bluthe Bt&nd, zum Urbilde deg juDgeu „Uerm äau(;iiog'' im Sebakiiu Notbanker 
CeDommeii. 
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Mittdpaakte, der Literatur Halberstadt. Jacobi. Kl. Sdunidt etc. 83 

auch nacli seiner Univeraitätszeit als Kriegs- und Kanimersccretär § 255 
angestellt wurde und nachher Domcommissarius war, 1810 sein 
Dichtcrjubiläum feierte und 1824 starb'". Michaelis, 1716 zu 
Zittau geboren, besuchte das dortige Gymnasium und gieng 1765 
naoh Leipzig, umlfedizui zu studieren, horte aber auch Vorlesungen 
M Gottached, Geliert vnd Erneeti. Bald TeniachUaagte er die 
Medidn ganz, lae fleiesig latdnisehe» frantOfliselie tind deatsche 
Diebter und zetzte seine bereits auf der Sebule begonnenen Uebun- 
gen in eigenen Poesien, besobders in Fabeln, fort Da er von 
Hause keine Unterstatzung hatte, lebte er anftnglieh überaus 
kfimmerlieb. Aus Voth liess er seine Fabeln mit dnigen andeni 
poetischen Stttcken drucken. Dadurcb erregte er €{ellert8 und 
Weisse's Aufmerksamkeit und gewann ihr Wohlwollen; sie suchten 
ihm fortzuhelfen. Auch der Maler Ocser nahm sich sttner an und 
empfahl ihn Gleimen, der ihm ein kleines Stipendium verschaffte. 
Aber immer noch musste er die Poesie zum Erwerbsmittel machra, 
bis er endlich ]7(>9 eine einträgliche Hauslehrersteile in Leipzig 
erhielt. Schon im nächsten Jahre gab er sie wieder auf und gieng 
narh Hamburg, um die IlerauFgabe des Corrcspondenten zu iibcr- 
nelimcn. TTicr lernte er Lessing kennen, durch dessen Vernnttlung 
er bei S(■^!e^s Gesellscliaft als Theaterdichter unirestcllt ward. Er 
zog sich aber ancb diivnn 1771 zurtick und g-icng zu Gleim, der ihn 
schon frdlcr oin^'-eladcn hatte, sein Haus- und Tisdigenosse zu 
werden. II r I^cisnninicnlehen dauerte indcsss nur bis über die Mitte des 
Jahres 177'2, uo Michaelis starb. Etwas später als die drei ge- 
nannten Männer", kam Wilhelm licinse nach llalberstadt und 
wurde ein Liebling Gleims. 1746" zu Langenwiesen, einem thft- 
ringiscbcn Dorfe bei Ilmenau, geboren, studierte er die Bechte in 
Jena und Erfurt und wurde an letzterm Orte mitWieland bekannt, 
deribn als tänen „feueryollen, aber darbenden jQngling^' Gleimen 
empfahl**. Er trat unter dem Namen Rost in Halberstadt auf, wo 
ihm Gleim eine Hauslehrerstelle Tcrscbafit * hatte. Als er durch 
eine Uebersetzung aus dem Petron und durch die flppigen und 
zuchtlosen Stanzen im Anhang zu Laidion selbst Wielands Unwillen 
erregt hatte, suchte er diesen wieder* freundlich gegen sich durch 



10) Vgl. Schmidts Leben ond auserlesene Werke, hcraasg. von dessen Sohne 
W. W. .7. Scliinidt und Schwie|?crsohne Fr. Lautsch. 3 Kdc ^. Sditfgart I^'2r. 
bis 2*^ und rH rvinus 1*. ill ff. 11) Von »'inigen andern, woni^'or hckannteu 

jungen M^nnorn, die zu Gleims Kreise gehörten, noch bevor Uciuse nach Halber- 
•UMft kftm, gibt KM» 8. 161 C Nachricht. 12) Nach Scbftfcr 2, 276, AanL 
21 [H »o Äusg S. 461, Amn. 24; oaebOOdeke m. %. 1746. 13) Gmber 
in Wieümds Leben 3, 113 fll. 

6* 
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84 VL Vom xwtitBa Viertel de» XYIII Jahrlmnderla bia tu Ooe(iie*B Tod. 

§ 255 einen Brief zu gtimmen, der sebr merkwürdig fOr die' Seelenge- 
. sohichte HeioBe'B ist und dieRicbtnng erkittren biUtj die er in seinen 

. Jugendscbriften nabm". ImFrQhjabr 1774 giengHeinse mit Jaeobi 
' nach DOflseldorf, um ihm bei der Herausgabe der Iris beizustehen. 
Gleim nannte diess eine Entfuhrung seines jüngsten und damals 
geliebtesten Freundes. In Düsseldorf erweckte die Gemäldesammlung 
Heinsens Interesse für bildende Kunst; auch gieng er hier schon 
zcitic: an seine später herausgegebenen Uebersctzun«:cn von Tasso's 
befreitem Jerusalem und Ariost's wüthendem Roland. 1780 machte 
er eine Reise durch die Schweiz und einen Tlieil von Frankreich 
nach Italien, von wo er erst 1783 nach Düsseldorf zurückkehrte. 
Drei Jahre darauf wurde er Vorleser des Kurfürsten von Mainz und 
später von demselben zum Hofrath und Bihliotlickar ernannt. 
Zuletzt lebte er in Aschaffenbur^' und starb 18ü;i'\ — Das dichterische 
Treiben in dem Gicini'schen Kreise war im Winter 177^} — 74 am 
lebhaftesten': Durch dcu Tod hatte er schon früher zwei soiuer 



^14) Der^Brief, dessen weseDÜichen Inhalt aneh Gervinus 5, 5 mittheilt, ist 
vom 2. Januar 1774 and steht in den Briefen swischen 61dm, W. Heinae und 

J. V. ^Tiilh r 1, 13R ff. 15) Vgl. übpr ihn H. Hcttner in WcstPrraanns illu- 

strirtt-n Monatshf'ftfMi nrccmb. S.'i l*^ — '2^f<'>. Iti) ..r.lcim. .Incol.i, Hoinso, 

Schmidt, Sangerhausen und Gleim d. j. sandten einander jeglichen Morgen eine 
venchlonene Büchse zu, in welche jeder eine Musengmbe wak; ein Sinngedicht 
von Bwei Zeilen oder ein Hddengedicht von so viel Tansenden, ganz nach dnes 
jeden freiem Willen; nur dass der Gotfonstanrl heiterer Spott der Kritiker und 
Journalisten sein musste. — Sonnabends Abends — kamen dann die Dichter bei 
Gleim zusammen und sassen im Kreise. Gleim las die Beitriige vor und Hess 
die Verfasser emtlien. Der beste Beitrag erhielt einen Meinen Preis, welchra 
die Mehrheit der Stimmen zuerkannte. Die Beiträge wurden , je mouatlich oder 
W(ichentli<;h , zusainmcni^ohfftrt und in (IbMins .Vrrbiv niodergelo).?t, — ^Vi(■htiI^er 
als diese poetische Lust war der von (ilr'ini früher veranlasste poetische Epistel- 
wecbsel mit Jacobi und Michaelis (über ein Aergcrniss, welches Michaelis mit 
seinen an Gleim und Jacobi.gericbteten Poesien gab, vgl. Omber a. a. 0. 3, 59 ff.), 
späterhin mit Schmidt, Hcinse und Sangerhauson, noch später mit Göddngk und 
Tiedge." (Körte S. I^h f.) ^- \n das. was ich bereits Anm. fi libcr den 

in diesem Kreise luTrscht udt ii ( icist angedeutet habe, knüpfe ich hier die weitere 
Bemerkung, dass in dcu Poesien und Briefen der Halberstftdter ein nicht minder 
grosser ünAig wie mit der Freondsehaft auch mit der Veigftttemng eines gans 
unwahren Griechentfaums, mit Anakreon, mit einem Iftppisehen Grazien-, Genien- 
und Amorettcnweson getrieben wird, was in seiner ewigen Wiederkehr unleidlich 
ist. (Gleim wird einmal in einem Briefe der vorhin angeführten Sammlung 1, 104 
Ton Heinse geradezu „Grazicnheiliger" angeredet.) Gewissemassen wiederholt 
sich in diesen pretiösen Spielereien, nur nicht unter so geschmacklosen Formen» 
das Leben und Dichten der Nürnberger Pegnitzsch&fer. Die Freund^cllllft{>lci der 
Ilalberstüdtcr Schule bat ihrem eigentlichen Wesen nach niemand trcHeiuU r cha- 
rakterisiert, ohne darum Gleims Werth zu verkennen und herabBuset/iu , als 
Herder in einemBriefe an Herde ans dem J. 177t (Briefe an nad von J. H. Merck 



Digitized by Google 



MittelpODkle der Literatur. Güttingen. 85 

Mitglieder verloren'^, im Frühling 1774 entzogen sicli ihm aucli § 255 
Jacobi und Heinse. Damit war die schönste Zeit von Gleims 
halberstftdtiscbeni Leben Torfiber« Die neuen Freunde, die er 
gewann**, konnten ibm jene Verlnste nie ganz enetsen. Er blieb 
xwar noeb fortwftbrend der Hittelpankt eines kleinen Diebterkreiaes, 
nntentfltzte noeb manebes bedürftige Talent» nnd in ,,yater Gleims'' 
Hanse yerweilten aneb noeb immer yon Zeit zu Zeit Mftnner wie 
Wielandy Herder**, Voss, Fr. Riebter n. A.; allein auf den ferneren 
Bildungsgang der deutseben Literatur ttbte er mit seinen Halber- 
Städter Freunden «dt der Mitte der Siebziger dgentlieb kdnen 
merklieben Einfluss mebr ans. 

§ 25Ö. 

Gerade zu der Zeit, wo es Gleimen in Halberstadt gelang, eine 
Anzahl junger strebsamer Männer um sich zu vereammeln, bildete 
sieh in dem unfern gcle;rcncn Gottingen ein Dichterbund, der durch 
das, was thcils unmittelbar aus dem Zusrimmeuwirken seiner Mit- 
glieder hervorgieng, theils später durcli einzelne von ihnen geleistet 
ward, sowohl zur Einigung der in Deutschland zerstreuten dichte- 
rischen Kräfte, als auch zur Erweckung eines freiem, lebenskräf- 
tigem und vollkstliüralichern Geistes in unserer schönen Literatur 
sehr wesentlich beitrug'. Man kann eigentlich nicht sagen, derselbe 
sei unter dem besonderen Einflüsse eines akademischen Lehrers 
entstanden, oder der eigenthttmlicbe Geist der Universität habe ihn 
irgendwie berrorgemfen und seine Bildung begünstigt. Allerdings 
nabm Göttingen sebon damals ^e sebr bebe, ja in vieler Beziebung 
die erste Stelle unter den deutseben Hocbsebulen ein: in den Ge- 
sebiebts- und Staalswissenscbaften gieng es allen flbrigen unbedingt 
Toian, in den andern, die Pbilosopbie aufgenommen, brauebte es 



S. ,^ J): „Wohin mau sich in DtutHchlaml wf-ndct , Hic^on halbcrsUid tische 
Liebctibricflciu , die, mau vcrklcistre sie mc mau wolle, doch nur immer die 
Herzoi der Wdblein haschen BoHeii tind für mich keinen Grad minder abschealich 
rind als alle billetä de confeesion uutrr llcmihuteni und Eatholikeu. Wer mit 
dirson Fasern dos Herzens und der Frcund.^chaft ulicrall iils mit Flitterbändern 
zu irödelu vermag, der hat die wahre Ciottcsiurcht und Trt lu- am AUur der Seele 
hingst verloren — das ist, was ich davon weiss!" 17) Ausser Michaelis 

dnen jongea Verwandten Gleims, Namens Jähns, der im FrQbjahr 1772 starb, da 
CT bich als Feldprediger in Halbcrstadt eben h&oslich lAltderlasseu wollte. 
18) Uire Namen uvA Aiv ^'^ rlialtnissc, in denen sie zu Gleim stamlen. tjibt Körti- 
an. 19) Wiolandeu lernte Gleim 1771 in Darmstadt und Ilerderu drei Jahre 

später persönlich kennen ; mit beiden aber hatte er schon früher Briefe gewechselt. 

) iaß, 1) Za diesem § flberhaupt vgl. die mitFleiss nnd Umsicht abgefasste 
Schrift von Prutz, „Der GötÜQger Dichterband. Zar Geschichte der deutschen 
Liftentor.*' Leipsig 1841. S. 
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86 VI. Vom zweiten Viertel des XVlIi Jahrbuudcrta bis zu Guethe's Tod. 



§ 256 liinter keine siurttekzutreten, und in den auf das morgenUUtdiielie 
nqd auf das classisehe Alterthum besOgliehen Studien liatte es 
wenigstens seii der Zeit den Vorsprung gewonnen, wo' Joh. Day. 
Michaelis* und Christ Gbttt. Heyne* dort lehrten. Audi darf nicht 
geUognet werden, dass einerseits das G^ttinger wisBenschaftliche 
Leben Oberhaupt und die besondere Wirksamkeit einiger bertthmten 
Lehrer, andererseits der durch das eigenthflmliehe VerbSltniss dieser 
üniyersität zu England erleichterte Einfluss englischer Literatur und 
Wissenschaft auf Lehrende und Lernende ^ die Richtungen in hohem 
Grade mit liestimmt haben, welche einige der namhaftesten Mit* 
glieder des Bundes schon während ihres Aufenthalts in Göttingen 
einschlugen und nachher verfolgten. Von den Professoren übte in 
dieser Beziehung, wenn auch nur mehr mittelbar, den bedeutendsten 
Einfluss Heyne aus. Seine ganze Art, diia classisehe Alteitlium in 
seinem h^ljcndiiren Zusammonhanire aufzufassen und seine Zuhörer 
darin einzuführen, ninsste in diesen den ästhetischen Sinn, wo der- 
sell)e nur irgend vorhanden war, weel^en nnd ])ilden; wie denn 
auch auf die Anregungen, die von ilim ausgiengen, die frfih an- 
hebende liebevolle Ijcsdiäftigung mehrerer Mitglieder des Oöttingor 
Diebterbuudes mit den homerischen Gesängen und deren wetteifern- 
des Bestreben, sie in Deutschland durch Uebersetzungen einzu- 
bürgern, zum nicht geringen Theil zurttckzuf Uhren ist. Allein für die 



2) Geb. m Halle 1717, seit 1745 in GMUngen, gest. 1791. 3) Geb. 1729 
zu Chemnitz in Sachsen, nech Göttbgen berufen 1763, gest i812. 4) IHe 

Verbindunt^ mit England kam g;in/ Ix'sondors dor Göttin>;er Hibliothck zu Outo. 
..Es war damals f,'erade die Zoit, wo uns(Me Literatur, .sclhnt uuscn- Wi.ssen^ichatt 
mit jugeudlicbcm Euthuäiasmiiä bei England in die Lehre gioug. Shakspeare 
und Ossian hatten bereits gezündet, die porcy'sehe Sammlung tieng an un«era 
Poeten ein (icfulil zu erwecken von dem wahrhaft VoUcstiiümlic In n und dem 
ciiientlifht'u Charakter der Koinanze und Ballade, eine neue Betrach(un<? des 
Horner und daniit der Poi^sie im .\11irpiiieinen be','ann von England her sich aus- 
zubreiten, von wo auch in der Historie sowohl jene bekannt^'n grossen Sanunel-, 
als einzelne Meister- und Mnstmrerke auegiengen. Diese ganze anregende eng- 
lische Literatur nun war nirgend anders so vollMtändlg und so fridizeitii; zu cr- 
laniren als in (töttinjren, ja Kiniires ausschliesslich hier' etc. Vrutz S. 190 f. 
l'eberhaupt erleichteiteu die zweckmabäige Anlage und die umst^rhattc iMorich- 
tung der Göttinger Bibliothek mehr ab anderswo die Bekanntschaft mit den neuern 
ansUindiachen Literaturen, namenflicli aueh den sfldlichen. Vieles, was dort be- 
reits benutzt werden konnte, wurde dem übrigen Dentschland erat durch eine von 
den Göttinjufer (Jelehrfen aus'.;chende Zeitschrift bekannt, die vnr/ii!,dich nur da- 
durch eine besondere Wichtigkeit erhielt. Sic erachieu seit dem .1. 1739 unter 
dem Titel „Gftttlngische Zeitungen von gelehrten Sachen.^ Gdttingen. S; vom 
J. 175:5 al.s „(Jöttingische .Vnzeigen Ton geehrten Sachen unter Aufsicht der 
k6nigl. Gesellschaft der M'issens( haften" : von 1S02 an endlich tmter dem noch 
jetzt fortdauernden Titel „Üottingische gel. Aoz. unter d. Aufs. d. k. U. d. W.^ 
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Aafnabme und Pflege der vaterländischen Literatur und der deut- i 256 
sehen Dichtung insbesondere war hier, unmittelbar so gut wie gar 
niellts gescbebon. Als Kaller 173(> nach Güttingen kam, hatte er 
seine Jugendgedichtc von tler Hand .^elep't und lebte nur der 
Wissenschaft; sein Interesse an den Bewegungen auf dem deutseben 
Literaturgebiet während der siebzehn Jahre, die er an der Univer- 
sität angestellt war, scheint sieh, so viel er damals auch wegen 
seiner Poesie von den sich bekämpfenden Parteien erhoben oder 
angefeindet wurde, I)1osb darauf beschränkt zu haben, dass er 
die jjGöttingischen Anzeigen"' gänzlich frei von gottschedisehcn 
Einflüssen hielt*. Seine politischen Romane schrieb er erst lange • 
nach seinem Abgange von Gottingen. Kästner war, ausser in 
Epigrammen, auf denen allein sein Dichtemihm berobtei und die 
«neb nicht in riel mehr als in einzelnen witzigen Einfällen be- 
ilanden, ganz und gar ein Poet der gottsehedisohen Sehnle und von 
Katur niehst weniger als geeignet, junge Talente tiefer zu erregen und 
in ihrer EntWickelung zu fdrdern\ Es gehörte gewisBermaeeen zum 
goten Ton der Gdttinger Gelehrten, auf alle in die deutsche Lite- 
ratur einsohlagenden Bemühungen Tomehm herab zu sehen. Es 
konnte daher mehr nur fttr einen glQeklichen Zufall gelten, dass 
damall, wo das geistige Leben in Deutschland und namentlich der 
poetische Drang sehon flberall in voller Regsamkeit war und aueh 
in Göttingen mehrere dichterisch begabte und sinnesverwandte 
jQnglinge zusammentrafen, ein junger Mann von Geschmack und 
Urtheil, kenntnissreich und voll schönen Eifers für die deutsche 
Literatur, sich gerade in dieser Stadt auch noch nach Vollendung 
seiner akademischen Studien aufhielt, der den Oedanken irefasst 
hatte, eine literarische Zeitschrift ganz neuer Art für Dentscliland 
zu gründen, und dass er mit einzelnen jener Jiinglin^'-e in Verbin- 
dung kam, zwisclien ilmon und anderu die näliere IJekiinntscbaft 
vermittelte und der Mittelpunkt einer Verbrüderung wurde, die ihre 
poetischen Kräfte nun zunächst in der Förderung jenes literarischen 
Unternehmens üben konnte. Diess war Ticin rieh Christian 
Boie. Geboren 1711 /u Meldorp in Dithinarscn, studierte er seit 1763 
in Güttingen die Hechte, gab sich aber bald mehr literarischen Be- 
schäftigungen hin: besonders übersetzte er Verschiedenes aus dem 
Englischen; aueh unterrichtete er junge Engländer im Deutsehen 
und Übernahm zu yeraehiedenen Malen Hofmeistentellen. Mit 
Heyne, Kästner und andern Gdttinger Gelehrten stand er in freund- 



5) Vgl. Anm. L ()) Vgl. D-inzH. Cntrsrhcd etc. 'i2s tV. 7i Doch 
war er einer der wenigcu Professoren in Güttingen, die sich, als der Bund zu- 
naUMiitrat, denudben fireuadlieh erwimen. 
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§ 256 «chaltlichera Verkehr. Ende des Jabrca 1775 wurde er Stabssecretär 
zu Hannover, 1781 dänischer Justizrath und Landvogt in SUder- 
Dithmarsen, 1790 erhielt er den Titel eines dänischen Etatsraths 
und starb ISOG zu Mcldorp*. Was er beabsichtifi:te, war die 
Herausgabe eines deutschen Musenalmanachs, worauf ihn zuerst 
die französischen brachten, die seit 1765 erschienen waren*. Zu 
dem ersten Jahrgänge, der 1770 herauskam, und, wie die franzö- 
siseben Vorbilder, weniger big dabin noob nicbt gedruckte aU 
ausgcwäblte Stttcke aas den neuesten poetiscben Bacbem und aus 
Zeitscbriften enthielt, batte er sieb mit Friedrieb Wilbelm 
Gotter Tereinigt. Dieser war 1746 su Gotba geboreni wo er anoh 
durcb PrlTatlebrer zur Uniyersitftt Yorgebildet wurde und sehen 
damals von dem dortigen Hofe her die Einflösse französisober 
Literatur und Kunst erfuhr, die ihn frtth zu einem gründlichen 
Studium der französischen Sprache und zu eigenen kleinen drama- 
tischen Versuchen in derselben reizten. 1763 jrieng er nach 
Göttingen, um die Rechte zu studieren, beschäftigte sich aber dabei 
fortwahrend mit neuerer Literatur, Schauspielkunst und poetischen 
Uebungen. Im Herbst 17GG kehrte er nach Gotha zurück und 
wurde daselbst als zweiter Geheimer Archivar anj^estcllt. 1767 
gieu^^ er als Legationssccretär nacii Wctzhir. Ln nächsten Jahre 
begleitete er zwei junge Edelleuto nach Guttingen, wo er bis zum 
Herbst 1700 blieb". Wahrend dieser Zeit traf er mit Boic, auf 
dessen Geschmack und lirtheil er mit seiner feinen, halb frauzö- 
sisehcn Bildung bedeutend einwirkte, die Anstalten zur Herausgabe 
des ersten Musenalmanachs; auch benutzte er sie zur weitern 
wissensebafflioben Ausbildung. Nach einem ungefähr einjährigen 
Verweilen im Yaterbause gieng er im Herbst 1770 wieder nach 
Wetzlar, wo er mit Goethe bekannt wurde und diesen in »^ige 
Berflbrung" mit den jungen Gdttinger Dichtei^ brachte'*; zwei 



8) Vgl. K. Wcinbold, H. Chr. liuic. Beitrag sur Gcüchichte der deuUcbcu 
Literatur im IB.Jahrh. Halle 1668. 8. tind seine Selbsteozeige, die Zus&tze and 
Berichtigungen enthält, in Zachers Zeitschrift I, 37S— :ISS. lieber Hoie's Ueber- 
. setsuDgen \uu\ (weni;jon> eigenen nodu-htc <^obcn, niicbst W(inlioM, selbst Nacb- 
wdsungen oder zeigen an. wu dergUnchen zu tindeii äind, Prutz S. !'.){, Auni. 2 
und K. Goedcke, Elf Bücher deutscher Dichtung I, 734. Nach Weinhold S. II, 
Anm. 2, wird die VerfMaenchaft der auch ton Gödeke (GrundrisB S. 094) ange- 
führten Ansi^nbe seiner Gedichte von 1770, in deniTonBoie dun liges^enen ArtiJcel 
in Corcb's' Lcxieon der srbleHwif^f-bolstein. Srhriftstcller S. 2>\ abgelehnt. 
9) Uebcr die innere und uusaere Kinrichtuuy des Almanac des Mu»cö gibt im All- 
gemeinen Auskunft Pruts S. 199 f. und Weinhold S. 22 f. tO) Doch sammelten 
sie auch angedruckte Gedichte: Woinbobl S. ia. II) Weinbi-ld S. iJ. 2 1. 
12) Vgl. Go' thf, Werke 'in, 13^». Nuch Wi iiibobi S, l*«*;, Anm. 1, scbirktc j< liofli die 
erat«n Gediclite, welche der Uoltiugcr M. A. von Goethe brachte, uacbweiaUch 
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Jahre darauf erhielt er eine AoBtellimg hei der Geheimen Ganslei S 256 
in Gotha. Seiner schwachen Gesundheit halber nuichte er 1774 
eine Reise nach Lyon und bestftrkte sich dort in seiner Vorliebe 
für die fnmzusische Bühne. Nach seiner Rückkehr beschäftigte er 
sich viel mit dramatischen Arbeiten, und als um diese Zeit Seyler 
mit seiner Schauspielertruppe sich von Weimar nacli Gotha über- 
siedelte, nahm er einen lebhaften und einflussreichen Antheil an 
der Leitung des floftheaters. 17S2 wurde er Gcheimsecretär und 
starb 1797". — Die beiden jungen Männer wurden von Kästner" 
in ihrem Unternehmen mit Ruth und That unterstützt. Als Gotter 
von Güttingen wieder geschieden war, unterzoji; sich Hoie allein der 
Kedaction, und es gelang ihm, in der Nähe und Ferne Unterstützung 
genug zu finden, um den nächsten Jahrgang schon bei weitem 
reiciier mit ganz neuen Sachen ausstatten zu können. Babl tiossen 
ihm in Folge der \ erbindungen, in denen er entweder sclion stand 
oder die er allmählig anzuknüi)fcn wusste'', die Beiträge immer 
2^blreicher zu, so dass der GOttingur Musenalmanach binnen kurzem 
eine Zeitschrift wurde, zu welcher Dichter aus allen Gegenden 
Deutschlands beisteuerten, und die somit einerseits die Dichter 
selbst, vornehmlich die Jüngern, unter sich in eine Art lebendiger 
Verbindung brachte** und andrerseits viele der trefflichsten neuen 
Stacke, besonders von der lyrischen und den ihr verwandten 



Merck hin, im Januar 1173. Vgl auch S. 185, wonach diese Gedichte in den Jahr* 

gang für 1774 kamen. (Die Buchstaben HD, TU, EO gehören Goethe). 
13) Seine biogra[)}n'c ist ans St hlichtegrolls Nekrolog wieder ahgedruckt vor <lom 
„Literarischen Nachlass von 1" W <Hittrr. ' Gotha ISOi. s. 14) Uel>or 

sein Leben vgt § yt '.i. 15) In den Jahren 1770 und 71 hatte er schon uaiio 
BesiehoBgen zu Gleim (wodurch nachher ein freandliches Verhftltnias zwischen 
dem Halberstädter Kreise und dem Göttinger Bunde vermittelt ward), zu Wioland 
in Krl'urt, zu <l<*n niami-rlnv riL^fm (.Tt'rusak'in. Lcssiug. Sclirnid. Giirtner. Zacha- 
riae, Khert), d(n Hirlincru (besünders zu Uamicr), und zu v. Kncbt l und dessen 
Freunden iji Potsdam (vgl. 251, G). Für das Jahr 1772 hatte er zum Muticn- 
ahnanach bereits so ,*,TieIe und unerwartete Beiträge** von den verschiedensten 
Seiten her erhalten, dass er am Schhissc dieses Jahrgangs die HofTming aus- 
sprechen durfte, die Fortsetzung der Sammlung werde ilun nun leichter werden, 
als der Ant.uig gewehcu sei. Zu den Einseuderu von Gcdichteu iur die lolgendcn 
Jahrgänge gehörten auch Klopstock and Goethe. (Vgl. Iderstt, ausser Weinholds 
Buche, Prutz S. 272 ff.; 228 ff.; Gendnus b\ 22 f. und Aber Boie*s literarische 
Verbindungen insbesondere die von Prutz S. 193, Anm. I angeführten Briefsamm- 
Inng» n I Die ver-ifäiulig«; Weise, in der Boie den Mnsenalinanaeh redigierte, fand 
bald uilgcmeiuc Anerkennung. Gleim schrieb im Herbst 1772 an Knebel {a. des 
letztem literar. Machhiss 2, 61): „Herr Boie macht seine Sachen Yortrdflich! 
Wir wollen ihn zum Intendamten auf dem Pamaaa madien." 16) Goethe, 

Werke 2ß, 110 f. „Eine ru^clie Mittheilung war unter den Literaturfreunden 
schon eingeleitet; die Museii;i!iiiauu( be verbanden alle jungen Dichter, die Jour- 
nale deu Dichter mit den übrigen Schriftstellern." 
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I 256 Gattunp^en, sclmelli sicher und zusammcngedriogt nach allen Seiten 
bindern Publicum zuführte". In Göttingen selbst ' war es zuerst 
Gottfried August Bllrgcr", der sich an Boie anschloss und 
ihm bereits für das Jahr 1771 einen Beitrag für den Almanach 
lieferte. Bürger wurde 1 747 zu Mnlmcrsweude im llalberstfultisehen 
geboren, wo sein Vater Frediger war. In i^einer Kindheit versprach 
man sieh sehr wenig von ihm, wiewohl ihm ein sehr gliieklielies 
Gedächtniss und eine gewisse Erregbarkeit der Pliauta.<ie eigen waren. 
Bis in sein zehntes Jahr UMiite er nichts weiter als lesen und 
sehrei))en, maclite aber schon damals Verse, in denen sich ein 
natürliches Gefühl für richtige rhythmische Bewegimg und für 
genaue Keimbiudnng kund gab. Dagegen schien es ihm au aller 
Anlage oder Lust zu fehlen, das Lateinische zu erlernen. 1759 
wurde er zu seinem Grossvater nach Ascherslebeu geschickt, um die 
dortige Schule zu besuchen. Ein Epigramm, das er auf einen seiner 
Hitsebttler verfertigte, hatte verdriessliobe Folgen für ibn; sie- ver- 
anlassten seinen Grossvateri ibn 1760 naeb Halle auf das Päda- 
gogium 2tt schicken**. Hier gefielen ibm vomebmlicli die deutseben 
Versübungen; seine und seines MitscbOlerB Göekingks Leistungen 
darin aobienen dem Lebrer scbon damals die entschiedene Anlage 
beider zur Diebtkunst zu beurkunden. 1764 bezog BSiger die 
ballisebe Universität, auf der er gegen seine Neigung Theologie 
studieren sollte. Der Umgang mit dem lockern Philologen Klotz, 
an dem er einen grossen Gönner und Freund fand, schadete seiner 
Sittlichkeit mehr, als ihm dessen Kenntnisse und wissenschaftliche 
Anregungen nützten. Unzufrieden mit seinem Leben und Treiben, 
rief ihn sein Grossvater von Halle zurück, erlaubte ihm aber Ostern 
176S nach Güttingen zu gehen und daselbst die Rechte zu studiereu. 
Zwar hetricb er dieses Studium eifriger als früher das theologische, 
allein bald geriefli er in eine schlechte Verbindung und gab sich 
neuen Ausschweifungen hin, wodurch er seinen Grossvatcr so sehr 

17) Der Göttingor AhnanAch erhielt eine ftlr die damalige Zeit gans aasser- 
ordentliche VcrbrcitiiDg im Publicum: es wunlon drei bis fünftausend Exemplare 
davon abs^Psctzt. Prutz S. 21^, Anm. 1. IS) Virl. Althof. oinico N:x( lirirliton 

von den vornehmsten Lebensumständen Burgerb. Göttingeu t798. ». 11. Döring, 
Bttrgera Leben. Bei1inl826. 12. Göttingen 1828. 8. H. Pröhle» G. A. Bürger, sein 
Leben und seine Dichtungen. Leipzig 1S56. S. (Zus&tze und Beriehügungen 
dazu von dem Verf. in IIcrriiTS Ariliiv für das Studium dor neuem Sprachen '21, 
IRH— 170). Wcinliold a. a. O. S. i'is tV. Tittraann vor soiiior Ausjjal)^ von Bür- 
gers Godichten (Bibl. der d. 2satiou.-Lit. des IS. und lU. Jabrhs. 21. und 22. Bd.) 
Leipzig 1869. 8. ZurErinnemng an G. A. BQrger. Briefe des Dichters und sdner 
Freunde. Zum ersten Mal veröffentlicht von L. v. Dono]); in Westermanns illnstr. 
ATonat.shefti.'n Is7'2, Aprillu ft n. f. 19) In dvr Silvcstcruacbt ; daher man 

au( h (l. .Tanuan angegcb(;n lindet. 2(1) Vgl. II. A. Daniel, Uüi^er auf 
der Scbule, in den „Zerstreuten Blättern", Ilallc 1S66. S. 17—72. 
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erztirnte, dass derselbe die Hand von ihm abzog und den ganz § 256 
Mittellosen nun sich selbst Uberliess. Indessen nahmen sich einige 
wackere jun<re Leute, mit denen er bekannt g-cworden, seiner an 
und hielten ihn : unter ihnen war auch Hoie, der Bürgers bedeuten- 
des Talent erkannte", durch sein l^rtheil auf ihn zu wirken anfieng, 
ihn zu dichterischen Versuchen autniuiiterte und sein Lied .,Herr 
Bacchus ist ein braver Mann" in den zweiten Jahr^^iing des Musen- 
almanachs aufnahm. In dieser Zeit trieb Bürger mit seinen Freun- . 
den mancherlei Studien gemeinschaftlich: besonders beschäftigten 
sie sich auch viel mit der ouglischcu und den romanischen Sprachen 
und Literaturen, namentlich mit der spanischen; ihr Liebliugsdichter ' 
war Sliakspeare. Neben demselben zogen Bürgern noch gar sebr die ' 
wenige Jabre zuvor von Tb. Perey berausgegebenen Reliquea of andent 
Englisb poetry an, die naebber so bedeutend fttr seine Balladenpoesie 
wurden. Dureb Gleim, der von ibm als einem ausserordentlieb be- 
gabten Jünglinge gebdrt hatte und bei Boie nähere Erkundigungen 
aber ibn idinzogy wurde er nun aueb unterstatzt, bis er 1772 dareb 
Bole's freundschaftlichen Eifer die Stelle eines Justiz-Beamten in 
€lelliehausen im Gerichte Alten-Gleichen, unfern von Göttingen, 
erhielt. Jetzt sfdinte sich auch sein Grossvater wieder mit ihm aus 
und gab die Gelder her, deren der Enkel zum Antritt des über- 
tragenen Amtes bedurfte; sie giengen jedoch durch die Unredlichkeit 
eines Dritten zum grossen Thcil verloren, und dies legte den ersten 
Grund zu der Zerrüttung in Bürgers häuslichen Umständen, welche 
bis an sein Ende fortdauerte, sein Leben mit vcrküinuierte und 
auch auf seinen schriftstellerischen Charakter nachtheil ig einwirkte. 
Noch viel traurigere Folgen für sein inneres und äusseres Leben 
giengen aus seiner Vcrlicirathung hervor, die im Herbst 1771 Statt 
fand: die Leidenschaft, die er zu der Jüngern Sciiwestcr seiner 
Gattin ftisste, verbitterte ihm die Khe und führte Verhältnisse in 
der hUrger'schen Familie herbei, die das Sitteugesetz za tief ver- 
letzten, um entschuldigt werden zu können. Ein Yersucb, seine 
äussere Lage zu yerbessem, schlug fehl und zog noch dazu grosse 
Verluste für BQrger nach sieb. Als er endlich auch noch eine 
schwere Krftnkung durch eine Terlftomderiscbe Anklage wegen 
Verwaltung seines Amtes erfuhr, glaubte er, diess niederlegen zu 
mOssen**, und gieng nach Gdttingen, wo er fQr's erste von sebrifl- 
stelleriscben Arbeiten und Priratvorlesungen leben zu können hoffte. 
Unterdessen Wittwcr geworden, konnte er endlich 1785 seine 
SehwAgerin, die von ihm verherrlichte MoUy, heirathen; aber schon 



2U Vgl. Burgers Schilderung in einem Briefe ßoie's an Gleim vom 2S. JaoiMT 
1771, bei Weiuhold S. 39 f. 22) Vgl. WeiauDr. J«hrback t13 ff- 
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% 256 nach einigen Monatcu verlor er sie durch den Tod: diesB war der 
bSiteste Schlag; der ihn trefTen konnte. 1789 wurde er endlich 
aoBBerordentlicber Professor iu Güttingen. Eine dritte, thöricht 
eingegangene und höchst ungltlcklich -geführte £he"j die bald wieder 
gelost wurde, Krankheit, Nahningssorgen, Vereinsamung verdüsterten 
seine letzten Lebensjahre völlig und beugten ihn tief nieder. Er starb 
1794. — Durch R(ir:rcr wurde Boic dann zunäcligt mit zwei andern 
talentvollen JUni^liu'ren bekannt, die damals in Göttinj^eu studierten, 
mit Ludwig Heinrich Christoph Hölty und Joliann Mar- 
tin Miller. Hölty**, 1748 zu Mariensee im Hannöverschen ge- 
boren, zeigte schiin früh eine ausserordentliche Wissbegierde, und 
sobald er schreiben konnte, schrieb er auf. was ihm aus Erzählungen 
und Gesprächen merkwürdig schien. iScin Vater, der Prediger war 
und zu den Mitgliedern der Gdttinger deutichen Gesellschaft gehörte, 
unterwies selbst den Knaben, und dieser war im Lernen so fhMg, . 
dass die Eltern bedacbt sein mussten, seinen Übermässigen Eifer 
dnrcb Vorkebrungen, die er aber nmgieng, zn sOgeln. Dabei wabrte 
er sieb den ibm angeborenen Sinn für die Natur und ein wannes, 
empfindungsToIles Herz. Von seinem elften Jabre an fieng er 
insgebeim an Verse zu machen. Um ibm einen grttndliebem Unter- 
richt zu verschatTen, schickte ihn sein Vater 1765 nach Celle auf 
die Sebule. Nach drei Jahren gieug er zunächst wieder heim und 
gieng dann zu Ostern 17G9 nach Göttingen, um sich der Theologie 
zu widmen. Ohne diess Stiulium zu vemachlnssigcn, behielt er 
noch immer Zeit übrig, sich viel mit Lesung alter Classiker und 
neuerer Schriftsteller, namentlieli englischer und italienischer, so wie 
mit eigenen Arljeiten /.u beschüftiiren. 1771,, als Bürger in Göttingen 
schon als Dicliter genannt wurde, suchte ihn Hölty auf und ward 
von ihm Boie'n zugeführt. Sein Vater gestattete ihm, nun noch 
langer in Göttin^M-n zu bleiben; seinen linterlialt erwarb er sich 
fortan zum Theil selbst durch Unterrichten und l ebersctzcn aus 
dem Englischen, Unter den alten und neuen Dichtern, die er im 
Verein mit Bürger, Hahn, Voss und Miller las und studierte, waren 
auch unsre alten Lyriker oder Minnesinger, welche die Freunde zu 
Kacbbildungen ihrer Lieder reizten. Das bardische, freibeitswttthige 
Treiben des Bundes machte er zwar mit, im Grunde lag diess aber 
fem von seinem stillen, schflebtemen, sanft melancholischen Cha- 
rakter und Ton seinem Hange zn einem empfindsanten Hineinleben 
in die Katur. Im Herbst 1774 fieng sein Gesundheitszustand an 



23) Mit KUae Halin; vgl. EbcUag, G. A. Bürger uud K. Hahu. Eiu Ehe-, 
Kvnst- und Literaturleben. Leipiig 1868. 8. 24) Vgl WeinhoM a. a. 0. 

8. 87 ff. and in Zachem Zeitschrift 1« 380 Mitte. 
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bedenklich zn werden; diess Teranlasste ihn, im nächsten Frflli^üir, § 256 
bald nacb dem Tode seines YaterSy nach Muienssee nnd im Herbst 
nach HannoTcr ta gehen, wo er 1776 starb. — Miller, 1750 m 
Ulm geboren, kam 1770 nach Gdttingen, um Theologie zu studieren, 

und kehrte 1775, nachdem er noch ein halbes Jahr in Leipzig zu- 
gebracht hatte, in seine Vaterstadt zurück. Hier ertheilte er Unter- 
richt am Gymnasium, bis er 1780 eine Pfarre zu Jungingen bei 
Ulm erhielt. 1782 gab er sie wieder auf jsregcn eine Professur am 
Ulmer Gymnasium, übernahm aber im foljronden Jahre auch noch 
eine städtische Predigerstelle. Si)äter wurde er Consistorialrath und 
Ötadtdccan, 1810 Decan der DiOcese Ulm mit dem Charakter eines 
geistlichen Raths und starb 1814. — Zu den Genannten trat im 
Früh Jahr 1 772 .1 o Ii a n n II e i n r i c h V o s s hinzu. 1 751 zu Sommersdorf 
in Mccklenbtiri: ^»^eboren, erhielt Voss den ersten Unterrieht in dem 
Städtchen Pcii/liii. wo sein Vater, der früher Pächter prewesen, sich 
angekauft hatte und verschiedene bürgerliche Geschäfte trieb. Die 
guten Anlagen and die Lembegierde des Knaben bestimmten den 
Vater, ungeachtet sein Wohlstand in Folge des Krieges zn sinken 
begann, ihn 1766 auf die Schule in Kenbraadenburg m bringen. 
Hier bildete derselbe mit einigen Schulgenossen einen Verein, in 
dem sie wöchentlich mehrere Stunden Griechisch und Lateinisch 
trieben und sich mit der deutschen Literatur bekannt zu machen 
suchten. An Bamlers Oden, die er sich abschrieb, studierte er 
deutschen Versbau; auch Klopstocks Dichtungen lernte er schon 
damals kennen, dichtete selbst manches Ldcd, Tcrsuchte sich im 
Uebersetzen horazischer Oden und fieng auch an eine Fortsetzung 
der Insel Felsenburg zu schreiben. Die Gegend, in der er sich 
aufhielt, bot ihm Gelegenheit, seinem Hange zum Naturgcnuss nach- 
zugehen. Unterdessen war der Vater so verarmt, dass er nicht im 
Stande war, den Sohn auf einer Universität zu erhalten. Vosh nahm 
daher 1709 bei einem mctkleuhurgiselien Edelmanne, Herrn v. 
Ocrtzen in Ankershagen, eine Hauslehrcrstelle an, in der Hoffnung, 
sich so viel von seinem kümmerlichen Gehalt zu ersparen, dass er 
davon eine Zeit lang werde studieren können. In der Nachbarschaft 
des Gutes, wo er sich aufliielt, lernte er den Prediger E. Th. J. 
Brückner kennen, der nur um einige Jahre älter war", sich 
schon als Student in Tranerspielen Tersucht und Vieles gelesen 
hatte. Voss wurde bald mit ihm vertrant, Yemähm durch ihn zu- 
erst etwas von Shakspeare und empfand gleich die Lnst in sich, 
das Englische zu erlernen. SpAter brachte er seinen Freund in 



7&) Geb. 1740, nkM Hsuptpsstar in Neiibiaiideiibiifg, «o er 1905 slaib. 



Digitized by Google 



94 VI. Yon sweHM Vi«rlel äm XVm MiriHiadartB bit so GoeChe^i Tod. 

f 256 dne nähere Beziehung zum Göttinger Bunde. Der Masenalmanaoh 
veranlaaste ¥088, einige seiner Gedichte an KAstner, den er fOr 
den Herausgeber hielt, einzusenden. Diese machte Bote auf ihn 
aufinerksam, der ihn nach Güttingen zog und dafflr sorgte, dasB 
sein sehnlichster Wunsch, studieren zu können, erfüllt wurde '*. Er 
wollte sich für ein preistlichcs Amt vorbereiten, änderte indess bald 
seinen Vorsatz und entschied sich für das Studium der Philologie 
und der neueren Sprachen. Zu Heyne fühlte er sich auf die Länge 
nicht hinirczo^^en ; desto eifriger studierte er in Gemcinscliaft mit 
seinen Freunden die Alten, die deutschen Minnesin^^er und Luthers 
Schriften. Im Frühjahr 1774 reiste er in Halms Gesellschaft nach 
Hamburg, um Klopstock zu sehen, der ihn freundlich und herzlich 
aufnahm: auch Ijcsuchte er in Flensburg Boie's Eltern und lernte 
in dessen Schwester Ernestine seine nachherige vortrclTlirhc Gattin 
kennen. Nach Boie's Fortgang von Güttingen zog Voss 1775 nach 
Wandsbeck zu Claudius und besorgte von da aus die Herausgabe 
des HusenalmanacbB, die ihm Boie abgetreten hatte. Während 
seines Aufenthalts in Wandsbeek gicng er unter andern Üterarisohen 
Arbeiten auch an die üebersetzung der Odysaee. 1778 wurde er 
als fieetor an die Schule zu Ottemdorf im Lande Hadeln berufen. 
1780 begann seine Entzweiung mit Heyne; der völlige Brueh wurde 
besonders durch dnen Aufsatz Lichtenbergs, dem Heyne nieht 
fremd geblieben war, herbeigeführt. 1782 vertauschte Voss sein 
bisheriges kärgliches Rectorat mit dem anfftnglich nicht einträg- 
lichem zu Eutin, wo sein P>eund Fr. L. von Stolberg, der seine 
Berufung besonders betrieben hatte, damals noch wohnte; und einige 
Jahre darauf erhielt er den Uofrathstitel. 1786 machte er sich an 
die Febcrsetzung der llias: sie wurde mit eine der Ursachen der 
allmählichen Erkältung zwischen Stolberg und Voss, die bei dem 
letztem Hj)äterhiu in eine Feindseligkeit von nur zu trauriircr Be- 
rülinithcit Ubcrg:icng. Seine sehr geschwächte Gesundheit, die unter 
den anstrengenden Amtsarbeiten ganz zu erliegen drohte, bestimmte 
ihn, 1802 seine Stelle in Eutin aufzufrcbon. Mit einem nicht unan- 
sehnlichen Jahrgelialt und der Erlaubniss, dasselbe ausser Landes 
zu geniessen, zog er nach Jena. Mehrere Stellen, die ihm ange- 
tragen wurden, lehnte er ab, bis ihn der Kurfürst von Baden 1805 
nach Heidelberg berief. Hier beschäftigte er sich noch viele Jahre 
hindurch mit zahlreichen literarischen Arbeiten, namentlieh mit 
TTebenietzungen und polemischen Schriften und starb erst 1826", 



26) Vgl. Weinhoia a. a. O. S. 43 f. 27) Kino mit Licl.c. abt r freilich 

uicht ohne eine gewisse philologische Bclaogeuheil und rartcilickkcii abgctabsle 
ScUldenmg M&ies LebON «ad Ghanktin, •• wie MiiMr litsfariadi« VardiflnitB 
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DurehBoic hatte Voss bald nach seiner Ankunft in Göttingen (1772) § 256 
Hdhy und Miller, nachher auch BQrger kennen gelernt, der damals 
zwar nicht mehr in Göttingen selbst, aber ganz in dessen Nähe 
lebte, 80 wie Karl Friedrich Gramer" Johann Friedrich 

llalin*^ und cinif,'e andere Studierende, die sich entweder selbst 
mit dem Dichten a))^aben, oder doch einen oflenen und geweckten 
Sinn für Poesie hatten '"^^ und es dauerte nicht lange, so war der 
Bund gebildet, der nachher hiiufijr mit dem Namen des Göttinger 
Hainbünde!» bezeichnet worden Bereits im Mai 1772 hatte die 

Gesellschaft unter Boie's Vorsitz ihre wöcheutlicheu Versammlungen. 



von F. E. Th. Schndd iat lU r Ausjahi- der „Siimratlichen poetisdien Werke von 
J. II Voss. Ilerausgg von Abr. Voss." Leipzig l-^-iö. ct. cinviTlcilit Den 
Anfaug einer streng wisseuschattlicheu Üiograpkic hat W. Ilerb»t gemacht: J. U. 
Voss. 1. Band. Leipzig 1872. 8. 2S) Ein Sohn Job. Andr. Cramers, geb. 

I7S2 m Qaedlinbnig, kam 1772 nach 6Attiog«n, worde 1775 ausserorden^dier 
and n**0 ordentlicher Professor der Philosophie in Kiel. Er gehörte zu denjenigen 
in Doutschlan«!. dir in Wort und Schrift am meistfii mid nugcnjcsscnstoii für die 
Freüieit schwärmten, weiche die frauzosiächc Kcvulutiuu bringen sollte. Dicäs 
sog ihm 1794 Ainteentsetzani? und YerwdBang ans Kiel su, doch lieas man ihm 
die Htille seines Gehalts Nadi einem kurzen Aufenthalt in Hamburg gieng er 
nach Paris, Wd er sich als liuclidrucker und lUichhäiKlIcr ansässig machte und 
sich viel mit üebrrsctzon bcßcliafti^'to. Er starb isuT. Von seineu literarischen 
Arbeiten ist am bekanntesten sein Buch „Klopstuck, Er und über ihn.'' 5Theile 
nebst einer Beilage and Nachlese. Hamburg 1780—93. 8. Es war darin aaf «fie 
VerheiTlichung, ja die Vergöttening Klopstocks abgesehen, der von dem Zweek 
des Wrrks wusste und gleichwobl eitel genug war, dessen Herausgabe nicht zu 
verhindern. Vgl. Jordeus b, 597 Ü'.; '3, 61 f.; Trutz :tt)0— ü2; K, Uoedeke 
a. a.O. If 777. 29) Geb. am 1750 im ZweibrQcIdschen, gest. 1779 (nach der 
AUgem. D. Bibliothek 40, (üh schon 177S). Vgl. Prats 8. 223 f.; 226; 358 f.; 
K. Goedeke l, "id^ und Weinhold a. a. O. S. IS f.; 54. und in Zachers Zeitschrift 
1, 379. :^0i Ewald iiich. IM-S zu <u>tha; vtil. Wcinhold S. Jti, Anni. 2. und 

S. 54), Esmarch (geb. 1702 zu lioel in Angeln, kam 1771 nach Göttingen, gest. 
SQ Rendsbaig 1820; vgl. Weinhold 8.46 f., Anm. 5), Wehrs (vgl. Weinhold 8.40, 
Anm. 2), Seebach (vgl Weinhohl 8. 46, Anni. 2) und ein jüngerer Miller (Vetter 
von Joh. Mart. M.) : ausser ihnen traten dem IJuiido daiüi ;nirh noch bei v. Closcu. 
der frühzeitig starb, und Clauswitz, der Hofmeister der htolberge. 'd 1 ) Schon 
einige Monate vor Yossena Ankunft, Im Januar 1772, Bcbrieb Boie an Knebel 
(Kndwls liter. Nadilass 2, 116): „Wir bekommen nachgerade hier einen Par- 
nassus in nuce. Es sind einige feine junge Köpfe da, die zum Theil auf ?utem 
Wege sind. Ich suche das Vrilkcbon zu vereiniL^en. Gegenseitige Ennunteriing, 
Kritik hilft mehr, als man glaubt.'' Lieber die nachherige Bildung des Buudes 
und dessen Geschichte sind die g^aesten and vollständigsten Nachrichten in 
den Briefen von Voss ans dieser Zeit sa finden (J. II. Voss* Briefe, nebst erl&a« 
teruden Beilagen, herauBgg. von Ahr Voss. 3 Bde. in 2 Abtheilungen, b. Halber- 
Htadi 1S2M— ;i3. N. Auti. Leipzig I^nHi); das Wichtigste darüber ist auch in der 
von Voss abgefassten Lebensbeachrcibung Hölty's (vor den rcchtm&ssigen Aus- 
faben der hOl^r*«^" <3edichl») BltgeOieat (Bei Prata IM hiemi 8. 219 iT. nach- 
salciCD> 
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§ 256 ,,Die Prnductc eines jeden winden vor^^ezeigt und beurthcilt, und 
Boie verhcsscrte." Anfanfrlich scheint nocli ein Rehr jreniässigter 
Geigt in diesen Zusammenkünften geherrscht zu hahcn. Anders 
wurde es, als Gramer und Hahn, „beides ungestüme, feurige 
Naturen," Kinfluss gewannen: sie waren es besonders, der eine 
unmittelbar, der andere melir nur mittelbar, durch welche Klopstnck 
zum poetischen und vatei hlndischen Heiland der (lennssenschaft 
erhoben und der bardische Schwindel in sie eingeführt wurde. Als 
der eigentliche Bund am Abend des 12. September von Voss, den 
beiden Miliern, Hahn, Hölty und Webrs in einem kleineu Eichen- 
gründe nahe bei Göttingen gegründet ward und idne erste Ein- 
riehtang erhieltj waren zwar Gramer** und Hahn selbst nicht gegen- 
wärtig; aber hinlänglich ergriffen von der Schwärmerei fOr das 
klopstocksche Urdeutschthum waren auch schon jene sechs. „^Hr 
umkränzten/' schreibt Voss**» ,|die HOte mit Eichenlaub, legten sie 
unter den Baum, fassten uns alle bei den Händen, tanzten so um 
den eingeschlossenen Stamm herum, riefen den Hpnd und die 
Sterne zu Zeugen unsers Bundes an und Tersprachen uns ewige 
Freundschaft. Dann verbündeten wir uns, die grösste Aufrichtigkeit 
in unsern Urtheilen gegen einander zu beobachten und zu diesem 
Endzwecke die schon gewöhnliche Versammlung noch genauer und 
feierlicher zu halten. Ich ward durch's Lons zum Aeltesten erwählt"'*. 
Die Bundesglieder kamen alle Sonnabend um vier Uhr bei einem 
zusammen. Klo])stocks Oden und Uamlcrs lyrisclie CJedichte und 
ein eigenes Bundcslmclr'^' . zur Aufnahme der von den Einzelnen 
abgefrtssten und einstweilen durchgchends gebilligten Gedichte be- 
stimmt, lagen auf dem Tiwh. Einer las eine Ode aus Klo])stock 
oder Ramler her, und man urtlieilte alsdann über die Schönlieitcn 
und Wendungen derselben und über die Declamation des T..esers. 
Uaehher wurde, was man die Woche etwa gemacht, hergelcscu und 
besprochen; eine schriftliche Kritik theilte einer, der damit beauf- 
tragt worden, am folgenden Sonnabend mit Der gesellige Mit- 
telpunkt und der Ordner bei den Zusammenkauften blieb Boie, der 
als der. ältere, erfahrnere und einsichtsvollere Freund sowohl auf 
die wissenschaftlichen Beschäftigungen, wie auf die dichterischen 



32) üeber Cramera YerhiltniBB zum Bnnde vgl. Vosb* Briefe 1, 114; 2S1. 
Nach 1. l'jO wurde er erst kuns nach den Stolbcrgcn d. h. nach dem 19. Docbr. 
1772 mit sein Ansurlirn aufgenommen. 33) A. a. 0. 1. Dl. 34) Vgl. 

damit lioic's lirict nn Knebol vom i'n Nov. 1772, a. a. 0. 2, f.. der vou dem 
Bunde den Vorwurf dea iiardciiscliwindclB fern halten soll, aber ihn keineswegs 
fani beseitigt, und daxa Pratx 8. 235 f. 35) Die BandeabSchMr nahm nach 
Auflösung dos I^undes Voss ao sieh, der steh als Erben betracfateto; y^. Briefe 
2, 101. Weinhold S. &2, Anm. 2. 
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Arbeiten der Übrigen Bnndesglieder dnrch Anleitung und kritische § 256 
F^e einen groasen und wohlthStigen 'EinflusB auBttbte; die eigen^' 
liebe Seele des Bundes jedooh und der Anfllbrer in den SebwArme- 
leien, denen sieb diese Jttnglinge bingaben, wurde Voss. Be- 
geisterter Freundsebaftsdrang, jene oben näber bezmcbnete Vater- . 
lands- und Freibeitsliebe**, die tieb woblgefiUlig in ein mebr 
ertrftnmtes als gescbicbtlicb wabres Urdeutscbtbum und Bardenwesen 
bineinlebte und mit dem entscbiedensten Fraozosenbass geptaai 
war, empfindsame Katurschwärmerei, grosse, auf die Förderung von 
ecbter Religiosität und Wissenschaftlicbkeit, vonallem Guten und Edlen 
Kielende Vorsätze, endlich in der Dichtung ein Streben nach dem 
Ursprünglichen, nach Volksmässigkeit und nach reiner, unverfälschter 
Natur, im Hinblick auf die Grieclien, auf Shakspcarc, die alteng- 
lische Balladenpoesie und die altdeutsche Kunstlyrik: das waren 
die in seltsamer Mischung durcheinander fahrenden Lcbenselemeute ' 
dieses Bundes. Den r4egenstand seiner hndisten Verehrung aber 
und gleichsam den idealen Mittel- und vStützpunkt für sein Treiben . 
und Dichten fand er in Klojjstoek. Dagegen wurde Wicland, in 
der Zeit wenigstens, wo der Bund in voller Blüthe stand, gehasst 
und verabscheut ^. Den Charakter, den das Bundeslcben allmählig 
augenommen hatte, und den Götzendienst, der mit Klopstock ge- 
trieben wurde, kann nuin Tornebmlicb aus dem Hergange bei zwei 
Festlicbkeiten erkennen. Bei der ernten**, dnem Absobiedsscbmause, 
den Ewald ,»dem ganzen Odttinger Pamass" gab, und zu dem aueb 
Bttiger in die Stadt gekommen war, sass Boie, im Bunde Werdomar 
genannt, oben im Lebnstubl und zu beiden Seiten der Tafel, mit 
£ieben]iinb bekrftnzt, die Bardensc^Oler. Klopstocks Qesnndbeit 
wurde ron Boie zuerst ausgebraebt ; niebt voll so feierlicb Bamlers, 
LessingSy Gleims ete. Als aber jemand** Wielands Namen nannte, 
„stand man mit vollen Gläsern auf, und — Es sterbe der Sitten- 
verderber Wieland! es sterbe Voltaire!" Die andere Festlichkeit 
war die Feier von Klopstoeks Geburtstag im Jahre 1773, als die 
Stolberge schon in Göttingen waren Sie fand auf üabus Stube 
Statt. Eine lange Tafel war gedeckt und mit Blumen geschmückt. 
Oben stand ein Lehnstuhl ledig für Klopstock, mit Kosen und 
Levkoyen bestreut, und auf ihm Klopstorks sämnitliche Werke. 
Unter dem Stuhle lag Wielands Idris zerrissen. Jetzt las Gramer 
aus den Triumphgesängen und Hahn etliche sieh auf Deutschland 
beziehende Oden von Klopstock vor. Beim Caffee wurden die 



36) Vgl. § 242. 37) Vgl. Gruber a.Ä.O. 3, 74. »8. 38) Vgl.Voee. 
Bricfo 1 , *)3 f. 39) Voss meintt es mdge wohl Billiger gewesen sein. 

40) Vgl. Voss. Briefe 1, 144 f. 

Kobcnt«in, tirundriBS. 5. Aud. UL 7 
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§ 256 Pfeifen mit Fidibus aus Wielauda Schriften angcztindet. Auch Boie, ■ 
obgleich er nicht rauchte, musste doch arich einen anbrennen und 
auf den zerrissenen Idris stampfen". Hernach trank man in Khein- 
•wein Klopstocks Gesundheit, Luthers Andenken, Armins (oder wie 
man damals seinen Namen zu fälschen lielite, Hermanns") An- 
denken, des Bundes Gesundheit, dann Eberts, Guethe's, Herders etc. 
Man sprach von Freiheit, die Hflte auf dem Kopf, von Deutschland, 
nm Tugendgesang, „und — vriel'* und soletzt wurden noeh Wie» 
lande Idris und BUdniai Terbrannt — Das Glttek war den Bundes- 
gliedern günstig genug, sie durch die jungen Orafen zu Stol- 
berg, Obristian^ und Friedrieb Leopold^, die, als sie im Herbst 



41) Bei der Achtung, die Boie fftr Wieland hegte, wenn er anch mehr der 

Klopstock sehen Richtung Beifall zollte, mac; er, wie Weinhold S. t53 meint, „mit 
foin lächclndoin Zu;r<' um den freundHchen Mund auf das Itocrlm ii tler tobenden 
Bälden*' eingegangen soin, „gleich darauf aber, wie Voss spater bt rii litct (Briefe 
1, 144; iu Uölty'8 Leben 1SU4, S. XXXIII), den Freunden ihre Unbaudigkeit ver- 
wiesen habend Vgl «ach Weinhold S. 1&4 ff. 42) Geb. 1748 m Hunbnif» 
stammte aus einer Seitenlinie des Hauses Stolberg-Stolberg und genoss mit seinem 
Bruder Fricdr. Leopold eine sorgfjütipe Erzichuntr. Beide studierten zuerst, seit 
dem Sommer 1770, in Halle (vgl. Th. Menge, der Graf Fr. L. Stolberg und seine 
Zeitgenossen, 2 Bde. Gotha 1S63. 1, 3l), dann in Göttingen. Nach seinem Ab- 
gange von Göttingen kam er an den d&niscben Hof, wurde Kammerjunker (später 
Kammerhorr) , macbtr ITT'i mit seinem Bruder und Goethe eine Reise in die 
Scbweiz ((ioetlie. Werke 4b, !»o tt'.), erhielt 1777 die Amtmannsstelle zn Trcms- 
büttel im liolhteinisclien, legte sie Ihou nieder und zog äicii auf sein Gut Wiede- 
bye bei Eckemförde sorttek, wo er als Landrath bis anm J. 1821 lebte. 
43 1 Geb. 1750 EU Bramstedt In Holstein, viel begabter^ und in der Geschichte der 
deutschen Literatur auch ungleich bedfutciulor geworden al§ sein Brudtr (Wie 
Boie von seinem Talent dachte, ergibt sich aus einem Hriefc an Hurger vom 
8. December 1776: „Stolbergs dithyrambische Stücke — ich glaube nicht, d&ns 
Freundschaft ndch Terblendet — thnn fiitt aUe grosse Wirkung auf mich. Nftchst 
Klopstock wird er unser grösster lyrischer Dichter, und wer weiss, ob er nicht 
in einitron no<h über ihn hinansHient. Sein (Jcist ist edd. frei, selbständig tiud 
hat nichts vom ^'achahmer au sich." Weinhold S. 215). In dem Guttinger Bunde 
▼ar er wohl unter Allen der am meisten republikanisch gesinnte und der grim- 
migste Tyrannenhasser; als solchen aejgte er sich auch 1775 in dem Hause von 
Goethe'ä Eltern (vgl. Goethe a. a.O.). Sp&ter, aumal einige Jahre nach Ansbridi 
der französischen Revolution, linderten sich seine Ansichten und seine Gesinnungen 
in politischen Dingen nicht minder als iu literarischen und in der Religion. In 
Beziehung auf diese wirkte schon Larater w&hrend jener Reise in die Schweia 
stark auf seine Sinnesweise ein. Auch er war, bald nachden er Göttingeii fw- 
lassen, dänischer Kammerjunker geworden. 1777 wurde er als fftrst-bischöflich- 
lübeckscher Minister in Kopenhagen bevollmächtigt, lebte aber auch viel in Eutin. 
17S9 gieng er als dänischer Gesandter nach Berlin, kam zwei Jahre darauf, wo 
er auch eine Reise durch DeutscUaod nach der Schwefa, Italien und 8ieflien an- 
trat, als Regierungspräsident nach Entin, gab jedoch 1800 den Dienst auf und 
liess sich in Mttnster nieder, woliin ihn hauptsfteUich die Forsten OaUiaio und 
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1772 nach Göttingen kamen und dem Bunde beitraten, bereits per- § 250 
atfnlioh mit Klopatock bekannt waren» mit diesem in ein unmittel- 
bareB YerliflltniBB zu bringen. Er erwies Mi dem Bunde sehr 
freundlich und geneigt, wohl nicht ohne die Hoilhung, in ihm ein 
geeignetee Mittel zur Verwirklichung seiner wunderlichen Ideen von 
einer deutschen Gelehrtenrepnblik zu gewinnen. Als Elopstock im 
Herbst 1774 durch (Böttingen reiste, Terkehrte er während seines 
mehrtSgigen Aufenthalts daselbst nur mit den Mitgliedern des 
Bundes". — Das Jahr 1772 und der Sommer des folgenden waren 
die Zeit, wo das Leben in diesem Freundekreise auf seiner 
• Höhe stand. Schon im Herbst 1773 verlor er die beiden 
StolbergC} die neu gewonnenen ^litglieder leisteten theils in ihrer 
Gesinnung und in ihrer Begabung keinen vollen Ersatz für 
sie, theils gehörten sie dem Bunde nur noch kurze Zeit und zu 
vorüberg:chend an, wie die88 namentlich mit Johann Anton Lei- 
sewitz'* der Fall war. 1752 zu Hannover geboren, kam er zwar 
sclioii im Herbst 1770 nach Göttinjienj wo er die Rechte studierte, 
wurde aber, obirleich er lange mit Ilölty umgegangen, durch diesen 
erst im Winter ITTi! — 74 mit dessen Freunden bekannt gemacht 
und darauf am 2. Juli (Klopstocks Geburtstage) in den Bund aufge- 
nommen. Im Herbst desselben Jahres Terliess auch er Göttingen 
und hielt sieh zunichst in Hannorer und abwechselnd in Celle auf. 
Gegen Ende des Jahres 1775 gieng er als Sachwalter nach Braun- 
sohweig, wo er durch Eschenburg Lessings Bekanntschaft machte. 
1778 wurde er Landschaftssecretfir in Braunschweig, 1780 Hofirath 
und Lehrer des Erbfninzen, erhielt ein Eanonikal^ trat in das 

/ — 

deren Freundekreis zogen (vgl. Levin Schtickinp, die Fürstin Gallitzin und ihre 
Freunde, im I^heinisclion .Tahrbudie. Kiiln isio, S. 121 — lS;j; Neue Mittheiluugen 
aber die ir urstiu Uailitzin uuU den Grafen F. L. v. Stolberg, in: Der Katholik 
1872, Juiiuir). Hier trtft er AffentUcb cor katholiBCben Kircbe aber, tu der er 
neh schon seit mehrem Jahren heimlich bekannte. Von 1612 an lebte er zu 
Tatenft'ld bei nielefeld und zuletzt auf seiuem Gute Sondermühlen bei Osnabrück. 
Kr stiirb Kinle l^l't; das Krscbeineu von Vossens benicbtigter Schrift: „Wie 
ward 1 hiz btoübcig ein L nfreicr ( ISlö) erlebte er noch. Vgl. über ihn A.Nico- 
lovint, Fr. L. Orftf m Stoiber;. Hains 1846. 8.; Tb. Menge, Erinnerungen an Fr. 
L*s, Grafen zu Stolberg. .lugendjahre bis 1'75. Aachen ls.M-52 (Programme); 
dessen oben erwähntes Buch von l»^r.2; K. "Windfl. Graf F. 1. Stolberp. 2. Aufl. 
Frankfurt a. M. ISUH. S. ; J. G. Hennes, F. L. Gral zu btoiberg und Herzog 
Peter y. Oldenburg. Aus ihren Briefen nnd andern arcbival. Qndleii. Hains 1870. 8. 

44) Vgl darober nnd Ober seine Absicliten mit dem Bunde Pruts 8. 331 ff., 
:t21 ff. und Wf'inhold'S. r>3 f. 45) \ul sein Leben in Schweizers Ausg. der 
bÄmmtlichen Scbritttu, iJrauubcbweiK l^:<s; dazu "NVeinhoId a. a O. S 215 ff.; 
Schiller, Liebesbriefe von J. A. Leisewitz, in Herrigs Archiv für das Studium der 
oeoeren Spracben 31, 3&3~410. 

7* ; . 
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100 VI. Vom zweiten Viertel des XVIil Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 



§ 250 Re^ierungscollejrium ein, ward 1801 zum Oob. Jiistizrath, späterbin 
auch zum Vi»rsitzenden dc8 Ober-Sauitütsoollegiums ernannt und 
starb isof). — Gegen den Ausgang des Jabrcs 1774 waren bereits 
die meisten Bundesglieder von Güttingen geschieden, und nicht 
lange darauf verliess es auch Boie. Diejenigen you ihueu, die 
• nicht frflb starben, gicngcn spftterbin in ihren Lehensbahnen, wie 
in ihren literaiiscben Biehtungen weit auseinander. Nur eine Zeit 
lang wurde noch wenigstens ein ftusserlicher Zusammenhang 
unter mehreren durch die Musenalmanache" vermittelt, so wie durch 
das „deutsche Museum"^, eine der Tielseitigsten und gehaltreichBten 
Zeitschriften des vorigen Jahrhunderts , die seit 1776 erschien und 
zuerst von Boie und Christ. Koni*. Wilh. Dohm^, bald nachher 



40)) Museiuilnianaoh. udev poctisdie Blunienlese auf das Jahr t77n — 75. Got- 
tiugt'u. 12. Als Hoie die Herausgabe an Voss abgetreten hatte (bereits die Be- 
Borguug des Jahrg. 1175 hatte Buie Voss Ubertragen, weil er eine Reise nach 
Holland machte: Wetnhold S. 253) nnd dieser den Yerlagsort toderte, gab der 
alte Verleger die Fortsetzung des so lange bi i ilnn erschienenen Almanachs nicht 
auf: er wurde unter dem bislieri^en Titel reditriert von (iöckingk 1776— T'i, von 
Bürger 1779—94 (vgl. dazu seine im Musen- Almanach für 17b2 abgegebene Er- 
Uftmng, Weimar. Jahrb. 2, 220 ff.), von K. von Reinhard 1795— 1S02 (vgl. Wein- 
hold S. 254). — Der von Voss tibemommene „Musenalmanaeh für das J. 1776 ffi, 
von den Verfassern des bisherigen Göttinger M.-A. herausgcireben" (auch unter 
dem Titel ..Poetische Hlumeiilese für das J. 177»; rt". Ii.), kam im i i-fm .lahi zu 
Lauenburg, von 1777— 99 zu Hamburg und ab» „letzter Museualmauacli aul das 
J. 1800** SU NeutreUtz heraos. Von I77<|— 78 nnd von 1787—1800 redigierte ihn 
Voss allein, von 1779—96 in Verbindung mit Göckingk. Von den übrigen zahl- 
reichen poerisrlien Blumenlescn. die nach und nach als Musenalmanache, (poe- 
tische) Taschenbücher oder unter andern Titoin erschienen, und die, soviel mir 
bekannt ist, am vollständigsten in W. Kugelmanns fifbttolhdc der schönen Wissen- 
fichaflen etc. Leipzig tS37 und 46. 2 Bde. S. 1, 272 ff.; 2, 218 and (eum aller- 
grösston Tlii'i] narli Kngclniann) bei K. ("'oedeke a a. 0. I, 727 f verzeichnet 
sind, erb( liieii aiu Ii schon im J. 177(i, aber in ganz anderer Art angelegt und 
anfänglich in entschieden feindseliger Tendenz gegen den Guttiugcr, der „Alma- 
nach der dentschen Musen anf das J. 1770 ff.** Leipzig 1770— 75. 8. Vgl. darober 
Prut« 8. 202 ff., 2S0ff.; Weinhold S. 2.34 f. 2 ir,, Anm. 2, und Klotzens Bibliothek 
der schönen Wissenschaften ."», 1. !i > tf. Nach dem Weimar. Jahrb. .57. Anm. 1 
gab diesen Almauach Chr. Heinr. Srhrnid von 1770— I7sl heraus. Vgl. aber Engel- 
mann a. a. 0. 1, 273, und Wcinhold 8. 23. 47) VgL Weinhold S. 2S5 ff. 

48) (}eb. 1751 TO Lemgo, stadierte in Leipsig die fteehte, wurde 1773 als 
Pagenlehrcr nach Berlin beräftn, gab diese Stellung aber bald wieder auf und 
urieng 1771 nach (iöttingen. wo er noch Vorlosungen hörte und sich mit litera- 
rischen Arbeiten beschäftigte. 177ü erhielt er eine Professur am Carolinum zu 
Cassd ; drd Jahre daraof trat er in preosaiBehe Dienste, znnichst als Kriegsmth 
und Archivar im auswärtigen Amte; nachher wurde er zu mehreren höhemAem- 
lern befördert, ziilet/t zum Kammerpräsidenten in Ibiiitrenstadt. Aiirli war er 
17t>6 In den Adelstand erhoben worden Unter dem K'mige von Westphalen war 
«r seil 1807 Staatsrath und Gesandter in Dresden, isiu trat er in den PrivatsUud 
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aber von Boie allein herausgegeben ward '^ Was die Hcniiisgebcr bei § 256 
Gründung ihrer Zeitschrift hauptsächlich im Auge hatten, deutet 
Boie in einem Briefe an Merck aus dem Jahre 1775 au*": ,,Es 
(das Journal) ist der wissenschaftlichen Unterhaltung gewidmet; 
wir wollen so gut wie möglich die Gegenstände der jetzigen. Auf- 
merksamkdt sa fixieren saehmii immer aber traf das am mästen 
Btteksleht nehmen, was Dentsobland n&her angeht, und mit der Zeit 
es ganz zu einem deatsehen Naüonaljoamal zu macben soeben. 
Reeensieren wollen wir eigentlieb niebt, aber wobl grosse Werke 
der Auslftnder, die niebt ganz ttbersetzt werden können und mflsaen, . 
auszieben, einzelne Stacke ans solcben abersetzen und bei Ge- 
legenheit über einzelne ß (Ich er was sagen. Die kleinere gesell- 
schaftlicbe Poesie bleibt den Musenalmanachen, aber grössere 
Stacke Ton jedem Ton uud Manier werden mir willkommen sein*"*. 
Besondere Biicksicht nahm das Museum auch auf ältere deutsche 
Literatur", und namentlich hat es grossen Antheil an der Weckung • 
des Sinnes für unsern Volksgesang gehabt. Von den Göttinger 
Freunden haben dazu Bttiger, Voss und die beiden Stolberge viel 
beigesteuert'''. 

S 257. 

Das Uebergehen des Gottinger Musenalmanachs aus Boie's in 
Vossens Hände bezeichnet das Ende des Zeitabschnitts, der mit der 
Orandung der Bremer Beiträge anbob, wo nflmlieb die Neubelebung 
und Pflege der TateilAndiseben Dicbtung zum niebt geringen Tbeil 
und ganz unmittelbar Yon jungen, unter einander yerbOndeten 
Männern ausgieng, deren meiste ibre akademische Bildung noch 
. niebt yoUendet batten. Denn von nun an treffen wir auf eine 



znrtick und lebte fortan auf seinem Gute Pustloben bei Nordli:\uM<Mi , wo er 
Ib'iU starb. 49) Deutsches Museum. Leipzig 17 7ti — bb. B., die beiden ersteo 
Jahrgänge von Boie und Dohm gemeinBCIutftlicli (schon vom Augustbeft 1179 an 
irar Boie alloimger Loiter), die folgenden nebst der Fortaetsning, die als „Neues 
deutsches Museum" (vom Juli 17*«9 bis Ende Juni 1791) erschienen, von Boie allein 
herausgegeben. 50) Briefe an J. II. Merok, IS:!"), S. 7(» ff. 51) Y<i\ 

"Weinhold S. 74 f. 52) Vgl. Weiuhold S. 2üb f. ö'6) Vgl. l'ruU Ü. 601 Ü. 
and ScUoBBor 4, 284 ff. Der letetere rOhmt dieser ZdUiohrlft nach, sie sei un- 
streitig die beste ftlr das grössere Publicum, welche je in Deutschland erschienen. 
..T>ie inniic Freundschaft , welche vom Strande der Ost- und Nordsee bis zu den 
Grenzen Italiens alle dieMauuer, welche damals unsere Nation und ihre Literatur 
von der Barbarel und dem Despotismus der Pfaffen und Pedanten, von den elen- 
den Kabalen, Kainaraderien. dem Uandwerkageist und der Gemeinheit der Univer- 
sitäten befreien wollten und, ohne sich pei sönlich zu kennen, im geheimen innigen 
Bunde standen, erleichterte Boie und Dohm das Unternehmen, um YorzügUehes 
dem rublicum periodisch darzubieten." 
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102 VI. Vom zweiteu Viertel des XVIll Jahrhunderts bis zu Goethe s Tod. 

§ 257 solche Verbiudung, wie wir sie namentlicb in Leipzig und in Göttin- 
gen fanden, an keiner UniTenntät mehr, die gldeh von da ans anf 
den Bildungsgang der deutscbeii Liteiatar irgendwie mit Erfolg 
eingewirkt hätte; und ancb anderwärts bildet sieb in der Insberigeu 
Art weiter kein in bestimmten Absiebten gescblossener und zugleieb 
auf verabredeten Einrichtungen und Satzungen fussender Dichter* 
verein von nur einiger Bedeutung ^ Aber Sammelpunkte litera- 
rischer Kräfte Oberhaupt gaben neben oder nach den bisher ange- 
führten Orten noch riele Städte ab. Hamburg ist darunter zuerst 
zu nennen, sowohl deshalb, weil hier, wo Brockes, Iii che y- und 
Friedrich von Hagedorn*, späterhin Klopstock und ver- 
schiedene andere angesehene, so wie viele minder bedeutende Schrift- 
steller lebten, die deutsche Literatur des siebzehnten Jahrhunderts 
in einer so ununterbrochenen Folge von Erzeuernissen in die des 
achtzehnten hiuttbergeleitet wurd, wie nirgend anderswo; als auch, 
weil diese Stadt durch ihr Theater unmittelbar und mittelbar durch 
Lessini^s Dramaturg^ie, zu der es den nächsten Anlass gab, die 
BlUthc der Schausi)ielkunst und die Entwickeluu^' der drama- 
tischen Poesie in Deutschland ganz ausserordentlich gefördert liat\ 
Sodann Braunschweig, wohin Johann Friedrich Wilhelm 
Jerusalem' ausser inchrern Mitg"liedern des Leipziger Dichterkreises 



§ 257. 1 > Xaduloni Berlin der Mittc'lj)uiikt einer Kritik tiewonlon , dir sich 
Uber (las Gesammtgcbict der dcatscheu Literatur eristreckte uud vuu einem durch 
ganz Dentschland verswdgten GelehrtelliTereiii aumeabt ward, In dem OdUinger 
Musenalmanach aber ein Vereinigangspunkt fttr die deutschen Dichter aller Lan- 
der L'-'un-IxT. war. Itcdurfto es iiirlif einmal mehr solcher Souderhiuuliiisso. Am 
allerweuigsteu aber hatte uusre schone Literatur noch iu der Art, wie friiherhin, 
aus Studeutenverbiudungen Nutzen ziehen können, da nun die Zeit gekommen war, 
wo sie bei den neuem Ausländem und bei den Alten nicht mehr bloss in die 
Schule geben sollte, und ihre Erzeugnisse den Charakter von Jugendttbungen m 
verlieren und den männlichem von freien und ';elhstiindigen Erfindungen anzu- 
nehmen begauneu. Als nachher wieder die schlechten Literaturteudenzen das 
Uebergewicht bekamen nnd Ihnen einersdts ScUllor und Gk>ethe, andererseits die 
Romantiker entg^entraten, kdirte in diesem doppelten BOndniss swar etwas dem 
Aehnlirhes wied(T. was die Verbindung von Lessinp;, Mendelssohn und Nicolai 
ireweveii war: allein von den genossenschaftlichen Hinrichtungen und dem, was 
damit zuj^auimeuhieng, wie bei deu Zuricheru, Leipzigern, iiallischcn, Ilalberstädtem 
und Göttingen, konnte zwischen Schiller und Goethe Ton selbst nicht die Rede 
sein , und ebensowenig fand etwas der Art beim Aufkommen der romantiBChen 
Schule Statt. 2) Ucber Brockes und llichey vgl. § 2(»s und § 219. Anra. 2r>. 

3) Vgl. iiber ihu und sein Leben § 2''2. 4) Vgl. hierzu fiirs erste I^rutz, 
der Göttinger Dichterbund S. 109 ft. ; Gervinus 4', 357 if. und Danzel a. a. 0. 
8. tt7 ff. 5) Geb. 1709 su Osnabrfick, Ton dessen Gynmasium er 1724 die 
Uuiversitiit Leipzig bezog, um Theologie zu studieren. Er gehörte zu Gottsclieds 
ältesten Schülern, der ihn in die wolftische IMiilosophic einffthrte, und dem er, 
wie es scUeiut^ immer zugetban blieb (Dauzel a. a. ü. S. 3tb lt.). 1727 begab er 
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noch andere talentvolle Münner än das Carolinum zo^", und wozu § 257 
auch Lessing von Wolfenbuttel aus in dem allernfichsteu Bezüge 
ßtiind. Ferner Königsberg, der Wohnsitz von Immanuel Kaut, 
Johann Georg Hamann, Theodor Gottlieb von Hippel 
etc., von wo aus Hanuum seit dem Ende der Sechziger des vorigen 
JabrhoiidertB y mittelbftr darch Herder, unmittelbar durch seine 
Sohriften, und seit den Achtadgem Kant dnreh seine pbilosophisohe 
Lebre so mSebtig und folgenreieh in die Gestaltung des dentsclien 
Geistedebens eingriffen. Kant, geboren 1724 zu Königsbeig, wo 
er auch studierte und sein ganzes Leben zubraclite, trat 1755 als 
akadendseher Lehrer auf, wurde 1766 zweiter Scblossbibliothekar 
und 1770 ordentlicher Professor der Logik und Metaphysik. 1796 
nahm ihn die Berliner Akademie der Wissenschaften unter die Zahl 
ihrer Mitglieder auf. Er starb t804. Bekannter ward sein Name 
in Deutschland zuerst 1764, als er schon einige kleinere Schriften 
herausgegeben hatte, durch die Literaturbriefe, von denen der 280. 
nebst dem folgenden Uber seinen „einzig möglichen Beweisgrund 
zu einer Demonstration des Daseins Gottes"' sehr vortheilhaft be- 
richteten. Epoclieuiachend aber wurde seine „Kritik der reinen 
Vernunft^', die 17S1 erschien*. TT a mann, 1730 zu Königsberg 
geboren, Ijcsuchtc verschiedene Schulen seiner Vaterstadt und vi>n 
1746 an die Universität. Anfänglich studierte er Theologie, legt© 



sidi auf swei Jahre nach Holland, theOs tun in Leyden. noch Yorlesongen m 
htiron, theOs um die bedeutendsten St&dte uud Gelehrten dieses Landes kennen 

zu Icnien. tiiul l)c^^Ii-it('te dann zwei junc^e Kdi'lloute als Ilnfnicisfor nach Göttiuf^en. 
Sputor hielt er sich drciJahre iuEuglund aut, kehrte 174o nach Osuabnick zunick 
und wurde swei Jahre darauf von dem Herzog Karl von Braunachweig zum Er- 
sieher des Erbpiinsen nnd sum Hof- nnd Rdaeprediger ernannt. Nach und nacb 
zu hftlicrn geistlichen Stellen befördert, wurde er 1T52 Abt von Riddagshausen 
und 1771 OhtThofpiedipcr und Vioppriisidcnt des Woltenbüttlor Consistoriumg. 
Schon baki nach meiner Ankauft in lirauuschwoiu: brachte er die Gründung einer 
neuen Bildungsanstalt bei dem Hensog in Anregung, die zwischen Gymnasiam und 
Universität eine j,'owis.se Mitte halten, und worin, „bei einer tüchtigen und prak- 
tischen L'ntcrhivre der Facliwi^senschaften. hauptsachlicli die ■-OL'onannfen schönen 
- W'issensclialten und lIiniKininru, besonders die Pflege der Muttorsi)rat'he zur Kr- 
weckuug eines bessern (jcschmacks, die allerwichtigstcn Gegenstände des Unter- 
riehta werden soUten." 1745 trat sie nnter dem Namen CoUegiiim GaroUnum ins 
Leben und gelangte bald, /Mmol seitdem .Terusaleni ihr alleiniger Curator war, an 
ausgezeichnetem Kuf. Im .T. 1772 traf ihn d»T harte Schlag, da?s sieh sein ein- 
ziger Sohn das Leben nahm, ein Ereigniss, mit dem der Inhalt uud die Abfassung 
von Goethe*! Wertlier im nAcbsten Znsammenliange stehen (v|^ Goethe, Werke 25, 
155 f. 223 nnd dazu H. Dlmtzcr, Studien zu Goethe's Werken, 8. 103 ff.). Er 
Starb I7<^0 Gl Ausführlich liandelt davon die § 252, Anm. 41 an^ofiihrtc 

Schrift von K (t. W. Schiller 7) Königsberg ITli.l. S) Vjrl. § 2i:<. 

Amn. 1, wo die Hauptschritten uud die Zeit, wo sie erschienen, angegeben sind. 
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104 VI. Vom zweiten TJertel des XVm Jahrhunderts bis za Ooethe's Tod. 

S 257 sieh indem bald auf allgemeinere und seinem Geiste mehr zasagende 
Dinge, namentlich auf Altertbflmer, Kritik und sclione Literatur, 
woneben er, wiewohl nur mehr zum Sehein, die Recbtsgelehrsamkeit 

betrieb. 17C>2 verliess er Königsberg und lebte, nirgend lange aus- 
bauend, bis 175Ö in Liefland und Kurland, bald als Hauslebrer, 
bald bei Freunden in Riga, wo er sich mit Eifer auf die politiscben 
und Handelswissenschaften legte und auch ein dabin einschlagendes 
"Werk aus dem Französischen Ubersetzte, Im Herlist 1756 machte 
er für das ihm besonders befreundete Handluugsbaus Bcrens in 
Riga eine Reise, zuerst nach Berlin, wo er Moses Mendelssohn, 
Sulzer und Ramler kennen lernte, dann nach Ltlbeck und zu An- 
fang des folgenden Jahres weiter tiber Hamburg und Holland nach 
London. Den ihm anvertrauten Geschäften nicht gewachsen, suchte 
er seine innere Angst durch Zerstreuungen und Ausschweifungen zu 
übertäuben, fiel dabei schlechten Mensehen m die Hände, bis er, 
der Vmweiflung nahe, in der Bibel Trost und neuen Lebensmuth 
fand. Im Sommer 1758 kehrte ernaeh Riga zurttek und lebte im 
berenaseben Hause. Ein Zerwttrfniss mit demselben und der Wnnseh 
seines YaterB, eines in Königsberg beliebten Wundarztes, fahrten 
ihn 1759 wieder seinem Gebartsorte zu, wo er nun einige Jahre im 
Tftterliehen Hanse lebte nnd vielerlei Stadien betriebi namentlich 
auch orientalisehe Sprachen. Er hatte einen wahren Heissbunger 
nach Bttchern, die er noch nicht kannte, und gelangte dadurch 
nach und nach zu einer erstaunlichen ßelcsenheit in aller Art 
Schriften. Seine eigentliche Autorschaft hob sich, wie er selbst 
1784 an Fr. IL Jacobi schrieb*, mit dem Jahre 1759 und den 
,,sokrati8chen Denkwürdigkeiten" an'". ,,Zur Autorschaft verführt" 
hätten ihn J. Ch. Berens" und Kant. Die immer mehr sinkenden 
Umstände seines kränkelnden Vaters nöthigten ihn 1762. zuerst bei 
dem Magistrat zu Knnigsl)erg Co])ist, dann bei der königl. Kammer 
Canzellist, beides uoeli ohne Besoldung, zu werden: er hielt diese 
Art von Arbeit aber nur ein halbes Jahr lang aus. Eine vortheil- 
bafte Anstellung in Daruistadt, die ihm F. K. von Moser antrug, 
nahm er nicht au, als er auf einer Reise, die ihn bis ins Elsass 
und nach Basel führte, uud die ihm Mosers persönliche Bekauiit- 



9) J. Cr. llumanns Briefwechsel mit F. H. Jacobi, herMBg. von Fr. Ruth, als 
3. Abth. des 4. Bandes von Jacobi s Werken, S. 13 f. 10} Sie wurden gleich 
im 113. literatorbrief mit grosser Anerkenanng von Menddssohn besprochen. 

11) Um 1785 Rathsherr in Riga, der von der Univorsität her mit ihm befreundet 
war, ihn zuerst mit der frnnznsischcn und deutschen Literatur bekannt gemacht 
hatte, ihn in Kurland autsuchte und ihm seinen Oe&chuiack an den neuesten 
wichen politischen und Handlongsschriften einpfropfte^ 
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Schaft verschaffen sollte, diesen verfehlte. 1765 gieng er wieder $ 257 
nach Mietau als Hauslehrer, kehrte zu Anfang des Jahres 1767 
nach Königsberg zurück und erhielt daselbst auf Kants und eines 
andern angeseiicuen Mannes Kmpfehlung bei der neuen Provincial- 
Accise- und Zolldirection die Stelle als Secretaire-Traductenr. Erst 
zehn Jahre später wurde er Packhofsverwalter mit einem sehr 
massigen Gehalt und einigen geringen Nebeneinkilnftcn, die aber 
allmählig gekürzt und endlich ganz gestrichen wurden. Da er, 
ohne sich trauen zu lassen, eine Gewissensehe geschlossen hatte 
und Vater von mehreren Kindern geworden war, musste er mit 
grossen and bdohst druckenden Nabmngssorgen kämpfen, bis 1784 
Franz Bttcbholz", ein begüterter Jflngling. zu Mttnster, den Lavater 
auf Hamann aaftnerksam gemaebt batte, ibm ein bedeutendes * 
Capital zur Verfttgung stellte. In demselbenf Jabre verlangte die 
Fürstin Gallizin in Mttnster, deren Interesse an dem Magns 
im Norden (diesen Namen batte ibm Moser gegeben) ^ureb 
F. H. Jaoobi geweckt worden war, alle seine Schriften kennen zn 
lernen. Dadurch kam er in Verbindung mit der Fürstin und ihren 
Freunden. Als ibm 1787 sein Abschied mit einem Ruhegehalt 
ertheilt worden, reiste er nach Westphalen: er verweilte ein Jahr 
theils in Münster, theils bei F. II. Jacobi in Düsseldorf oder Pem- 
pelfort und auf dem Gute Buchholzens. und starb, als er sicli eben 
zur Heimreise anschickte, den 21. Juni 17SS in Münster Hippel 
endlich, 1711 zu Gerdauen in Ost))reussen geboren, zeigte früh, bei 
einer ungewöhnlichen geistigen Organisation und sehr g'Ulck liehen 
Aulagen, Neigung zur Poesie und Musik. Durch Privatunterricht 
allein vorbereitet, l)ezog er schon in seinem fünfzehnten Jahre die 
Uuiversitilt Königsberg, wo er sich der Theologie widmen sollte, 
sich aber auch auf das Studium d^r alten Classiker, auf Mathematik 
und Pbilosopbie legte. Kanten bdrte er erst in der letzten Zeit 
Der Umgang mit einem bolländiscben Juristen erweckte in ibm die 
Neigung zur Becbtsgelebrsamkeit und Terscbafflte ibm die Bekannt- 
schaft mit einem jungen russiseben Officier» den er 1760 naeb 
Petersburg begleitete. Die neuen Anschauungen, die er bier ge- 
wann, blieben nicht ohne bedeutenden Einfluss auf seine Gleistes- 
und GemUtbsrichtung. Nach seiner Zurückkunft nahm er zwar 
zunächst eine Hauslehrerstelle bei einer adeligen Familie an, gab 
sie aber 1762 wieder auf, um dieBecbte zu studieren. Entscheidend 



12) Geb. 17t;o zu Münster. t,'est. I^I J. V-l Wcinliold a. a. (). S. 26r., Anm. 1. 

13) Vgl. C. H. (iilUemeister , J. G. Ilamaaus, des Magus im ^»orden, Leben 
und Schrifken. 5 Bde. Gotha 185&— 68. 8. A. Brömel, J. G. Hamann. Ein 
LitciaturbiUl des vori^onJabriiamlert&. Berlin 1870. 8. Petri, Hamanns Schriften 
und Briefe, l. Theil. Hannover 1872. 8. 
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106 VI. Vom miten Viertel dee XVDI Jahrhunderts bU m Goetho's Tod. 

§ 257 wirkte bei dieser Aenderung seines Lebensplans mit der Wunsch, 
schnell zu hoben Ehrenstellen und zu Keiohthümern zu gelangen, 
indem er dadurch allein das Herz und die Hand eines von ihm 
leidenschaftlich geliebten, aber an Stand und Vermögen weit über 
ihm steheiidcu FrauenzimnierH gewinnen zu können meinte. So 
schwer es ihm wurde, ohne Vermögen und ohne Unterstützung den 
neu eingeschlagenen Weg zu verfolgen, er schritt muthig. beharrlich 
und unter grossen Entbehrungen, die er sich auferlegte, auf dem- 
selben vorwärts und erlangte, wenn er auch dem Besitz der Ge- 
liebten entsagte und immer ehelos blieb, Würden, Rang und Reich- 
thum. Nachdem er 1765 Sachwalter in Königsberg geworden war 
und sich bald Zutrauen und Achtung erworben hatte, erbielt er 
* nacb und naeb Immer höhere richterliehe Aemter. 1780 wurde er 
endlich erster BttigermeUter in Königsberg und Polizeidirector mit 
dem Gharacter eines Geh. Eriegsrathes und Stadtprftsidenten ; bald 
darauf liess er den Adel seiner Familie erneuern. Er starb 1796. 
Als Schriftsteller wollte er, so lange er lebte, nieht genannt werden'*, 
und wirklich wussten damals nmr höchstens einige vertraute Freunde, 
dass er der Verfasser der „Lebensläufe nach aufsteigender Linie'S 
des Buchs „über die Ehe" etc. wftre". — So treten nach und nach, 
wenn sich auch nicht gleich grosse Erinnerungen an sie knüpfen, 
in der Geschichte unserer Literatur während dieses Zeitraums noch 
Wien", Stuttgart'', Erfurt'*, Darmstadt mit Giessen und Frankfurt 
a. M.'". Gotha, Düsseldorf, Münster, München'^, Cassel-', Manheim", 
Mainz ^ Breslau", Heidelberg" umi Dresden ■■^ auf die Dauer oder 
mehr nur im Vorübergehen, in den Vordergrund", alle jedoch in 



I i) Nach H. M. Schlettcrcr, J. Fr. Reinhardt, coin Lol>cn un<l ^ciiic iiiusika- 
liscbe Thiitigkeit, xVugsburg 1*»>5. ^. 1, I7U wur cä eia Lustäpicl „I>er Manu 
nach der Uhr'S desien ungünstiges SchicksAl ihn hernach besonders zu der lange 
und strenge gehaltenen Anonymität bewog. to) Er schrieb 1702 in einem 

IJritfc: ..Wenn Schriftstcllfr in Aemtern sind, die in ausserordenllicliou Con- 
noxionni mit Menschen stdien , woh ho nicht gleich denken , ist die Anonymität 
eine herrliclic und fast nothwendige Sache." 16> Vgl. § 24S, 9— 14, und Gcr- 
vinns 5, 20; 48t f. 17) Vgl. denselben ft, 124 if. ]8l Vgl. Schlosser 4, 
152 f. lind Prutz, der Göttinger Dichterbund S. l.^s f. 19» Vgl. § 2h\). 
20) Bezüglich Oothar Düsseldorf, Münster, München vyl. Gerviniis 5, 4S4; 4, dH>; 
5, 2S2 IT. ; 4, SH.'i f. 2 1 1 Vgl. Schlosser 3. ;i2 1 . 22) V«l. (;ervinus 5, I M t.; 
494 f. 23) Vgl. Schlosser 3, 321. 21) Vgl. § 24S, Anm. 2. 25) Vgl. 
Schlosser t, 89. 26) Vgl. Oerrinns 5, 327. 27) Um hier nicht Iftngere 
oder kürzere Reihen von Schriftstt-Ilernamen bei den einzt lni n genannten Orten 
aufzuführen, verweise ich im Allmnieinen auf (hidens cliroiiolou Tabellen, aus 
denen ohne grosse Muhe solche Nameusvcrzeichnissc zusannuengestelit werden 
können, und fttr die neueste Zeit auf die topographbche Uebersicht bei Genrinus 
»^ 521—524. 
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Schatten j:egen Weimar und Jena, als an diesen beiden Orten die $ 257 
Häupter der poetischen und viele der ersten Vertreter der wissen- 
schaftlichen Literatur beisammen waren. — Was die Städte betrifft, 
in denen die mit der schönen Literatur im engsten Verbände 
stehende Schauspielkunst den ihr günstigsten Boden fand, so folg:ten 
hier der Zeit nach auf Leipzig und Hamburg zunächst und auf lange 
hin Wien und Berlin, während kürzerer Perioden Weimar, GU)tha 
und Manheim, dann aufs neue Weimar und von den tlhrigen 
Besidenzorten die bedeutenden!, so wie noeh Mnige andere grosse 
Flitze. — Die Haup&itgse streng wiflsenaebaftliclier Thitigkeit und 
gelehrter Forsehnng blieben auch jetzt, nebst den Akademien zu 
Berlin, Mttneben und Göttingen, die Universitäten. Von diesen 
zeiobnelen sieb dureb Leistungen ans, die niebt bloss die Fach- 
THssenscbaften bereicherten nnd förderten, sondern aneb noeb einen 
mehr oder minder nahen Bezug zu unserer Kationalliteratnr oder ' 
einen bemerkbarem Einfluss auf die allgemeine Geistesbildung in 
Deutschland hatten, während der ganzen Dauer dieses Zeitraums 
(wiewohl nicht gleichmässig) Leipzig, Halle und Göttingen, mehr 
nur in dessen erster Hälfte Frankfurt und Königsberg, in der 
zweiten aber iranz vorzllglich Jena, Hoiilollterir und Berlin, dann 
auch Breslau und ganz zuletzt noch Bonn und München. 

f 258. 

Alle jene literarischen Kreise, die in den fünfzig Jahren seit 
der Gründung der Züricher Gesellschaft durch Bodmer und Brei- 
tiiigcr bis zur Stiftung des Göttinger Hainbundes zusammentraten, 
l^ewerkstelligten zunftQbst nur mehr die Einigung desUteratorlebens 
inneibalb engerer rflumlicber Grenzen; allgemeine Hittelpunkte fttr 
die yerscbiedenen Scbriftstellergruppen wurden dagegen schon in 
der Zeit ron 1740 bis 1773 einige grosse oder mindestens einfluss- 
reiehe Persönlichkeiten. So gab Gleim, wie wir sahen, erst einen 
Vermittler ab zwischen dem balle-lanblingenschen und dem ber- 
linischen Kreise einer- und den Schweizern andrerseits, befreundete 
sich ^aun von Halberstadt aus mit den Leipzigern, den Braun- 
schweigem und der Schule Klotzens* in Halle und stand auch in 



§ 2S6. 1) Chr. Ädf. Kloti, geb. 1796 zu Btschoftwerda, seit 1762 in 06t- 
tingen ftusserordentlicbert seit 1765 in Halle ordentlicher Professor; einige Jahre 
später zum rJclieimenrath ernannt, (fest. ITTI. Als gesrlmiurkvoller Philologe und 
ausgezeichneter Lateinschreiber in Versen wie in Prosa hatte er sich Ruf er- 
worben, als Lebemann und heiterer Gesellschafter, der es mit der SHtüddidt 
nicht strenge iialim und gern mit jungen Leuten nmgiengt einen Krda um aicli 
versammelt, der es bei seinen Zusammenkünften nicht bloss bei dfii aimkreon- 
tiscben Scherzen der Ualberat&dter bewenden lieas, als Kunstkenner und Kritiker 
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§ 258 gutem Vernehmen mit den Dichtern des Hainbundes. Ein zweiter 
Mittelpunkt wurde Friedrich Gottlieb Klopstock*. Geboren 
den 2. Juli 1724 zu Qucdlinburir, verlebte er seine Knabenzeit 
zum j^rosseu Theil auf dem Amt Friedeberir im Mangfeldiscben, das 
sein Vater gepachtet hatte. In seinem drei/ehuten Jahre kehrte er 
mit seinen Eltern nach Quedlinburg zurück und be.suchte von da 
an drei Jahre hindurch da» dortige Gymnasium. 1730 kam er 
nach Pforte, wo er bis 17 IT) blieb. Neben den alten Sprachen, die 
er mit Eifer betrieb, beschäfti^'te er sich schon hier mit neuerer 
Literatur und lernte, wie aus seiner am 21. September 174o ge- 
halteneu Abschiedsrede' erhellt, namentlieb mehrere berühmte 
epische Diehter des AnslaBdes, wie Tamo, Voltaire und besonders 
Milton, nfther kennen. Aueb versnobte er sieb frOb, ausser in Oden 
und Liedern, in SebSfergedicbten, wozu er bald die lateinisebe oder 
grieebisebey bald die deutsebe Sprache wftblte\ Den Plan zum 
Messias fasste und entwarf er der Hauptsaebe naeb gleiebfialls sobon 
in Pforte, noch bevor er, wie yersichert wird, mit Milton bekannt 
g;eworden war, und nachdem er die Absicht, Heinrieb I als Retter 
Deutschlands zum Helden einer grossen Dichtung zu machen, aufge- 
geben hatte. Als er im Herbst 1745 nach Jena kam, um Theologie 

endlich durch mehr scheinbares als wirkliches, aber mit Amuassung vorgetragenes 
Wissen nnd aUerlei Künste und R&nbe es zq Ansehen , Einfloss nnd Anbaag in 
der deutsdien Gelehrtenwelt bis nach Wien hin gebracht, wodurch seine Eitelkeit 
bis zum robcrmass ^'esteigert wurde. Als er auf der ITulio seines Ruhmes stand, 
pTündefe er eine n<'iu' kritische Zeitsehritt , die ..deutsche Hibliothek der schonen 
Wibbeuschalien," die iii Halle von 1707—72. S. erschien. Dünkelhaft und muth- 
wQlig, mit leichtfertigem, wiewohl mitunter treffimdem und öfter sdir bdssendem 
\Vitze trat er hier, unterstützt von seinem Anhange (Riedel, v. Schirach, Heusei, 
Chr. II. Schniid etc.) ge«?eu die verdienstvollsten und gefeiertsten Männer in die 
Schranken, befehdete andere Zeitüchriften, namentlich die allgemeine deutsch^ 
Bibliothek, und begünstigte nur solche Schriftsteller, die die Partei entweder 
schon zu den Ihrigen zahlte, t)der zu sich herüber zu ziehen hoflFte. Der doppelte 
Streit :iber mit Lessing und Herder, wozu ihn sein Dunkel und sein rcbermnth 
verleiteten, schlug zu seinem N'erderbeu aus und stürzte ihn von seiner Hohe. 
Die Hauptt^uelle für sein Leben ist C.K.Hausen, Leben und Charakter Hrn. Chr. 
A. Klotiens. Halle 1778. Tgl. Nicolai's Vorrede zum 2. St. des 8. Bandes der 
Allg. d. Bibl., 80 wie dessen Reeension im 10. Rde, St. 2, S. 103—129; Guhraner, 
Lessing 2. \ ff. ; Man'^x in den Nachträgen zu Sulzer 2'^2 ff. ; (iruber. Wielands 
Leben, Bucha, S. 4s4Ü.; Gcrvuius4', aiyff. und Weinhold a.a.O. S. 236 ff. 241 ff. 

2) Die Literatur aber sein Leben betreffend vgl. Güdcke, Orundriss S. 597 f.; dasn 
D. Stranss, Kfopstocks Jugendleben, in den kl. Schriften, neue Folge, Leipzig 1 S>)6. S. ; 
und Briefe an und von Ivlopstook. Ein Beitrag zur Literaturgeschichte seiner Zeit, 
llerausg. von J. M Lai)i»enberg. Braunschweig 1 '.i) Declamatio (ju* 

poetas epopociac auctores rccenset F. G. K. Vgl. Frcybe, KJopstocks Abscliicds- 
rede Ober die epische Poesie, cultur^and Utterargeschichtlich beleuchtet etc. Halle 
*». 4i Vgl. den Brief eines seiner Mitechüler aus dem J. 1748 l>ei 

Freim. Pfeifl'er, Goethe und Klopstock. Leipsig 1842. 8. & 177 ff. 
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ZU studieren, hatte er noch den Vorsatz, yor seinem dreissigsten i 258 
Jahre nicht an die Ausarbeitung des Mesmas zu gehen. Er gab ihn 
.indess bald auf und schrieb die drei ersten Gesänge nieder, 
zuerst in Prosa, weil ihm keine der damals fttr die dentsohe 
Erzfthlungspoesie ablichcn Versarten zusagte. Erst in Leipzig, 
woliiu er sich im FrUbling 1746 begab, verftel er darauf, einen 
Versuch mit deutschen Hexametern zu madien und seine Prosa 
darin umzusetzen. Von der Absicht, mit dem Gedicht nicht 
. früher hervorzutreten, bis es vollendet wäre, stand er ab, als sich 
sein Freund Schmidt im Eifer eines Gesprächs binreissen Hess, das 
ihm allein anvertraute Geheimniss von dem angefangenen Messias 
Cranieru zu verrathen'. Das Aufseben, welches diese ersten Ge- 
sänge des nicht früher als nach 25 Jahren zum Abschluss gebrachten 
Werks liei ihrem Erscheinen in ganz Deutschland erregten, war 
unghui))lich gross. Klopstock hatte sich nicht als Verfasser genannt 
und sein Name blieb auch noch einige Zeit den Lesern unbekannt. 
174S verliess er Leijizig und gieng als Hauslehrer zu einem Ver- 
wandten nach Langensalza. Eine tiefe und schwärmerische, aber 
unerwiedert bleibende Neigung zu Schmidts Schwester, die er 
imter dem Namen Fanny dichterisch verherrlicht hat", stürzte ihn in 
eine lang anhaltende Sehwermuth ; um so willigor nahm erBodmers 
Einladung nach Zorieh an, wohin er im Sommer 175() reistet Als 
er im folgenden Jahre aus der Schweis, wo er viele Verehrer und 
Freunde zurtlckliess, heimzukehren im Begriff war, in der Hoffnung, 
eine Anstellung am Oarolinum in Braunschweig zu erhalten, wurde 
er auf Verwenden des Grafen Bemstorf Ton König Friedrich V nach 
Koprahagen berufen und ihm ein Jahigehslt zageaichert, das ihm 
die zur Vollendung des Messias erforderliche Unabhftngigkeit yer- 
schaffen sollte. Auf seiner Reise nach Dänemark lernte er zu Ham- 
barg seine nachberige erste Gattin Margaretha ^Meta) Moller, in 
seinen Gedichten Oidli genannt, kennen, mit der er sich 1754 ver- 



5) Vgl. § 252, Anm. 4:i. (ii Vpl. Klopstocks Liebe zu Fanny. In Briefen 
Klopstocks an Bodmer, im Weimar. Jahrb. 4, 116 ff. 7) Vgl. |^ 250, S. 4$, 

f 264 , 14 und besonders J. C. Morikofer, Klopstock in Zttrich im Jahr 
1750— 5I> Zflricli und Franenfeld 1851. 8. Besond^ interessant zur BeorÜiei- 
Jnn^ der zwischen Bodmer und Klopstock später allmAhlig eingoti*ctenen Spannung 
nnH P.Dtfrcradung ist Klopstocks Brief an Bodmer (der ilin aber nicht erhielt) l>ei 
JLapp€uberg Nr. 35; vgl. auch Brief 3~. Zur Erläuterung des Verhältnisses zwi- 
schen beiden sollen mit ato Beriehtigung einiger harten Worte Aber B. in KIop- 

Itocka Briefen, herausg. von Kl. Schmidt, 1, 176. 200, die Briefausziigc dienen, 

die »uerst Morgenblatt 1814, Nr. 275 standen und dann ins Weim. Jahrb. 3,184 flf. 

ga^enotameu wurden. Sie sind von Bodmer an Zeliweger 1748 und 1750 ge- 

adirieben. 
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§ 258 band, die ihm aber sclion 175S durch den Tod entriasen wnrde. 
1763 erhielt er den Titel eine» cUbiiachen Legationsratbs und blieb 
noch bis 1771 in Kopenhagen, wo er nach Bernstorfa Scheiden aus 
dem Ministerium Dänemark ganz verliess und, ohne sein Jahrgehalt 
einsubüflsen, Hamburg zum Wohnort nahm. Unterdeflsen hatte er 
am Messias fortgedichtet und ihn stückweise bekannt gemacht, seine 
besten lyrischen Sachen abgefasat*, zu „dem nordischen Aufseher", 
einer von J. A. Gramer liennisire^ebciicn und ,,zur Beförderung der 
Tugend, der Sitten und des guten Gcsclimacks bestimmten" Wochen- 
schrift nach Art des englischen Zuschauers^, poetische und prosaische 
Beiträge geliefert, zwei seiner biblischen Trauerspiele „den TikI 
Adams"*" und „Salomo"" sowie von den vaterländischen Schau- 
spielen oder den sogenannten Bardieten das erste „Hermanns 
Schlacht"'" geschrieben, auch seine ,, geistlichen Lieder" gesammelt 
Gegen Knde des Jahres 1774 folgte er der Einladung des Mark- 
grafen von Baden" und hielt sich ungefähr ein Jahr in Karlsruhe 
auf; dann kehrte er als badenscher Hofrath mit einer ihm Ton dem 
Markgrafen gew&hrten Pension naeh Hamburg zurttck, wo er am 
14. Mftn 1803. starb". Seit der Zeit, wo er sieh in Hamburg 
niedergelassen, waren von ihm noch ausser dem Schluss des 
Messias (1773) von neuen grdssem Dichtwerken erschienen ein 
drittes Inblisches Trauerspiel, „David" (1772), und swei Bardiete, 
„Hermann und die Fürsten'' (1784) und „Hermanns Tod*' (1787); 
ausserdem der erste Theil „der deutschen Gelehrtenrepublik" 
(1774) und verschiedene Schriften tlber Sprache, Dichtkunst, 
Grammatik und deutsche Rechtschreibung, mit welchen Gegen- 
stftnden er sich besonders in seinen späteren Jahren viel 
beschäftigte. Klopstock schlang durch seine besonderen Bezieh- 
ungen und durch den Einfluss, den er als Dichter überhaupt 
ausübte, ein geistiges Band um seine Leipziger Freunde und die 
Schweizer, nachher von Kopenhagen und Ilaiiibiirg aus um die 
deutschen Schriftsteller in Dänemark und Sclilcswig, die von 176G 
an die „Briefe Uber Merkwürdigkeiten der Literatur" herausgaben'*, 



8) Die Oden and Elegien fiberhaapt begfamen nrft 1747 und ftiehen bis 160t. 

9) Erschienen 1758 — Ol hl Kopenhagen, nachher in 3 Bänden S. zu K<q^eoh. 
und Loipziir I7»;(i crl. 70. 10) Gedruckt 1 757. 11) Gedruckt 1764. 

12) Gedruckt 17G9. 13) 1758. 17ö9. 14) Vgl. Klopstock und der Mark- 
graf Karl Friedrich Ton Baden, Ton D.Fr. Stnuss, in v. SybeU histor. Zeitschrift 
1859, 2. Heft, 424—448. 15) Ueber dk anaflerordentHehen Ehren, die dem 
Verstorbenen lioim Bcgräbniss erwiesen wunlcji. gibt Jördens 3. 10 ff. sehr aus- 
führhVho Na( hrii hf. 16) Diese Zeitschrift, weiche sich gewissermasseu au 

dieBcrIiuer Literaturbriefe anschloss, obgleich sie dieselben eher angriff, als dexa 
darin bemebenden Gtiste baldigte, encbien in drei Sammlungen, ScbUinrig und 
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um die BraunBohweiger und Halberstftdter, die Wiener aad Qdttinger. % 258 
Kioolai hatte seit Grrttndang der allgemeinen deutseben BibUo^ek 
literarisebe Freunde und kritiBebe Hdfer fast in allen Theilen von 
Deutschland *^ Leasing endlich, der zuerst abwechselnd in Leipsig, 

Wittenberg und Berlin, darauf eine Zeit lang in Breslau lebte^ von 
da nach Berlin zurückkehrte, dann sich in Hamburg niederliess und 
zuletzt» kurz vor 1770, in Wolfenbuttel eine feste Stätte fand, der 
an diesen Orten und anderwärts mit vielen verdienstvollen Gelehrte 
und Schriftstellern in ein näheres Verhriltniss und in Briefwechsel kam, 
weckte ddrcli seine anregende Persönlichkeit sowohl, wie durch den 
ganzen lebensvollen Character seiner schriftstellerischen Wirksamkeit 
tiberall die Geister. Gott hold E}»hraini Lessing wurde den 
22. Januar 1729 zu Kanienz in der Oberlausitz geboren, wo sein 
Vater, ein Mann von nicht gemeiner theologischer Gelehrsamkeit, 
Geistlicher war. Er besuchte zuerst die Scluilc seiner Vaterstadt 
uud kam dann 1741 auf die FUrstenschule in Meissen. Die alten 
Sprachen wurden hier sein Haupt^^tudium und mit Vorliebe las er 
Theophrast, Plautus tmd Teienz, die in dieser Zeit „seine Welt 
TOren"; in den obem Oassen besehäfti|^ er sieh jedoch auch 
fleissig mit der Mathematik und versuchte sieh in der deutschen 
Poesie. So ttbersetzte er den Anakreon und ahmte ihn nach; 
auch entstand schon hier der ersten Anlage nach sein Lustspiel 
„der junge Gelehrte." Im Hwbst 1746 gieng er nach Leipzig, wo 
er nach dem Wunsehe seiner Eltern Theologie studieren sollte. Die 
ersten Monate lebte er sehr eingezogen, stets bei den BUchem und 
nur mit sich selbst beschäftigt; es dauerte aber nicht lange, so 



Leipzig' 17^6. H7. S , denen noch das erste Stflck einer Fortsetcuiig folgte: ,,Ueber 
Merkwürdigkeiten der Literatur.*' Hamburg und Bremen 1770. S.. worin die 
Briell'orm aufgegeben war. Sie brachte nicht eigentliche Reccnsiouen, sondern 
nebat besondcru Aufsätzen einzelne Üemcrkuugeu uud Nachrichten und gieng 
darin mehr noch tnf altnordische, celtische nnd englische Literatur (über alte 
ninische Poesie, die neue Edda, über Ossian, über die Reliqnes of aadent english 
poetry, über Shakspeare ctc.i als auf die deutsche ein. Heranscreber war H VV. 
von Gerstenberg ivun desbeu Lebensumätunden weiter unten berichtet werden 
«ird), und zu seinen Mitarbeitern gehörten Sturz, Funk und v.Schoenborn; andi 
Xlopitock nnd Besewitx lieferten Bdtrtge. NAhere Angaben über diese Briefe 
findet man bei Jordens 2, 105 f.; 6, Iß«^. Bald nach dem Erscheinen der ersten 
Sammluntj. im October l'Cfi, schrieb Herder an einen Freund über die Verfasser 
der Briefe (Herders Lebensbild I, 2, 196J: ,^an sieht uüeubar, dass diese Leute 
eine vierte Faetion machen wollen, die die Literatnrbriefe herabinwerfen, die 
Oottschedianer etwas zu retten und die Schweizer, ich weiss n!( lit, zu loben oder 
zu tadeln sucht. Sie scln inon einen skaldrischcn fn'bclimack aufbringen zu 
■Wüllen, der zur Bildung Deutschlands viel beitragen kann" etc 17) Die Be- 

lege dazu liefern die § 254 Arnn. 4Vi angeführten Register über die Mitarbeiter aa 
der aUifjun. d. Bibliothek von Parthej. 



f 
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f 258 lernte er einBeheiii die Bacher würden ihn wohl gelehrt, aher 
nimmermehr zu einem Mensehen machen. Er wagte sich nnter 
flelnes Gleichen, lernte, nm sich ftusaeres Geschick anzueignen, tanzen, 
fechten und yoltigieren, suchte Gesellschaft, um nun auch lehen zu 
lernen, legte die ernsthaften Bflcher eine Zeit lang auf die Seite und 
las Komödien, die ihm, wie er selbst schreibt", sehr grosse Dienste 
leisteten: den yornehmsten damit, das» er sich seihst kennen lernte. 
Zu seinen nächsten Frennden zählt6 er Christlob M> lius, der um 
mehrere Jahre älter war, einen leichtsinnigen und lockern, aber 
geistvollen Menschen. Unter denen, mit denen er sonst noch in 
nähern Verhältnissen stand, befanden sich auch mehrere Schauspieler. 
Indessen, so ungezwungen er auch lebte, von Rohbeit hielt er sich 
stets fern. Auch versäumte er keineswegs seine wissenscliaftliche 
Ausbildung. Der regelmässige Besuch der Yorlesuiigen war freilieh 
nicht seine Sache; er konnte seihst nicht einmal zu einem festen 
Kntschluss in Betreft' des Fachstudiums kommen, dem er sich widmen 
wollte: nur in dem pliilosopliischen Disputatorium, das Kästner 
leitete, hielt er von Anfang ))is zu Hude aus; von andern Universi- 
tätslehrern waren es besonders Ernesti und Christ, an deren Vor- 
lesungen er ein lebhafteres Interesse nahm, und die anregend und 
folgereich auf ihn einwirkten. Desto eifriger studierte er für sich, 
zunächst Tomebmlich die deutschen Schriften Wolfis. Die Theologie 
zog ihn nicht an; seine von Meissen mi^hraohte Vorliehe fflr 
mathematische und naturwissenschaftliche Studien fand in dem 
Umgang mit Mylius reiche IS^ahrung; er entschloss sich endlich, von 
der Theologie zur Medicin ttherzugehen, und da s^e Eltern damit 
wenig zufrieden waren, yersprach er ihnen, sich nehen der Medicin 
auch noch auf Schulsaohen zu legen. Als Schriftsteller trat er zuerst 
in zwei yon Mylius gegründeten Zeitschriften. auf, den „Ermunterun- 
gen zum VergnOgen des GemUths" (1746— 48)" und „dem Natur- 
forscher" (1747. 48); den letztern scheint Lessing mit herausgegeben 
zu haben. Seine Beitr&ge zu beiden Blättern bestanden in kleinen 
lyrischen und epigrammenartigen Stdeken und in dem Lustspiel 
,, Dämon oder die wahre Freundschaft." Ganz besonders wichtig 
für seine künftige literarische Thütigkeit war die Stellung, in die 
er schon jetzt in Leipzig zu dem dort unter der Leituncr der Frau 
Keuber noch in voller Blüthe stehenden Theater kam. Die Neuber 
war es, die Lcssinjren zuerst und unmittelbar für die deutsehe 
Schauspieldichtung gewann, indem sie seinen jungen Gelehrten, den 
er in Leipzig völlig ausarbeitete, im Januar 1748 zur AufifUhrung 



18) SämmtlicUe Schrütea 12, 5. lU) Vgl. Danzcl 1, Ü4. 
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brachte und den Verfiufler als ein theatraliscIieB Genie, begrfisste. § 258 
Er kam dadurch mit dieser Frau und einigen ausgeseichneten Mi^ 
gliedern ihrer Gesellschaft, namentlich mit dem trefflichen Koch, in 
nähere Verbindung: was er als dramatischer Dichter aus Bfichern 
nie hfttte lernen können, lernte er aus dem Spiel dieser Künstler 
und aus dem Verkehr mit ihnen ^. Unterdessen waren Leasings 
Eltern mit seinem Leben und seinem Umgange nach den darüber 
eingezogenen Nachrichten nichts weniger als zufrieden. Der Vater 
berief ihn zu Anfang des Jahres 1748 nach Hause, wo er sich 
denn freilich bald überzeugte, dass sein Sohn seine Zeit nicht ver- 
geudet habe und besser sei als sein Ruf. Zu Ostern kehrte dieser 
wieder nach Leipzig zurück, blieb aber nicht mehr lange da; der 
Verfall der neiiberschon Truppe, Mvlius' Entfernung:, der nach Berlin 
gieng, und Geldverlegenheiten veranlassten ihn, seinem Freunde 
nach Herlin zu folgen. Auf dem Wege dahin in Wittenberg er- 
krankend, entschldss er sich, mit des Vaters Einwilligung den 
Winter dort zu bleiben, und Hess sich im August 1718 als Student 
der Medicin einschreiben. Allein bahl änderte er seineu Entschluss 
uud gieng nun doch nach Berliu, wo er entweder noch zu Ende 
detiselbeu oder ganz zu Anfang des folgenden Jahres eingetroffen 
sdn muBS. In Berlin hatte er die erste Zeit mit drückender Armnth 
za kftmpfen und nur an Mylius ehnen Anhalt. Durch ihn machte 
er dann nach nnd nach Bekanntschaften und fand dadurch Mittel 
zum Unterhalt Aus der literarischen Thfttigkeit, die ihm diese 
hauptsächlich verschaffte, und den damit yerbundenen Studien 
erwuchs hier und nachher in Wittenberg ebenso seine prosaische, 
seine kritische und gelehrte Schriftstellerei, wie aus seinen Leipziger 
Verhältnissen seine Jugenddiclituug hervorgieng. Er Übersetzte und 
lernte zu dem Ende auch mit vielem Eifer das Sj^anische, erfand 
oder vollendete mehrere Lustspiele'', machte den Entwurf zu einer 
Abhandlung Über die Pantomimen der Alten, begründete im Verein 
mit Mylius eine Vierteljahrsschrift, „Beiträge zur Historie und 
Aufnahme des Theaters", von der noch vor Ablauf des Jahres 
1749 das erste Heft erschien, und übernahm dann im Februar 1751 
die Redaction des gelehrten Artikels der vnssischen Zeitung" und 
eines Beiblattes dazu". Auch gab er im Jahre 1751 die erste 



*2lh GU'idio Vorli<'l)p für tlioatralischc Darsfcllmif^^on und Wottcifor in dra- 
matischeu \' ersuchen wareu es wohl zumeist, woiaul sich die 1- reuudschatt zwi- 
tdm Lesung und Chr. Fei. Weisse grQndete, die van diese Zeit sehr innig ge- 
wesen zu sein scheint. 21) „Die alte Jungfer", schon \1 \^ abgefasst, wurde 
1749 elnzohi in licrlin gedruckt. 22» Vom Fchr. bis Kndo 1751: dann 

nach seiner Huckkehr von Wittenberg vom Decombcr 1752 bis zum IS. Octbr. 
1735. 23i April bis Decbr. 1751; vgl. § 254, S. 74. 
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258 Sammlung Beiner kleinen Gedichte berauB". Gegen Ende dieses 
Jahree gieng er nach Wittenberg. Hier, wo er fast beständig auf 
der UniversititBbibliothek war und seine schon bedeutende Bttcher- 
kenntniss sehr erweiterte^ beschäftigte er sich zunftchst mit der 

Gelehrtengeschicbte, yonflglich mit der der Beformationszeit, wobei 
Bayle durch sein Wörterbuch einen unverkeniibaren Einfluss auf 
seine fernere Geistesentwickelung ausübte, so wie mit römischen 
Dichtem, namentlich mit Martial undHoraz: und dieFrtiehte dieser 
Studien waren die „Rettungen" und seine Epigrammenpoesie. Im 
Frühjahr 1752 wurde der Studiosus dcrMedicin Magister und gegen 
das Ende des Jahres kehrte er nach Berlin zurück. Bald darauf 
gah er die beiden ersten Theilc seiner Sehriften heraus'^. Im Jahre 
1751 erschien sein „Vade mecum für den Herrn S. G. Lange," 
wodurcli er sich zuerst in der gelehrten Welt allgemein bekannt und 
sogleicli geachtet und gefürchtet machte, und in demselben Jahre 
begann er auch die „theatralische Bibliothek," als eine Art von 
Fortsetzung der Beiträge zur Historie und Aufnahme des Theaters. 
Um sein bürgerliches Trauerspiel „Miss Sara Samj)8on", ungestört 
auszuarbeiten'^'", begab er sich im April 1755 auf mehrere Wochen 
nach Potsdam*'. Im October 1755 gieng er wieder nach Leipzig, 
auch gewiss mit Von dar Kochschen SehauBpieleigesellsebalfc dkbin 
gezogen. Hier fielen ihm zuerst Goldoni^s Lustspiele in die HändCy 
mit denen er sich vertraut machte, und die auf die Entwickelung 
seines Talents für dasEomiBohe sehr Yortheilhait einwirkten. Bald 
bot sich ihm eine gttnstige Gelegenheit, sich in der Welt weiter 
umzusehen. Einem reichen jungen Hanne zum Begleiter empfohlen, 
trat er mit diesem im Mai 1756 eine Reise durch Norddeutschland 
nach Holland an, von wo es zunächst weiter nach England gehen 
sollte, als der Ausbruch des Krieges dazwischen trat: schon den 
1, October warLcBsing wieder in Leipzig, und aufs neue musste er, 
um bestehen zu können, zu literarischen Arbeiten, fflrs erste zum 
Hebers etzen greifen. Dabei warf er sich mit grossem Eifer auf das 
Studium altdeutscher Dichtungen und altdeutscher Sprache, wozu 
ihm Gleims Kriegi^lieder den näch.Hten Anlass gaben. Auch liess er 
sich jetzt zuerst tiefer auf knnst|»hilosophi8che Fragen ein, die be- 
sonders die Theorie des Trauerspiels betrafen und führte darüber 
einen lebhaften Briefwechsel mit Nicolai und Mendelssohn. 1757 



24) Kleinigkeiten.** Stuttgart 1751. 25) „6. E. Leasings Schrifteo." 

6 Thlc. Berlin 1753—55. 12. 26) Es wurde noch in den 6. Tbefl der 

Sohrifton anf^cnommm. 'i-T) Tcbor soine in dioso .Tnhrc fallcndo lickannt- 

Bchaft mit Mfiulolssolin und Nicolai, go wie über die Sdirilt, die er mit dem 
erstem abtasste, vgl. § 204, S. 74 ^*\^ 
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kam Kleist nach Leipzig;, mit dem. Lessing nun am meisten um> § 25S 
gieng"". Als denelbe eben im Begriff stand, diese Stadt wieder za 
Terlassen, im Mai des folgenden Jahres, gieng Lessing zom dritten 
Male nach Berlin. Ausser dem, was er hier 1758 — 60 in Gemein- 
schaft mit Ramler, sodann mit Nicolai nnd Mendelssohn ausführte**, 
gab er 1759 seine prosaisch ahgefossten „Fabeln" nebst den „Ab- 
handlungen ttber die Fabel," womit er sich schon in Leipzig ernst- 
lich beschfiftigt hatte, und das Trauerspiel „Philotas" heraus. Auch 
fällt die Ausarbeitung des Lebens des Sophokles, soweit es Ton ihm 
ist, in diese Zeit, so wie die 1760 gedruckte Uebersetzang des 
Theaters von Diderot, der Ton nun an einen Hanpteinfluss auf 
Lessings dramatische Dichtung und auf seine Theorie vom Drama 
erhielt. Am Ende des Jahres 1760 gieng er, nachdem er unmittel- 
bar vnrlier zum MitjErliede der Berliner Akademie ernannt worden, 
als Sccrctär des Gcncrula von Taiicnzien nach Brenlaii, wo dieser 
als Gouverneur stand, und he^^leitete ilui zwei Jahre später zur 
Blocade von Schweidnitz. Während der Zeit seines Aufenthalts in 
Breslau lebte er vorzU^'lich in militärischen Kreisen, unter vielfachen 
Zerstreuungen, und mit einer wahren Leidenschaft gab er sich dem 
Spiele hin. Auch Hess er hier nichts weiter drucken. Gleichwohl 
betrieb er mannigfaltige und tiefe Studien : er beschäftigte sich viel 
mit Spinoza, begann seine patristischen Forschungen und veriasste 
doi ersten Thdl des „Laokoon"*; auch „verfertigte'' er hier schon 
1763 der Hauptsache nach die „Minna ron Bamhelm", die aber 
erst Tier Jahre spftter im Druck erschien. Nach dem Frieden nahm 
er seinen Abschied und Tcrliess Ostern 1765 Breslau ganz, um zum 
Tierten Male nach Berlin zn gehen nnd seine angefangenen Arbeiten 
fortzusetzen. Im folgenden Jahre erhielt er einen Ruf nach Ham- 
burg, wo eine Gesellschaft, die ein deutsches Nationaltheater zu 
gründen beabsichtigte, ihn Älr dieses Unternehmen gewinnen wollte. 
Lessing nahm den Ruf an, schied von Berlin im Mfiiz 1767 und 
kündigte schon den 22. April seine „Dramaturgie'' an, die vom 
1. Mai an stückweise erschien. Die Hofinungen, die er für die Ge- 
staltung des deutschen Biilincnwesens an die Hamburger Unter- 
nehmung geknüpft liattc, niusste er bald aufgeben; ebenso die, 
welche er bei der Bctheiligung an einem Buchhändler- und Drucker- 
geschäft fllr sich gefasst hatte. Um diese Zeit entspann sich die 
Fehde zwischen ihm und Klotz, der wir die „Briefe antiquarischen 
Inhalts'' flTGS. 69) und die Abhandlung „wie die Alten den Tod 
gebildet" (1769.) zu verdanken haben. Sich des Missmuths zu 



28) VgL § 254, .3. 29) Vgl. § 254, S. 77 f. 30) Gedruckt 1766. 
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§ 258 entflchlagen, der sicli seiner, besonders in Folge seiner yereitelten 
Hoffnungen, immer mehr bemftohtigte, beschloss er nach Italien zu 
gehen und in Rom ganz fflr sieh zu leben und zu studieren; als er 
gegen Ende des Jahres 1769 auf den Wunsch und Betrieb des 
Erbprinzen Ton Braunschwdg als Hofrath und herzoglicher Biblio- 
tliek.'ir nach Wolfenbüttel berufen wurde. Er trat sein Amt im 
Frühjsilir 1770 an, und nicht lange darauf konnte er schon den 
glücklichen Fund tinkUndigen, den er auf der Bibliothek in der 
Handschrift eines fttr die Kirchengescliichtc äusserst wichtigen 
Werkes von Berengarius von Tours gemacht hatte. Aussichten, die 
sich ihm 1771 eröffneten, nach Wien gezo^^en zu werden, erwiesen 
sich bald als nichtig. Er fühlte sich in Wolfenbüttcl verlassen und 
war verstimmt, leiblicli und ircistlich. Glcicliwohl war er tleissig: 
1772 vollendete er die ,.Kniilia <ialntti'', und vnn 1773 an gab er die 
,,lkMträge zur Literatur aus den Schätzen der herzogl. lühliothek zu 
W(dfenbüttel'' heraus. 177.') reisteer über Hcrlin und Dresden naeb 
Wien, wo der Prinz Leojiold von Braunsehwcig mit ihm zusammen- 
traf und ihn sich zum Begleiter auf der Heise nach Italien wählte. 
Sie dauerte nur etwas über ein lialhes Jahr. Nach seiner Rückkehr 
wurden ilim scheinl)ar sehr vortbeilbafte Anerbictungeu von Manheim 
aus genuicbt, die Lessing nicht von der Hand weisen mochte; als 
er aber seihst 1777 dahin reiste, überzeugte er sich bald, dassman 
es nicht aufrichtig meine, und die Sache zerschlug sich. Die von 
ibm in den Beiträgen herausgegebenen „Fragmente des wolfenbflttel- 
sohen Ungenannten*' (H. S. Reimarus in Hambuig), die so ausser- 
ordentliches Aufsehen in der theologischen Welt machten, rer^ 
wickelten ihn in Streitigkeiten, yomehmlich mit dem Hambui^ger 
Hauptpastor Johann Melchior Ooeze, die während seiner letzten 
Lebensjahre seine schriftstellerische Thfttigkeit hauptsfichlich in 
Anspruch nahmen und ihm eine Zeit lang seine Stellung der braun- 
schweigischen Regierung gegenüber erschwerten und verdriesslich 
machten. Von seinen hierhin einschlagenden Schriften gehören der 
„Anti-Goeze" (1778), „Nathan der Weise" (1779) und „die Er- 
ziehung des Menschengeschlechts" (17S0) zu seinen Meisterwerken. 
Unterdessen hatte Lessing seine Gattin nach einer sehr kurzen Ehe 
im Kiud])ette verloren. Dieses Unglück beugte ihn tief. Er lieng 
an zu kränkeln, auch die geistige Verstimmung und Abspannung 
nahm sichtlich zu, und als er si(di in Braunschweig erholen W(dlte, 
Starb er daselbst den 15. Februar 17S1''. Wie er zuerst, sich über 



3 1 ) Vgl. ausser Danzels Buch noch 0. E. Leasings Leben, nrbst soinoni noch 
♦ ttbrigen literarischen Nachlasse. TTernusff. von K. (». Lossing. '- Tlile. Herliu 
1793 — 95. ferner W.DUthcj, über Lessiüg, in den preuss. Jalu buchern l*>ü7, 



Digitized by Google 



PexadnUclie Mittelpunkte. Leasing. Wielaud. 117 

die Parteieii der Zeit erhebend, das geaammte deutsche Literatur- § 25S 
gebiet Toii dnem höheren Standpunkt aas flbeisah und beherrtfchtey 
war er auch ganz eigentlich deijenige, der in dasselbe einen 

geistigen Zusammenhang zu bringen verstand und durch Gregens&tze 
und Reibungen, die seine Ejritik darin herrorrief, es in die rechte 
Art Ton Bewegung setzte, ohne welche dessen lebendige Fortbildung 
TOD innen heraus unmöglich gewesen wäre. — Wieland, wiewohl 
schon in den Secbzigeni einer der gelegensten deutschen Dichter, 
hatte bis zum Be.L'inn der Siebziger Jalire ausserhalb der Schweiz 
doch noch wenig' oder gar keine Verbindungen mit andern nam- 
haften Schriftstellern. Selbst während der Zeit, da er in Erfurt 
angestellt war, stand er noch ziemlich allein. Christoph Martin 
Wieland wurde geboren den 5. September 1733 in den» schwä- 
bischen Pfarrdorfe Obcr-Ilolzheim, von wo sein Vater bald darauf 
als rrediger nach der uahgelegeneu Stadt liiberach versetzt wurde. 
Unter des Vaters Leitung und in der Biberacher Stadtschule ent- 
wickelten sich sehr frahzeitig und schnell die glücklichen Anlagen 
des Enaben". Schon von seinem elften Jahre an zeigte sich bei 
ihm eine fast leidenschaftliche Liebe zur Poesiei und im zwölften 
versuchte er sich schon in allerlei lateinischen und deutschen 
Venen. Von den yaterlftndischen Dichtem war Brookes sein 
Liebling, und von ihm «npfieng er Eindrucke, deren Nach- 
wirkung er sein ganzes Lehen hindurch empfand. In den alten 
Sprachen und in andern Lebrgegenstftnden gut vorbereitet, kam er, 
noch nicht völlig vierzehn Jahre alt, auf die Schule zu Kloster 
Bergen bei Magdeburg. Sie war damals völlig in dem Pietismus 
befangen, der in Halle seinen Herd hatte. Der junge Wieland, 
sehr fromm erzogen und schon von selbst sehr zur Schwännerei 
hinneigend, gab sich anfänglich ganz den pietistischen Einflüssen 
seiner Lehrer hin. Es dauerte jedoch nicht lange, so lenkten ihn 
die alten Classiker f))csonders Xenophon), Wolflfs Schriften, Bayle's 
Wörterbuch und andere von Franzosen oder Engländern herriilircnde 
Bücher, die ihm in die Hände kamen, von der frömmelnden 
Richtung ab, ja er war schon jetzt auf dem Wege, ein Freidenker 
zu werden. Ostern 1710 begab er sich nach Erfurt, wo er ein Jahr 
lang bei einem Professor, mit dem er verwandt war, lebte, um sich 



Febr. 8. 117—161, M&rz S. 271—294; A. Stahr, Lessiiig. 6. Auflage. 2 Theile. 

Berlin 1S60. 8. 0. v. Hoiucmann, zur Erinnerung an 0. £.Le88iiig. Briefe und 
Aktenstücke aus den Papieren ih^s Lorzogl. Landeshauptarchivs zu WolfenbiUtel, 
Leipzig IMU. S. Briefwechsel zwischen Lessiug und seiner Frau hcrausg. von 
A. SehSne. Leipzig IS70. 8. 32) Ein SchuDieft Wielands ist Iwrausgeg. 

von Bich. Hocbe. Letpsjg 1865. 4. 
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§ 258 von dieBem in der PliilosopMe grttndlielittr unterriehten zu laasen. 
Daraus wurde zwar nicht yiel, dafür aber lernte er durch ibn den 
Don Quixote und daraus zuerst die Menschen und die Welt kennen. 

Als er darauf den Sommer 1750 in Biherach verweilte, wurde er 
von einer schwärmerischen Liebe zu einer etwas ftlteren Verwandten, 
Sophie von Guterniann, ergriflFen, einem sehr geistvollen, feinge- 
bildetcn und kenntnissrciehen Mädchen". Diese Neigung wirkte 
rasch und belebend auf die Entwickelung seines Dichtertalcnts und 
entschied für die nächste Zeit die Richtung seines Geistes und 
Strebens. Denn in Tübingen, wohin er im Herbst 1750 gieng, die 
Kecbtc zu studieren, für die er sich entschieden hatte, nachdem der 
frühere Plan, sieh der Theologie zu widmen, von ihm aufgegeben 
worden, lebte er, bald keine Vorlesungen mehr besuchend, ganz ftlr 
sich und beschäftigte sich hauptsächlich nur mit Poesie, wozu ihn 
seine Liebe begeisterte. So entstand das erste seiner der Oeffent- 
liehkeit flbergebenen Jugendwerke, ein philosophisehes Lehrgedieht, 
„die Natur der Dinge''**. Zu derselben Zeit entwarf er den Plan 
zu einem Heldengedieht» „Hermann"i arbeitete davon fttnf Qesftnge 
aus und sandte sie an Bodmer. Diess ftihrte zn einem Briefweehsei 
mit diesem, der ihr gegenseitiges Verhftltniss schon vor ihrer per- 
söttliehen Bekanntschaft sehr innig maehte. Die Wirkung von 
Klopstocks Poesie auf ihn, die damals bereits angefangen hatte, 
äusserte sich zunfiehst in einer Steigerung seiner Liebessehwfirmerei 
und seiner ganzen empfindsamen Stimmung. Daraus und aus den 
Einflüssen, die er von den ^pitres diverses des deutschen Barons 
G. L. von Bar^, so wie von dem Engländer Thomson erfuhr, 
giengcn die übrigen Sachen hervor, die er noch in Tübingen ab- 
fasste, „Moralische Briefe", „Anti-Ovid", beides 1752, „Moralische 
Erzählungen", 1753. Im Soniuier 1752 kehrte er nach Biberach 
zurück. Dem Wunsdie des Vaters, dass er nach Göttingen gieugo 
und sich dort habilitierte, war er abgeneigt, lieber wäre er Professor 
an einem Gymnasium geworden, namentlich an dem Braunschw^eiger 
Carolinum. Für's erste cntschloss er sich nach Zürich zu gehen 
und dort, wenn die Gelegenheit sich böte, Hofmeister zu werden. 
Als er daselbst im Herbst 1752 eintraf, wurde er von Bodmer mit 
oflhen Armen emp&ngen: et wohnte bei ihm, und ihr Zusammen- 
leben war das traulichste und herzlichste, das sich denken Iftsst. 
Wieland veranstaltete hier eine nene und vennehrte Auflage der 
von 1741—44 erschienenen Sammlung von Streitsehriften der 



33) Vgl. Neumann-Strehla. Sophie la Koche uud t'lir. M. Wielauii. Weimar 
tS62. S. 34) t75t bemusgegeben von Meier in Halle, dem es WieUnd, ohne 
sich zu nennen, sogeschickt hatte. 35) Gest 1767. 
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Schweizer (1753) uud schrieb ausser yenobiedenen andern Sacheui $ 258 
bei denen er zum Theil nur Bodmers Ruhm im Auge hatte, seine 
„Briefe von Verstorbenen an hinterlassene Freunde'*, wozu ihn eine 
englische Sehriftstelleriu augeregt hatte, uud auf Bodmers Veran- 
lassung „den geprüften Abraluim"^. Immer noch meinte er, 
dereinst seine schönste lIotTninig iu der Verbindung mit Soj)hien 
erfüllt zu sehen. Allein zu Anfang des Jahres 1754 vernahm er 
plötzlich, dieselbe sei Frau von La Roche geworden. In den 
nächsten vier Jahren, die er zwar nicht mehr iu Bodmers Hause, 
aber noch in Zürich als Erzieher verlebte, gab er sich, besonders 
auch in Folge des Verlustes seiner Geliebten, sehr viel mit plato- 
niacher Philosophie und mystiseli-aBeetiselier Theologie ab* Die 
dadurch veruraaebte Spannung seines Gemtttbs wurde bis zur Ueber- 
reizung erböbt durcb des Engländers Young und dureb Klopstocks 
Diebtangen. Unter den Scbrifteo, die er in den Jabren 1754—56 
abfasste, und die alle von seiner damaligen Gemtttbsricbtung Zeug- 
niss ablegten, waren die »«Sympatbien''*' und die iJBmpfindungen 
des Cbristen" (1755) die merkwürdigsten. Schon in jenen ereiferte 
er sich gegen alle Liebeslieder der Alten und der Neuem, die nicht 
in klopstockiscber Art idealistiscb geschwärmt haben, und beschul- 
digte den der Gleichgültigkeit gegen die Religion, „der nicht das 
schlechteste Kirchenlied dem reizendsten Liede von Uz unendliche 
Mal vorzöge." In der Zueignungsschrift zu den „Empfindungen", 
die an Back in Berlin gerichtet war, klagte er bei diesem hochge- 
stellten Geistlichen „die schwärmenden Anbeter des Bacchus und 
der Venus" geradezu an als eine Baude epikurischer Heiden", 
forderte ihn auf, „die Unordnung und das Acrgerniss zu rügen, 
welches diese leichtsinnigeu Witzlingc anriclitetcn", und bezeichnete 
als einen, der zu diesem Ungeziefer" gcliöre, auch Uz, von dem 
sich Bodmer uud Wieland beleidigt hielten, und wahrscheinlich 
stachelte jener diesen erst zu dem heftigen Ausfall an. Aber schon 
damals meinte Hieelai'S „die Muse des Herrn Wielands sei ein 
junges Hftdoben, das die Betscbwester spielen wolle und sieb der 
alten Wittwe (Bodmw) zu Gefallen in ein alträterisebes Eäppeben 
elnbttlle", und die Yermutbung lag ibm gar niebt fem, dass „diese 
junge* FrSmmigkeitslebrenn nopb wieder zu einer muntern Mode- 
sebönbeit würde.*' Lessing aber rOgte einige Jabre nacbber" niebt 
nur Wielands Verfabren gegen Uz, sondern zeigte aucb, wie in den 



36) Beides gedruckt 1753. 37) Aus dem J. 1754, aber erst HöS ge- 

dnickt. 38) Briefe über den jetzigen Znstaiid der schönen WlssenschafteD 
8. 66. 39) In deu Literatnrbriefen (Br. 1 ff.), vo er überhaupt ein rtrengcs 
Gericht aber Wieland hielt 
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§ 258 Einptiruluii^^eii des Christen, dieser ihm „anstussi^sten" unter Wie- 
lands SehrifteU; der Inhalt nicht« weniger als wahrhaft christlich- 
religiös sei. Es wülirtc aüch nicht lange, so wurde Wiehuid seiner 
Denkart und Schiiftstüllcrei nach ein pinz anderer. Nächst der 
aufgehobenen Beschränkung seines Unl;ran^^s iu ßodmers Hause 
trug zu dieser Umwandlung das fleissige Lesen der Alten, nament- 
lieb des Xenopbon, Lüdan und HoraZi sowie yon Heuern des 
Cerrantesy Sbaitesbur} , d'Aiembert, Voltakey und anderer Euglftnder 
und Franzosen, dann aber auch der freiere Zug bei, den das 
deutsche Literaturleben allmftblig nahm. Als er 1758 mit seinem ' 
Trauerspiel ,yLady Jobanna Gray'' hervortrat, hatte er, wie Lessing 
im 63« Literaturbriefe mit Freude bemerkte, „die ätherischen 
Sphären Tcrlassen und wandelte wieder unter den Alenscbenkindem/' 
Was Lessin«: Uber das StUck selbst sagte, das Wieland zum besten 
Theil stillschweigend aus einem englischen entnommen hatte, konnte 
freilich keinen Zweifel darüber lassen, dass auch hierin noch wenig 
oder gar nichts xow echter Dichtung zu finden In demselben 

Jabi'e gicng Wieland auch noch an die Ausarbeitunj^^ einer irrossen 
epischen Dichtung in der Art des Leonidas von dem Kn^'hiiulcr 
Glover, zu deren Helden er sich, im Hinblick auf den Charakter 
und die Thaten Friedrichs II, den Cyrus aus Xcnujihous Cyropädie 
gewählt hatte, und von der er auch fünf Gesänire zu Stande 
braclitc*^ Die Episode der Cyropädie von ,,Araspcs und Pauthea", 
die auch in dem Heldengedicht ihre Stelle findeu sollte, gab er 
nachher 1761 in dialogisierter Prosa heraus. In dem Cyrus und iu 
Araspes und Panthea erkannte er später selbst „die ersten Frflchto 
der Wiederherstellung seiner Seele in ihre natttrliche Lage''; doch 
sei damals noch aUes sehr idealisch in seinem Kopfe gewesen. 
1759 verliess er Zflrieh und gieng als Erzieher nach Bern. Hier 
schrieb er sein zweites Trauerspiel, „Glementina von Porretta'', 
nach Bichardsons Grandison. 1760 kehrte er nach Biberaeh znräck 
und bewarb sich um die Stelle des Kanzlei directors der Stadt, die 
er aber nur vorläufig erhielt. Wegen eines Processes zwischen der 
protestantischen und katholischen Partei in Biberach musste er noch 
bis zum Jahre 1764 warten, bevor er fest angestellt wurde. Sowohl 
das Ungewisse seiner Lage, wie die trocknen und drückenden 
Amtsarbeiten hätten ihm das Leben in Riberach ganz verkümmert 
und seinem Geiste allmählig die Spannkraft genommen, wäre nicht 
das Schloss in dem AViclands Wohnort sehr nahe gelegenen Markt- 
flecken Wartbauseu, wohin sich 1762 der kurmaim&ische btaats- 



40) ütdruckt 1759. 
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minister Qraf Stadion von den Geschfiften zurückgezogen hatte, und § 258 
wo nun auch La Boche mit seiner Gattin bei ihm lebte, fttr ihn 
eine Stfttte geistiger Erhebung, gemOthlieher Aufheiterung und 
feinen, weltmännischen Verkehrs geworden. Hier lernte er zuerst 
den Ton der Yomehmen Welt und eine Geistesbildung nfther kennen, 
die hanptsfichlich aus der französischen und englisehen Literatur 
gewonnen war; hier fand er auch eine Bibliothek, die reich an 
Werken der einen wie der andern dieser Literaturen war. Die 
Erfahrungen seines |)raktischeii Lebens, der Um-ran^, in den er bei , 
seinen häufigen Besuchen in Wartbausen mit dem dortigen Kreise 
kam, die neuen Ansichten, die er dadurch vom Leben gewann, 
endlich die Benutzung der Bibliothek des Grafen Yollcndeten die 
innere Umwandlung Wielands. ,,Das Leben in der Scliweiz kam 
ihm mm wie ein jjcliöiier Traum vor, und Plato machte dem Iloraz, 
Young (lein Cli;iulieii Phitz." Seitdem hejrnnn der Abschnitt seiner 
schriftstellerisclieii Tliütigkeit, in welchem er eigentlich erst in der 
Geschichte unserer Literatur hcdeutcnd wurde und zu entschiedenem 
Einfluss auf die deutsche Geistesbildung gelangte. Noch unter dem 
vollen Druck seiner Amtsgeschäfte, vor Ablauf des Jahres 1701, 
hatte er die Geschichte des Agathon" angefangen, einen lutnuin, 
worin er seine eigene Bililungsgesclnchte schildern wollte und 
nachher wirklich geschikieit hat. Noch bevor er die erste Hälfte 
davon ausgearbeitet, entwarf er, in Naebabmung des Don Quixote, 
einen andern Roman, „Don Silvio von Bosalva'', den er schon 1764 
beendigte. Dabei begann er eine seiner verdienstlichsten Arbeiten, 
die Uebersetzung eines grossen Th^ls von „Shakspeare*s theatra- 
lischen Werken" (1762 — 66). Die französischen sensualistisehen 
Philosophen (besonders Helvetius), Stemels Tristram Shandy und ' 
Ariosto trugen mit Lucian und andern Alten das ihrige reichlich bei, 
ihn als Schriftsteller immer entschiedener in die Richtung cu bringen, 
dass er fortan vor allen Dingen darauf auBgieng, dem, was ibm fUr 
Katur und die rechte Lebensweisheit galt, zum Siege Uber alle Art 
von Schwärmerei und Idealismus zu verhelfen. Unter den vielen 
Plauen" zu neuen Werken, mit denen er sich während seines 
Aulenthalts in Biberach trug, führte er entweder theilweise oder 
ganz aus und übergab dem Drucke die „komischen Erzählungen'' 
(17fi5\ den Agathon" (1766. 67), „Idris und Zenide" '17<-.S) und 
,,Musririon'^' fl7GSi. Auch hatte er schon die erste Hälfte ,,des 
neuen Amadis'*, so wie einen Theil ,,dcr Grazien'' gedichtet; doch 
crscliicnen diese erst 177(1 und jener noch ein Jahr s])äter. 176S 
war er mit Uiedel in Erfurt, dem Freunde Klntzens, in Verbindung, 
gekoninien, der nun wesentlich dazu mitwirkte, dass Wiehuid an 
die Erfurter Universität als erster Professor der Philosoi»hie mit dem 
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122 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jabrhimderti bis zu Goetbe*s Tod. 

§ 258 Charakter eines kurmainzischen Renrierungsrathes berufen wurde. 
Er folgte diesem Rufe im Sommer 17ÜV). 0])gleich bei seiner An- 
stellung' vou allen Lehrvortriigen so gut wie entbunden, hielt er 
doch sehr fleissig Vorlesungen. 1770 gab er seine „Dialogen des 
Diogenes", 1771 den ,,Combabus'*, 1772 ,.(len goldenen Spiegel" 
heraus, und ausserdem verfasste er in diesen Juiiren mehrere i)ro- 
saische Schriften, ilie gewisserraasseu als ßnichstUcke einer von ihm 
beabsichtigten Geschichte des menschlichen Geistes anzusehen sind. 
1771 machte er auf einer Reise nach Ehrenl)reitstein zu der Familie 
La Roche und von da nach Düsseldorf die persönliche Bekannt- 
schaft mit den Brtldern Jacobi, mit denen er schon in Briefwechsel 
stand; aaoh sah er in diesem Jahre Gleimen zum ersten Male. 
Das Jahr darauf wnrde er Ton der Hernien Segentin Anna Amalia 
Ton Sachsen-Weimar znm Lehrer des Erbprinzen ernannt und ihm 
der Titel eines herzoglichen Hofraths verliehen. Im Ootober 1772 
traf er zu Weimar ein, wo er auch nach dem 1775 erfolgten Regie- 
rungsantritt Karl Augusts, im fortdauernden Genuss seines vollen 
-Gehaltes, bis an seinen Tod wohnen blieb, mit Ausnahme der 
Jahre 1798 — 1803, während welcher er auf seinem Gute OsmanstSdt 
in der Nähe jener Stadt lebte. Bald nach seiner IJcberknnft von 
Erfurt schrieb er das Singspiel „Alceste" und gründete den „deut- 
schen Merkur", worin er, so lange er die Redaction behielt, alle 
seine neuen Sachen zuerst abdrucken liess, uanicntlicli ,,die Ge- 
schichte der Al)deriten" (seit 1771) und ,,den verklagten Amor" 

(1774) ; die Geschichte des Daniscliniend" und „Sixt und Clärchen** 

(1775) ; das ,,Wintermärcheu'' und ,,Gandalin oder Liebe um Liebe" 
(1776/; „Geron den Adeligen" und das „Sommermärcheu (1777); 
,,Hann und Guljicnheh", den Vogelsang", „Schach Lolo" und 
„Pervonte" (177S) ; das Singsi)iel Rosemunde'' fl77S); den ,,Oberon" 
(1780); „Clelia und Sinibald" (17S3); „Peregrinus Proteus" und die 
»»Gdttergesprache'Mseit 1789); „die Wasserkufe" (1795)''. Unter- 
dessen hatte er auch seine Ueberseiznngen von Horazens Briefen 
(1782) und Satiren (1786), so wie von Ludans Werken (1788. 89) 
veröffentlicht Als er den Merkur abgegeben hatte, gründete er 
zuerst allein das „attische Museum" (1796—1801), dann in Gemein- 
schaft mit J. J. Hottinger und Fr. Jacobs das „neue attische Museum" 
(1802 — 10): ausser verschiedenen Uebersetzungen alter Schriftsteller 
erschien von ihm in dem ersten auch sein ,,AgathodAmon*' (1796). 
Zu seinen letzten schriftstellerischen Arbeiten gehörten „Aristipp und 
einige seiner Zeitgenossen'' (1800—1802) und die Uebersetzung von 

— - 
41) Im N. deutschen Merkur dieses Jahres. 
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Cicero's Briefen (1808 ft'.j. Im Jahre 1797 hatte er noch eine Reise § 258 
in die Schweis gemacbt. Als er sieb in Osmanstädt niedergelassen, 
legte er sich mit Eifer auf die Land- und Gartenwirthschaft. Zur 
Zeit der französischen Revolution verdarb er es in der Politik eigent- 
lich mit allen Parteien; zu den Anhüiitrern der kantischen Philo- 
sophie gerieth er mit der Zeit auch, im Anschluss an Herder, in 
eine feindselige Stellung; bei den Komautikcrn stand er irlcich von 
vorn berein so schlecht angeschrieben, dass er von ihnen als Dichter 
eben so sehr herabgesetzt wurde, wie er von seinen wärmsten Ver- 
ehrern bis dahin erhoben worden war. Gleichwohl wahrte er sich 
in seinem Alter die Heiterkeit des GeniUths nicht minder als in 
seinen Jüngern Jahren, da er von den Göttingern und den rhei- 
üiflchen 0iehtem heftig angegriffen wurde. £r starb zu Weimar am 
20. Januar 1813^. Sein Einflow begann erat als er 1772 naeh 
Weimar kam und den „deutschen Merkur^' gründete, dessen erstes 
Stack im nächstfolgenden Jahre ausgegeben vtisd**. Dadurch er- 
weiterte sieh, besonders dureh die Mitarbeiter an dieser Zdtscbrift^^ 
allmählig der Kreis seiner literarischen Freunde und der Schule, 
die in ihm ihren Meister sah. Zur Grttndung des Merkurs entschloss 
sich Wieland vornehmlich auf den Rath Fr. H. Jacobi's, der ihm 
schrieb^*: ,,Da8 Joumali wovon ich Ihnen von Coblenz aus schrieb, 



42) Vgl Chr. M. Wielmd. Oeschfldert Ton J. 6. Qraber. 2 Thle. 8. 
Leipzig ttnd Altenburg li>tr». 16; völlig umgearbeitet und ansehnlich erweitert 
unter (lora Titel ..Wielands Leben, mit Eiuschluss vieler noch ungcdnickter Briefe 
"Wiclauds." 4 Tille. Iii. Leipzig iy27.2S. (als Bd. 50—53 der gr übersehen Tascheu- 
aoBgabe von Wielandfl siLmmfL Werken. H. Döring, Chr. M. Wieland. 

San-jcrliiiuscn l^lo. Iti. .1. L. Hoffinann, Wielands Leben und Wirken, im Album 
des liter. Vereins in Nümberi? I'^t■«'^ S - 122. Xf^]. auch K. Buclmer. Wicland 
und die Weidmannsche Buchhandlung. Zur Gewdiichte deutsrhor Literatur und 
deutschen Buchhandels. Leipzig 1^71. 43) »Der deutliche Merkur" (in 

MonatSBtQdcen). Weimar 1173—89. 8. ; fortgesetit ab „äet neue deutsche Merkur.*' 
Weimar 1790— ISIO. 8. Obgleich Wieland bis zuletzt auf dem Titel als Heraoa- 
gcber genannt wurde, war er es doch oiircntlich nur bis in's .lahr 17'.»ö. Von Zeit 
zu Zeit hatte er bei der Redaction einen Gehülfeu: bei den ersten Jahrgängen 
Bettuch, nachher Werthes, seit 1785 Reinhold, darauf Schmer, seit 1793 Lfitlce- 
mtdler (Tgl. Gruber 4, i{Hi), zuletzt in ^ Neunzigern Böttiger, welcher dann von 
I7*.H) an die IIc'rausj;abc allein br sorsti'. 44) In der ersten Zeit trehörten die 
Brüder Jacobi zu Wielands HauntheliV rn , nachher zo^on sie sich zurück. Vgl. 
darüber, so wie über den ganzen Charakter der Zcitschritt (von der Goethe ein- 
mal im Jahre 1T7S an Merck in insierst starlcen und ver&chüichen Ausdrucken 
schreibt, obgleich er früher selbst Beitrüge dazu geliefert) und über das literarische 
und kritische Fabrikwesen . das Wiclaud in und mit ihr betrieb, besonders 
Schlosser 4, 153 — l(i2 und die beiden schon ölter angeführten Sanunluugeu vou 
Briefen an J. II. Merck, der eine Reilie von Jahren Wielauds Hauptstütse na* 
mentlich fOr den Icriftischen Artikel war. 45) Am 10. Aog. 1772; vgl. F. H. 
Jacobrs anserlesener'BriefwecIisel 1, 68. 74. 
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§ 258 mflsste ein Ding sein wie der Mercure de France wir mOssten es 
80 schreiben , dass es nicht für Crelehrte allein , sondern auch fUr 
Damen, Edelleute u. d. m. interessant würde." Was Wieland selbst 
mit dem Merkur neben dem Gelderwerb beabsichtigte und erreichte, 
erhellt besonders aus einem .seiner Briefe : „der Merkur soll haupt- 
sächlich unter den uiittelmässi^en Leuten sein Glück machen uud 
macht es auch. Die Hriefc. die ich von allen Enden her von lauter 
mittclmiis.sigcu Leuten kriege, beweisen, dass ich den rechten Weg 
gehe. Ich möchte aber gern, wo möglich, für alle sorgen, und 
darum sollte icli von Zeit zu Zeit etwas recht Gutes für die Wenigen 
haben." Neben deu selbständig -darstellenden Werken in Versen 
und in Prosa, die darin abgedruckt wurden, cntliielt der Merkur 
auch „Bcurtheilungen neuer Schriften und Bevisionen bereits gefällter 
Urtheile", und diese Artikel sollten ihn mit den «ivermisehten AvS- 
sfltsen'' dem Publicum TorzOglieh empfehlen. 

§ 259. 

Unterdessen war der Zeitpunkt eingetreten, wo endlich auch 
wieder das westliche Deutschland und namentlich die Rhein- und 
Maingegenden sich an der Fortbildung der Taterlftndisehen Literatur 
lebhaft betheiligen sollten. In demselben Jahre, in welchem der 

erste Musenalmanach erschien, kam Herder, bereits rdhmlich 
bekannt durch Schriften im Fach der ftsthetischen Kritik, nach Strass- 

bürg und bald in vertrauten Umgang mit Goethe, der hier seine in 
Leipzig angefangenen akademischen Studien fortsetzte. Johann 
Gottfried Herder, geboren den 25. August 1741 zu Mehrungen 
in Osti)reussen, wo sein Vater Mädchenschullehicr war, zeigte schon, 
als er die lateinisdie Schulo st-incr Vaterstadt bcsnchte. eine uner- 
sättliciic Lcrnl)cgiei-de. Selbst in seinen Krh(dungs,stiinden, die er 
am liebsten in der freien Natur zubrachte, war er nur dann ganz 
glücklicli, wenn er ungestört in einem Buche lesen konnte. Ausser- 
dem fand der Knabe den frölilidisten Genuss in Musik und Gesang. 
Dem Unterricht eines herzvollen und liebenswürdigen Geistlichen, 
Willamov, an dem er mit ganzer Seele hieng, verdankte er nächst 
seinen frommen und wackem Eltern besonders die frühe Erweckung 
und Belebung sdnes eeht religiösen Sinne.s. 1760 wurde S. F. 
Trescho, zu seiner Zeit als theologischer Schriftsteller bekannt, 
Diakonus in Mehrungen. Er nahm den jungen Herder als seinen 



46) Den auch Schiller wieder ins Auge lasste, als er sieb mit Wiclaml für 
den Merlnir su verbinden im Begriff Bland ; vgl. Schillers Briefwechsel mit Körner 
1, 364 f. und Omber 3, 39 ff. 47) An F. H. Jacobi Tom J. 177&; a. a. O. 

1, m. 
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Famnlus und Abschreiber ins Haas, dem daraus, wenn aucb keine $ 259 
andere Förderung: sdner Bildung, doch der grosse Vortbeil erwuchs, 
dass er Trescho's Bibliothek benutzen konnte. Er that dies mit 
^em ausserordentlichen Eifer und las besonders Tiel in den 

classischen Schriftstellern des Alterthums; unter den deutschen 
Dichtem, die ihm in die Hilnde fielen, wurde Kleist sein Liebling. 
Immer stärker wurde sein Verlangen, eine UniTcrsität zu beziehen; 
indessen das sehr beschränkte Einkommen seines Vaters bot gar 
keine Mittel dazu, und da sich auch sonst nirgend eine Aussicht 
zum Studieren für ihn eröftnen zu wollen schien, so suchte Trescho 
den Jün<;ling lieber ganz, und nicht immer auf die freundlichste 
Artj von seinem Lieblingsgediinken abzubringen. Um so freiuliirer 
gieng dieser daher auf den Vorschlag eines durch Mohiungen 
k(tmnienden russischen lieginientschirurgus ein, ihm nach Königsberg 
zu folgen und bei ihm die Ohirnrgie zu erlernen; derselbe vcrs])rach 
zugleich, ihm nachher zum unentgeltlichen Studium der Mediein in 
Petersburg bchültlich zu sein. So kam er im Sonmier 17()2 nach 
Königsberg. Allein sehr bald ward er inne, dass er zum Wundarzt 
durchaus nicht tauge. Er trennte sich also von seinem Gönner und 
Hess sich auf den Batb eines Schulfreundes, den er in Königsberg 
antraf, nach rtthmlich bestandener Prüfung als Student der Theo- 
logie bei der Unirersit&t einschreiben. Er hoffte, auch ohne irgend 
eine Untersttttzung von Seiten der Eltern, sich selbst forthelfen zu 
können, und diese Hoffnung trog ihn nicht Zunächst erhielt er 
dnrch jenen Freund Gelegenheit, sich durch PriTatunterricht etwas 
zu Terdienen; dann nahm sich der Buchhändler Kanter, dem er bald 
bekannt geworden zu sein scheint, seiner an, verstattete ihm den 
freien Gebrauch aller Bücher, die er auf Lager hatte, und Terschaffte 
ihm andere Gönner und Freunde; auch Hess er schon Ycrschiedene 
kleine Aufsätze und Gedichte von ihm in die Königsberger "Zeitung 
rficken. Indessen gieng es Herdem so lange noch kümmerlich 
genug, bis ihm Ostern 1763, wo er auch ein Stipendium erhielt, ein 
Theil des Unterrichts an dem Collegium Fridericianuni anvertraut 
wurde. Die glücklichen Erfolge seiner Lehrerthätigkeit erwarben 
dem jungen Manne, der in den neuen Verhältnissen und Umgebun- 
gen auch allnuihlig die ihm früher eigen gewesene grosse Schüch- 
ternheit und Verschlossenheit verloren hatte und in seinem ganzen 
Benehmen unbefangener und gewandter geworden war, bald die 
Achtung und Zuneigung vieler Königsberger. Kant, dessen flcissiger 
und aufmerksamer Zuhörer Herder war, und der ihn noch weit 
mehr durch seine in die Naturwissenschaft einschlagenden Vor- 
lesungen als durch die streng philosophischen anzog, fasste eine so 
Tortheilhafte Meinung von ihm, dass er ihm mehrere seiner Arbeiten, 
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126 VI. Vom zweiten Viertel des XVIll Jahrljunderts bis ni Goethe s Tod. 

§ 259 um sein Urtbeil dapOber zu hören, nooh vor dem Dmcke mittbeilte. 
Niemand aber erhielt in Königsberg einen grösseren und nachhal- 
tigern Einflnss auf Herden ganze gmskige Entwickelung als Hamann, 
und an niemand sehloss er sieh auch inniger an. Yen Hamann 

lernte er das Englische, durch ihn wurde er zuerst mit Shakspeare 
und Ossian bekannt, in dem Umhange mit ihm entwickelte sich 
Herders Sympathie für das Ursprüngliche, Naturgemässe und Volks- 
thttmlichc in der Poesie und die Liebe zu dem echten Volksgesang, 
wovon die Keime durch das fleissige Lesen der poetischen Theilc 
der Bibel schon früh in ihm geweckt worden waren; von Hamann 
endlich überkam er jenen Grundsatz, auf den sich so vieles auch 
in Herders Schriften zurückführen lasst, dass „alles, was der 
Menscli zu leisten übernehme, es Mcrde nun tiiirch Tliat oder Wort 
oder soimt Ii ervorgebracht, aus sümnitlichen vereinigten Kräften 
entsi)rin^;ou müsse; alles Vereinzelte sei verwerflich." Schon 
damals nahm Herder einen sehr warmen und lebhaften Antheil an 
dem Gange der deutschen Literatur und der deutsthen Kritik. 
Ganz besonders zogen ihn die Literaturbriefe an; er gieug bereits 
1763—64 mit dem Vorsatz um, fragmentarische Zusätze dazu zu 
machen, den er auch noch vor seinem Abgange von Königsberg 
auszuführen begann. Verschiedene andere Entwthrfe zu einzelnen 
Abhandlungen oder zu grössern Werken, die er auch schon in 
Königsberg oder in Riga niederschrieb, und die sich unter seinen 
Papieren erhalten haben, beweisen, wie frfih sich in ihm Ideen 
regten, die in ihrer naehherigen Entwickelung einen nicht geringen 
Theil von dem Inhalt seiner Werke bilden. Im Herbst 1764 ver- 
liess er Königsberg und gieng, vornehmlich von Hamann und einem 
anderen Freunde, dem Buchhändler Hartknoch dazu empfohlen, als 
CoUaborator an die Domschule zu Riga'. Seine Lage wurde nun 
sorgenfreier, er konnte sich ganz seinem Amte und den Wissen- 
schaften widmen; Freundschaft und Geselligkeit erhöhten sein Glück, 
das städtische Gemeinwesen Riga's, wie es damals war, derblüliende 
Handel und die Menschen, die er hier kennen lernte, erweiterten 
seine Ansichten vom Leben und zeigten ihm den Werth wahrer 
bürgerlicher Freiheit imd verständiger üflfentlicher Einrichtuufren. 
Noch mehr hätte er sich hier gefallen, wäre ihm nicht der Gebrauch 
einer grossen Bibliothek und der Umgang mit Männern von höherer 
wissenschaftlicher Bildung versagt gewesen. Gleichwohl liess er 
sich, als ihm 1767 die Directorstelle an einer Schule in Petersburg 
angetragen wurde, m Riga dadurch festhalten, dass er eine eigens 



§ 259. 1) Vgl. Jegdr m Siv«», Herder in Riga, üriranden. Riga 1868. 8. 
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fttr ihn neu gestiftete Predigentelle erhielt, der er fortan nehen f 259 
seinem Sehnlamte vorstand. In demselben Jahre gab er die i^Frag-. 
mente ttber die neuere dentsehe Literatur" als BeiUigen zu den Ldte- 
ratiirbriefen heraus» im nächsten das Denkmal auf Th. Abbt' und 

1769 die „kritischen Wälder." Das erste Wftldcben, „Lessing's 
Laokoon gewidmet", verhielt sich zu diesem in ähnlicher Art wie 
die Fragmente zu den Literaturbriefen. Die beiden anderen, in 
heftig polemischem Tone abgefasst, hatten es mit einigen Seliriften 
Ton Klotz zu thun, gegen den Herders Zorn besondei*» durch eine 
Reeension über die noch nicht einmal versandte zweite Ausgabe der 
Fragmente erregt worden war'. Klotz rächte sich diircli die gröb- 
sten Verunglimpfungen und die unwürdigsten Ausfälle'. Diese und 
die widersprechenden Urtheile, die er sonst über seine Schriften zu 
lesen bekam, verstimmten ihn in dem Grade und verleideten ihm 
für den Augenblick den Aufenthalt in Ki.L'-a so sehr, dass er sich 
entschloss. seine Aemtcr niederzulegen und eine Reise in's Ausland 
zu machen. In der Absicht nach Riga zurückzukehren und alsdann 
daselbst eine Erziehungsanstalt zu gründen, wollte er die besten 
derartigen Anstalten in Frankreich, H(dland, England und Deutsch- 
land kennen lernen. Im Juni 1769 reiste er zu ScbilVe von Riga 
ab; sein nächstes Ziel war Nantes. Die Seefahrt wirkte äusserst 
woUthStig auf seine Stimmung, und.dieEindrfleke, welche die wäh- 
rend derselben wahlgenommenen, ihm zum grossen Theil ganz neuen 
Naturerscheinungen in ihm hervorbrachten, so wie die inneren Er- 
lebnisse und die von seinen Seelenzostftnden gewonnenen Anschau- 
ungen, worttber er in seinem Rdsetagebueh fortwährend Selbst- 
gespräche fahrte 'y gehörten zu den bedeutendsten und fttr die Ent- 
faltung sdner gütigen Natur fruchtbarsten in seinem ganzen Leben. 
Auf dieser Reise und im Angesicht der Küsten von Schweden» 
Dänemark und England erfassten ihn auch die Poesien der alten 
nordischen Skalden und Ossians mäehtiger als je zuvor. In Nantes 
gefiel es ihm so wohl, dass er es erst nach einem viermonatlichen 
Aufenthalt verliess, um nach Paris zu gehen. Hier lernte er mehrere 
berühmte Schriftsteller, besonders aus der Zahl der sogenannten 
Encyclopädisten n«1her kennen: unter ihnen auch Diderot. Das 
Theater interessierte ihn zwar, doch konnte sein deutscher Sinn der 



2) Ueber Th. Abbts Schrüteu etc. JLrstes Stuck. 3) Klotzens Bibl. d. 

aehteen WisBensebaften 3, 1, 119 ff. Diese Recenaion ist em Master Ton Un- 
verschämtheit und Grobheit. Dio erste Ausgabe der Fragmente war bcui th* ilt }, 
1. H;! ; 1, 3, r»0 ff. 4) Vgl. die An/cige der kritischen Walder in ii< r 151- 

MiMth.-k .H, 2, W.W ff.; diizu auch ff. 44 < ff. äi Es ist am vollstan- 

tü^jateu abgedruckt in J. G. v. Herders Lebensbild, 2, Ibö ü. 
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§ 259 dramatUeben Kunst der Franzosen keinen rechten Geschmack ab- 

gfewinnen. Ira Garten zu Versailles fasste er die ersto Idee zu seiner 
Plastik. Er verweilte noch in Paris, als durcli Resewitz bei ihm 
angefragt wurde, ob er geneiict sei, den Sohn des FttistbiBChofs 
Herzogs von Holstein-Eutin als Instructor und Keiseprediger drei 
Jahre auf Kelsen zu ])egleiten. Nach einig:em Schwanken ei*theilte 
er eine bejahende Antwort und grieng nun über die Niederlande 
zunächst nach Ilanihur^, wo er die personliche Bekanntschaft von 
Ivesginsr. Chiudius, KeinuiruH d. J. und andern Männern von litera- 
rischem Ruf machte, und sodann nach Kiel, wo er den Prinzen fand. 
Als er nachher in Eutin diesen und dessen Oberhofmeistcr näher 
kennen lernte, sah er schon voraus, dass sein neues Verhültniss von 
keiner langen Dauer sein würde. Im Juli J770 wurde die Reise 
angetreten. Auf dem Wege nach Strassburg, wo man den Winter 
flbev bleiben wollte, wnide Herder in Dannstadt mit Merek und 
durch diesen mit Caroline Flachsland bekannt, mit welcher er sich 
rerlobte. Auch erhielt er schon hier den Ruf nach Bflckeburg, 
wohin ihn Graf Wilhelm , der auf ihn besonders durch die Schrift 
aber Th. Abbt aufmerksam geworden war, als Hauptpastor und 
Consistoriabrath zu ziehen wttnschte. Herder zeigte sich geneigt, 
(lern Ruf zu folgen, entschied sich dazu aber erst in Strassburg, wo 
die Reisenden im September 1770 eintrafen, und wo Herder bald 
darauf seine ihm durch den Oberhofmeister yerleidete Stellung bei 
dem Prinzen aufgab. Eines alten Augenübels wegen, von dem er 
endlich befreit zu werden hoflFte, aber nicht befreit wurde, blieb er 
noch bis zum April 1771 in Strassburg. Um seine Cur abzuwarten, 
nnisste er fast fortwährend das Zimmer hüten. Seine Unterhaltung 
fand er, ausser in dem Umgang mit Goethe, Jung-Stilling und 
andern Freunden, die er sich hier erworben hatte, und von denen ihn 
die beiden ersten fast täglich besuchten, vornehmlich in Ossian, 
Shakspeare, den Griechen und Klopstock; auch schrieb er an seiner 
Abhau<llung „über den Ursprung der Sprache", die ihm den Preis 
von der Berliner Akademie eintrug. In BUckeburg, wo Herder im 
Hai 1771 ankam, fUhlte er sich anfftnglich nicht so glücklich, wie 
er es zu werden erwartet hatte. Mit der Zeit besserte sich seine 
Stimmung, besonders seitdem er der Oemahlin des Grafen und 
dadurch auch diesem selbst näher gekommen war. Seine Zufrieden- 
heit wuchs, als er endlich im Frahling 1773 sich hatte yerheirathen 
können*. Unterdessen hatte er zwar, ausser Recensionen und 
andern kleinen Sachen, nichts drucken lassen, desto fleissiger sich 



6) Herders Briefwechsel mit seiner Braut (April 1771 bis April 1773) ist 
heransg. von H. Düntzer. Fraokf. a. M. 1858. 8. 
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aber zur AuBftthraiig neuer Werke vorbereitet Ein grrosses Interesse § 259 
hatten 'für ibn damals aucli die altdeutscben Diebter, so wdt sie 
ibm bekannt wurden, und dann ganz vorzüglich Percy's Reliques 

of ancient cnglish poetry. Das Sammeln deutscher und auslAn- 
diseher Volkslieder und die Bearbeitung der letztem betrieb er mit 
stets wachsendem Eifer: noch bevor er mit seiner Sannnlim^ her« 
vortrat, machte er schon in den fliegenden Blättern jyVou deutscher 
Art und Kunst," die 1773 in einem Bändchen erschienen', in be- 
geisterter Sprache auf den hohen Werth des Volksgcsangcs auf- 
merksam. Im Sommer 1773 j^ieug er an die Ausarbeitung der 
„üUcfitcu Urkunde des Menseheiiiresehlechts'' *. Deuinäelist erschienen, 
ausser den an Predif,'er gerichteten ,.Provinziall)lättern" (1774) und 
andern in das theologische Gebiet gehürenden Bilcherii, die Schrift 
„Auch eine Philosophie der Geschichte zur BiUluug der Menschheit" 
(1774t und seine zweite von der Berliucr Akademie gekrönte Ab- 
handlung, Ursachen des gesunkenen Geschmacks hei den ver- 
schiedenen V^ülkern, da er geblühet'' »1775). Zu seinen bisherigen 
Aemtem erhielt er 1775 auch noch die Sujyerintendentur im Blicke- 
burgiscben. Schon frUber waien ihm dureh Heyne Aussichten zu 
einer Anstellung in Gdttingen eröffnet worden, wohin er gern 
gegangen wäre; 1774 fiengea die Unterbandlungen darDber an 
lebhafter zu werden, und im Sommer des folgenden Jahres erhielt 
er wbrklieh einen vorlftufigen Ruf als Tierter Professor der Theologie 
und UniTeroitätsprediger. Doch noch bevor die Anstellung, bd der 
ibm auf Betrieb seiner Oegner in Gdttingen mancherlei Schwierig* 
keiten in den Weg gelegt wurden, selbst erfolgte, trug ihm Goethe 
im Namen des Herzogs die Generalsupcrintendentur und Ober- 
pfarrerstelle in Weimar an, worauf er sogleich eingieng. Im Anfang 
des Octobers 1776 traf er in Weimar ein. Unter den bedeutenden 
Männeni, die er hier vorfand, schloss er sich im Laufe der Zeit am 
engsten an Wieland und an Knebel an, auch mit v. Einsiedel 
befreundete er sich auf die Dauer. Von Goethe entfernte er sich 
allmählig immer mehr, und als Schiller nach Weimar kam, war das 
Verhältniss zu diesem anfänglich wenigstens kein innige-^ und später 
hielt sich Herder eben so fern von ihm wie von Goethe. Von 
seinen schriftstellerischen Arbeiten aus der ersten Hälfte seiner 
weirnarischen Zeit, die entweder für die Geschichte unserer Literatur 
überhaupt oder für die Geschichte von Herders Geistesleben als die 
wichtigem oder auch wichtigsten angesehen werden können, er- 



7) Dio l>cidon ersten Stücke, „Auszug aus ciiiom Briofwcchsel übor Ossian 
und die Lieder alter Völker," und „Shakspeare sind darin allein von Ilerder. 
8i Getlruckt 1774. 76. 

X«¥«ntoiik. OhuMm. i.AMÜ. OL 9 
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§ 259 sebienen die „YolkBlieder" 1778. 79, die „Lieder der liebe" 1778^ 
die „Briefei das Studium der Theologie betreffend'^ 1780. 81, „Vom 
Geist der ebiitisohen Poesie'^ 1782. S3, die drei ersten Tbeüe der 
„Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit" 1784 ff., die 
drei ersten Sammlungen der „zerstreuten Blätter"' 1785 — 87 und 
„Gott! einige Gespräche Uber Spinoza's System" 1787. Im Sommer 
1788 reiste er mit dem Freiherrn von Dalberg nach Italien; in Rom 
trennten sie sich, und Herder schloss sich nun an die Herzogin 
Anna Amalie an, die er auch nach Neapel bej.'leitete'". Im nächsten 
Sommer war er wieder in Weimar: Italien und insbesondere iiom 
war", wie er wenig-stens noch von Kom aiiR an seine Gattin sehrieb, 
„für ihn eine hohe vSchnle^ nicht sowohl aber der Kunst als des 
Lehens." Einen unterdess an ihn gelangten neuen und diessmal 
viel ehrenvollem Ruf nach Gottingen lehnte er nach einem langen 
Kampfe mit sich selbst ab. Der Herzog ernannte ihn darauf 17i>9 
znm Vicepräsidcnten des Oberconsistoriums, dessen wirklicher Präsi- 
dent er 1S(H wurde. In diesem Jahre erhielt er auch von dem 
Kurfürsten von Baiern den Adel. Nach seiner Rückkehr von 
Italien hatten sich seine Amtsgeschäfte sehr bedeutend vemiehrt.. 
Dadurobi sowie durcli seine sunehmende KrXnkliehkdt und Ge- 
mttthsverstimmnng, wurden ihm seine literarischen Arbeiten ausser- 
ordentiich erschwert. Dennoch gab er seitdem heransi nebst ver- 
sehiedenen theologischen Sachen, den vierten Theil der „Ideen zur 
Philosophie'' etc. 1791, die drei letzten Sammlungen der y^xerstrenten 
Blätter"'' 1792-^7, die ,,Briefe sur Beförderung der Humanitftt«* 
1793— >97, die Terpsiehore" Aus der gereizten Stimmung, in die 
er über den, wie es ihm schien, höchst gefthrliehen Ifissbraoch der 
kantischen Philosophie gegen diese gerathen war, giengen zwei 
seiner letzten Schriften, „Verstand und Erfahrung, eine Metakritik 
der reinen Vernunft" (1799i, und die „Kalligone" (1800), hervor, 
durch die er unter Kants Anhängern grosse Erbitterung erregte 
und sich viele Feinde zuzog. Den Beschluss seiner schriftstellerischen 
Thätijrkeit machte er mit der ,,Adrastea" einer Zeitschrift, die 
eine l'ebersicht des MerkwUrdi^'sten liefern sollte, was im IS. Jahr- 
hundert in Betreff der Politik und Religion, der Wissenschaften 



9) Darin u. a. „Blumen an? dor griocliisclion Anthologie", ,.ParaniythiiMi," 
„Bilder und Traume". lOi Herders Reise narb Italifn. Hrnlcrs Briefwechsel 

mit seiner Gattin vom August 17*>»> bis Juni iierauag. von H. Düntzer. 

Oieseen 1S59. 8. 11) Darin die „Binnen avs morgenlAndiBchen Dichtem •> 

gesammelt," die ..Parabeln" und die „Legenden". 12) Darin die üebersetzun- 
gen aus Halde's (^dichten und was er über Hahle geschrifben hat. \'\) Die 

efsten fUui Hunde von ihm selbst ibUl— a, der sechste von einem seiner SOhu» 
1803 herausgegeben. 



Digitized by Google 



I 



FenönUcbe AUttelponktc. Herder. GoeUe. 131 

und Künste geschehen war, und in der fast alles von ihm allein § 25J> 
hciTührt; und mit der vortrefflichen Dichtung „der Cid"'*. Zu 
seinen ttbrigen körperlichen Leiden gesellte sich in der letzten Zeit 
auch eine immw merkH^ar werdende Sehwfiehe dar Augen. Seine 
beiden leteten Badereisen in den Jahren 1802 und 1803 nach 
Aachen und nach Eger sollten ihm nicht wieder zur Gesundheit 
verhelfen: er starb am 18. December 1803'*. — Die neuen und 
kflhnen Ansichten Ton literarischen Dingen Oberhaupt und von 
echter und urspringlicher Poesie insbesondere, die Herder sunflchst 
ans dem Un^ange mit Hamann, sodann aus den Schriften Lesangs 
und Winckelmanns und aus dnem umfaasenden Stodinm der merk- 
würdigsten Literaturwerke alter und neuer Zeit gewonnen hatte, und 
womit er in Strassburg im Verkehr mit Goethe ntebt zurttckhielt, 
erweckten sammt der Art, wie er sich mittheilte und persönlich 
wirkte, in diesem eifrentlich erst das hellere Bewusstsein seines 
Dichterberufs, enthoben seine ausserordentliche KUnstlcrbegabung aller " 
Befan^'enheit und Selbstgefälligkeit, stärkten sein geistipres Aii;ro 
und zeiirten ilim den Weg zu den reinen und unversiegliclien 
Quellen der Poesie, den er schon lange gesucht hatte. Indem er 
denselben nun mit Entschiedenheit einschlug und bald durch Werke 
vom ersten Rang beurkundete, dass er jene Quellen gefunden und 
aus ihnen geschöpft habe, wurde Oo et Ii e unter den deutsehen 
Dichtern (ier Neuzeit der erste, der die Poesie durch die That 
wieder in ihr volles Hecht einsetzte. Johann Wolf gang Goethe 
wurde den 28. August 1749 zu Frankfurt a. M. geboren. Viele 
günstige Umstände traten zusammen, seine innere wie seine Äussere 
Bildung in jeder Art Ton frtth an su fördern, sein Dichteigenie 
xeitig zu wecken und zu befruchten und die Entwickelung aller in 
ihm ruhenden Kräfte ihm zu erleichtem. In jenen Landstrichen zu 
beiden Seiten des Mains, um den Neckar und den Rhein entlang 
hatte die alte Volks- und Eunstpoesie mit am Tollsten und schönsten 



14) Ans dem Winter 1802—3, aber ToUittedig godrackt erst 18C5. 
15) Yfßi. EriimcruDgen aas dem Leben Joh. Gottfrieds v. Herder. Oesammelt 

und beschrieben von Mar. Card, v, Herder, gel». Flachsland. ITcrausgeg. durch 
J. G. Müller. 2 Thle. ^. Stuttg. IS'iO (in der Taschcnausg. von Herders Werken 
alt» Th. 20—22 der Abtheil. Zur Philosophie und Geschichte), und J. G. von 
Herders Lebensbild. cbronologisch geordneter Brieffrechsel, vo^bunden mit 
den hierher gehörigen Mittheilungen aus seinem ungedr. Nachlasse etc. Henusg. 
?on seinem Snline E. (!. v. Herder, ffi Theile in .^Baudeiti Erlangen 17. 
kl. Aus Herders Nachlass. Engedruckte Briefe. Herausgeg. von H. Düntzer 
und F. G. von Herder. 3 Bde. Franklurt a, M. 1856—57. S. Herder in seiner 
Jagend and im Anfang seines Rabnst fai J. W. SchXfers kleioen Schriften 
Bremen 1^64. 8. H. Hettner, Herder, in ^ye8termanBs Qlnstriaten d. Monats« 
heften» April 1665, 8. 24h-46, Mai 8. 157—170. 
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§ 259 geblüht, ihr Nachwuchs Iftnger als anderswo bei uns gedauert 
und das Volhslied sich bis in die neue Zeit bei wmtem lebendiger 
als in. den mehr dsflichen und nördlichen Gegenden Deutschlands 
erhalten; hier war auch der neuen Gelehrtendichtung des siebzehnten 
Jahrhunderts noch zumdst ein Yolksthllmlicher Geist gewahrt 
worden, und hatte sich die des achtzehnten nicht schon in dem 
Grade festgesetzt, da^s sie mit ihrem noch immer sehr unselbstän- 
digen Charakter und ihren gröBStentheils der Fremde nachgebildeten 
ScbuUormen der freien Entfaltung einer echten Dichternatur, nicht 
bloss von vorn herein, sondern auch für die Folge hätte allzu 
gefährlich werden können. In Frankfurt selbst, dem bedeutenden 
Handels- und Messorte, der kaiserlichen Wahl- und Kröiunijrsstadt, 
die einer glücklichen Unabhängigkeit bei altcrtiiUmlichen Ein- 
richtiingen genoss, vereinigte sich unendlich Vieles, ein für lebhafte 
Eindrücke empfängliches Gemüth mit einem reichen, lebensvollen 
• und in eine grosse geschichtliche Vergangenheit zurückweisenden 
Inhalt zu erfüllen. Die Eltern des Knaben, aus der glücklichsten 
Mitte des Lebens, waren wohlhabend genug, um ihren Kindern die 
ihnen wünschenswerthestc Erziehung geben zu können: der Vater, 
Doctor der Rechte und kaiserlicher Rath, ohne bindendes Amt, 
verständig ernst, in allen Dingen auf Ordnung und Folge, selbst 
bis zum Eigensinn haltend und ausdauernd in dem, was er sich 
einmal vorgenommen hatte, dabei weltmännisch und liteFarisch 
gebildet, ein warmer Freund der Kunst, die er auf Reisen schätzen 
gelernt, und die er selbst nach Kräften förderte; die Mutter, den 
Höchstgestellten der Stadt nah verwandt, die gesundeste, liebens- 
würdigste Kernnatur, phantasievoll, geistreich und heiter, von ur- 
kräftigster Frische des Lebens bis in ihr hohes Alter". Unter der 
Obhut und Leitung solcher Eltern wuchs der Knabe auf. Das 
ausgezeichnete Erzählungstalcnt der Mutter regte zuerst durch 
Märchen seine Einbildungskraft an und weckte in ihm zugleich den 
Trieb zur Reproduction des Gehörten. Den Unterriclit in Sprachen, 
Wissenschaften und Künsten erhielt er dann grösstcntheils vom 
Vater, der Anstand nahm, ihn auf die Dauer einer «"iffentlichen 
Schule anzuvertrauen, und sich nur mehr vorübergehend des Bei- 
standes einiger Lelirer im Hause bediente. Auch er trug durch 
seine Lehrmeth(»de wesentlich dazu bei, dass in dem Knaben 
frühzeitig die Sclbstthätigkeit des Geistes durch Wiedererzeugen 
des Erlernten und durcli freie Nachbildung des Gelesenen in ver- 



!()) Frau Rath. Briefwechsel vou Katharina Elisabeth Goethe, Nach den 
Originalen mitgetheiit vou Hob. Keil. Leipzig IbTl. 8. (Tgl. Mich. Bcruays in 
der Z«it8chrifk: Im Neuen Reich 1871, Mr. 40). 



Digitized by Google 



I 



PenöoUdie Htttelpuiikte. Goethe. 133 

4 

Bchiedencn Sprachen geweckt und in Uebung gehalten wurde. Die § 259 
altdeutsobcn Volksromane und verscliiedene andere Bücher voll 
Wunder-, Abenteurer- und lleldengesehichteiK die er für sieh selbst 
mit ^TOHsem Eifer las, führten seiner Phantasie reichliche Nahrung 
zu und reizten ihn zur P>tindung eijrener Wunderircschichteu und 
Märchen. Sehr früh hatte er auch schon (u'leirenheit, sirh durch 
eig:ene Anschauung: mit den altertlidnilichen Merkwürdigkeiten 
seiner Vaterstadt nach allen Seiten hin Ijckannt zu machen und in 
die verschiedensten Arten städtischer Zustande, so wie gewerblicher 
und künstlerischer Betriebsamkeit einzublicken. Mächtii^'C und tiefe 
Eindrücke bewirkten in seinem Gemüth die ersten Gesänge des 
Hessiaa and die Thaten Friedrichs des Grossen im siebeujährigeu 
Kriege: Klopstock gegenflber UaA er sich im Widentreit mit dem 
Vater, der yon der reimlosen Poesie niehts wissen wollte; in der 
Parteinahme für Preussen und den grossen König dagegen waren beide 
eines Sinnes. Als mit dem Beginn des Jahres 1759, Frankfurt von 
den Franzosen besetzt und ein Theil des goethesohen Hauses von 
dem Königslieatenant, Grafen Thoranoi bezogen ward, wurden dem * 
Knaben wieder yiele neue Anschauungen und Begriffe zugeführt. 
Der kunstliebende Qraf benutzte seinen Aufenthalt in Frankfurt 
mit dazu, von den geschicktesten Malern der Stadt und der Nach* 
barschaft eine Reihe von Bildern unter seinen Augen ausführen zu 
lassen: dadurch kam der junge Goctlie mit diesen Künstlern, von 
denen er mehrere schon aus der Zeit dc< Tnibaues des väterlichen 
Hauses kannte, in nahe, dauernde, die IJildung seines Kunstsinnes 
fördernde Berührung. Eine franzosische Bühne, die sich zu gleicher 
Zeit in Frankfurt eingestellt hatte, bot ihm die Gelegenheit, eine 
ungleich ausgcbildetere und feinere Schauspielkunst, als die damalige 
deutsche war, kennen zu lernen; dabei erhielt seine scIkmi früher 
geweckte Lust an theatralischen Vorstellungen neue und nachhaltige 
Anregung; er befestigte sich auf die leieliteste und genussreichste 
Weise in dem Verstilndniss und dem Gebrauch der fremden Sprache, 
wurde veranlasst, sich mit den Werken der berühmtesten französi- 
schen Dramatiker und mit den Grundsätzen der französischen 
Dramaturgie bekannt zu machen, und versuchte sich sogar selbst 
sehen in der Abfassung eines Stttcks in dieser Sprache. Während 
dieser Zeit der Unruhe in seinem Hause hatte der Vater den Unter- 
richt lässiger gegeben; im Jahre 1761 kam in denselben wieder 
mehr Rogelmilssigkeit und Folge. Um sich im sehriftlichen Ausdruck 
der beiden alten Spraobeni des Deutseben, Französischen, Italie- 
nischen und Englischen und dazu aueh noch in dem Frankfurter 
Jndendeutsch zu llben, erfand der junge Goethe eine Art von 
Roman in Briefen, die er in diesen sieben Spraohen abfasste. 
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$ 259 Seinem Wunsche» auch das Hebrfiische zu lernen, genügte der 
Vater, indem er den alten Reetor des städtischen GymnasiuiiiB 
beweg, ihm darin Unterricht zu ertheilen. Diess führte ihn su 
einer flcissigen Beschäftig^ung: mit dem alten Testament, decea 
Frucht eine in i)ro8ai8eber Form verfasstc epische Dichtung von 
Joseph war. In g-eisl liehen Liedern und Oden, sowie in sogenannten 
anakreontischcn Gedichten hatte er siich schon früher versucht. Nur 
eine von diesen Jugendarbeiten, aus der Zahl der geistlichen Stücke, 
„Poetische Gedanken ttber die Höllenfahrt Christi"', hat sich er- 
halten". Zu audeni Uehuugen seines poetischen Talents führte ihn 
die Bekanntschaft und der Verkehr mit einer Gesellschaft junger 
Leute aus den mittleren und selbst niederen Stünden, die sich 
durch allerlei Betrieb etwas zu verdienen suchten, und für die er 
zu diesem Zweeke Gelegenheitsgediohte Terfert^. Durah sie 
wurde er auch mit einem um einige Jahre Alteren Mädchea bekannt, 
das in dem TienehiyiUingen Knaben bald die leidenschaftlichste 
Keiguog erweckte. Um diese im Frahling 1764, erlebte er 
die Wahl und Krönung Josephs II zum römischen König. Un- 
mittelbar darauf wurde sein Verh&ltniss zu jenem Kreise junger 
Leute in einer für ihn so erschtttternden und schmerzlichen Weise 
abgebrochen, dass er darüber in eine heftige Krankheit verfiel. 
Nach seiner Wiederherstellung nahte die Zeit heran, da er die 
Universität beziehen sollte. Er selbst wäre am liebsten nach 
G(5ttinp:en ire<:ang:en, wohin ihn, bei seiner Neigung: zu philologischen 
Studien, besonders Heyne und Michaelis zd^^en; der Vater hatte 
sich aber einmal für Leipzig entschieden, wo er die Rechte studieren 
sollte und wohin er auch wirklich im Herbste 17G5 ah;j:ieng Die 
Vorlesungen Uber Philosopliie, Kcchtsgeschichte und Institutionen, 
die er zunächst hören wollte, vermochten ihn auf die Lange eben 
so wenij; zu fesseln, wie Gellerts literarhistorisches Collegium und 
die praktischen Uebungen in freien deutschen Arbeiten, die derselbe 
leitete. Bald scheint er die Beehtswissenschaften ganz vemach- 
Iftssigt und Vorlesungen Überhaupt inmier seltener besucht zu haben. 
Die Universitftt konnte demnach seiner wissenschaftlichen Ausbil- 
dung nur wenig Gewinn bringen; grossem brachte die feine 



17) Abgedrackt in den Werken 56, 12 IL; die dsrOber geeetste Jahreeadil 

1765 scheint eher die Zelt efaier Vcbcrarbeitang als ^e der ci-stco Abfassung su 
bezeichnen, da diese um einige Jahre früher anzusetzen sein dürfte; vgl. Bd. 24, 
225 ff. und Viehoft, (ioethe's Leben 1, 14s ff. l(s) Woldem. Vrh. v. Bieder- 
mann, Goethe und Leipzig. Zur lUüjahrigen Wiederkehr etc. 2 Bde. Leipzig 
1865. 6. Ooethe'e firiefe an Leipi^er Freunde. B.mug. von O.Jalu. 2. Aufl. 
Leipzig 1S67. 8. 
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städtische Sitte der Leipziger Gesellschaft, wie er sie besonders im § 259 
Umgang mit einigen Frauen kennen lernte, seiner äussern Erschei- 
nung, seinem Geschmack und seinem Urthcil in poetischen Dingen, 
auf welches ausserdem der Professor Morus beiiclitigend einwirkte. 
Hatte er zeither seinen poetischen Geschmack vornehmlich nur an 
den Dichtern gebildet, die sein Vater hoch hielt, und die alle der, 
wie er sie selbst si)äter hezeichnet hat, ,,w{isserigen, weitschweifigen, 
nullen Epoclie" angehörten, so wnrden ihm diese nun verleidet, 
und er tieng an einzusehen, dass, wenn er dem Triebe zum Dichten, 
der sieb immer stärker in ihm regte, ein Genüge thun widlte. er 
«ädere Bloße suchen und sich eine andere Behandlungsart zu eigen 
machen rnttsse, als woran er sieh so lange gehalten hatte. Hier 
aber war er nun „bei der grossen Beschränktheit seines Zostandes, 
bei der Gleichgültigkeit der Gesellen, dem Zur&ckhalten der Lehrer, 
der Abgesondertheit gebildeter Einwohner, bei ganz unbedeutenden 
Natoigegenstfinden genöthigt, alles in sich selbst zu suchen. So be- 
gann sehen damals diejenige Biehtung, von der er sein ganzes Leben 
Uber nicht abweichen konnte, ntailich da^enige, was ihn erfreute 
oder quftlte oder sonst beschäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu ver- 
wandeln und darüber mit sieh selbst abzuschliessen, um sowohl seine 
Begriffe von den äussern Dingen zu berichtigen, als sich im Innern 
<leshalb zu beruhigen/' „In diesem Sinne schrieb er zuerst gewisse 
kleine Gedichte in Liederform oder freierem Silbermass" Auch 
die beiden Lustspiele, die er in Leipzig dichtete und der Auf- 
bewahrung Werth hielt, sind schon aus bestinmiten inneren Erleb- 
nissen und äusseren Anschauungen hervorgegangen: die Laune des 
Verliebten*' aus der Stimmung, in die er gerieth, als er durch seine 
Quälereien die Neigung eines liebenswürdigen Mädchens verscherzte, 
,,dic Mitschuldigen" aus den Einsichten, die er bereits zu Frankfurt 
und dann auch zu Leijjzig in die inneren Zustände der Gesellschaft 
und des Familienleljcns gewonnen hatte. Von den lebenden deut- 
schen Dichtern zog ihn damals keiner mehr an als Wioland, vor- 
nehmlich durch Musarion; von den älteren des Auslandes war es 
besonders Shakspeare, tou dem, er, als er ihn zunächst aosDodd's 
beanties of Shakspeare, dann aus Wielands Uebersetzung kennen 
lernte, mächtig ergriffen wurde: beide Dichter nebst dem Maler 



10) Von den uns erhaltenen kldnen Sachen derLeipdger Zeit gdiAren dasn 

noch weniger die „Droi Oden an meinen Freund Behrie^** aus dem J. 1707, 
Werke öfi. 3 7, und das etwas jüngere Gedicht „An Zachariac'', 2, 154 f.. ent- 
schiedener aber scliou die „Neuen Lieder, in Melodie gesetzt von B. Th. Breit» 
kopi;'« nach Yiehoff, a. a. 0. I, 26S f. schon 1768, nach den BUMem f. IHer. 
Unterhalt 1850, Nr. 1, 8. 3 1 dagegen' erst 1769 su Leipsig in 4. gedrackt 
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136 Tl. Vom twdten Viertel de» Xym Jahrhunderte hie zn Goethe*« Tod. 

§ 259 Oeser waren die ciir/jg'en, die er in einem Schreiben aus dem Jahre 
1770 für seine echten Lehrer erkennen konnte; andere hatten ihm 
gezeigt, dass er felilte, diese zeigten ihm, wie er's besser maclien 
sollte*. Mit Opser, dem die Leitung der Leipziger Kunstscliule an- 
vertraut war, vermittelte Goetlies Trieb, sich im Zeichnen zu ver- 
vollkoramnen, die nähere Bekanntschaft; sie wurde für ilm vorzüg- 
licb dadurch folgenreich, dass Oeser ihm den Sinn für das Wesent- 
liche in der bildenden Kunst überhaupt ütVnete und seiner Neigung 
dazu eine höhere Eicht ung gab, da^^s er ihn in die Kunstgeschichte 
einführte, ihm damit das VerständuiBs von Winckelmanns \Yerken 
ersehloss und ilin vorberdtete, den unschfttzbaren Werth , den Les- 
Bings Laokoon für jeden Diobter und KOnstier bei allem Erfinden 
und Ausftlhren haben musete, zu fassen und sich zu Nutze zu maeben. 
Um sieh die Kunst aucb durcb die lebendige Anschauung nftber zu 
bringen, reiste Goethe nacb Dresden: er sab hier nur die Bilder- 
gallerie. Voll von den Eindrucken, die besonders die Bilder der 
niederlftndiseben Schule in ihm zurttekliessen, kam er wieder nach 
Leipzig und suchte sich nun aucb neben dem Zeichnen mit der 
Kupferstecliei und Holzschneidekunst praktisch bekannt ^zu machen. 
Gegen das Ende seines Aufenthalts in Leipzig yerfiel er in eine 
schwere Krankheit, von der er nur langsam genas. Noch immer 
kränkelnd, kehrte er gegen Ende des Sommers 1768 nach Frank- 
furt zurück, um unter der Pflege der Scinigen seine Gesundheit ganz 
wieder lierzustellen. Bei der durch seinen körperlichen Zustand 
erhöliten Ileizbarkeit des GemÜths für religiöse Anregungen sehr 
empfiinglicli , gab er sich den Einflüssen einer fi onunen und zart- 
sinnigen Freundin seiner Mutter, FräubMu vun Klettcnberg, hin, aus 
deren Unterhaltungen und Hriefen der wesentliche Inlialt der dem 
Wilhelm Meister eingesclialteten Bekenntnisse einer scliünen Seele" 
entnommen ist. Die Kiclitung, die sein Geist in diesem religiös- 
beschaulichen Verkehr für eine Zeit hing erhielt, führte ihn auch 
auf alchymistische und kablialistische Studien und Versuche, die als 
eine Art Vorschule zu seinen späteren naturwissenschaftlichen Be- 
sebflftiguDgen angesehen werden dürfen. Erst im iVtthling 177C 
begab er sich nacb Strassbuig, wo er nach dem Willen des Vaters 
seine juristischen Studien fortsetzen und demnächst sieh den Doetor- 
grad erwerben sollte* Bald jedoch fühlte er in dem täglichen Ver^ 
kehr mit mehreren jungen Medicinem sich stärker zu ihrer als zu 



20) Vgl. den Anhang zu den Briefen von (ioethc an Lavater, hcrausn:. von 
II. iürzel, Leipzig ls3.3. b. S. 165. 21) Nicht schon 17ü9, denn das vorher 
berfthrteSehreibeik fan Anhange su den Briefen anLavater ist unter den 20. Febr. 
1770 noch von Frankfort ans ahgesandt; TgL aneh Vidioff, a. a. 0. 1, 288. 
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seiner Fachwissenschaft hingezogen: er besuchte daher die Anatomie, § 259 
die klinisobe Anstalt und Vorlesungen über Entbindun^^skunst und 
Chemie. Im Herhst traf Herder in Strassbui^ ein. Die Bekannt- 
schaft mit ihm und die sich daran knttpfende nfthere Verbindung 
war fttr Ooethe's Charakter* und Geistesbildung das bedeutendste 
Ereigniss, das die wichtigsten Folgen für ihn haben sollte. „Alles, 
was in ihm von Selbstgefiüligkeit, Bespiegelungssucht, Eitelkeit, 
Stolz und Hoohmuth ruhen oder wirken mochte»'* ward in dem Um- 
gang mit Herder „einer sehr harten Prüfung ausgesetzt;" seine 
kleinlichen Liebhabereien und besonderen Neigungen» Ton jenem 
▼erspottet, wurden ihm verleidet; dafür aber wurde er nun auch 
»»auf einmal mit allem neuen Streben'' in der literarischen Welt 
,,und mit allen den Richtungen hekannti welche dasselbe zu nehmen 
schien''^. Die Poesie lernte er von einer ganz andern Seite, in 
einem andern Sinne auffassen als bisher, und zwar in einem solchen, 
der ihm zusagte. „Die hebräische Dichtkunst, welche Herder nach 
seinem Vorgänger Lowth geistreich behandelte, die Volkspoesie, 
deren Ueberlieferuiigeu im Klsass aiifzusuelieu er Goethen und seine 
Freunde antriel» ,. die ältesten Urkunden als Poesie, gaben", wie er 
jetzt erst erfuhr, „das Zeugniss, dass die Dichtkunst Uberhaupt eine 
AVeit- und Völkergabe sei, nicht ein Privatcrbtheil einiger feinen, 
gei>ildcten Männer.'' Goethe ,, verschlang diess alles, und je heftiger 
er im Empfangen, desto freigebiger war Herder im (iebcn.'* Durch 
ihn erhielt er nun auch einen Begriff von Hamanns Geist und Ver- 
dienst; er lernte Ossian kennen und fibersetate gleich einiges aus 
ihm, was nachher in verftnderter Gestalt dem Werther einverleibt 
wurde; er ward fttr die homerischen Dichtungen begdstert, die er 
fortan sehr fleissig las**, und in seinem Enthusiasmus fttr Shakspeare 
um so mehr bestftrkt» mit je hellerem Auge" er jetzt erst in die 
Tiefen dieses ganz dnzigen Geistes zu blicken anfieng. In dieser 
Zeit wurde er in die unfern von Strassburg wohnende Predigerr 
fiimilie Brion eingeführt, und bald knüpfte sich zwischen ihm und 
der zweiten Tochter des Hauses, Friederike, ein Herzensverhältniss 
an, das ihn ganz beglttckte. Mehrere schone Lieder aus seiner 
Strassburger Zeit verdanken dieser Liebe ihren Urs]irung. Audi 
"erfand und erzählte er schon damals das Märchen „die neue Melu- 
sine/' das er erst viele Jahre nachher niederschrieb und dem Drucke 
öbergab. Zu zwei grossen dramatischen Dichtungen, dem Götz von 
Berlichingen und dem Faust, von dem die eine seinen Kamen zuerst 



22 1 Vgl. Schöll, Briefe und Aufsätze von (Joethe S. 120 H. 23) VgL 

DOuUer, Studien zu Go«the'8 Werken S. 135, Anm. 2. 
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138 VI. Vom zwciieu Viertel des XVIU Jahrhunderts bis zu Gocthe's Tod. 

§ 259 darch ganz Deuisehland tragen, die andere ihn bis in seine letzten 
Lebernyahre besehftftigen solltei regten sich jetzt nur erst Keime in 
ihm. Das lebendige Interesse an Götzens eigener Lebensbeschreibung 
und an der bedeutenden Pappenspielfabel von Doetor Vaust hieng zu- 
nächst mit seiner Voriiebe für die deutsche Vorzeit zusammen, die, firflb 
in ihm geweckt, inStrassburg unter mehrfachen Anregungen gewachsen 
war. Von den dortigen Gelehrten hatte ihn besonders Oberlin auf die 
Denkmale unseres Mittelalters hingewiesen; an dem Mttnster war ihm 
der Sinn für die Herrlichkeit der altdeutschen Baukunst aufgegangen: 
so wandte er sich mit um so grösserer Neigunp: jenen echtvater- 
' Iftndischen Stofifen aus einer tüchtigen Vergangenheit zu, je entschie- 
dener er allem französischen Wesen, [\U er es in der Nühe hatte 
kennen lernen, den Klicken kehrte, und je deutliclier er sich schon 
damals der Einwirkung Shakspcare's. dem er sieh innerlich am 
verwandtesten fühlen niusste. auf seine deutsche Dichternatur be- 
wusst ward. Ein drittes Stück, das er nndi im Sinne hatte und 
dessen Held Julius Cae.sar werden sollte, l)lieb npäterhin unausge- 
führt. Unterdessen hatte er sich auch in der Rechtswissenschaft so 
weit befestigt*', dass er sich im Sommer 1771 den Doctorgrad in 
ordnungsmässiger Weise erwerben konnte. Im Herbste traf er 
wieder in Frankfurt ein. Unter den ültern Bekannten, die er hier 
fand, war J. G. Schlosser. Schon in Leipzig, wo derselbe auf 
einer Beise einige Zeit verweilte, war Qoethe ihm nftber gekommen 
und verdankte dem um zehn Jahre Alteren Freunde seitdem manche 
bedeutende Anregung; jetzt wurde er durch ihn mit Merck in 
Dannstadt bekannt, „dem er bereits durch Herder Ton Strassburg 
aus nicht ungtlnstig angekündigt war," und der fortan „auf sein 
Leben den grössten Einfluss hatte." Merck fahrte ihn wieder in 
den Kreis seiner Darmstädter Freunde, Qeheimerath t. Hess, Pro- 
fessor Petersen, Bector Wenck etc. ein, mit dem er nun in viel- 
fachen Verkehr trat, und der ihn durch theilnehmende Aufmun- 
terung hei seinen Studien, Entwürfen und Arbeiten ausserordentlich 
„belebte und ft^rderte." Damals „war der Faust st lion vorgerückt, 
Götz von Berlicliingcn baute sich nach und nach in seinem Geiste 
zusammen, das Studium des 15. und 16. Jahrhunderts beschäftigte 
ihn.'' und noch ganz voll von dem Eindruck des Strassburger 
Münsters, schriel) er den Druckbogen „Von deutsclier liaukunst. 
D. M. Krvini a Steiubach'' Ausserdem f&llt in diese seine Frank- 



24) üeber Goeth6*8 jnrbtiacheOelehnainkeit toh F. L. A.W. Belitt, in den 

Abhandlungen der schles. Ge^elladi. f. vatcrliuid. Cultur. pliilos. liistor. Abtheilg. 
.\'<y>\. Heft. 1W\ Nach dem ersten Abdruck in Herders fliegende Blatter 

„vou deutscher Art und Kuust" 1773 autgenommeu. 
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furkerZeit noch die Abfassung von zwei andern kleinen proaaisclien $ 259 
Saotheni theologischen InhaltSi die 7on seinem damals mit £ifer 
wieder anfgenommenen Bibelstudium Zeugniss ablegen*. Da« Ver- 
bSltnisB mit Friederike Brion wurde von ihm äbgebroehen; - gegen 
das quftlende OefBhl, das dieser Schritt in ihm hinterliess, suchte 
er ,,naeh sdner alten An Hülfe bei der Dichtkunst"*^. Im Frttigahr 
1772 gieng er nach Wetzlar, um sich beim Reichskammergerieht 
mit dem deutschen Civil- und Staatsrecht vertrauter zu machen; 
noch mehr aber als der Trieb nach Kenntnissen führte ihn dahin 
die Lust, seinen Zustand zu verändern. In dem geselligen Treiben 
der jungen Männer, die den einzelnen Gesandtschaften an diesem 
Orte beigegeben waren, ,,><j)iaiig' iliin ein drittes akademisches Leben 
entgegen." Er gienic aufün^jlii'h lebhaft darauf ein, ward aber der 
Spielereien und Possen, in denen sich seine neuen Bekannten 
gefielen, bald milde und hielt sieh dafdr lieber zu Götter, ,,der sich 
mit aufrichtiger Liebe au ihn scliloss'"". Uuter allen Bekannt- 
schaften jedoch, die er iu Wetzlar mar-hte, war keine wichtiirer für 
sein damaliges inneres Leben und für seine dichterische Tiiäti^ikeit 
iu der nächsten Folgezeit als die mit Ciiarlotte Buff, der Verlobten 
des biemischeu Gesandtschaftssccretärs Kestuor und dem Urbilde 
der Lotte im Werther, dessen erster Theil Uberhaupt ganz aus dem 
Leben des Diebters sn Wetzlar und aus seinem Verhältniss zu jenem 
liebenswllrdigen Mädchen geschöpft ist". Schon Iftngst hatte er 
gewünscht, mit Höpfner*^, Professor der Rechte zu Glessen, in Ver- 
bindung zu kommen; sie wurde durch Merck und Schlosser ver- 
mittelt, die sich 1772 mit Hdpfner zur Herausgabe einer neuen 
kritisohen Zettschrift, der „Frankfurter gelehrten Anzeigen"**, vereinigt 
hatten und nun, bei ihrer Zusammenkunft in Giessen, auch Goethen 
bestimmten, sich den Mitarbeitern an dieaer Zeitschrift beizuge- 
sellen" So bekam er die erste Gelegenheit, sich auf dem Felde 
der ästhetischen und wissenschaftlichen Kritik zu versuchen". 
Schlosser hatte sich unterdess mit Goethe's Schwester yerlobt tmd 
'wünschte seine Heimkehr"; noch mehr trieb Merck ihn an, Wetzlar 
wa verlassen. Er gieng daher im Spätsommer 1772 über Coblenz 



26) Abgedruckt Werke 5ß, 207—245. ' 27) Vgl. Werke 26, 120. 

2S) Vgl. § 256. 12. 20» Vgl. Dantzer a. a. 0. S. l iOff. 30) Geb. 1743 
iu Glessen, gest iT'.)2 als Ohi^rtribunalsrntli in Darm-itadt 31 1 Sie erschienen 

»eit 1772 zu Frankfurt a. M. Vgl. den Briet von J. C. Deinet au Raspe im 
Weimar. Jahrb. 6, 77 f. und die demselben angesehloseen gewesene AnkQndigung 
der Zeitschrift, ebenda S. 79 f. 32) Vgl. DSntzer, Studien S. 93* Anm.; 

Frauenbilder S 177 f 33) Seine Kecensionen, aas denJahron 1772 und 7.3, 

■tnd wieder abgedruckt ia den Werken aa, a— 121. 34) Duntzer, Frauen- 

bUder S. 17». 
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140 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Gocthe's Tod. 



§ 259 und Ehrenbreitstein, wo er im Hause yon La Roche mit Merck 
wieder zusammentraf und einige Zeit yerweilte, nach Frankfurt 
zurttck. Hier widmete er sieh, dem Wunsche des Vaters gemäss, 
der Rechtsanwaltschaft; seine Müsse wandte er in der nftchstenZeit 
Yonflglich dem „Götz von Berlichingen'* zu. Lange mit dem Nie- 
derachreiben dieser Dichtung zögernd, entscbloss er sich endlich auf 
'Drängen seiner Schwester dazu und führte sie rasch zu £nde^, 
schrieb dann aher das Ganze nochmals um, wodurch ein ganz 
erneutes Stück entstand ^^ Aus einer dritten Redaction, die er im 
Sinne hatte, wurde damals noch nichts, da Merck zum Druck der 
zweiten trieb, der auch auf seine und des Dichters Kosten angefanfren 
und, wie es scheint, schon im Frühjahr lll'd vollendet wurde. Der 
Erfol^r, den Goethe mit dem Götz in ganz Deutscliland errang, war 
der glänzendste, der sich denken h'tsst. BcBondcrs ward das AVerk 
mit Begeisterung von denjenigen begrüsst, die in eigenem dich- 
terischen Drange an den altübliehen Gegenständen der Poesie sich 
nicht mehr geniigen Hessen und htihere Ziele ins Auge gefasst 
hatten. Zu ilinen gehörten in der Ferne die Göttinger, in Frankfurt 
selbst mehrere junge Männer, die entweder schon von früher mit 
Goethe in Verbindung gestanden hatten, wie der ihm von Strasshurg 
her befreundete H. L. Wagner, oder ihm erst jetzt näher traten, 
was namentlich mit Klioger der Fall war. In dem dichterischen 
Treiben dieses Frankfurter Kreises, dessen belebender Mittelpunkt 
und leuchtendes Vorbild Goethe war, und dem auch, wiewohl er 
noch in Strasshurg Terweilte, Lenz zugezählt werden muss, da er 
mit den Frankfurtern durch Goethe fortwährend im regsten schrift- 
lichen Verkehr stand, offenbarte sich nun aufs entschiedenste jene 
durch den Götz zuerst angekündigte revolutionäre Richtung in 
unserer poetischen T.iteratur, die man nach dem Titel eines Stückes 
von Klinger als die des Sturmes und Dranges zu bezeichnen pflegt 
Von dem, was unter diesen Jttnglingen zur Sprache kam, was ihnen 
widerwärtig, was wertb war, woran sie sich schulten und was sie 
in unmittelbarer Auffassung darzustellen yersuchten, geben u. A. 
auch zwei kleine dramatische Stücke Zeugniss, die Goethe bald 
nach der Vollendung des Götz geschrieben zu haben scheint: das 
eine „Götter, Helden und Wieland", eine Farce, veranlasst durcli 
Wielands Anmerkungen zu der Uebersetzung des Shaksj^eare, sein 
Singspiel Alceste und ganz besonders durch die Briefe über dasselbe 
im d. Merkur; das andere, „das Jahrmarktsfest zu Plunders weiiern, 



35l Düntzcr a. a. 0. S. 173 unten nml S. Ms. Anm. a. 3(3) Vvhw daa 
Vcrhaltniss beider Oestalten zu einander vgl. Schade im Weimar. Jahrbuch 5, 
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ein Schönbartspiel", in einer ähnlichen Fonn wie die Fiistnachts- § 259 
spiele von Hans Sachs und ursprlinjrlich auch duiThwc^ in der 
Versart dieses Dichters, der zu jener Zeit von Goethe und seinen 
Freunden mit hesonderer Vorliebe gelesen wurde". Niclit lange 
nachher verfasste er noch zwei andere kleine dramatisierte Satiren 
in sogenannten Knittelversen, das Fastnachtsspiel ,,vom Pater Brey, 
dem falschen Pro]dieten", und den „Prolog zu den neuesten Offen- 
barungen Gottes, verdeutscht von Dr. K. Fr. Bahrdt'*"^. Zwischen 
inne jedoch, im ersten Viertel des Jahres 1774**, entstand sein 
sweiteB Hauptwerk, „dieLdden des jungen Wertbers'S daieh desgen 
AbÜMSUDg er sieb von der Zeitlurankheit der Empfindsamkeit und 
der GefBhlsBehwSrmerei auf immer befreite, und in demselben 
Sommer auob noeb der y^Clavigo'': den Roman sebrieb er in vier 
Woeben, das Trauerspiel in aebt Tagen. Im Juni kam Larater 
naeb Frankfurt, und bald darauf traf aueb Basedow daselbst ein. 
Von Ems aus, wohin Goetbe ihnen nachgereist war^**, hracben alle 
drei nach Cühi auf. Hier trennten sie sich: Goethe gieng zunächst 
nach Düsseldorf zu den Jacobi, reiste, als er sie nicht antraf, nach 
Elberfeld, wo er Fr. H. Jacobi personlich kenneu lernte" und auch 
Jung-Stilling wieder sab. Auf seiner Heimreise bejrleitete ihn Fr. 
H. Jacobi von Düsseldorf bis Cöln*': beide hatten sich schon aufs 
innigste verbrüdert. Im Herbst bewirtheten Goethe's Eltern Klop- 
stock , als dersell>e auf seiner Reise nach Karlsruhe Frank- 
furt berührte, und wie es sclieint, war in diesem Jahre" auch 
Ziumiemianu einmal der Gast dieses Hauses, in welchem er ITTö 
wieder eine Zeit lang verweilte. Im Winter 1774 trafen die wei- 
marischen Prinzen in Frankfurt ein, denen Goethe durch Knebel 
zugeführt wurde; er folgte ihnen nach Mainz und blieb dort einige 
Tage bei ibnen. Unterdessen batte er wieder mebrere Entwflrfe zu 
neuen Diebtnngen gemacbt und Versebiedenee aueb ausgefttbrt. 
Bloss entworfen und bis auf eine Hymne''» die in dasStfiek einge- 



37) Tgl. Werke 4S, 83 ff. und daiu Viehoff 2, 69 f. B«ide Stücke vordeii 
1774 gedruckt. 38) Heid« gedruckt 1114. Auch das Udne Drum „de« 

EOnstlcrs Erdenwallpii das Viehoff 2. 262 mit Unrecht später ansetzt, wurde 
schon 1774 veröflfentlicht; vgl. illirzeli Verzeichniss einer Goethe -Bibliothek. 
Leipzig I84b. 8. S. 9. 39) Vgl. Dtmtzer, Studien iS. 114 f. 40) üeber 
Goethe*8 Aufenthalt in En» Im Sommer 1114 vgl. BlÄtter f. ttterar. Unterhaltung 
1S67. Nr. »j, S. 94 f. Vgl. „Ans Lavaters Tagebuch der Emser Reise" 20. 
Juli 1774) als Anhang' in den von Uirzel horatisc*? Briefen von Goethe an hel- 
vetische Freunde, Leipzig lNt»7. »». 41) Wie wenig Goethe noch un April 
1774 TOD beiden Jacobi hielt, ergibt ein Brief Ilopfners im Weimar. Jahrb. 2, 68 f. 

42) Vgl. Yiehoff % tttS ff.; DOatier, Freundeebilder 8. 131. 48) VgL 
DOntzer, FrauenUlder 8. 316 f. and Anm. 44) „Kahomela Qeeaog,** nient 
im Göttinger Musenalm. von 1774. 
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142 VI. Vom aweiteu Viertel des XVIU Jahrbnnderta bis tn Goethe's Tod. 

§ 259 legt werden und auf eine andere, womit es bcirinnen sollte^", nie- 
mals ausgearbeitet wurde ein draniatisrhes Werk, „Mulionict"^; 
von zwei andern. ,, Prometheus"" und Hanswursts Hochzeit", so 
wie von einer epischen Dichtung, „der ewige Jude", schrieb er nur 
grössere oder kleinere Bruchstücke nieder, hei denen es nachher 
vcrl)lieb Vollendet wurden das Drama ..Satyros oder der ver- 
götterte Waldteufel""'*' und verschiedene Balladen und lyrische 
Sttlcke. Auch wurden damalo die ältesten Scenen des Faust ge- 
dichtet**. Im Winter 1774^75 Terlobte sich Goethe mit einer 
flcbdnen nnd reicben Fnnkfurterin , Elisabeth (Lili) Schönemaan; 
dieser Neigung verdanken einige seiner schönsten Liebeslieder 
ihren Ursprung. Aber aneh hier trat er zurflck, als man ihn su 
flberaeagen gesneht, aus smer Verbindung mit Lili könne weder 
ihm noch ihr ein reines und dauerndes Gltlck erwachsen. Noch 
ehe diess Verhftltniss wieder gelöst worden, machte er mit den 
Brfidern Stolberg*' und dem jungen Grafen von Haugwitx seine 
erste Reise in die Schweiz. In Zürich besuchte er Lavater, an 
dessen grossem Werke über die Physiognomik er einen sehr leb- 
haften und thätigen Antheil nahm". Von seinen Begleitern trennte 
er sich bald, wie Merck es in seinem trefifeaden Urtheil über die 
Grafen vorausgesagt hattCi und bereiste nun in Gesellschaft eines 



45) Zuerst gedruckt hv'i Schöll, Uriofo nnd Aufsatze von Goethe, Weimar 
1846, S. 151 ff.; danach bei Viehoti; Goethes Leben 2, 173 nnd bei Goedeke. elf 
BQcher d. Dfcfatung 2. 10. 46) Nach DOntzer, in lieuucbergers Jahrbuch f. 
d. Literaturgesch. 1, 130, ist M eine inrige Anknflpfang inGoethe*8 Dichtung und 
Wahrheit , wenn er die Veranlassung zu seinem Mahomet in der bei Gelegenheit 
st'ints pprsftnlirheu Verkehrs mit Lavater und läaseduw trc^niachten Beobachtung 
lindet, dass diese Manner geistige, ja geistliche Mittel zu irdischen Zwecken ge- 
bnwchten; denn jene Dichtung lUit tot die erste Bekannt«cbaft mit beiden 
Männern, da bereits der im Herbste 1773 gedruckte Musenalman. f. 1774 den 
Oeeaog zwischen Ali und Fatema brartite. 47) Der Monolog, Werke 2, 79 ff , 
der die erste Veraulashung zu dem Streit über Lessintrs Sjdnozismus gab, wurde 
xuent durch F. H. Jacobi in seiner bchrift „Ueber die Lehre des Spinoza, in 
Briefen na den Hm. M. Mendelssohn.** Breslau I7<e:5. 8. 4S f. verOlftntUcht; Tgl. 
§ 254, S. 75 und Gervinus 4MMi ; f., JsT. 4S) Werke 33, 241 ff.; 57, «57 ff.; 

'ifi, lü fF. r,t) l>as Mscr. kam damals dem Dichter abhanden; erst nach 

vielen Jahren gelangte er durch F. H. Jacobi wieiler zu einer Abschrift, wonach 
er es in den Werken abdrucken liess; vgl. Briefwechsel zwischen Goethe und 
F. H. JMobL Ldpsig 184«. 8. S. 241. 50) A. Stahr, J. H. Mercks aus* 
gewählte Schriften S. 65. 51) Vgl. § 256, Anm. 42 und 43. Aus den Jahren 
177.1 und 76 stammen die Briefe GohIr's an die Gräfin Auguste zu ^^tollicrj?. die 
Schwester der beiden Bruder; herausgeg. vuu A. v. Ilinz. r im Taschenbuch Urania 
1839, S. 67 ff. „Diese Briefe lassen uns tief in die wogende Seele des Dichters 
sduuieii**. WeiDhoJd, Boie S.62 f. 52) Tgl-Dontier, Freondesbikter 8.34-~ 
36; 42; 44; 47. 

\ 
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andern Freandes, auf den er unterwegs stiera, die kleinen Kantone. $ 259 
Vor und nach dieser Reise dichtete er ausser yersehiedenen Liedern 
die Singspiele „Erwin und Elmire"** und ,,Ciaudine von Villa Bella*'^, 
worauf er den „Egmont^* begann, mit dem er auch schon ziemlieh 
weit Torrückte, und zuletzt vollendete er noch die „Stella", die er 
schon das Jahr vorher begonnen hatte '^ Im Spfitberbst folgte er 
der wiederholt an ihn ergangenen Einladung des jungen weima- 
rischen FUrstenpaares, Karl August und Luise, zu einem Besuch in 
Weimar, wo er am 7. November 1775 eintraf. Die Seele des 
Kreises, in welchem hier Goethe die freundlichste und schmeichcl- 
bafteste Aufnahme fand, war die verwitlwete Herzogin Anna Amalia. 
Auch nacli dem in diesem Jahre erfolgten Ke^'iernngsantritt Karl 
Augusts übte sie fortwährend den bedeutendsten Einfluss auf das 
von Kunst- und Litcraturgendssen gehobene Leben des Hofes aus. 
Allein mit Goethe kam in dasselbe ein ganz neuer und viel höherer 
Schwuug, der in der ersten Zeit allerdings noch zu viel von dem 
Charakter einer brausenden Ausgelassenheit und eines Uberkräftigeu 
Geniedranges an sich hatte, allmählig jedoch, ohne an NatOrlichkeit 
und Kraft zu viel einzubllssen, sieh an das rechte Mass gewöhnte 
und an edler Haltuug gewann. Es wShrte nftmlich nicht lange, so 
hatte es sich entschiedeui dass der junge Dichter, der bei seiner 
Ankunft in Weimar Alles, was am Hofe und in der Stadt auf Geist 
und Bildung Anspruch machen durfte, bezauberte, und den auch 
Wieland vom ersten Augenblick ihrer peradnlichen Bekanntschaft 
an als „einen göttliolien Menseben anbetete'"^, nicht wieder nach 
Frankfurt zurttckkcbren sollte. Denn im Juni 1770 war er von dem 
Herzog zum Geheimen Legationsratb mit Sitz und Stimme im gehei- 
men Consilium ernannt worden. Das Verhältniss zwischen dem 
Fürsten und dem Dichter war gleich von vornherein und blieb 
fortan ein durchaus einziges, bis dahin wohl nirgends erlebtes ''. 
Goethe war des Herzogs vertrautester Freuinl und Lebensgenosse, 
er wurde sein Führer und bald auch, wenu nicht dem ^^anien nach, 
doch zufolge der ihm übertragenen Geschäfte, sein erster Minister. 
Im Frühjahr 177S begleitete er ihn nach Herliu, im nächsten Jahre, 
wo er an seinem Geburtstag die Ernennung zum Gcheimenratb 
erhielt, in die Schweiz. 1782 wurde ihm für alle wichtige Ange- 



53) Oedniekt 1715. 54) Gedrackt 1176. 55) Gedrackt IIIS. 

56) Gruber in Wielands Leben 3, I6S ff. 57) Vgl. den Briefwechsel des 

GrosBherzogs Carl August mit Goethe in den Jahren ITTo— l*»2*i. 2 Ddc. Leipzig 
1S(>3. s. Dttutzer, Goethe und Karl August wtihreud der ersten 15 Jahre ihrer 
Yerbiiidiing. Leipzig 1861. 8. IXQntzer, Goetlie und Kfurl August 2 Theile. 
Leipflg 1S60— 65. 8. 
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144 YI. Vom zweiten Yiertel des XVIII Jahrbunderts bis zu Goetbe^s Tod. 



§ 259 legenheiten der Voraite in der henogtielien Kammer flbertni|[eD, 
und in demselben Jalire erhob ihn Joseph II in den Adelstand. 
In dieser ganzen Zeit bis zum Antritt der Heise nach Italien 
widmete er sich mit dem grössten Eifer und den gltlcklicbsten 
£rfolgen den dffentlichen Geschäften und der Förderung des Landes- 
Wohls. Wenn ihm in seinem bisheri^^eu Bildungsgange sehen tau- 
senderlei Anlässe geworden waren, sich Welterfahrung zu sammelui 
die verschiedensten Berufsarten kennen zu lernen, in die verschie- 
densten Lebcuskreise einzuhlicken ; so erweiterte und vertiefte sich 
ihm der Umfang gewonnener Anschauungen jetzt um so mehr . je 
günstiger für den Einblick in das Gesammtieben der Gesellschaft 
der massige Umfang des Staates war, in dem er sich eingebürgert 
hatte. Auch sein inneres Lehen hatte allmählig eine ruhigere 
Haltung gewonnen, sich mehr aufgehellt und massvoller gestaltet. 
.Sehr wcsentlicli trug dazu der Umgang mit Frau vou Stein bei. als 
die anfänglich sehr ungestUme Leidenschaft für sie ihr gegenüber 
sich nach und nach zu einer edlen und rücksichtsvollen Neigung 
abklärte**. Schien nun auch vor den sich immer mehr häufenden 
Qesehiften, denen er sich auf den Wunseh des Herzogs unterziehen - 
musste, seine sohriAstellerisehe Thätigkeit sehr zurttoksutreten, indem 
er in den zehn Jahren von 1776 — 1786 nur wenig Neu-Erfundenes 
drueken tiess, was meistentheils auch nur in kleinern Staeken der 
lyrischen, der lyrisch-epischen und der dramatischen Gattung be- 
stand; so ruhte darum sein Dichtertalent doch keinesw^s, und 
was er damals noch dem grössem Publieum vorenthielt, genossen 
wenigstens schon seine weimarischen Freunde. Mehrere V^erke Ton 
einer grossen Anlage, entweder schon früher begonnen oder erst 
jetzt entworfen, wurden fortgeführt, stückweise ausgearbeitet und 
zum Theil auch bereits, sei es ein für allemal, sei es in einer 
später wieder umgebildeten Form, zum Abschluss gebracht ; daneben 
viele den kleineren Gattungen angehörige Gedichte, die damals noch 
nicht gedruckt wurden, abgcfasst. So dichtete er ])ereits 1776 ausser 
mehreren Liedern, ..Hans Sachsens poetische Seudung"''* und, zu- 
nächst für das Licbhaberthcater'^, das auf seinen Betrieb bald nach 
seiner Ankunft am weimarischeu Hofe errichtet worden^', ,,die Ge- 



5Si Vgl. Goothe'.s IJriefe au Frau von Stein aus den Jahren 1776— I Sit». Zum 
erstenmal herausg. durch A. Schöll. 3 Bande- Weimar lS4b — ^l- ^- Ausser einem 
Tnuerspiel „Dido", worin sie ihr YerhUtniss zvl Goethe und dessen AaflSsoBg 

darstellt, sind von ihr zwei Gedichte, von Düntzer in der Allgem. Zeitung IS72, 
Februar, I?tü:\tie Nr. 2.3, heran8j;egeben (die Iis ist im Besitze des Grafen Henkel 
V. Donner-iinaK kl, liokaiiiit »^»'worden. 59) Vgl. §149, Anm. 46. 60) Vgl. 
Scholl, Ciui-August-Buchlcm, Weimar läüT. b. S. 27ff. ölj Mehrere Stacke 
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scIiwUter" und das Melodrama „Flroflerpma." Aach fiuurte €k»etb6 9 259 
schon in diesem Jahre den Plan zur , Iphigenie", die in ihrer 
älteren Gestalt im Frttbjahr 1770 l)is zu Ende jreführt ward. Im 
Jahre 1777 entstanden ,,LiIa'', die er bald darauf umarbeitete, 
yyder Triumph der £mpfind8amkeit"| worin die Proserpina einge- 
schaltet wurde, und nebst yerschiedenen lyrischen Sachen die ersten 
Ansätze zum „Wilhelm Meister", von dem 1777 — 85 die sechs ersten 
Bücher, wie sie der frühem Anlage nach werden sollten, fertig 
wurden. Aus den Jahren 1779 — 85 stammen mehrere Balladen, 
Lieder und andere lyrische Stücke in freiem Versarten, nebst den 
ältesten kleinen Gedichten in der Form des antiken Epigramms 
und die ersten Maskenzüge; sodann das Singspiel jJcry und 
Bätely", welclics er auf der Schweizerreisc 1779 diclitcto, die l)eidcn 
ersten Acte des „Tasso" in der ursprunglichen profiuisehen Bear- 
beitung (1780), „die Vögel", eine freie und selbständige Xaclihihlung 
des gleichnamigen Stückes von Aristophanes , „das Neueste aus 
Plundersweilera" (1781)''- und die Redaction der auf der zweiten 
Reise in die Schweiz geschriebenen Briefe (1780); „Elpenor", 
dessen beide allein zu Stande gekommene Acte 1781 — 83 gedichtet 
wurden; Partien des ,,£gniont", den Goethe 1779 wieder aufge- 
nommen hatte und 1782 zu einer Art von Absohluss braehte, das 
Gedicht „kvit Miedings Tod*', Fischerin" und die neue Bear- 
beitung des Werther (1782)**; endlich das zu des Herzogs Geburts- 
tag 1783 abgefassto Gedicht yyümenau'S die Anftnge des Singspiels 
yjSeherz, Ust und Bache" (1784 ff.), das Bruchstflck „die Geheim- 
nisse" fl784 f.) und die „Zueignung" (1785 oder 86), welche bald 
nachher die von Goeschen verlegte Ausgabe der goetheschen Werke 
eröftnete und an der Spitze der späteren Ausgaben geblieben ist. 
Seit 1780 hatte Gtoethe auch naturwissenschaftliche Studien ernst- 
licher zu betreiben angefangen, für die in der Folge sein Interesse 
immer mehr wuchs. Zunächst beschäftigte er sich mit der Minera- 
logie, sodann mit Ostcologic und Anatomie, und als er die Ueiso 
narli Italien anzutreten im BegritT war, hatte er sich schon mit der 
entschiedensten Neigung der Botanik zugewandt. Die früh geweckte 
und immerfort wachsende Sehnsucht nach Italien war endlich zu 
vollem Durchbruch gekommeu: er euttloh der weiniarischeu Gesell- 



au8 den folgenden Jahren wurden crleichfnllg von demselben zuerst dargestellt, 
bald in Weimar selbst, bald in Ettersburg oder Tiefurt, vgl. Gruber a. a. 0. 4, 5 ff. 

62) YgT. DOntnr, Fmneiibflder 8. 4S6, Anm. 1. 63) Wsiindiefidicli 

wurde entweder dsmab oder bald nachher auch die erste AbtheUung der „Briefe 

aus der Schweiz" geschrielien . die in den Werken dem Werther ancrchanfft sind ; 
die zweite bilden jene eben erwahntt ii Briefe, die er ITbO redigierte; vgl. Düntzer 
a. a. 0. S. 1S2 f.; Riemer, Mitthciiuugen 2, 536 ff. 

K4btnMM, enaarlM. 5. Aalt. III. tO 
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§ 259 Schaft und allen Geschäften, ura fast zwei Jcabre lang nur dem 
Genüsse südlicher Natur und südlicher Kunst zu leben und durch 
das Studium der letztern, wie er hoffte, auch im eigenen poetischen 
Bilden zu reinem und edlern Formen und zu einem hohem und 
festern Standpunkt überhaupt zu gelangen. Von Karlsbad aus, 
wohin er sich im Sonnner 17S6 begeben hatte, brach er am 3. 
September nach Italien auf, verweilte längere Zeit in Rom, kehrte 
dahin zu einem zw eiten Aufenthalt zurück, nachdem er über ]^eftpel 
bis nach Sicilicn vorgedrungen war und dieses bereist batte, und 
traf erst wieder im Juni 17S8 in Weimar «in". Vor seiner Abreise 
von Karlsbad hatte er diejenigen seiner Weike, welche die ersten 
vier Bände der Ton Ooeseben flbemommenen Ausgabe füllen sonten, 
mit Ansnabme der „I])higenie'', druekfertig abgesandt; was er für 
die Tier letzten bestimmte, theils schon frttber GedruekteSi iheils 
nnr bandschriftlich Vorhandenesi begleitete ihn nach Italien, wo 
Verschiedenes umgebildet. Anderes abgeschlossen, noeh Anderes der 
Vollendung näher gerttokt wurde. Zuerst sohrieb er die „Iphigenie 
auf Tauris" in die reine Versform um, in der er sie veröffentlicht 
hat: Moriteens „Versuch dner deutschen Prosodie" (178C) hatte ihm 
daiu Hoth gemacht; zu grösserem Förderniss in der Behandlung 
der gewählten Versart gereichte ihm dann der Umgang mit Moritz 
selbst, den er in Rom kennen lernte. Zu Anfang des Jahres 17S7 
war die Umgestaltung der Iphigenie vollendet. Auch die beitlen 
Singspiele „Erwin und Elmire" und „Claudine von Villa Bella'* 
wurden neu bearbeitet und dabei die Prosarede in fünffüssige 
Jamben umgesetzt, womit der Dichter in den ersten Monaten des 
folfrendcn Jahres zu Stande kam. Zuletzt, als er bereits auf der 
Heimkehr begriffen war, kam die Umarbeitung des „Tasso" an die 
Reihe, der in seiner neuen metrischen Form aber erst nn Sommer 
1780 beendigt ward. Schon während seines letzten Aufenthalts zu 
Rom, im Spätsommer 17S7, hatte Goethe die letzte Hand an den 
„Egmont" gelegt und den Faust" wieder aufgenommen; die Scene 
in der llexenküche entstand in Rom, 1790 erschien dann diese 
Dichtung zuerst als Fragment. Entwürfe zu zwei neuen Tragödien,. 
Iphigenie in Delphi und Nausikaa, blieben fttr immer nnausgeftthrt 
Dagegen entstanden in Italien noch mehrere kleinere Dichtungen 
und einige Prosaaufsätze yon meist kunstheoretiscbem Inhalt**» 



64) Chrn. Schuchardt, Goethes italienische Pvoiso. Mit Kinleitung und ße- 
riclit über dessen Kunststudien und Kunstlibungeu. l.lid. Stuttgart 1802. 8. 

65) Nach der „Chronologie der Entstehung goethescher Sdixiften, Werke 60, 
318, wurden 1768 auch die „rOmischeD Elegien" gedichtet , waa indesa Tiehoff 8» 
229 bestritten hat, der ihre AbfiusoQg erst 1790 oder frfikeeteos 1789 aosetst 
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• 

Gekräftigt an Leib und Seele, bereichert mit neuen Anschauungen § 259 
und Begriffen, war Goethe au8 Italien zurückgekehrt; in seinem 
innern Dasein fühlte er sich gehoben, in seiner Natur und Bildung 
zu reinerer Einstimmung vorgerückt, in seinem künstlerisclien 
Streben gesichert. Allein das Behagen an den Zustünden des 
Südens, das Hineinleben in die südliche Kunstwelt und ganz vor- 
zQglicli die imeiidlioh gesteigerte Begeisterung für die Poesie und 
bildende Eunst des claMitehen AlterfhimiBy die er ans Itnliea 
sorflekgebraebty batten ibn nicbt bloss gleichgültig und kalt, sondern 
sdbst widerwillig und feindselig gegen deutsobe Natur, deutsohes 
Leben, deuiscbe Kunst, und niebt minder gegen das Christentbum, 
gestimmt; es musste erst einige Zeit vergeben, bis sieb bei ibm 
eine Art von Ausgleiebung zwiseben der Vorliebe für jenes Fremde 
und Heidnisch-Antike und der Abneigung gegen das Heimiscbe und 
Gbristlich- Moderne einstellte. Auf sdnen eigenen Wunscb von 
seinen frühem amtlichen Geschäften so gut wie ganz entbunden, 
lebte et die ersten Jahre nach seiner Ueimkebr sebr zurückgezogen. 
Einen grossen Theil seiner Zeit verwandte er auf Kunst- und 
. Naturstudien : neben der Beschäftigung mit der Pflanzenwelt und 
der Knochenlehre traten nun allmälilig auch ojitische Versuche und 
Be<djachtungen in den Vordergrund, denen seine spater mit so 
grosser Neigung ausgebildete Farbenlehre ihren Ursprung verdankte. 
Zunächst beschäftigte ihn auch noch die Redaction oder Herausgabe 
jener nach Italien mitgenommenen Schriften. Neuere Sachen 
schrieb er nicht viele: in den Jahren 17S9 und Ü(>, ausser einigen 
Liedern und verschiedenen Aufsätzen Uber kunstgeschichtliche oder 
naturwissenschaftliche Gegenstände, nur „das römische Garne val", 
den „Gross-Cophta'', der die Reibe goetheseber Diebtungen erdfihet, 
die in einem unmittdbaren Bezüge zu den gleiebzeitigen Vorgängen 
in Frankreiob und deren Einwirkungen auf Deutsobland steben; zu 
Venedig, wobin er im Frflbling 1790 der aus Italien zurttekkebren- 
den Herzogin Mutter enigefengerdst war, diebtete er die „venetia- 
niseben Epigramme"; ausserdem arbeitete er wieder am Wilhelm 
Meister und redigierte die romischen Elegien. Bei seiner Wieder- 
kunft von Venedig war der Herzog in Schlesien beim preussischen 
Heere; Goethe folgte ihm dabin und traf erst wieder im Herbst zu 
Weimar ein**. 1791 ttbemahm er die Leitung des neuerrichteten 
Hofibeaters, wovon er sieb erst naeb vielen Jabren znrttckzog'^ 



66) Vgl. Han. Wenxd, Goethe fai Schieden 1790. EinBeitng snr Ooethe- 

Literatar. Oppeln Ift67. 8. 67) Vgl. Genast, aas dem Tagebuch eines alten 
Schauspielers. :\ IUp Leipzip 1sg2— 65. s. und W. G. Gotthard!, Weimaiuche 
Theaterbüder aus üoethe's Zeit. 2 Büe. Jena 1865. b. 

10* 
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148 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis «u Goethe's Tod. 

% 259 1792 machte er im Gefolge - des Hereogg den Feldzug des preuBsi- 
sohen Heeres gegen Fmnkreioh mit-, heimreiflend, spraeb er auf 
mehrere Wochen in Pempelfort bei Jacobi ußi dann in Mttnster bei 
der FQiBtin Gallizin ein. im Frfligahr gieng er wieder zum Heere, 
um der Belagerung Yon Mainz beizuwohnen, und kam erst im 
Auguat nach Weimar surOck. Unterdess schrieb er (1793) ,,den 
BUrgergeneraV und machte dch an eine hexametrische Bearheitung. 
des Reineke Vos; auch begann er „die Aufgeregten", die unvollendet 
geblieben sind, und die „Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten". 
1791 wurde der Wilhelm Meister aufs neue vorgenommen und so 
weit redigiertj da«s der Druck des ersten Theiles angefangen wer- 
den konnte; zugleich entstanden seine beiden j.Ejiisteln" in hexa- 
metrischer Form. Im Frühling dieses Jahres traten sich Goethe 
und Schiller zuerst näher; wo und wie sie sich fanden, nachdem 
der crstere lange absichtlich des andern Anuäherun«,^ ausj^ewichen 
war, dieser sie wenigstens nicht gesucht hatte, und wie dann die 
Herausgabe der Hören, für die sich Schiller Goethe's Beistand er- 
beten, bald ein innigeres Verhältniss vermittelte, hat uns Goethe 
selbst beichtet**. Diess „auf einmal sieh entwiekelnde Verhältniss 
zu Schiller, das er sn den höchsten zählen konnte, die ihm das 
Glttek in spfitern Jahren bereitete, Übertraf alle sdne WOnsche nnd 
Hoffnungen." Es begann danut ftlr ihn „ein neuer Frtthling, in 
welchem alles froh neben einander keimte nnd aus angeschlossenen 
Samen und Zweigen hervoigieng''''. Im lebhaftesten persönlichen 
oder brieflichen Austausch ihrer Ideen einander über die höchsten 
Aufgaben der Poesie, so wie Aber ihre eigenen dichterischen Ab- 
sichten aufklärend und verständigend und in schönster gegenseitiger 
Ergänzung ihrer Naturen gleichsam alles, was sie Neues schufen, 
zusammen hervorbringend, steigerten beide Männer in neidlosem 
Wettstreit ihre poetische Kraft und ihre Kunstttbung mit jedem 
Jahre, das ihnen mit nnd für einander zu verleben vcrs^önnt war"**. 
Goethe lieferte seinem Freunde zu den Hören (1795 — 17'.>7i. ausser 
den beiden vorher erwähnten Episteln, den römischen Elegien, den 



68i Werke '>r.'> ff. 69) ..Sie haben mir", schrieb er zn Anfancr dos 

J. 179S all Schiller selbst, „eine zweite Jugend verschaflft und mich wieder zum 
Dicliter gemacht, welches zu sein ich so gut als aufgehört hatte''; vgl. Briefwechsel 
4, w. 70) f,Dft8 nninittelbwste, rehiste und ToUsttodlgste Zeagniss davon'* 
<A\'t der „Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe in den Jahren 1794 — 1605." 
Stuttgart uml Tübint^en IS'iS f. »> Thle. 8. ^. Ausg. in 2 H;inilen 1^70 (dazu 
Düntzer, Schiller und Goethe, üebersichteu und Krlautcruiigeu zum Briefwechsel. 
Stattgart 1859. 8.); vgl auch aar Ergänzung die beiden letsten Thdie Ton SchUlen 
Briefireehtel mit Körner. 
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„Unterhaiiiiiigeii deatBoher Ausgewanderten^S den Briefen Ober die § 250 
SchweizerraiBe von 1779, noch den ,yBenvenuto Gellini''; zum 
Mnsenalmanacli ((ttr 1796--99) eine Rdihe neuer Lieder und Sprüche, 
die Tenetianifichen Epigramme, eine Anzahl neugedichteter Balladen, 
„Alexis und 'Dora", „Euphrosyne" und noeh einige andere Stücke 
in der Form 4er antiken Elegie. Mehrere dieser Gedichte waren 
in der Schweiz entstanden, wohin Goethe 1797 seinem aus Italien 
kommenden Freunde Heinr. Meyer entgegengerdst war. Die Epi- 
gramme, welche der Almanach von 1797 unter den alliicraeinen 
Ueberachriften „Tabulae votivae", „Vielen", „Einer" und „Xenien" 
brachte, waren zwar theils von Goethe, theils von Schiller einzeln 
erfunden, nachher aber von ihnen gemeinschaftlich Uberarbeitet und 
in die für den Druck bestimmte Ordnung gebracht worden. Von 
andern goethescheu Werken wurden in dieser Zeit gemeinsamer 
Thätigkeit beider Dichter „Wilhelm Meisters Lehrjahre" beendigt 
1796, „Hermann und Dorothea" augefangen in demselben Jahre 
und abgeschlossen im folgenden, wo auch der Entwurf zu einer 
andern, später zu einer Novelle (vom Kind uud Löwen ) gewordenen 
epischen Dichtung gemacht und am Faust fortgearbeitet wurde. 
Dabei ruhten Goethe'« Kunst- und Naturstudien keineswegs; zu den 
erstem wurde er ganz besonders hingezogen, seitdem H. Meyer in 
Weimar lehte, mit dem er auch 1798—1800 eine artistische Zdt- 
sehrift, die „Propyläen", herausgab. In denselben Jahren entstand, 
was von der „Achilleis" fertig geworden ist, Voltaire's' „llahomet" 
und „Tancred" wurden übersetzt, „die natürliche Tochtor*' entworfen, 
die „Helena'' angefangen und „Palaeophron und Neoterpe" ansge- 
flihrtr 1803- war der erste TheU „der natttrlichen Tochter" beenc^ 
und eine Anzahl neuer Lieder von hoher Schönheit gedichtet Aus 
den beiden nächsten Jahren stunmen „Winckelmann und sein 
Jahrhundert", die Uebersetzung einer Schrift von Diderot, „Ra- 
meau's Neffe", uud die ersten Becenslonen für die Jenaer Literatur- 
zeitung. Als Schiller gestorben war, wollte Goethe mit der Vollen- 
dung des Demetrius dem Freunde eine Todtenfeier bereiten und 
darin „ein herkömmliches ZusaniMicnarbciten bei Redaction eigener 
und fremder Stücke zum letztenmal auf ihrem höchsten Gi])fel 
zeigen;" doch gab er diesen Plan wieder auf und widuiete dafür 
dem Dahingeschiedenen einen schönen uud liebevollen Nachruf in 
deijtt „Epilog zur Glocke" flS05). Goethe überlebte hJchilleru sieben 
und zwanzig Jahre: er füllte sie noch mit einer langen Reihe 
schriftstellerischer Erzeugnisse der verschiedensten Art aus, uud 
darunter befanden sieb Werke, die zu seinen vollendetsteu gehören, 
während in anderen Ireilieh die Merkmale der mit dem Alter 
sinkenden schöpferischen Kraft immer nnyerkennbarer hervortraten. 
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^ 259 Anderer hier nicht zu gedenken, so brachte er im Winter 1806—7" 
den ersten Theil des „Faust'' sum Abeehlussy dichtete das Jähr 
darauf den ersten Theii' der „Pandora'' und schrieb das Mirohen 
„die neue Melusine'^ so wie an mehreren Enfthlttngeny die mit jenem 
nachher in die jetzt auch schon schematisierten Wanderjahre einge- 
schoben wurden. Sodann verfasste er die „Wahlverwandtschaften" 
(1808 — 9i, tlie drei ersten Theile von „Dichtung und Wahrheit" aus 
seinem Leben (1810 — 13), „des Epimenides Erwachen" fl814), viele 
poetische Stücke ftlr den „westüstlichen Divan", der erst 1819 
beendigt wurde, redigierte die „italienische Reise" (1S14 — 17 und. 
1828 f.) und tieug die Hefte von „Kunst und Alterthum" an, die er 
bis zum Kiebzehuteu fortführte ilS16 — 28). Dazu kamen daun noch 
der vierte Theil vou Dichtung und Wahrheit ilSl«> — die „Tag- 
und Jahresheftc" (1819 — 25), „Wilhelm Meisters Wanderjahrc" (in 
der ersten Gestalt 1821 beendigt, die zweite Bearbeitung 1825 — 29 
ausgeführt), „Zahme Xcnien" fIS21 — 23), die „Campagne in Frank- 
reich" (1821—22), die „Novelle" (vom Kind und Löwen, 1826) und 
cudlich, nachdem die „Helena" schon 1826 vollendet worden, der 
zweite Theil des „Faust", der 1831 abgeschlossen wurde. So blieb 
er, geehrt und verherrlicht von der Nation und ihien Häuptern und 
bewundert vom Auslände, bis in die allerletztai Tage seines Grei- 
senalters hinein in vielseitiger und rastloser Gdstesregsamkeit und 
Arbeiti auch darin glttcklich, dass sein Tod schnell und schmeizlos 
war. Er starb den 22. März 1832". — Ooethe blieb, naehdem er 
schon in seinen ersten Werken seinen hohen Dichterberuf bethfttigt 
hatte, eine lange Reihe von Jahren in vielseitiger Wirksamkeit der 
HaupttrSger und Mittelpunkt unserer neu erblühenden National- 
literatar, zu dem die bedeutenderen Vertreter ihrer verschiedenen 
Riehtungen grossentheils in einem näheren oder entferntem Bezüge 
bald empfangener bald gegebener Anregungen, viele auch in einem 
persönlichen Verhältniss standen. Unter diesen letzteren bat 
zunächst Johann Hcinricli Merck höchst bedeutend und nach- 
haltig auf seine dichterische Entwickelung und schriftstellerische 
Thätigkeit eingewirkt. Merck, 1711 zu Darmstadt geboren, be- 
suchte das dortige Gymnasium und studierte wahrscheinlich in Altorf 



71) Vgl. Düiitzer, Goctho's Faust l. '.V2, 72) Vgl. Werke Bd. 24—26; 

4S; 27—30; 4:i; 31 uiid32; (»U, 315 ff., II. Viehoff, Goethc's Leben. Stuttg. lS47ff. 
kl- 8. 4 Thle., and L. t. Laucizolle, chronologisch - bibliograplusche Uebersicht 
der deutschen NationaUiteratur im 18. und 19. Jahrhandeit« nach ihren wichtig- 
sten Erscheinungen. Mit besonderer Bficksicht auf Goethe. Berlin 1S46. 8. 
Unter den biotrraphischen Darstellungen verdient die des Engländers G. n. Lewes 
und die in Gudeke's Grundriss S. TOU — äü5 noch besonders hervorgehoben zu 
werden. 



Digitized by Google 



Personliclie Mittelpunkte. Goethe und Merck. 151 

undCtöttingen. Seine VenndgeiisamBtälide erlaubten ibm, ron dnem § 259 
eigentlichen Facbstadinm abzosehen und Bicb eine mehr allgemein 
wiflsenflohaftliehe Bildung anzueignen; mit besonderer Vorliebe legte 
er sieh auf das Studium der engÜBchen Literatur und auf das der 
xeiehnenden Ktinste, worin er sich aueh teehnisohe Fertigkeiten zu 
▼erschaffen suchte. Als Uebersetzer mehrerer engliseher Werke 
trat er, ohne sich jedoch zu nennen^ bereits in seinem 21. Jahre 
auf. Nach seiner T'nivcr>=iitätszeit greleitete er als Erzieher einen 
jungen Edelmann auf Reisen. In der französischen Schweiz vcr- 
heirathete er sieh, kehrte nach Darmstadt zurflck und wurde hier 
1767 als Secretär bei der Creheim-Canzlei angestellt und das Jahr 
darauf zum Kriegs-Cassier, mit dem Titel eines Kriegsraths beför- 
dert''. Sein Amt nahm nicht so viel Zeit in Anspruch, dass er 
seinen literarischen und künstlerischen Neigung:cn nicht hätte folgen 
können, und seine äusseren Verhältnisse setzten ihn in den Stand, ^ 
sein Raus zum Mirtclj)unkt eines ausgewählten irescllifren Kreises 
geistreicher und gelehrter Männer zu machen. Die Bekanntschaft 
mit Herder, Goethe, F. H. Jacob! und Wieland veranlasste ihn zum 
thätigen Eingreifen in die deutsche Journalistik. Da seinen hohen 
Anforderungen an die Kritik keine der bestehenden Zeitscliiiften 
genügte, so brachte er die Herausgabe einer neuen iu Anregung, 
der schon erwähnten „Frankfurter gelehrten Anzeigen"'', und be- 
stimmte Schlosser, sich der Redaction zu unterziehen. Merck blieb 
aueb, bis das Untemebmen in andere Hftnde ttbergieng, dessen 
eigentliche Seele. Die Anzeigen sollten aus dem Oeblete der Theo- 
logie, Jurisprudenz und Medicin nur die gemeinnfitzigen Schriften 
berfloksiehtigen, dagegen das Feld der Philosophie , Gescbicbtei 
schönen Wissenschaften und Künste, namentlich die einflussreichen 
Erscheinungen in der englischen Literatur, in seinem ganzen Um- 
fange umfassen. Zu den Mitarbeitern gehörten, ausser Merck, Goethe 
und Herder^*, Schlossers filterer Bruder Hieronymus in Frankfurt, 
Prof. Höpfuer in Giessen, Rector Wenck und Prof. Petersen in 
Darmstadt nebst anderen ihnen befreundeten Mftnnem. Man wollte 
einen ofTenen Krieg gegen alle Vorurtheile, gegen jede Halbheit 
fuhren und den Geschmack des Publicums bessern. Die Mitarbeiter 
wollten weniger einzeln als vereinigt ihre Urthcile abgeben: „wer 
das Buch zuerst gelesen hatte, der referierte, manchmal fand sich 
ein Correfercnt; die Anixelegenheit ward bcsprofiien, an verwandte 
angeknüpft, und hatte sich zuletzt ein gewisses Resultat ergeben, so 



7.3) Eine Zeit lang moBs or ohno Dienst gewesen sein: vgl. TTüpfnOrs Brief 
im Wcim. Jahrb. 3. 74) Vgl. Anm. 3t. 75) Vgl desMB Werke 

zar Philosophie und Geschichte 20, 232. 



Digitized by Google 



152 YI. Tom xwdten Yiertd des XVIII Jabrhonderta bis ta Goethe's Tod. 

$ 259 Übenialim Einer die Kedaction." Besonders trat diese Zeitschrift auch 
andern ent^a^^ren, wie der all^^em. deutschen Bibliothek und dem 
deutschen Merkur; „die Recensionen darüber ^'ehürten zu den inter- 
essantesten." Boie, der die Anzei{z:eu vortrefHich fand, erkannte 
darin, wie er im März 1772 an Knebel schrieb ein Zeichen, dass 
„der gute Ton sich doch durch ganz Deutschland zu verbreiten und 
die ganze Sectiererei abzunehmen" beginne. Sie sanken aber gleich 
gar sehr, als die Redaction und die Mitarbeiter sich änderten". 
Auch an anderen Zeitschriften betheiiigte sich Merck: der deutsche 
Merkur hatte eine Reibe Ton Jahren hindurch an ihm eine Haupt- 
stntze; sur allg. deutfloben Bibliothek lieferte er Beitrflge mid 
ausserdem unterstfltzte und förderte er noeb yencbiedene andere 
literariBohe Ontemebmungen. Merck, zum Kritiker geboren, war 
derjenige, der zuerst Goetbe's wahre Diebtematur erkannte, durch 
sein sidieres Ürtbeil in dem jungen Dichter das Vertrauen su sieb 
selbst befestigte und ihn, wie in andern Beziehungen, so auch in der 
Poesie yor Abwegen und Verirrungen zu wahren verstand. Kiemais 
ist die eigenste Natur Goethe's schlagender bezeichnet worden, als 
in den Worten Mercks, die er an seinen Freund richtete, da derselbe 
mit den beiden Stolberg auf der Reise in die Schweiz begriffen war, 
und die er ihm spater wiederholte: „dein Bestreben, sagte er, deine 
unablenkbare Richtung bt, dem Wirklichen eine poetische Gestalt 
zu geben ; die Andern suchen das sogenannte Poetische, das Imagi- 
native zu verwirklichen, und das iribt nichts wie dummes Zeug'*"*. 
Das alte Verhältniss zwischen Merck und Goethe dauerte auch, nur 
anders modiliciert fort, seitdem dieser in Weimar lobte, wenn auch 
eine Zeit lang zwischen ihnen eine gewisse Entfremdung eintrat. ' 
Merck war selbst mehrmals und einmal auf längere Zeit in Weimar. 
Der Herzog so wie die Herzogin Mutter, die Merck auf ihren Reisen 



7G i Knrbels Htcr. NachlSiS 2, t19. 77) Die Redaction (j:\vm mit Anfang 
des Jahres 1"7;< in andere Hände über; vgl. Kcstncr, Goethe munVurtlier S. III; 
119; 130; dazu deu Brief Merck's au R. K. Raspe im Weimar. Jahrb. 2. 4(»7. 
In dem Briefe Boie's au Merck (Briete an J. H. Merck ibiib, S. 4b) ist die au 
der Spitse des Briefes stdiende JahressaU ein (nicht angegebener) Chmekfebler ; 
es muss 1773 gelesen werdon. wie sicli aus verschiedenen Stellen in dem Schreiben 
ergiebt. Auch Voss schreibt im Febr. 17 7:5 au Bruckner (Briefe von A'uss I. 1271, 
die Frankf. gel. Zeitung, die mit dem Wamdbbicker Roten bisher die einzige ver- 
nftnftige gewesen, sei jetzt in schlechte H&nde gefallen. Dazu stimmt nicht ganz 
Goetbe's Aensserung (Werke 26« J64 ff.), wonach der Wechsel Ende 1773 statt- 
gefunden, und der Umstand, dass Goethe für 1773 eine ganze AnzaU Re- 
censionen geliefert hat, also damals noch mit der Zeitung in Verbindung stehen 
mosste, wo seine Freunde die lierausgabe nicht mehr besorgten (vgl. zu den 
Werken 33, 3 ff. noch A. Nicolovhis, Uber Goethe. Literarische und artiatiscbe 
Kaduichten, Ldpzig 1828. 8. a 17 f.) 78) Goethe*s Werke 48, 9& f. 
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iu den Rbeingegenden zu versehiedeuea Malen begleitete, hielten § 259 
sehr viel auf ihn und atandea mit ihm iu lebhaftem Briefwechsel ; 
der Herzog beehrte iha aicht bloss ia Kaastangelegenheiten, sondern 
aueh ia Staatsaachen und Unterhaadluagea der manaigfachsten Art 
mit einem seltenen Vertrauen. Auch aadere fOrstUche Persoaea 
schfttztea iha ungemein hoch und wfthltea iha zum Begleiter auf 
Beisea; so bereits 1773 die Landgr&fin Earoliae yoa Hessea-Darm- 
Stadt, als sie Petersburg besuchte. Wie viel Werth auf seiae 
Freuadsohitft, auf seia Urtheil in literansehen und wissenschaftlichen 
Dingen, sowie in allem, was sich auf Knast bezog, endlich auch 
auf seine schriftstellerischen Arbeiten, namentlich im Fache der 
Kritik, die ausgezeichneten Männer in Deutschland zu jener Zeit 
legten, erhellt aus den Briefen an ihn von Herder, G. Schlosser, 
Goethe, Boie, Wieland, Kicolai, 6. Forster, den beiden J.icobi, 
Claudius, Lavater, Lichtenberg u. A. Danach ersclieint er w.älirend 
einer Reihe von Jaliren als einer der Hauptniittelpunkte des geistigen 
Lebens in Deutschland, zu dem sich alle, die nach Bildunfr strebten, 
in Vertrauen hiu^'ezojreu fühlten. Bei allem aber, worauf er selbst 
im Gebiete der schönen Literatur, der Wissenschaft und der Kunst 
eiugieng, und bei allem, was er darin leistete, sei es in eiirener 
Darstellung, sei es in der Kritik, fand Mercks ausserordentliche 
Thätigkeit und rastlose Betriebsamkeit doch noch Zeit, sich mit 
Angelegenheiten der Industrie eifrig zu beschäftigen und mancherlei 
darin za uateraehmea. Seit 1782 jedoeh schiea die Besehftftigung 
mit der Osteologie Torweltlicher TMere alle aadera Neigungea bei 
ihm zurflekgedrftagt zu habea: „sie maehte dasGltlek seiaesLebeas 
ans'*. Seine letzten Leben^hre trübten sich mehr and mehr; der 
Tod yoa fflaf Kiadera, das Febischlagea iadustrieller üatemeh- 
mungen, eine schmerzvolle Krankheit nmdtlsterten sein Gemflth. 
Eine Beise nach Paris, die er 1790 im Auftrage seines Fttrstea 
machte, schien ia jeder Beziehung wohlthätig auf iha zu wirken; 
allein naeh seiaer Bflekkehr trat die alte Verstimmung wieder eia. 
Die Besorgniss, dass die nicht mit der ptlnktlichsten Ordnung ge- 
führten Cassengesehäfte ihm schwere Verantwortung zuziehen und 
ihn in schimpfliche Verarmung stürzen möchten, nahm ihm vollends 
den Lebeusmuth : so erachoss er sich 1791'*. — In andere Yerbindun- 



79) Vgl. die von K. Wagner her&osgegebcoea „Briefe au J. U. Merck." 
Dirmstadt 1835, ,3riefe an und toh J. H. Merck." Damst. 1S38 and ,,Briefe 

ans dem Freundeskreise v on Goethe, Herder, Höpfncr und Merck." Leipzig 1847. 
8., ,,J. H. Mercks ausgewählte Schriften zur schönen Literatur und Kunst" (voran 
geht „Mercks Leben und Streben mit seinen Freunden"). Ein Denkmal herausgg. 
TOn Ad. Stabr. Oldenburg 1840. 8.; G. Zinunermaun im Morgenblatt 1865, 
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§ 259 gen wurde Goi the durch Götter hineingezogen, mit dem er in Wetzlar 
zusammentraf; Gotter gewann ihn für den Musenalmanach und ver- 
mittelte dadurch ein n&heres Verbältniss zwischen Goethe und den 
Göttingem, das im Jahre 1775 zu einem persönlichen mit den Stol- 
bergen ward. Auch Klinger näherte sich ihm schon in Frankfurt; 
Klopstock und Zimmermann, Lavater und Rasedow, die. wie jene 
beiden, selbst weit verzweigte Verbindungen im literarischen Deutsch- 
land hatten, lernte er wie die beiden .Tacobi gleichfalls schon während 
seiner Frankfurter Zeit 1<ennen. Als er nach Weimar kam, fand er 
dort bereits, ausser einigen minder berühmten Schriftstellern im 
Fache der schönen Literatur*'', Wieland vor; bald kam auch Herder 
dahin. Allmählig zogen dann Weimar und Jena immer mehr der 
ausgezeichneteren dichterischen und wissenschaftlichen Kräfte 
Deutschlands au sich und hielten sie entweder für immer oder 
mindestens auf eine Zeit lang fest". Auch Schiller Hess sich 
schon 1787 in Weimar nieder, und zwei Jahre darauf erhielt er 
eine Anstellung in Jena. Als er und Goethe sich zum schönsten 
und fruchtbarsten Diehterbflndniss die Hand gereicht hatten, zu 
derselben Zeit auch Wieland, Herder und viele Schriftsteller niedem 
Ranges in Weimar lebten", an der UniversitiU zu Jena fast in allen 
wiBsensohaftlichen Ffichem die rorzllgliehsten 3fänner lehrten und 



Hr. AI — 51 und desselben Buch J. H. Merck, seine Umgebung und Zeit. Frank- 
furt ». M. 1871. 8. (sehr nngflnstig benrtheilt von M. Bemays im Kenen Bdeh 

1871, Nr. 47; günstiger im Literat. Centraiblatt IS72, Nr. (i). Vor der ersten 
Bripfsammluiif? steht S. XXXIII tf. ein Verzrirhnifs von Mercks gedruckten Schriften 
(wovon Ötabr einen Theil hat wieder abdrucken lassen) und S. XL ff. eine Aus- 
irabl seinor Fabdm und ErsShlnogeii. 80) Musaeua, Btttaeh, r. Knebel, 

T. Einsieddf K. 8. t. Seckendorf. Vgl. W. Wacbsmuth, Weinars Hofenhof fai 
den .Tahren 1772 bis l'^OT. IlistDriMMic Skizze. Berlin 1*^14. S. S. 19 ff. 
81) Schon im J. 177(> trafen Lenz und Klinper, jener im V'riihjahr. dieser im 
Sommer, zu Weimar ein und verweilten daselbst eine Kcihe^vun Monaten. Mehr 
da?(m anderwftrtB. 82) Antaer den in Anmerk. 80 genannten, J. J. Gh. Bode 
(seit Anfang 1779), Yulpius (in Weimar geboren und 17"iii daliin auf die Dauer 
aurilckk ehrend). Boettigcr (seit I7f»l). IT Meyer (seit 1702), Falk (seit I7;t*»(. Jean 
Paul (wohnte in Weimar von l7',)s -isuo und stand besonders in nahem Vor- 
h&ltniss zu Herder), v. Kotzcbuc (in Weimar geboren und erzogen, lebte dort 
irieder 1799 und um 1801 und 2), Femow (seit 1804, nachdem er zoTor schon 
tinige Zeit in Jena angestellt gewesen) Von den Schriftstellerinnen, die in den 
Neunzigern des 1^ nnd in den ersten .1 iliren des 19. Jahrb. zu Weimar lebten, 
mögen hier nur Frau Caroline v. W^olzogen, Schillers Schwägerin, und Fräulein 
Amalie t. Imbof, später Fraa v. Helvig, genannt werden. Vgl. Wachsmuth a. a. 0. 
8. 145 ff. 83) „Schon im Anfang der acbtiigw Jahre hatte mit (Siiesbaeh 
»seit 1775), J. G. Eichhorn (seit 1775), Loder (seit 177S), Schütz (seit 1779) etc. 
sich frische Kräfticjkcit wissenschaftUchen Strebens zu Jena gezeigt; die Ptiegc 
der Universität wurde ein Lieblingsgegeustand der Sorgen des Herzogs." Durch 
die Gründung der „Allgemeinen Lltentundtung" (vgl. § 243, Anm. 4) wurde iu 
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eben da auch die toh Aug. Wilh. Sehlegel, seinem Bruder Friedrioh § 259 
und deren Freunden gestiftete neue Diditerseliule der Romantiker 
ihren Anfang nabm'\ konnten etwa ein Jakrzebnt hindurch Weimar 
und Jena im Tollsten Sinne fQr die Hauptstädte der deutsohen 
Geistesbiidung und Literatur gelten**. — 

§ 260. 

Die neuere deutsche Literatur hatte sich bis in den Anfani,' des 
achtzehnten Jahrhunderts nicht aus der Gesaramtheit und Fülle des 
heimischen Volkslebens, wie es sich noch im Beginn des giel^zehnteu 
zeigte, naturwüchsig entwickelt; sie war in den allermeisten ihrer 
Gattungen und Arten ein bloss künstliches Erzeugniss des Gelehrten- 
btaudes, eine Literatur der Studierstube, wozu eine der Fremde 
entlehnte Kunstlehrc die Anleitung gegeben hatte, und worin sich 
fast alles, das Besondere wie das Allgemeine, der Gebalt wie die 
Formen , aus absichtlicher Nachahmung ausländischer Vorbilder 



Jona ein Ccntralorgan für die pclohrto wissenschaftliche Kritik geschaffen, das in 
der Ausbüdtmg, die es iu deu ^icuozigeru erhielt, unbestritten das bedeutendste 
«id Tomehmste in ganz DentschUmd war. IMe Literatanseitang, gewisaennaaaen 
auf die kritische Philosophie gegründet (vrI. Schlosser 4, lo> f.), wurde, wie be- 
reits oben bemerkt ist, das in weitern Kreisen wirkemii' ILiuptorgan derselben. 
Seit 17^7 ward tlic Tniversit ut zu.Icna der Ihuiptsitz der neuen Philosophie selbst ; 
denn iu dem genannten Jahre kuiu iieinbold dahin, I7<.i4, wo jener nach Kiel 
l^eng, Fichte, 1798 SchdUng und 1801 Hegel. In andern Fiebern Idirten von* 
ausgezeichneten Männern Batsch is(it !7^7i. G. Hufoland (der Jurist, seit 1788), 
Paulus und Schiller (seit 17^9). ( h. ^^^ liufeland (der Mediciner) und Niethammer 
(beide seit 1793), K. L. Woltinaim (seit 1791), A. W. Schlegel (seit 179(i), Eich- 
städt (seit 1797), Feuerbach (seit l>)üO), Thibaut (seit lbu2), Anderer nicht zu 
gedenken. 84) A. W. Schlegel blieb in Jena bis ins Jahr 1801, F^. Schlegel 
lebte dort als Privatdocent in den Jahren 1800 — 1S02, Tieck hielt sich zu ver- 
schiedenen Zeiten in Jena und Weimar zwischen 17!»9 und 1*«01 auf; auch NovaHs 
war um 1799 öfter, wiewohl nur besuchsweise, an dem erstem Ort, und Brentano 
pilntiderte dort nach Tolhmdung seiner Stadien noch einige Zelt. Anch noch 
andere mehr oder minder berOhmt gewordene Schriftsteller w&hlten damals aof 
eine Zeit lang oder auch für die Dauer Jena zum Wohnsitz: so W. v HumhoMt, 
nm seinem Freunde Schiller nahe zu sein, vom Fnihjahr IT'.M isn ist die in der 
Vorerinuerung zu dem Brietwechsel zwischen Scliüler und Uumboidt S. 5 und 7 
angegebene Jahressahl nach SchillerB Briefwechsel ndt Körner 3, 171 za ver- 
bessem) bis in den Anfang Ton 1795, und dann nochmals den Winter von 1796 
tu 97, in welchen Jahren anch AI. von Hunibnldt zu verschiedeneu Malen iuJena 
und Weimar verweilte; Hölderlin (um 1796 f.), Gries, der sich um isoo für immer 
in Jena uiederliess, J. 11. Voss, der dort von lbu2 — 1^05 wohnte (vgl. § 256 S. 94 
imten), nnd ▼. Sonnenberg (1804 f.; aber ihn Weimar. Jahrb. 2, 227 ff.). Vgl 
zu dieser und den vier voraufgehenden Anmerkuiik'en Genrinos 5*, 519 ff. 
85> Auch der deutsche Journalismus, sowohl der auf strenge W^issenschaft be- 
züglicbe, wie der belletristische, hatte damals, „wenn auch nicht seinen Sitz, doch 
seine Hauptquelle in Weimar und Jena**. Vgl. Schlosser 7, 1, 5 f. 
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$ 260 benchrieb. Sie stand denmaeb ron yoniberein dem sUergröBsten 
Tbeil des Volks als etwas yon aussen ber Eingeführtes gegenüber, 
das sieb ibm uinTerstftndlieb erwies und ibm fremd blieb, woran er 
sieb weder erfreuen nocb erbeben konnte, was also fUr ihn so gut 

wie gar nicht da war. Dazu kam, dass die traurigen Geschicke, 
die Deutschland während der ersten Hftlfte des siebzehnten Jahr- 
bunderts trafen, und unter denen die nicht bevorrechteten Stände 
ganz besonders litten, das Volk in sittliche Rohheit gestürzt und es 
für geistige Interessen abgestumpft hatten; die Anstalten zu seiner 
Bildung, wo sie vorhanden waren, hatten noch zu mangelhafte Ein- 
richtiing'en, um es, als die schlimmsten Zeiten vorühergefrangen, 
wieder sittlicli zu heben, in ihm das Redfirfniss nach geistigen Ge- 
nüssen zu wecken. Die obersten Klassen, die Fürsten, der Adel 
und die weltmännisch gebildeten Bürgerlichen, waren ganz in 
französischem Wesen aufgegan^L-en und von der vermeintlichen Vor- 
trcffiichkcit der französischen Literatur so eingenommen, dass sie für 
die deutsche kein lebhaftes Interesse haben konnten, ja dass ihr die 
Meisten verächtlich den Bücken kehrten. Die eigentlichen Gelehrten 
aber an den Universitäten, den Schulen und im fieamtenstande 
biengen in der Regel mit pedantischer Zähigkeit der laleiniscben 
Sebnl- und Faebbildung an; nur selten wurde unter ibnen einiger 
. Sinn fOr populäre Bildung und fOr andere als lateiniseb abgefisuMte 
Sebriften angetrofifen; ibre Poeten fanden sie allein im dassiseben 
' Altertbum. Als daber die deutsebe Ldteratnr eine Wendnng zum 
Bessern zu nebmen begann, die Sebriftsteller niebt mebr bloss zu 
eigenem und zu fremdem Zeitvertreibe oder zu saeblieber Belebrung 
und zu geistlieber Erbauung Anderer sebreiben wollten, in ibnen 
das Streben nach einem edlen Gebalt und nach reinen Darstellungs- 
formen iBr ibre Werke reger ward, fehlte ihnen eigentlich ein 
grösseres, für das Bessere, empfänglicbes Publicum ; sie mussten sieb 
ein solches erst so zu sagen erziehen und, in demselben Masse wie 
sie selbst höhere Stufen erstiegen, dasselbe zu sieb emporzuheben 
Sueben. Dazu bot sich ihnen zunächst nur noch der gebildetere 
Mittelstand dar, dem sie zum allergrüssten Theil auch selbst durch 
Geburt und äussere Verhältnisse angehörten. Eine gewisse, wenn 
auch noch so ])eschränkte und verschrobene literarische Cidtur war 
ihm, wenigstens in den protestantischen Ländern, immer eigen ge- 
blieben, tlieils in Folge der unmittelbaren und mittelbaren Einflüsse, 
welche auf ihn von den Universitäten und gelehrten Schulen aus- 
gicngen, tbcils durch das Interesse, das gerade er noch am meisten 
an der zeitherigen schönen Literatur in der Muttersjjiacbe genommen 
hatte. Dabei hatten sich in ihm auch noch viel mehrmals weiter 
nach oben bin die deutsche Sinnesart und Sitte erhalten. Bei der 
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Gesunkenbeit des deutschen Lebens war es aber Qberbaupt kaum ( 260 
mdgliob, die Heranbildung eines Publicums zur EmpfAogliebkeit 
fOr eine aus tausenderlei Lrrsalen sieb berausringende Literatur 
irgend anderswo glflcklicb anzuknüpfen, als an das, worin das 
damalige Allgemdnleben sieb nocb allein einen böhem Gebalt ge- 
wahrt, was dasselbe zeither hauptsfichlich vor völliger Entartung 
gesebtttzt hatte, an den religiös-sittlichen Sinn des deutschen Volks, . 
wie er eben in den mittlem StAnden sich noch am lebendigsten 
zeigte. Und so hielt sich denn auch im Zeitalter ihrer beginnenden 
Reform die darstellende Literatur, nicht sowohl absichtlieh als 
lunvillkUrlich dahin irezogen, vorzugsweise in dem Gebiet der 
Kcligion und der allgenieineu und besonderen Sittenlehre, und da 
sie glücklicherweise gleich mit der ästhetischen Kritik einen Bund 
eingegangen war, so gelaugte sie von hieraus allniählig auf liöhere 
und freiere Standiuinkte, v(»n wo sie nun selbst das ganze Geistes- 
leben bei uns zu reformieren und ihm einen neuen und reiclien 
Gelialt einzusenken vtM inoclite. Bevor sie jedoch dieses Letztere mit 
einigem Erfolge thun, licvor sie nanicutlich auch auf die nicht gelehrt 
gebildeten Klassen des Mittelstandes in weitem Kreisen wirken 
konnte, musste dieser höchst bedeutende Tbeil des Publicums erst 
überbaupt noeb mebr in die geistige Welt eingeftlbrt werden, in 
welcber die Sebriftsteller lebten, aus der ibre Werke gleiebsam 
berrorwucbsen, und zu der diese daber in dem allerinnigsten 
Bezüge rflekdobtlicb der in ibnen niedergelegten geistigen An- 
flcbauungen und Begriffe, der fttr sie gewAUten Formen, der 
ganzen Art ibrer innem und Äussern Bebandlung und sebr oft 
auch doreb ibre Stoffe standen. Diese Welt war, wie gesagt, von 
Anfang an und blieb nocb lange Zeit eine wesentlieb fremde: es 
war eben die Literatur des Auslandes, die Literatur der Alten, der 
Bomanen, der EüglAnder und des Nordens. Die ITeranbildung eines 
grösseren Publicums fttr die reformierenden Schriftsteller durch 
Anknüpfen an das religiös -sittliche Element im Volksleben und 
dessen Pflege durch literarische Mittel, die in weitern Kreisen auf 
den Mittelstand zu wirken vermochten, geschah nun zuvördci-st 
durch die mit dem Jahre 1713 beginnenden uioralischen Wochen- 
schriften. Der Anstoss dazu kam von Knglaud. Dort hatte Steele 
sein erstes Blatt the Tatler, sdiou 17(i9 gegründet; als sich ihm 
Addison auschloss, iindertcn beide den Titel der Zeitschrift, die nun 
seit dem 1. März 1711 täglicli als the Spectator erschien. Bald 
wurde dieser in Deutschland bekannt, sowohl im Original wie in 
einer i verstümmelten) französischen üebersetzung *. Unterdessen 



§ 2Ü0. 1) Ein Theil von dieser, die drei ersten Bände, wurde bereits 1719, 
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§ 260 wwen aber schon zahlreiehe Naobahmongen in Deatsoliland ent- 
standeui die beiden ersten, „der Vemflnftler*' (1713) and „die lugtige 
Fama" (1718) in Hamborg, welebes auch spUer nftebst Leipng.die 
meisten derartigen BiAtter geliefert bat* Denn von den „in deutscher 

Sprache herausj^^ekominenen sittlichen Wochenscbriften", die ein 
Nürnberger Schulmann, Namens Beck, nach den Jahren (von 1713 
• bis 1761) verzeichnet hat', und die sich, die blossen Uebersetzungen 
mitgerechnet, auf nicht weniger als 182 belaufen, kommt auf jene 
beiden Stfidte tiber ein Drittel; die übrigen sind zum allergrössten 
Theil im nördlichen und mittlem Deutschland erschienen, und von 
den verhältnissmässig wenigen, die der Süden aufzuweisen hat, ver- 
danken fast alle rein protestantischen Städten in Franken und in 
der Schweiz ihren Ursprung. In niaucherlei Einkleidungen giengen 
diese Blätter allerdings vorzugsweise auf Sittenbesserung und Sitten- 
schilderung aus, auf Klugheitslehre und auf Mittheilung von Erfah- 
rungen aus dem Leben der bürgerlichen Gescllscliait und aus den 
häuslichen Zuständen der Zeit; dabei aber verbreiteten sie unter 
dem nicht gelehrten Pablicum mancherlei Kenntnisse, .zu denen es 
anf diesem Wege wat bequemer und wohlfeiler kam als durch 
Bfloher, und was nicht minder wichtig war, sie gewöhnten ihre 
Leser überhaupt zum Nachdenken Aber die versehiedenartigsten 
Gkgenstftnde des Lebens. In mehreren hatten es die Verfasser auch 
noch auf die Veredelung des Geschmacks in der Lesewelt, anf 
Sprachverbessening und. auf Ausbildung der prosaischen Schreibart 
abgesehen. Eine oder die andere gerade dieser Absichten oder auch 
alle zugleich verfolgten gleich einige der ältesten, namentlich die 
,,Discurse der Mahler" ^, „der Patriot", in den Jahren 1724—26 zu 
Hamburg herausgegeben*, und Gottscheds beide Wochenschriften*. 
Was Lessing in der VoiTcde zu den Beiträgen zur Historie und 
Aufnahme des Theaters'" über die Absichten und den Erfolg ..unter- 
schiedener Monatsschriften" urtheilt, das findet auch, wenn dabei nur 
die Verschiedenheit der Zeit berücksichtigt wird, Anwendung auf die 
ihnen voraufgegangenen bessern Wochenschriften, so viel an diesen 
noch immer ausgesetzt werden mag. „Man bemühe sich nur" , sagt 
er, „den guten Geschmack allgemein zu machen. Dieses ist eine 
Zeit lang die Absiebt unterschiedener Monatsschriften gewesen. Weil 
eben nicht lauter Meisterstücke dazu nötbig sind, so hat jede ihren 



das Original Mlbst erst 1739 ff. in S Theilen, wozu 1744 als Anhang noch du 
neiintpr kam, verdeutscht; vgl. § 252, Arno. 1. 2) In Gottscheds Neuestem 

aus d. anmutb. Gelehrs. 11, S. 829 ff. 3) Vgl. § 250. 4) Vgl. dessen 

letztes Stück, vom 28. Dec. 1726. 5) Vgl. § 252 zu Anfang. G) Die 

ihm Dansd I, S. 178 f. gewiss mit Beehi svgespiochen hat 
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Nutzen gehabt Wir wollen damit nicht die Rangordnung unter ihnen 260 
aufheben, noch Sachwalter aller unglücklichen und verwegenen Schrift- 
steller dieser Art werden; wir sagen nur, dass sie zu jetzigen Zeiten 
alle auf gewisse Weise und nach gewissen Stuf en was Gutes gestiftet 
haben. Diese Zeiten sind grösstentheils Zeiten der Kindheit unseres 
Geschmacks gewesen. Kindern gehört Milch und nicht starke Speise. 
Yen Weisen zu Hallern wäre ein allzugrosser Sprung gewesen, und 
diese schnelle Veränderung h&tte vielleicht dem guten Geschmack eben 
so gefährlich sein können, als es einem Kinde sein wOrde, welches 
man nach der Milch ^^leich zu starken Weinen gewöhnen wollte. 
Waren nicht also auch diejenigen nöthig, die eben so weit unter den 
Einen als über den Andern waren? Wenigstens für 4io Menge, die 
sich nur stufenwei^je zu hessern fähiir ist. Auf diese Art haben sie 
die Liebhaber vermeint und manclien Kopf ermuntert; der vielleicht 
durch lauter Meisterstucke wäre abgeschreckt worden"". Als die Zeit 
der moralischen Wochenschriften vorUber war, und Gramer dennoch 
mit seinem „Nordischen Aufseher"* anspruchsvoll genu«;; hervortrat, 
ward dieses Unternehmen in den Literaturbriefen ° von Lcssiug 
scharf, aber gerecht abgefertigt'". Seitdem kam kein Jilatt der Art 
mehr zu einer literarischen Bedeutung. Aus diesen Wochenschriften 
entwickelte sich dann mit der Zeit die ganze kritische, belletristische 
und populär-wissenschaftliche Journalistik. Schon in den Discursen 
der Kahler fieng die ästhetische Kritik an, sich Bahn zu brechen", 
weiter führten dann Gottscheds verschiedene Zatschriften und be- 
reiteten das lesende Publicum auf die eigentlich kritischen Blfttter 
vor, von denen oben die wichtigsten aufgeführt worden sind. Den 
Üebergaog von den moralischen Wochenschriften zu der sich freier 
* und selbstftndiger entwickelnden schönen Literatur vermittelten dem 
PnUicam suniehst Schwabens Belustigungen des Verstandes und 
Witzes und wirksamer die Bremer Beiträge", während zu derselben 
Zeit der Streit zwischen den Schweizern und den Leipzigern ein 
allgemeines Interesse an literarischen Dingen überhaupt weckte. 
Den Einblick in die fremden Literaturen ermöglichten den nicht 
gelehrt Gebildeten die Uebersetzangen, welche ihnen allmählig alle 
Schriftwerke des Alterthums wie des neuern Auslandes nahe brachten, 
die nur irgend einen Einfluss auf die Gestaltung unsera Literatur- 
lebens in diesem Zeitraum hatten ^\ 



7) Danzel I. hV2. S) Vgl. § 2.'>«, 9. 9) «rief IS— 51 : 102—112. 
10) Vgl. Danzel 1, 394 ff. 11) Vgl. § 250, S. 45 t. 12) Vgl. $ 252. 
13) Wu d&TOD hier besonderB hearTonvhehoi wtoe, bleibt nir Yermeiiliing 
▼OD Wiedarholangeii filr die folgenden Abechiiitte anspart 
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§ 261. 

r'T Hätte unsre sclirtuc Literatur sich auch fernerhin so langsam 
entwickelt, wie in den drei und zwanzii: Jaiiren, die zwischen 
Boduieis und Breitin^irers erstem Auftreten und der Gründung der 
Beiträge liegen, und wäre dabei auf ehen so zweckdienliche und 
zeitgemässe Weise, wie damals durch Wochenschriften und Ueber- 
setzungen, die günstige Aufnahme und das gehörige Verständniss 
des Bessern, das im Gebiete schriftlicher Darstellung an die Stelle 
des Schlechten trat, in weitern Kreisen verbreitet worden : so würden 
wir im achtzehnten Jahrhundert ausser Geliert und Babener wahr- 
Bcbeiiilich noeK mehr Schriftsteller erhalten hahen, die unter den 
yorzOglichsten ihres Zdtaltera und zugleich als die damals be- 
liebtesten und populärsten genannt werden könnten*. Allein die 



§ 261. „Für ganz Deutschland ist es ohne Widcrrodo Crcncrt. dessen Fabeln 
wirklich dem Gcschmacke der ganzen >iatiou eine neue Hülfe gegeben haben. 
Ich unttfsuche jetzt nicht, ob es nlKhig sei, dan die gaxise Nation einen andern 
Geschmack kriege, als sie vor siebdg oder achtaig Jahren gehabt hat; aber wenn 

CS nöthig ist, so haben Gellerta Fabeln den ersten <^rnnd gelegt Sie liaben sich 
nach und nach in Häuser, wo sonst nie {ji'lcsen wird, eingeschlichen. Vr&.'zt die 
erste beste Laudpredigerstochter nach Gellerts Fabeln V die kennt sie — nach 
den Werken anderer unsrer berOhmten Dichter? kein Wort. Dadurch Ist das 
Gute in der Dichtkunst in Excmpeln, und nicht in Regeln, bekannt und das 
Schlechte verächtlich L^om.icht worden. Denn der Geist und Geschmack einer 
Xiition sind ni( ht niitor ihren Gelehrten und Leuten von vornehmer Erziehung 
zu suchcu. Diese beiden Geschlechter gehören gleichsam keinem Lande eigen. 
Aber unter dem Thett der Kation liegen rie, der von fremden Sitten und Ge- 
bräuchen und Kenntnissen noch nichts zur Nachahmung sich bekannt gemacht . 
hat." Mit dieser Stelle aus Ahhts Schrift vom Vcrdicnstr' (Werke 1. Aufl. 1,271 f.), 
die auch Herder lür „richtig genug" hielt, um sie in den I- ragmcntcu zur d. Lite- 
ratur (Werke zur schonen Litter. und Kunst 2, 70 f.) last ganz abzuschreiben, 
TgL man Schlosser 1, 640 f. und Ger?inn8 4S 88 f. Wenn dieser es aber be- 
dauert, dass Geliert nicht höhere und kräftigere Gcistesmittel besessen habe» wdl 
er daini noch viel erfolgreicher auf seine Zeit gewirkt haben würde, wie er es 
wirklich gethan hat: so glaube ich, dass diesem üedaueru eine nicht ganz richtige 
Toraussettnng zum Grunde liegt. Iffir wenigstens scheint es , als habe Geliert 
gerade deshalb» weit sein Geist so und nicht anders organisiert war, und nur 
allein durch die Mittel, über die er gebieten konnte, den grossen Finfluss auf 
seine Zeittreuossen, wie sie nun einmal waren, gewonnen. Und Aehnliches durfte 
auch vuu Uabencr gelten, der dadurch, dass er in sciucr Satire durchaus nur den 
Mittelstand und die kleinem Yerimmgen dar Gesellschaft ins Auge fasste , für 
die Sitten- und Geistesbildung in Deutschland unmittelbar wohl mehr geleistet 
hat. als wenn er sich gegen die höhereu Stünde und die grossen Sch ulen in dem 
Körper der Nation, so weit er diese schon zu erkennen vermochte, p^ericlitct hatte. 
Die Vertaascr der Briefe über den Werth einiger deutscher Dichter etc. (vgl. 
§ 241, S. 13 nnten) stellten (1, 205 ff.) im J. 1771 Babeners Verdienste um die 
Sitteebesserung und die Geschmacksbfldung der Deutschen denen von Geliert 
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Literatur wurde durob die ausgezeichneten Mftnner der folgenden § 261 
Jahrzehnte in zu raschem und kühnem Fluge emporgehoben; das 
leMiide PubUcum in seiner grossen Mehrheit yermochte ihnen nicht 
eben so schnell mit seinem Autfassungsvermögen und seinem Ver- 
stftndniss zu folgen. Lessing flah^ wie in allen auf die vaterländische 
Literatur bezüglichen Dinsren, so auch hierin klar und weiter als 
alle übrigen Schriftstellci seiner Zeit. Mit einem sichern Blick fand 
er z. B. als Reformator der deutsclien Bühne für da^^ höhere Drama 
den einzigen Boden heraus, auf dem es bei uns zunächst ein volks- 
thümliches und zug-leich der Stamm für edlere und kunstmässi^^ere 
Zweijro zu werden versprach, wären die Arten desselben, die er 
aufbrachte, von seinen Nachfolgern nur mit der ilim eigenen Sorgfalt 
und Einsicht ge|)flegt worden*. ,,Wenn Lessing Diderots langwei- 
ligen Hausvater (in der hamburgischen Dramaturgie) cuii)fahl und 
damit der ]>rosai8chen Dichtung oder dem dialogisierten Human der 
Kotzebuc, Jünger, ItVlaud u. A. den Eingang ins Publicum öffnete, 
80 sind vfir allerdings betroffen; allein bei gcnauoror Betrachtung 
erkenneu wir doeb, dass der grosse Manu weiter sah, als wir 
würden gesehen haben. Sein Patriotismus und seine Bekanntschaft 
mit dem eigentlichen zum Unterschiede ron den böcbsten Klassen 
sogenannten Volk leitete den besonnenen Kenner; er sab, dass 
bober poetisch philosophischer Flug griechisch tragischer Cbdre» 
Heldensinn grosser Seelen seiner derben, dkonomischen, im pro- 
saischen Leben befangenen, und doch wieder schwermüthigen und 
empfindsamen Nation noch nicht zuzumuthen sei''\ Jener bereits 
oben berührte Gegensatz zwischen einer höhern und edlern Literatur 
und einer niedern und rohen *, die, wo sie nicht besondere Lohr- 
zwecke verfolgte, nur einen erschlaffenden, geist- und geschmacklosen 
Zeitvertreib gewähren konnte und einen gebildeten Sinn anwidern 
musste, that sich nachgerade stärker hervor und wurde gegen den 
• Ansprang des Jahrhunderts immer schroffer. Die Mittel, welche eine 
Zeit lang dazu gedient hatten, ein grosseres, für die sich verjüngende^ 
Literatur empfänirliches Publicum licranzubilden, reichten, sofern sie 
noch« in Anwendung- kamen, mit denen, die sich aus den bereits 
veralteten entwickelt hatten, zu einer an innerer Gediegenheit zu- 



gegenüber und erhoben in tlioscr Bozichnng jenen eben so sehr, wie sie Jicaen, 
gegen den eigentlich der p;anze erste Theil der Briefe gerichtet ist. herabsetzten. 
Sie thAten damit dem Eiuea zu viel Ehre auf Kosten des Auderu an. Goethe 
Aihrte sehon im nftelisten Jabre (in den Fnnkflirtor geLAnxengen, Werke 33, 10 ff.) 
ihre Ausstcllangea an Geliert auf «las rechte Mass soiück; in spätem Jahren hat 
er auch .sehr schön die Stelle bezeichnet, die Rabenem unter den Schriftistcllera 
seiner Zeit gebührt (Werke 25. 74 ff V 2) Vgl. hierzu Danzel, Leasing l, 

2S9— 314; 472—481. 3) Schlosser 2, 663 f. 4) Vgl. § 244. 
Eetomeiii, GiiadiiH. M VL II 
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9 261 nehmenden, gldchmftssigen Fortbildung keineswegs mehr aus; sie 
Yorhinderten sie sogar in einem viel höheren Grade, als in welchem 
sie sie förderten. Die fortwährend von überall her durch Ueber- 
setzungen eingeführten und in Deutschland nachgeahmten fremden 
Schriftwerke, die nicht allein viel gelesen wurden, sondern woraus 
auch die besten deutschen Bühnen zum grosfscTi Thoil den litera- 
rischen Bedarf zu ihren Vorstell imp-en bestritten, hätten es schon, 
selbst wenn von dem Auslande nur das (Inte lierübcrgenommen 
wUre, nielit dazu kommen lassen, dass sieli unter der Menge ein 
fester Gesehmaek und ein einigerniasseu sicheres, wenn auch auf 
blosser Uebcrliefcrung beruhendes Urtheil Über den Werth oder den 
Unw(M-tli der hcimiselien Schriftsteller bildete. Kau aber wurde 
auch alles Mittelmassigc und Schlechte, das die Fremde erzeugt 
hatte, um so schneller und riieksielitsloscr verdeutscht, nachgeahmt 
und nach allen Seiten hin verbreitet, je grösser mit der Zeit das 
lesende Publicum wurde, je mehr sein Heisshunger nach dem nur 
Keuen wuchs, und je gewöhnlicber und lieber es sieb .durcb eben 
dieses auch in die Theater ziehen liess*. Die Kritik gieng Ähnliche 
Wege, wie die darstellende Literatur: auf dem einen gründlich und 
unparteilich die Wahrheit suchend, weckte sie die Geister, rlumte 
sie Irrthttmer weg, schärfte sie den Blick fBr das wahrhaft Schone, 
und förderte sie Kunst und Wissenschaft; auf dem andern schmiegte 
sie sich den beschränkten Einsichten, den sehwankenden Neigungen 
und dem wechselnden Geschmack der Menge an und leitete sie 
dadurch, dass sie, bald aus Unverstand bald aus Parteisucht, das 



5) Mit dem Angriff auf das viele Uebersetzen und die fabrikmässige Art, 
womit es oft von Leuten betrieben wurde, die aus Mangel an Sprachkenntniaaen 

der Snrho par nicht ecwacliscn waren, beginnt Lessing in den LiteraUirbriefen 
seinen kritischen Fddzug. .,^Venigsten9 i^f »Ho Gelehrsamkeit", prhreilit er, ..als 
ein Gewerbe, unter uns in noch ganz iculiichem Gange. Die Mosverzeicbmüse • 
sind nicht viel kidner geworden; und unsere üebenelter arbeiten noch frisch 
\on der Faust weg. Was haben sie nicht schon alles Qbersetxt, und was werden 
h\ü iiit ht noch ubersetzen! — Selten vorstellen sie die Spraclie; sie wollen sie erst 
verstehen lernen; sie tll»or«etzen , sich zu üben, und sind klug genug, sich ihre 
Uebungeu bezahlen zu lassen. Am wenigsten aber sind sie vermögend, ihrem 
Oi^rlnale nacbnidenken*' (Br. 2— 4). Im 199. Briefe schrdht Mendelssohn : ,3fo8i 
man sieb nicht wundern iibor den elenden Geschmack des lesenden Thcile in 
T'ontsclilaüd V Nass \nn der Presse hätten wir jeden T^otjon .ms Knijland kommen 
lassen und übersetzt, wnni Dr. Urown. einen Koman oder ein Leben der Pom- 
padour geschrieben hatte; alier mit seinem philosophischen Werke (von den eng- 
lischen 8itten) hat et Weile." Ueber die Art, wie man um 1770 abersetste, wie 
Buchhändler und Febersetz* r daln i verfuhren, und weldier abscheidiche Miss- 
brauch damit crelriebcn wurde, vßl. Nicolai's Sehaldus Nothanker Auti i l,«»Sff 
und dazu Herder, z. schönen Liter, und Kunst IG, 2h7 f. Seitdem nahm dieser 
Unfug mehr zu als ab. 
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Gute und Vortreffliche herabzog, beschmitzte oder doch daran § 261 
mäkelte, und dagegen das Schwächliche und das ganz Verwerfliche 
anpreisend erhob, fortwährend in der Irre umher. Diess geschah, 
ausser in Terschiedenen sich eigens mit der Kritik befassenden 
Blättern, auch noch beiher in vielen vorzugsweise zur Unterhaltung 
oder Belehrung bestimmten Zeitschriften, die in ununterbrochener 
Reihe sich an jene veralteten Wochen- und Monatsschriften an- 
schloBseD, alles Mögliehe fade, seieht und dabei anmassungsvoll 
boflchwalzten imd dureb marklose Qedielite»iiiid tiende EnibluiigeD, 
NoveUen ete. ihre Les^r ergetsten*. Weit zahlieieher und Yerbrei- 
teter als die tob den Führern in der böberen Literatur heran^ge- 
gebenen, der Kritik, der Belebrung und der XTnterbaltung ebenfalls 
gewidmeten periodiscbenSebriften« TerkOmmerten sie aucb deiyenigen 
darunter, die nicht schon von vorn herein durcb ibren Inhalt und 
dureb die Art, wie die Gegenstände darin besproeben und darge- 

0) Wie viilc unter allen deutschen Unterhaltuugsbluttern bis auf unsere Tage 
herab mag es wühl gegeben haben und noch geben, auf die Lessings Worte keine 
Anwendnng f&nden, mit denen er t754 in der Torrede zn Hylim Schriften (in 
Lacbnurnns Ausg. 4, 450) die Verfasser der „wöchcntlichi n Sittenschriften" im 
Gegensatze zu den rrhebcrn der en<^lis(heii Vorbilder charakterisierte V „Wer 
Eind ihre «der Engländer) Nachahuier unter uusV Grossteutheils junge Witzlinge, 
die ungefähr der deutschen Sprache gewachsen rind, Uer und da etwas gelesen 
haben nnd, was das Betrflhteste ist, ihre Blfttter zu einer Aict Ton Renten machen 
mftssen." Und wie häufig stfisst mau bei den SchriftstciUem des vorigen .Tahr- 
)nin<UTts, denen es um die Hebung der Literatur ein Ernst war, und die die Bil- 
duog>zust;iude dcb Pubiicunis ihrer Zeitcu kaimteu, aui uumuthsvoilc Aeusscruugeu 
aber die in Zdtscliriften und Bachem sich- hrdt madienden Urtheile, von denen 
die Menge sit h Idindlings leiten Hess. Hier mag es genügen, auf folgende Stellen 
als auf einzelne Ileisiiicle hinzuweisen: NicolniV nriefc nher den jetzigen Zuptand 
der schönen Wissenschaften S. IST; 199 f.; Herders Werke z. schonen Litter. 
und Kunst 1, 1U5; Briefe über den Werth einiger deutscher Dichter 1, 43 ff.; 
Merck im deutschen Merlnir Ton 1779, 2, 30 ff. (hei Ad. Stahr, J. H. Mercks 
ansgew. Schriften S. 2S:? flF.. eine vorzüglich beachtenswerthe Stelle) ; Schillers Werke 
(Ansg. V. 1*>1*>I ^. 2. ''T die Note (W. v. Humboldt h;itte es lirltcr gesehen, wenn 
diese J»ote nicht aus Schillers Feder getiosbcn wart ; s. lirietwcchsel zwischen 
SchiDer und ihm S.3&6f. und Boas, Xenienkampf 1, Ui). Vgl. anch J.O. Jacobi*» 
Vorrede rum 2. Theil seiner Schriften (Ausg. vm 1819). Schon das musste den 
Geschmack und das rrtluü anoli der gebildeteren und tmpianglichcren Leser in 
den soclizigcr .lahrcn h( lir irre führen, dass nuhrcre unter den tonangebenden 
Scbriitstellcru, in kaum geringerer Verblendung, als worin die des 17. Jahrhunderts 
befimgen waren, es als dne an^femachte Sache ansahen and es laut verkondeten, 
DcptscUaad habe bereits in den allermeisten, wo nicht in aDen Gattungen, Dichter, 
die sich einigen der benihmtestcn des Alterthums und des neuern Auslnndos an die 
Seite stellen liessen. Seit dem Aufkommen der Leihbibliotheken endlich wurdo 
eine solclie Masse aus blossem B rot e rw er b ausaomiengeschriebener Bacher der 
sddechtesten, geschmacklosesten und unsaubersten Art an allen Orten in Umlaof 
gesetzt, dass damit nicht allein der Smn für edlere geistige Genüsse in allen Ständen 
abgestumpft, sondern auch die Sittlichkeit des Yolks in hohem Grade gefiUurdet wurde. 

11* 
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§ 261 stellt wurden, Über die Bej^rifTs- und Gesclinuicksflpb&re des nicht 
gelehrten und j^ründlicher g:ebildeten Puhlicums zu weit hinaus- 
gien{;en', die rechte Einwirkung auf dasselbe. Vielem Ucbel hätte 
durch die öt^entlicheu Erziehungs- und Lehranstalten, worin es auf 
eine höhere Bildung abgesehen war, vorgebeugt, manches Gute 
durch sie angebahnt werden können; für vieles Andere war in 
ihnen auch scbon gesorgt, aber bei allen Verbesserungen des Unter- 
richtaweflens dauerte es sebr lange, bevor daran gedacbt wurde, die 
Jugend in angemesaener^Weifle anf die richtige Erfaaaang der vater- 
lindiaehen Literaturrerhältnisae YOrzuhereiten and ihren Geeehmaek 
nehen den alten Clasmkem auch an einigen der auageseichnetsten 
Werke unserer vorzOglichen Dichter und Prosaisten zu bilden. Was 
Wieland 1773* als eine der yomehmsten Ursachen der Vernach- 
lässigung des Stilistischen in den deutschen Schriften heryorhob, 
war nicht minder daran Schnld, dass selbst unter den gelehrt Qte- 
bildeten für eine nur einigermassen richtige Würdigung der Werke 
unserer schönen Literatur so selten ein geweckter und offener Sinn 
gefunden wurde. Und doch sollte diess noch viele Jahre ohne 
wesentliche oder mindestens nicht das GrundUbel beseitigende 
Aendorungen fortdauern. Wieland schrieb nämlich: „Ueberhaupt 
wird auf dem grössten Theil der hölicrn und niedern Schulen die 
deutsche Sprache uuvcrantwortlicli vernachlässigt, und wir kennen 
Akademien, wo Lehrer, die dort in Ansehen stehen, unter »leni 
Vorwand, ilire vSchüler vor dem unnützlich gescliäftigeu Müssiggang , 
der sogenannten Belletristen zu verwahren, ihnen eine indiscrete 
Verachtung gegen alle Studien beibringen, welche die Cultur der 
Nationalsprache und die Bildung des Geschmacks zum Gegenstande 
haben'' ^ Kein Wunder daher, dass die Klagen der guten und 
besten Schriftsteller über die Lauheit, den Unverstand und die Ge- 
schmacksrerwilderung des Publicums nach der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts sich immer mehr hiuften und immer bitterer wurden**. 



7) Ausser dem deutschen Museum (vgl. $ 256, 46 — 53) gehörte zu den popui&r 
gehaltenen Zeitschriften der beBten Art das ng^MÜngische Msguin der Wissen- 
schaft und Literatur", welclios Lichtenberg und G Forster herausgaben. Die 
dazu hauptsächlich von ({nttinger Professoren c;clieforton Aufsätze „sollten ein- 
zelne Stücke der Wissenschaft der PriTilegierteu dem ganzen Volke zugänglich 
machoi** (ygl. Schlosser 4, 286 £). Es erschienen aber nur drei volle Jahrgänge 
und vom Tierten ein Drittel (Güttingen 1780— Sä. s i. Uober das Schicksal der 
Hören an einem andern Ort. 8) Im 2. Handc vlos d. Merkurs S. 2:V2 f 
9) Vgl. Briefe über den Worth einijjer deutschen Dichter 1, ;M f. untl Herder, z. 
schönen Liter, und Kunst 16, 173 f. 10) Wieder bloss beispielsweise einige 

Belege: Brief Wielands an Riedel aus dem J. t168, in Gruben Ausg. von Wie* 
lands Werken l .i, 27:{, und ein anderer an Merck aus dem .T. 1777, in den Briefen 
an and von Merck 1838. S. 94 f.; Lesaing an Mendelssohn im J. 1780, s&mmtl. 
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Sic Latten ein Kocht zu diesen Klagen, sofern sie bloss den äussern § 261 
Umfang der Wirkungen ins Auge fassteu, die sie zu ihrer Zeit durch 
ihre Schriften hervorbrachten; sie urtheiltcn aber unbillig, wenn sie 
d e Ursache von der verhältnissmässig geringen Eni])f;inglichkcit 
für das Voi-trcfllichste, das sie dem Publicum zu bieten meinten und 
oft, wenn auch nicht immer, wirklich boten, in der mangelhaften 
Bildung derjenigen, welche Bücher zu lesen und den Blihneuvür- 
staUmigen beizuwohnen pflegten, allein suchten. Einen Theil der 
Selwld haben aie darum mit zu tragen, weil die meisten von ihnen 
das ganze Literaturwesen in sehr als etwas behandelten, das ausser- 
halb des wirkliehen, gegenwärtigen Lebens seine Wurzeln und seinen 
Schwerpunkt haben könnte"; den grössten aber wird man freilieh 



Sebriften 12, 550; G. Forster ao F. H. Jacobi im J. 1189, in Försters ßriefw. 
I, S-IS f. (womit ein ajuloror Brief desselben, 1, 270. zu verpleiclien ist, aus dem 
sieb ergibt wie es noch im J. 1781 zu C'aiisel in Bezug auf Tbeilnahme an der 
Utenitar fiberhaupt stand); Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe 1, 145 f.; 
270—274; 2, SK f.; 3, 333 f.; 5, 96 f. (ein beBondors starker E1911M TOoSchillerv 
Galle, der indcss weniger auf das Publicum im Alljri meinen . al^ auf „dU Icunst- 
treibende und kuuBtlicbcnde" gehl, das sich für die i'ropylaea zu wenig intcres- 
üerte>; ä, 101; A. W. Schlegel an Fouque im J. 1806, in des Erstem Werken 
8, 148; Knebel an BMtiger im J. 1811, in Knebels liter. NacUass 3, 68. Mit 
hoiterc-r Ironie schildert Goethe das deutsche BUhnenpublicom in dem „Vorspiel 
auf dem Theater" vor seinem Faust. Schiller hatte in seiner 17« 4 geschriebenen 
und in das d. Museum eingerückten Ankündigung der „rheinischen Thahu'- er- 
klart: „Nunmehr sind alle meine Verbindungen aufgelöst. Das Publicum ist mir 
jetxt AUes: mem Stadipm, mrin Souverain, mein^ertraater. Uim allein gehöre 
ich ganz an. Vor diesem und keinem andern Tribunal werde ich mich stellen. 
Dieses nurfürcht' ich und verehr' ich" etc. (vr;l llotmeister. Schillers Leben 1. '2h\ ). 
Im Herbst 179G dagegen, als der Musenalmanach mit deuXcnieu ausgegeben war, 
sehrieb er an KOtaer (Briefwechsel 3, 375): „Von der einen Seite haben wir also 
an der SchwerfUUg^t und von der andern an der Flachheit einen unQberwind- 
licheu Vo'mA zu erwarten. Ich bekümmere inirh auch nicht mehr darum, denn 
«las rublicum in Ilücksicht auf mich liabe ich aulgegeben"' ; und zwoi.Tabre sjiater 
( Uricfwechsel 4, S2 f.): „Ich uuss gestehen, dass Ihr, llumboidta, Oucthc und 
meine Frau die einrigen Menschen sind, an die ich mich erinnere, wenn ich dichte, 
und die mich belohnen können; denn das Publicum, so wie es ist, nimmt einem 
alle Freude /' Da liatte denn freilicli Gleim gleich von Anfang an besser dafür 
gesorgt, allen Uumuth über die Stumpfheit des Publicuma von sich fern zu halten. 
Der kOmmerte sich nftmlich, wie er an Fr. H. Jacobi berichtete, nie um dasselbe, 
M«d«m adirieb Immer nur flla dnen Froind: die achershafben Lieder fDr Us» 
die Fabeln für Kleist, die Kriegslieder für Hessing. ITalladat für Hefalie (Tgl. 
Körte. (Heims Leben S. 3,><» f.) Aber würden wir wohl die Literatur erhalten 
haben, deren wir uns rühmen können und uns erfreuen, wenn alle unsere Scbrift- 
Btdler, die nicht bloss für die grosse Menge am des tAgllchen Brotes willen 
schrieben, immer so gedacht hätten, wie wenigstens immer gedacht liaben 

will und in gewisser ^Veise auch wirklich immer gedacht haben mag V 1 1) Wie 

hatten sonst Werke unserer Meister, sobald sie mit dem wirklichen Leben ihrer 
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§ 261 der BesclialTenbeit des nationuleu Lebensj in das sie sieb gerade 
rersetzt fanden, und den allgemeinen Zuständen in Deutschland seit 
dem Ausgange des Reformationszeitalters bis in das neunzehnte 
Jahrhundert herein zuschreiben mflssen**. Wer diess zugibt und 
jetzt einersdts auf unsere neuere Literatur zurfickbliekt, andrerseits 
die Ffllle yon Bildung und geistiger Erflftigung erwSgt, die unge- 
achtet aller Hindemisse, welche sich den Eiäossen des bessmi 
Theils dieser Literatur auf das Volk entgogengestellt haben, dennoch 
in dasselbe eingedrungen ist: der wird in datnkbarem Erstaunen die 
Mftnner segnen, die unter so ungünstigen Verhftltnisseu die Eine 
erschaffen und in ihr das Tomehmste Mittel zur Erlangung der 
Andern der Nation geschenkt haben. 

§ 262. 

Wenn die obersten Kla^^sen sich nicht gleich von vom herein 
für unsere sich neu gestaltende Literatur interessierten, diese sich 
vielmehr erst allmählig bei ihnen Anerkennung verschaffen konnte, 

so hatte diess, wie gesasrt, seinen Grund hauptsäohlich darin, dass 
sie in der franznsiscluMi bereits eine reiche und aus^'ebildete Literatur 
hesassen, die ihnen viel mehr zusagen niusste und in den ersten 
vierzig bis fünfzig Jahren dieses Zeitraums auch noch viel mehr zu 
bieten vermttchte, als es die deutsche im Stiuide war. Das Letztere 
wird jeder zugeben mUsseu, der da weiss, wie weit es unsere eigcut- 



Gegenwart iunii; /iisanmit tihiengcn und auf die herrschenden StiminiUlgeilf B6- 
dlirfnis^t> und Zufetumic di r Zeit in einer dem allgemeinen Fassungsvermögen an- 
genüUerteu Darstellungsform eingiengen, gleich bei ihrem ersten Erscheinen so 
erstumliche Wirkungen hervorbringen können? Ich will nur aa die Anfathme 
erinnern, welche die ersten Gesinge des Messias, Ifinnft von Btmhdm, derOOts, 
derWerther, die Räuber fanden (aber schon nicht mehr der ans ahstract repxibli- 
kanischoii Idocn hervort(e^?ani;ene, „den Manheimern viel zu gelehrte" Fiesko ; vgl. 
Schiller au Keiuwald bei lioti'meister I, 227); au die weite und schuelle Verbrei- 
tung des OAtHngO' Masenalmanachs (vgl. § 256, Anm. 17), so wie nachher das 
schillerschcn. und schreibe zuletzt noch eine Stelle aus einem Briefe Schillers an 
Goethe (Hriefwecli'jel 4, 213 f.) ab, tlie mir in dieser Hezicbunci vorzüglich be- 
achtenfiwerth scheint: „Was mich aber besonders (von Cotta) zu hören freute, 
ist die Nachricht, die er mir von der Ungeheuern Ausbreitung von Hermann und 
Dorothea gah. Sie haben sehr recht gehabt m erwarten, dass dieser Stoff f&r 
das deutsche Pablicmn besonders glf\cklich war, denn er entsückte den deutschen 
Leser auf seinem eigenen Grnnd tnid l?oden. in dem Kreise seiner Fähigkeit und 
seines Interesse, und er entztickte ihn doch wirklich, welches zeigt, dass nicht 
der Stoff, soadera die dichterische Belebung gewirkt hat." Vgl. auch KUngCfa 
•ftnuntliche Werke (Ausg. von 1841) 11, 6 f. and für eine frohere Zdt die | S41, 
Anm. 1 angeführt. 'II ^teilen, so wie Manso in den Nachträgen an Snlser 8, 290 f. 

121 Kin Ix-achtrnswcrthes Wort (ioethe's, das diesen Ponllt berOlirti hat mts 
Eckermauu uberliefert; Gespräche mit Goethe 3, 37. 
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lieh danteilende Literatur bis in die Sechziger hinein erst gebracht § 262 
hatte und der sich zugleich in der französischen des siebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts etwas umgesehen hat „Das Meiste, 
was wir Deutsehen noch in der schönen Literatur haben", bemerkte 

Leasing im Jabre 1769', „sind Versucbe junger Leute. Ja das 
Vomrtbeii ist bei uns fast aUgemein, dass es nur jungen Leuten 
zukomme, in diesem Felde zu arbeiten. Dabei* kömmt es denn 
auch, dass unsere scbünc Literatur, ich will nicht bloss sagen gegen 
die schöne Literatur der AlteU) sondern sogar iroi^'cn aller neuern 
polierten Völker ibre ein so jugendlicbes, ja kiudiscbes Ansebeu h:it 
und noeb lange, lange babcn wird. An Blut und Leben, an Farbe uud 
Feuer fehlt es ihr endlich nicht: ai)er Kräfte und Nerven, Mark 
und Knoelieu mangeln ihr noch sehr. Sie bat nocb so wenig 
Werke, die ein Mann, der im Denken geübt ist, gern zur Hand 
nimmt, wenn er zu seiner Erholung und Stärkung einmal ausser 
dem einförmigen ekeln Zirkel alltäglicher Beschäftigungen denken 
will!"* Auf der andern Seite aber darf aucli nicht verhehlt werden, 
dass die Vorliebe für alles französische Wesen und für die franzö- 
siscbe Literatur insbesondere bei den Grossen uud vornehm Ge- 
bildeten lange Zeit so weit gieug, dass sie meistcntheils ganz 
unempfäuglich auch fUr das Gute und Ttlehtige blieben, das von 
unsem ausgezeichneten Schriftstellern der Kation geboten wurde. Fand 
sich doch selbst ein seit 1752 in Berlin lebender gelehrter Franzose, 
de Premontval, reranlasst, dieser Vorliebe den grössten Antheil daran 
zuzuschreiben, dass man es bis zum Jahre 1756 noch nicht weiter 
in der schönen Literatur bei uns gebracht hatte, die bitteraten 
Klagen daiüber zu führen und die Hauptschuld davon den kleinen 
und grossen Höfen Deutschlands zuzuschieben'. Daher waren auch 



§ 202. Ii Sammtlichc Schriften 7. 4"2r,. 2) Vgl. dazu Schlosser l.t533f. 
und über die Ursachen, welche auch in spaterer Zeit gebildete Welt- und Ge- 
sehilWtate, m wb da« vomtliiiie und fttoe Publicam Oberhaopt, noeh immer 
den meisten deatschen likeraturerzeugoissen abgeneigt machten, Merck im d; 

Merkur von 1TT<, 1 , 4S ff. (bei Stahr S. 2ST ff.) und in den von K. Wsunier 
heraus!j;eg. Briofen aus dem Freundeskreise von Goethe S '21') f.; dann auch 
KUngers sämmtl. Werke 11, 170 flf.)- 3) Vgl. den 125. Litoraturbrief. Giseke 
gianbte seiiiem Freunde Klopstock im J. t149 rathen zu müssen, dass, wenn er 
sich den Höfen empfehlen wolle, er seinen Messias nur /urücklcizen inö,'e: ein 
Fest, ein Camcval, eine bluti<?c .laird, ein vermummter Ball und Illurainationon, 
das seien ilie rechten GcjjensUimlt' lU utscher lIofdiclitiuiL,', uiulwenner sich darauf 
l^en wolle, werde er „bei ilote Vorstand haben" (Giseke s poetische Werke S. 145 f.). 
Und Lessing nrtbeate 1767 von Wigands Agatfaon (7, S13): dieses Werk, welches 
unstreitig unter die vortrefTIichsten des Jahrhunderts gehöre, scheine für das 
deutsche Publicum noch \u'\ zu früh croschricbon zu sein. .,In Frankreich und 
Sngland wurde es das äusserbte Aufscheu gemacht haben; der Käme seines Yer» 
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S 262 die Bemdhuiigeii derMänner, die schon damals denHdfen und dem 
französisch erzogenen Adel Achtang und Keigung für die vaterlftn- 
, dische Poesie ihrer Zeit abnöthigen wollten, in den allermeisten 
Fftllen fruchtlos^; ein mehr ins Allgemeine gehender Erfolg Hess 
sich nur ^warten, wenn unsere schöne Literatur in Ihrer innem wie 
in ihrer formellen Entwicklung erst (Laliin gelangt war, dass sie das 
, Yorurtheil jener Klassen gegen ihre Erzeugnisse durch die That 
widerlegte; und zwar musste sie ihnen zuvörderst Werke bieten, die 
aus demselben Ideenkreise geschöpft, von ähnlichem Geiste erflillt 
und in der gefälligen, graziösen Art geschrieben waren, wie die der 
bewunderten Franzosen. Dazu ])rar'lite sie es aber nicht früher als 
um das Jalir 1770. Erst nachdem Wieland in den Sechzigern sich 
mit dem Ton der vctrnehmcn Welt vertraut gemacht, in deren Lieb- 
lingsschriftsteller sicli tief hineingelebt hatte und in dem Geschmack, 
welchem dieselbe huldigte, mit Glück zu schreiben anfieng", war 
der Weg gefunden, auf dem sie dem deutschen Adel und den 
deutschen Hofen näher rücken konnte; und es war sehr bezeichnend 
für die literaiischen ^Neigungen und die Bestimmbarkeit des Ur- 
theils der Yomehmen, wenigstens im sfldlichen Deutsehlandi dass 
ein französischer Edelmann Witilands Poesie in die Wiener Adels- 
welt einfahrtei und dass sie somit gewissermassen erst auf die 
Empfehlung eines Auslftnders hoffähig wurde*. Zu ihrem GlQek 



fassers wfirde auf aller- Zungen sdn. Aber bei uns ? Wir haben es , und damit 
gut. Unsoro GrosRni Tomen vors rreto nn don *** kauen: mul froilicli ist der 
Saft aus einem Irauzoäischeu Kunmn lieblicher uuü verdaulicher. Wenn ihr Ge- 
bits schärfer und ihr Magen stärker geworden , wenn sie hidess Deutsch gelernt 
haben, so kommen sie auch wohl einmal über den — Agathon.*' 4) Ucber 

Gottscheds l?nn(i1iiuiL'( ii . der dt utsclicn Sprache und Literatur Gunst an den 
Hofen zu verschallen, und über die F>folgc dersellien vgl. Danzel, Gottsched 
S. 283 ff. 5) Vgl. § 25S, S. 121 oben. Im Herbst 171)4 konnte Wieland 

schon an Gessner von einer scinw komischen Ersählungen schreiben: „Aurora 
hat sogar meinen alten ehrwflrdigen Protector, den Grafen von Stadion, von seinem 
■wohl herfrehrachten Vorurtheile wider die d< ntsche Poesie bekehrt; er wundert 
sieh gar sehr, dass mau das alles in deutscher Sprache sagen könne, — denn 
bisher kannte er die deutsche Sprache nair aas Acten, Urkonden nnd Ministorial- 
sehilften.** Gruber, Wielands Leben 2, S74. Yf^. aneh Hanso, Nachträge «u 
Sulzer 8, ISS f., Schlosser 2, r.I<» ff. und Gervinus 4*, 240 f. 6i „Um die 

Zeit, als Wielands (Jrazien ersehioncii il"'<ii, hielt sicli zu Wim der Marquis 
liüutlers auf, als geistreicher, angenehmer Gesellschaiter und heiterer, gefälliger 
Dichter am Hofe ond in den ersten Zirkeln ungemein beliebt. Diese Graden 
kamen ihm in die Hände, und da sie niemand kannte, so fibersetste er sie stück- 
weise ins IVan/ösisclio und las sie einigen Dsmen vom ersten Range vor. Sie 
fanden vielen Beifall; Bouflers aber enthielt sich dabei nicht, den Damen tüchtig 
den Text zu lesen, dass sie, als dealsehe Frauen, ihren Landsmann, der solche 
Terse so machen wttsste, nnd den er einen Gttnstling der Grasien nannte, erst 
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hatte unsere Literatur damals sehon anderweitig SelbsUbidigkeit § 262 
und Unabhäng^igkcit des Charakters genug erlangt, um vor der Qe> 
fahr gesichert zu seiH} nunmehr unter Wielands Vortritt zu einer 
bloss höfischen zu werden und aufs neue ganz, in die Dienstbark^t 
der französischen zu gerathen. Sie entfernte sich sogar fortan in 
der Ausbildung ihrer gesundesten und lebenskräftigsten Zweige mehr 
wie je von der französischen Art. Gleichwohl wuchs, seitdem nur 
erst ein Bezug zu ihr vermittelt war. in den obern Kreisen die 
Theilnahnie an ihr immer Bichtlicher, nicht bloss insofern sie sieh 
zu ihr rein emiifangcnd verliielten, sondern auch im Eingehen auf 
ihre Pflege und FGrderung\ Die französischen und italienischen 
Buhnen giengen in den meisten liesidenzstädten eine nach der 
andern ein, und deutsche Hof- und Nationalihcater traten au ihre 
Stelle, oder wo jene noch beibchaltcu wurden, wenigstens zur Seite. 
Mehrere Fflraten und grosse Herren begünstigten und ehrten die 
yaterlftndisehe Literatur aueb in der Weise, dass sie Torztigliehe 
Sehriftsteller in ihre unmittelbare Kfthe zogen und ihnen ansehnliehe 
) Aemter Übertrugen, oder ihnen durch Verleihung von Jahrgehalten 
eine unabhängige Stellung sieberten, oder in andern Gunstbezei- 
gungen ihre. Verdienste anerkannten. Vorangegangen darin war 
den deutsehen Fttrsten bereits Iii der Mitte des Jahrhunderts der 
König von Dänemark Friedrich V, als er Klopsteck nach Kopen- 
bagen berief*: aueh unter den Uöohstgestellten also hatte die vater- 



durch ciuen Frauzot>on muästeu keuucn lernen. Diess verschaffte \VklandeQ zu 
Wim bedenteodes ADsehen« m> dasB er btld darauf in keuer Stadt Deutschlands 
mehr und wÄrmere Leser und Freunde hatte als 'm Wien. Anderwärts lernte 

mau ihn wolil zmii Tlicil frtlher aus den französischen ücbersct/nngcn seiner 
Werke kennen uml fand sich erst späterhin mit der Kntdeckuntr überrascht, dass 
diese Ucbersctzungeu weit hinter deu Originalen zuruckblicbeu." Gruber a. a. 0. 
2, 503; Tgl. Herder, t. scheuen Liter, und Kunst 16« 287. Ab Wieland 'gar in 
den Ruf kam, dass er es nicht blOBS als Dichter, sondern auch als el« Linter 
IMiilnsrtjih mit den geliebten FraUEOSen aufnehmen könne, war sein Ghitk b« i den 
^Veltleuteu vollends gemacht. 7i l'nilich fehlte es aber noch iuinier nicht 

au Gruud zu so bittern Ergüssen über die deutschen Grossen wegeu ihres Ver- 
haltens zur vaterlftndjschett Literatur, wie wir sie s. B. in einran Briefe Nicolai*8 
an Lessini^ aus dem J. 1117 (Supplcmentband zu Lessingis sämmtlichen Sihriftcji 
S ÖS5) lesen. ^> Vgl. § i''*«. S Ki't Klopstocks und anderer deutscher 

Sciuril'tsteller lebersiedelung uach Kopenhagen (vgl. § 7) hatte Lessing 

Im Sinne, als er im 48. Litnatnrbiiefe derBnirtii^ng dea nordlaeheiiAu&ehers 
die Frage voraufschickte, ob denn das Vorurtheil für die YorBflgUehkeit „der 
deutschen Werke des Wittes", wcb hr damals in Dänemark erschienen, ganz ohne 
Grund sein würde.' und dann lurttiihr: „Wenn umsere besten Köpfe, ihr Glück 
nur cinigermassen zu macheu, sich cxpatriiereu müssen; wenu — 0 ich will hier- 
von abbrechoi, ehe Ich recht anfange; Ich mOehte tonst alles darOber teiigessea; 
8ie m^ten, anstatt einet UrtbeOt Ober eine tch«ne Schrift, Satire aber untere 
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§ 262 Iftndische Dichtkunst frttber einen nicht deutschen als einen deut- 
schen Gönner gefunden, der ihr zu einer gedeibÜcheren EkitwiokeLung 
behulflieh 8ciu wollte. In Deutschland selbst waren €• dann vor« 
nehmlicb ^nige der kleinen HOfe, die sieb mittelbar und unmittelbar 
ihrer annahmen. In Braunschweig zcigrte bereits um 1760 die 
regierende Herzogin, eine Schwester Friedrichs des rirosKcii, ein 
lebhafteres Interesse an deutscher Literatur', und der Herzog Karl 
selbst begünstlL'tc sie wenifrsteus mittelbar'"; später ])e\virkte der 
Erbprinz Lessings Berufung nach WolfenliÜttel Der (xraf Wilhelm 
von Lip|io-Bücke])urg zog Abbt und dann Herder zu sich heran". 
Seinem licisiiiele folgten, wie Goethe bemerkt", schon in den Sieb- 
zigern mehrere deutsche Fürsten, dass sie niclit bloss geleiii te und 
eigentlich gescliäftsfähige, sondern auch geistreiche und vielver- 
sprechende Männer in ihre Dienste aufnahmen. Es hiess (damals), 
Klopstock sei ron dem Harkgrafen Karl Ton Baden berufen wor- 
den", nicht ztt eigentlichem Geeehäftsdienst, sondern am dureh seine 
Gegenwart Anmuth und Katsen der höhern Qesellschaft mitzntheilen/' 
In Darmstadt veranstaltete 1771 die Landgrflfin Earoline eine 
Sammlung Yon Klopstocks Oden und Elegien, die sie nur in 34 
Exemplaren für ihre und des Dichters Freunde abdrucken Hess. 
Auch zu den Höfen yon Dessau und Gotha standen verschiedene in 
der G^chichte «nserer Literatur mehr oder minder berühmt ge- 
wordene Männer in einem nähern Bezüge". Vor allen Übrigen 
zeichnete sich in dieser Beziehung lange der weimarisobe aus, 
zuerst unter der kunstliebenden Herzogin-Regentin Anna Amaliai 
einer Tochter jenes braunschweigischen FUrstenpaares, dessen oben 
gedacht wurde, also einem Hause entstammt, das sich von jeher 
der Pflege vaterländischer Dichtung gdnstiL' gezeigt hatte'"; sodann 
unter ihrem hochsinnigem Sohne,, dem Herzog Karl August. Hier 
weckte und belebte Wieland seit dem Jahre 1772 noch viel 



Nation und Spott über die elcude Dcnkuntfsart unserer Grossen zu lesen be- 
koinnien. Und was wurde es helfen?" — Als vierzig Jahre nach der Berufung 
Klopstockh durch Friedrich V bchiüer iu selir bedrängter Lage war, erhielt er 
auch Ton Kopenhagen aus durch einen Forsten und einen Minister eine ünter- 
statzuug. die ihm drei Jshre hindurch ein sorgenfreies Leben verschaffte. Näheres 
darüber in ilt r Skizze von Schillers LcIh ii *)) Vgl. Gleims Hriot iu dem 

Supplemeutbande zu Lcssin^s sauimtiicliea bchrittcn S. 110. Uh Vu:l § 2')7, 
Anm. 5. 11) Vgl. § 259, S. 116. 12) Vgl. § 254, Aiim. 42 und § 25i), 

S. 13) Werke 26, U2. 14) Vgl. $ 258, U. 15) Ygl. lilemi 

Schlosser 4, 272 ff. und Gervinus i\ 492 ff. 16) Vgl. § Ol, S. 159; § I63. 

15; § 212, 2"); § 2.31, S js;! f. ('.-bor die Herzoßiu Amalia vtil. Goethe, Werke 32. 
223 ff. Von den altern weimarischen FUrstea gehurten im Antaug des IT. Jahrh. 
drei aa den Stiftern der fruchtbringenden Oesellachaft und einer derselben war 
von 1651—62 ilir Oberhaupt; vgl § 181, S. 28 f. 
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eigenflidier als anderwärts den Sinn fttr deutsche Diehtung, Ja er § 262 

bereitete hier ^leiehsam den grossen Geistern, die sieb nachher in 
Weimar mit ihm Tereinigt fanden, die Stätte für ihre auf alle ge- 
bildeteren Klassen der Nation sich erstreckende Wirksamkeit". — 
Was die eigentlichen Fachgelehrten anbetrifft, so dauerten im Allge- 
meinen auch unter ihnen noch lange genug Gleichgiiltigkeit und 
vornehm tliucnde Verachtung gegen die schone Literatur in der 
Muttersprache fort; in den Augen vieler dieser Männer galt die 
Beschäftigung mit ihr für eine des niännliclien Alters unwürdige, 
die sich mit dem Ernst des Lebens nicht vertrage und einer auf 
das Solide gerichteten Geistesthätigkeit schlechthin widerstreite. 
Wenn Lessing in einer schon oben angezogenen Stelle seiner 
Dramaturgie"* bemerkte, es sei das Vonutlieil bei uns fast allge- 
mein, dass es nur jungen Leuten zukomme, im Felde der schonen 
Literatur zu arbeiten, so zielte er damit und mit dem was er 
sonftcbst darauf folgen lässt, gewiss bauptsftchlich auf die eigent- 
lichen Gelehrten seinerzeit Er fährt nftmlich fort: „Männer, sagt 
mau, haben emsthaftere Studien oder wichtigere Geschftfte, su 
wefchen sie die Kirche oder der Staat auffordert. Verse und Ko- 
mödien heissen Spielwerke, allenfalls nicht unnfltzliche Vorttbungen, 
mit welchen man sich höchstens bis in sein ffinf und zwanzigstes 
Jahr beschflftigen darf. Sobald wir uns dem mftnnlichen Alter 
nihem, sollen wir fein alle unsere Kräfte einem nfltzlichen Amte 
widmen; und lässt uns dieses Amt einige Zeit, etwas zu schreiben, 
so soll man ja nichts anders schreiben, als was mit der Gravität 
und dem bürgerlichen Range desselben bestehen kann; ein hübsches 
Corapendiuiii aus den höhern Facultäten, eine L'utc Chrouik von der 
lieben Vaterstadt, eine erbauliche Predigt und dergleichen/' Geradezu 
hatte er aber schon in einer frühern Stelle der Dramaturgie'*' das 
Verhalten der Gelehrten zur vaterländischen Literatur gerügt. Sie 
charakterisiert auch in anderer Beziehung den Stand unserer natio- 
nalen Bildung und Gesinnung in der Zeit, wo sie geschricl)en ward, 
ganz vortretTlich. Lessing hatte über ein Stück des Franzosen Du 
Beiloy zu sprechen, der sich besonders als Verfasser der Belagerung 
Ton Calais einen Namen in seinem Yaterlande gemaeht hatte. 
yyWenn es'S heisst es nun, „dieses Stilek nicht Terdiente, dass die 
Franzosen ein solches Lärmen damit machten, so gereicht doch 



17) Vgl. Wachsmuth, Weimars Musenhof in dou Jahren 1772 bis ISOT und 
Scholl, Carl-August-Büchk'in. Weimar 1'*'57. s. S. lO^ tV : lialto dazu aber auch, 
ms Schlosser 7, 4 f. Uber das Verdienst der llüfe, und uamcutiich des weima- 
rischai, um nnaere Literatur uHheilt 18) SAmmtiielie Schrtflen 7, 426. 
19) 7, 82. 
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§ 262 dieses liärmen selbst den Franzosen zur Ehre. Es zeigt sie als ein • 
Volk, das auf seincu Kuhm eifersüchtig ist; auf das die groBsen 
Thaten seiner Vorfahren den Eindruck nicht verloren hahcn ; da8 
von dem Wertbe eines Diehtei-s und von dem Einflüsse des Theaters 
auf Tiigrend und Sitten Überzeugt, jenen nicht zu seinen unntJtzen 
Gliedern rechnet, dieses niclit m den Ocfrenständcu zählet, um die 
sich nur geschäftige Müssiggünger bekümmern. Wie weit sind wir 
Deutsche in diesem Stücke noch hinter den Franzojjcn! Ks gerade 
herauszusagen: wir sind gegen sie noch die wahren liarbaren! 
Barbarisclier als unsere barbarischsten Voreltern, denen ein Lieder- 
sänger ein sehr schätzbarer Mann war, und die, bei aller ihrer 
Gleichgültigkeit gegen Künste und Wissenschaften, die Frage, ob 
ein Barde, oder einer der mit Bärfellen und Bernstein handelt, der 
ntitzlichcre Bürger wäre? sicherlich für die Frage eines Narren 
gehalten hätten! Ich mag mich in Deutschland umsehen, wo ich 
will, die Stadt soll noch gebauet werden, von der sich erwarten 
Hesse, dass sie nur den tausendsten Theil der Aehtnng und Er- 
kenntlichkeit gegen einen deutschen Dichter haben wflrde, den 
Calais gegen den Du Beiloy gehabt hat. Man erkenne es immer . 
fttr französische Eitelkeit: wie weit haben wir noch bin, ehe wir 
zu so einer Eitelkeit Wag sein werden! Was Wunder auch? Unsere 
Gelehrte selbst sind klein genug, die Kation in der Geringschfttzung 
alles dessen zu bestftrken, was nicht geradezu den Beutel fBllt'* 
Wie es mit dem Interesse an vaterländischer Literatur noch zu 
Anfang der Sechziger auf einzelnen Universitäten, namentlich den 
kleinen, stand, erhellt u. A. aus einem Briefe Abbts an Nicolai, 
den er im Jahre 1761 von Rinteln schrieb™: „In Binteln", (wo 
damals freilich noch nicht einmal ein Bucbladen bestand) „ist 
niemand, so viel \<']\ weiss, der die Namen Kamler, Moses «Mendels- 
sohn) und Lessing kennt, und letzthin, du ich Sie nannte, liätto 
mich ])einaiie jemand gefragt, unter welchem Kegimeutc Sie dienten. 
Wenn die oben genannten Herren etwa Über ihren Buhm hochmüthig 
werden wollen, so demüthigen Sie sie dadurcli, dass er nicht eiimial 
vierzig Meilen weit gedrungen ist." — Indess mit der Zeit änderten 
sich auch in diesen Kreisen die Ansichten, hier und da schon im 
Hinblick auf die Stellung, welche Gottsched in Leipzig als akade- 
mischer Lehrer einnahm^', dann vornehmlieh in Folge der Aner- 
kennung, die Schriftstellern wie Lessing, Herder', Voss und andern, 
die als deutsche Dichter und Prosaisten gerUhmt wurden, auch 
wegen ihrer eminenten wiseensehaftlichen Leistungen gezollt werden 



20) Abbts Werke 3, 39. 21) Vgl. Sehlosaer 1, 626. • 
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muBBte**. Das Vorartheili dem Streben nach grttndlicher Gelehr- $ 262 
Bamkeit könne ein helletristiBcheB Treiben nur Eintrag thun, schwand 
nnter denen, welche die erstcre zu besitsen meinten, mehr und 
mehr, und in demselben Verbältniss stiegen bei ihnen deutsche 
Spra(|he und deutsche Literatur in der GtoUung. — Endlich wurde 
auch den untern Volksklassen, nachdem nur erst von einzelnen 
Menschenfreunden und dann auch von den Regierungen für ihre 
Aufklärung und Bildung durch ein verbesserte?^ Schulwesen Sorge 
getragen war, die Literatur in einzelnen ihrer Zweige etwas näher 
gebracht, ja es fieng sich allmählig eine eigens für sie bcstimuite 
Literatur in Zeitschriften und Büchern zu bilden au. Leider aber 
waren die wenigsten Seliriftsteller, die für das Volk schrieben, sich 
selbst klar darüber, wodurch zunächst das Bedürfniss nach Geistes- 
nahrung in ihm geweckt, wodurch auf die zweckniässigstc Art be- 
friedigt werden könnte, weil sie entweder das Volk selbst zu wenig 
kannten, oder sich nicht in dessen Gefühls- und Anschauungsweise 
an yersetzen verstanden nnd daher aneh nur selten den rechten 
Ton trafen, der sn seinem Henen drang*". 

% 263. 

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus hatten die 
deutschen Dichter, wenn ihnen nicht Geburt, Amt oder wissenschaft- 
liche Verdienste einen Bang In der bOrgeclichen Gesellsebaft rer- 
liehen, In ihr so gut wie gar keine eigene Stellung yon nur einiger 
Bedeutung. Diess rtthrte theils von der Missachtong her, in welcher 
schon seit langer Zeit di^enigen in Deutschland zu stehen pflegten, 
welche aus dem Dichten ein eigentlidies Gewerbe machten nnd es 
nicht bloss als eine das Leben erheiternde Xehenheschäftigung be- 
trieben; theils lag der Grund in der tiefen .Gesunkenheit der 
deutschen Dichtkunst während ^ler voraufgegangenen Zeiten und in 
der Verkennung ihrer Würde und eigentlichen Bestimmung von 
Seiten der Dichter selbst. Seitdem diese jedoch wieder ihren 
wahren Beruf zu ahnen antiengen und in schönem Wetteifer die 
Poesie von ihren Irrwegen :il)zubringcn, sie aus ihrer Erniedrigung 
zu erhebeu sich bemühten, muss die Ursache davon zum nicht 



22) Niehl wcuig mag zur Ycrminderung der Miss&chtang nichtzünftiger 
SchriftsteDerei bei dra FacnltStamtaneni Imch d«r Einfloti beigetragen hftben, 
den sich der Buchhändler Nicolai nnd der Kaufmann Mendeltiohn auf das v. Isscn- 
9chaftli( hc Lohrri in Deutschland zu verschaffen wiissten. 23) Darüber klagte 
schon Herder in den Fragmenten zur deutschen Literatur (Werke zur schönen 
Liter, und Kunst 2, 172 ff.). Vgl. auch Leasings Brief an Glehn vom 22. Hin 
1772 (12, 951 f.). 
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9 2^ geringen Tbeil anch in der Haltung gesuebt werden, welche die 
vornehme Welt und die Gelehrtenklaese noch immer der yaterlSs- 
disehen Literatur gogenttber beobaebteten*. Wenn nun endlieh aneb 
in dieser Beziehung mit der Zeit eine Verändenmg eintrat, „das 
Diebtergenie sich selbst gewahr wurde, sieb seine eigenen Verhält- 
niMe selbst schuf und den Grund zu einer unabhängigen Würde zu 
legen verstand", so offenbarte sich dicss zunächst in und an Klop- 
stock. Seine PersGnliolikeit, der Gegenstand seiner grossen Dichtung, 
mit der er sich zuerst in Deutschland einen Namen machte, die 
AuBzeic'hniin^ren , die ihm an einem fremden und an einheimischen 
Höfen zu Theil wurdeu, die Freundschaft, die ihm hochgestellte 
Staatsmänner bewiesen: diess alles traf zusammen, um ihn, den 
Mann von hdrgerlicher Geburt, der nie ein ütTentlicbc^ Amt be- 
kleidete, nie etwas Anderes sein wollte als ein deutscher Dichter 
und seine höchste Ehre gerade in sein dichterisrlics Verdienst setzte, 
zu demjenigen zu machen, der den Dichternamen in Deutschland 
wieder zu Ehren brachtet Aber nicht bloss der Dichter als solcher 
musste bei uns erst zu dem ihm gebührenden Range erhoben wer- 
den , der Sehriftsteller Überhaupt, auch wenn er in keinem difont- 
liehen Amte stand , musste es, als Vertreter freier Geistesarbdt, als 
Vermittler zwischen Wissensehaft und Leben, als WahrheitsTerkün- 
diger, Volksredner und Volksbild^er* Diesen Beruf begriff in seiner 
ganzen Bedeutung zuerst Lessing*. Indem er ihm allein lebte und 
ihn ganz erfüllte, unbekümmert um akademische Aemter und Wor- 
den, um die Gunst der Höfe oder irgend einer besondem Klasse, 
adelte er das unabhängige Schriftstell ertli um btt uns. Weil er aber 
auch durch seine Schriften mehr als irgend wer sonst in seiner Zeit 
die deutsche Geistesbildung von Grund aus verbesserte, nach allen 
Seiten hin Licht verbreitete, neue Einsichten in die Tiefen der Kunst 
und der Wissenschaft eröffnete un(l echte Dichtung von falscher 
zuerst unterscheiden lehrte, war er zuglcicli derjenige, der in unserm 
Volk ein helleres Bewusstsein von der eigentlichen Bedeutung der 
Poesie weckte und damit den Dichterberuf erst zu seiner wahren 
Würde erhob. 



§ Sfi'l. 1) Hielt OS doch E. von Kleist, damit er niclit in «Irr Arlifunc: seiner 
Standesgenossen zu Potsdam sinke, noch umlTW, sehr geheim, da^- ( r ein Pichtor 
wtoe. Vgl. § 254, 5. 2) Vgl. Goetbe's Werke 25, 2S1I ff. und damii Mercks 
„Matinto einea ReeenieBten** in den Briefen an nnd von Mtrck. 1838. S. S9 ff., 
})esonders die vurletite Seite nebst der Anmerkung dazu; anch Stahn Bneli flbcr 
Merck S. 87 1 3) Vgl. Danael, Leasing l, 81 ff. 
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Britter Absehiiiit 

Sprache. ~ Yerskunit 

§264. 

1. In keiner andern Beziehung* hatten die bessern der vater- 
Iftndiseh gesinnten Schriftsteller im siebzehnten Jahrhundert ihren 
lüachfolgem so gut und so wirksam TOigearbeitet, als in ihren auf 
die Sprache gerichteten Bestrebungen. Indess, wie sehr sie auch 
s^on die Feststellung und die DurehfUhrung eines reinen, eben- 
m&ssigen und gebildeten SchriftdeutBch sich hatten angelegen sein 
lassen, und wie bedeutend durch sie die Grenzen des räumlichen 
und des literarischen Gebiets, worin dasselbe zur Anwendung kam, 
erweitert worden waren, so blieb dem achtzehnten Jahrhundert doch 
noch immer in dem Einen wie in dem Andern ausserordentlich viel 
zu thun übrig. Die Dichtersprache hatte sich in der Schule Hof- 
mannswaldan's und Lohensteins zu weit über die Einfalt des natör- 
liclien Ausdrucks verstiegen, und in der von Chr. Weise war sie 
zur platten und würdelosen "Rede des gemeinen Lebens herabgesunken; 
dem Geiste der einen oder der andern dieser Schulen huldigten aber 
die Allermeisten, die sieh auf der Seheide des sieli/.clinten und acht- 
zehnten Jahrhunderts mit deutscher Poesie abgaben. Die Prosarede 
litt in den Darstellungsarten, die zur schönen Literatur gezählt zu 
werden pflegen, an denselben Mangeln wie die Diehtersjuachc, in 
wissenschaftlichen Werken, in Briefen und als Gesrhäftssi>rache an 
der pedantischen Krausheit und soll werfall igen Gewundenheit des 
Canzleideutsch , und in allen Stilartcn an der Verunstaltung durch 
das noch immer so beliebte, oft bis zur äassersten Geschmacklosig- 
keit getriebene Einmisehen fremder, namentlieh französischer und 
lateinischer Wörter und Redensarten. Das meissnisch-obersftchsische 
Hochdeutsch war zwar in der protestantischen Literatur der nörd- 
liehen und mittlem Landschaften zu allgemeiner Geltung gelangt, 
und die Eigenheiten besonderer Yolksmundarten traten hier nicht 
mehr so grell hervor, dass sie die Ebenmftssigkeit der gebildeteren 
Bflchersprache noch zu stark beeinträchtigt hätten; in die Schriften 
des Sttdens dagegen, die von katholischen Verfassern herrührten, 
hatte das obersächsisehe Hochdeutsch meistentheils noch gar nicht 
einmal Eingang gefunden*, und waren sie Yon Protestanten 



§ 264- i) kn J. 1734 fand ticli H. Chr. Lemcker, Conreetor in Lüneburg, nocfa 

BU Schrift veranlasst, worin er die kurz zuvor in dorn Parnassus Bdcas 
von einem baieriechon Mcncho ant'trPstcUto Uf'hatiptnnir. ..ilr\ss nif-nials ein ärgerer 
Sprackverderber iu DeuUcklaud aufgest&udeu sei als Luther," za widerl^sen 
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§ 264 abgefasst, so war die AusdrucksweiBe, wenn sie im Ganzen anoh 
jene hochdeutsche Farbe trug, doch so wenig gesehult und von 

Provinzialismen ges&ubert, dass sie noch immer sehr bedeutend von 
der der nord- und mitteldeatscben Schriftsteller abstach*. Dann 
liatto auch die geringe Achtung, worin überhaupt die deutsche Sprache 
bei deu Vornehmen und bei den Fachgelehrten stand ^, es nicht 
dazu kommen lassen, dass sie im mündlichen und schriftlichen Ver- 
kehr der hühern Gesellschaft für das Leben und für die Literatur 
die gehörij^e Verfeinerung und Geschmeidigkeit, durch Anwendung 
in allen Arten wissenscbaftliclicr Werke eine allseitige Ausbildung 
hätte erhalten können. Endlich fehlte es in Folge ihrer Zurück- 
setzung beim gelehrten Schulunterricht au einem wirksamen Mittel, 
den Theil der deutschen Jugend, aus dem doch uliein die Schrift- 
steller und also auch die Pfleger und Bildner iler Sprache heran- 
wuchsen, durch Lehre und Ucbung in den Geist derselben einzu- 
führen, mit ihren Gesetzcu vertraut zu machen und in ihren münd- 
^Uchen und schriftlichen Gebrauch gehörig einzuschulen \ Es ist 
eines der grössten und reinsten Verdienste Gottscheds um die 
yaterlftndisehe Bildung und Uteratur, dass er sdt dem Eintritt in 
die schriftsteUerische Laufbahn diesen Uebelstftnden, Ton denen ihm 
keiner entgieng, und die er nach und naeh alle in seinen Schriften 
rflgend henrorhob, mit Ernst, rastlosem Eifer und ausdauernder 
Conseqnenz abzuhelfen suchte. Die Mittel dazu boten ihm zunftchst 
seine Vorlesungen an der Unirersitäti die von ihm geleiteten 
stilistischen Uebungen seiner Schfller und der Einfluss, den er durch 
die deutschen Gesellschaften in Leipzig und an andern Orten aus- 



Biuhtc ((Gottscheds Beitrage zur krit Historie der deutschen Sprache 4, 74 if.). 
Von der Sitraelie, iu welcher die meisten Bücher der süddeutschen Katholiken 
noch wahrend der ersten IliUtte des vorigen Jahrb. geschrieben wurden, erhalt 
mau schon eine Vorstellung aus den Auiühruugen Gottscheds in den § 24^, Anna. 1 
angesogenen SteUot eeiner Zdtachriften. In Betreff BaiemBt wo man sich woU 
am längsten gegen die Annahme de.s protestantischen Hoehdeotech sträubte, ver- 
weise ich auf § 2:u>, Anm. '^. '2 i Zum Belege können, ausser den Discnrson 
der Alahler in ihrer ursprünglichen Gestalt (vgl. § 25<i, 9), zum Theil auch noch 
die ältesten Ausgaben von Hallers Gedichten dienen. 3) Vgl. hierzu Gott- 
sdieda Yonrede snm 3. Bande der deotiehen Uebenetsimg von Bayle's Werter- 
buch (aus dem J. 1742), woraus die hier einschlagenden IlauptsteUen auch bei 
Schlosser 1, 614 f zu linden sind; dessen deutsche Spraclikunst (Atiscr v 1762» 
S. 25, Anm. f; 27, Anm. g; J.A. Gramer in Gellerts Leben (G's summtl. Schritten, 
Wien 1790. Th. 10) S. 16; Kilstnen schftawiiMMcliaftL Werke 2, 157; und den 
135. Literaturbrief. 4 1 Was in den Schalen aoeli am ersten, aber auch nur 
beiher, von Uebungeu in der Muttersprache vorf^eiioinmcn wurde. l)estand in dem 
Anfertigen von Versen, Brieten und chrienartigen Reden im Geist und nach An- 
leitung der Lehrbücher von Chr. Weise und dessen Anhaogern. 
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ttbte*; sodann Beine Zeitsehriften*, die LehrbQolier, die er Uber die § 264 
DiebtkunBt*» die Bedekunst* and die dentseheSprachkonet* abfu»te, 
seine Qriefe und hier und da aueb eine Vorrede, die er sn andern 
Bttebem sebrieb. Die dentaebe Spraebe zu Ehren nnd Anseben zn 
bringeOi sie zum Organ jeder Art wissensobaftlicber Dantellnng 
erbeben zu helfen und sie somit bei den vornehmen Klassen und 
bei den Gelebrken mindestens in dieselben Rechte einzusetzen, die 
jene so lange nur der französischen, diese der lateinischen hatten 
zugestehen wollen'", endlich sie auch in sofern zu einer wahrhaft 
allgemeinen Nationalsprache zu machen, dass sie von allen Gebil- ' 
detcren, dcrcii Muttersprache sie wäre, nach feststehenden Kegeln 
gleichmässig geschrieben, wo möglich auch gesprochen würde: darauf 
gieng Gottsched aus, Und daraus hatte er einen ITaujjtzweck seines 
Lebens gemacht, den er nie aus den Augen verlor". Ihn zu er- 
reichen, schien ihm allein mit der Sprachniedersetzung möglich, die 
er in den von ihm für classisch gehaltenen norddeutschen Schrift- 
stellern aus der Jüngsten Vergangenheit und aus seiner Zeit vorfand, 
nach und an denen er seine eigene Sprache gebildet hatte Darum 



5) Vgl. § 251 uud Gottscheds deutsche Spraclikimst, S. 402, Anm. d. 
6) Vf»l. !} 252. S. 5t tF. 7) „Versuch einer kritischen Dichtkunst vor die 

Deutschen" etc. Leipzig ITIlO. H,; von den foigendeii, verbesserten und nach 
und nach sekr erweiterten Aaflagen erschien die vierte t75t. 8) Zuerst als 
„GrundrisB in einer ▼emonftniftsfligeD Redekunst, mehreniheib nach Anleitung 
der alten Griechen und Römer entworfen." Hannover 172'*. S., etwas vollstän- 
diger 1735, woraus dann ;vllrn;ihlig in noch drei Ausirahou (die letzte Leipzii^ 1 759. 
h.) die „Ausfuhrliche Kcdckunst, nach Anleitung der alten Griechen und iiumer, 
irie auch der neaeren Anellnder Terfksset** etc. enraehi. 9) So benannte 

Gottsched die deutsche Grammatik. Zuerst „Gnudlegang sa einer dentsdien 
Sprachkunst, nach den besten Schriftstellern des voriiren und jetzigen Jahrh. 
entworfen." Leipzig 174s. S.; die vierte und die tVmtte Ausg. (1757 und 17(12) 
als „Vollständigere uud ueuerläuterte deutsche öprachkuust" etc., worauf im 
J. 1776 noch eine «ecliBte, besorgt von J. O. Hofinann, folgte. 10) Hienu 

will ich nur auf zwei Briefe der jungen Kulmus an Gottsched aus den Jahren 
1730 und 1731 verweisen. In dem ersten jjeheu der schon § 2:«;. Anm. 3t» mit- 
getheilten Stelle die Worte voraus: „Aber warum wollen Sie mir nicht erlauben, 
dass ich französisch achrdbe? Zu welchem Ende erlernen wir diese Sprache, 
wenn wir uns nicht flben und unsere Fertigkeit darinnen seigen sollen? Sie 
sagen, es sei unverantwortlich in einer fremden Sprache besser als in seiner eigenen 
zu sclireiben." In dem andern (a. a. 0. S. s) schreiht sie: „Sie haben mir neu- 
' lieh einen Verweis gegeben, dass ich lieber iranzuäisch schriebe; Sie stellten mir 
die Mannigfaltigkeit des Ansdmcks und die minnliche Schönheit meber Matter« 
spräche so lebhaft vor, dass ich sog^eleh den Entschluss fasste, mich mehr darinnc 
zu üben, und ich tieng schon an gerne deutsch zu denken und zu schreiben." 
Dazu halte man dann die Anm. 3 angeführte Vorrede Gottscheda uud die beiden 
dort gleichfalls dtterten Stdlen der Sprachkunst. U) Vgl. Danzel, Gott- 

sched 8.7 f^; 77; 328 ff. 12) Wodurch das meissnisch-obenftchsische Hoch- 

■obmMa. On»driM. ft. A«t. ttl ^ 12 
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f 264 drang er 90 sehr auf Bdnhaltang des Hoehdeatschen nicht nur yon 
den auBltadiiehen**, sondern aneh von den bloss mundartlichen, 
den ganz Teralteten, den wlllkflrlich neoipebildeten und den rein 
canileimftssigen Wörtern und Redensarten. Damm erklärte er sieh 
eben so entschieden gegen die verstiegene Rede der neuem sehlesi- 
schen und die platte der weiseseben SehulCi wie gegen den soge- 
nannten Hof- und Canaleistil: denn weder eine von jenen beiden 
Redeweisen, noch dieser yertmg sich mit seinen Begriffen yon 



deutsch den grösston Anspruch erlangt habe, überall, wo deutsch cresprochon 
werde . in Schriften und im mündlichen Verkehr der Oebildeteu gebraucht zu 
werden, setzt Gottsched in der d. Sprachkoast 13. 67 t anseliiMider. Znn&clwt 
firdUch nur in BetreflF der AuBspraehe; aus andern Stellen aber ergibt sich be- 
stimmt pcnuiT, dass er jcneu Anspruch keineswegs bloss darauf beschränkt wissen 
will. IndcHs zog er die raumlichen Grenzen, innerhalb welcher jenes Hochdciitsrh 
sich zur schriftmussigen Sprache entwickelt habe, durchaus nicht so enge, dusä 
sie mit denen des sftchsiscben Knrstaates oder gar nur mit denen des Meissner 
Kreises zusammenfallen sollton. Sic umfasBten ihm auch das ganze Voigtland, 
Thüringen, Mansfeld tiiid Anlialt iiel»st t]<T Lausitz und Niedersclih^-äieu; und 
obersachsisch ptlege man „das recht t;ute Ilochdeutscli, das in allen diesen Laud- 
Bchafteu iu Städten unter vornehmen und gelehrten und wohlgesitteten Leuten 
gesprochen irarde", nor nach dem Site des Tomehmsten Hofes (des Icarsftcbsisohen) 
m benennen fa. a. 0. S. 69, Anm. f). Ja an einer andern Stelle (S. 2, Anm. b) 
nnd auch in dem Neuesten aus der anmuthigen Gelehrsamkeit l.fj'»! spri< lit eres 
geradezu aus : das eigentliche und wahre Hochdeutsch sei „eine gewisse eklektische 
oder anigesachte und auserlesene Art zu reden, die in keiner Provinz vOUig im 
Sohirange gehe**^ die man die Mnodhfft der Gelehrten oder auch wohl der Uöfe 
zu nennen pflege. 5>ie sei also „dw Sem nnd Auszug aller oberdeutschen Mund- 
arten und müsse von allen ProvinzIalwÖrtom wie der Waizen von der Spreu ge- 
schieden werden." Ferner sagt er (d. Sprachk. S. 20 f.): festgesetzt werde die 
Sprache eines Volks durch die guten Schriftsteller in derselben, ungeachtet de 
sich im Munde des Yolks von Zeit zu Zeit andere. Er möge kein Neuling (d. i. 
Neuerer) sein, sondern mache sich eine Khre daraus, wie ein Canitz, Besser, 
Neukirch, Pietsch imd Günther zu schreiben. Diess seien seine classischen 
Schriftsteller. Später fügte er Urnen noch Mosheim, Mascou und v. Btinau hinan, 
nm so Heber, da dor erste ein Niedersachse t der zweite ein Preosse, der dritte 
ein Meissner gewesen; denn „diese drei Länder hatten die nächsten Ansprüche 
auf die Schönheit der hochdeutschen Sprache und durch obige Scribenten auch 
gleichen Theil daran;" einen Schlesier, der ihnen sehr nahe käme, uuterliess er 
an nennen, wefl er damsls, als diess geschrieben wurde, noch lebte. Diese wahre 
hochdeutsche Mundart nun sollte durch Gottscheds Sprachkunst, wie ans der 
Vorrede zur ersten Ausgabe erhellt, in ihrem Stamm und ihrer Schönlu it gezeigt, ^ 
in wahre und leichte Kegeln gebracht, ihre Zierde auf eine leichte und tassliche 
Weise festgesetzt und ihr somit der Sieg tlber alle besondern Mundarten iu der 
Uterator und fan Leben der gebildeten Etossen Terschafft werden. 13) Das 
Deutsche von den vielen aus fremden Sprachen aufgenommenen Elementen zu 
säubern und (bimit die aus dem 17. Jahrhundert überkommene g;»1ante Misch- 
sprache aus der Schrift und aus der T'iiterhalfunp zu verdr;iiig( ii . war schon 
ciaer der Hauptzwecke sehier „Ternünftigen Tadierinnen- und seines „Biedermanns.*' 
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einer gelänterten, der Poede oder der Prosa anständigen Spraebe § 264 
nnd sänreilwrt**. Und daram benntate er aach so soigsam seine 
Verbindungen in DentoeUand nnd alle die sich ihm öffneten» 
seinen die Spraehe betreffenden Ghmndsätzen dnrch seine Lehrbücher 
überall Eingang und Verbreitnng zu verschaffen, wobei er TorzUgUch 
aneh die deutseben Schulen, und die katholischen Länder noob 
ganz besonders, im Auge behielt. Für die Schulen lieferte er einen 
„Kern der deutschen Sprachkunst" die er in der Vorrede „sämmt- 
lichen berühmten Lehrern der Schulen in und ausser Deutschland" 
empfahl; sowie seine „Vorübungen der Beredsamkeit" und „Vor- 
(ibungen der lateinischen und deutschen Dichtkunst"'". In Wien 
gicug. nach einem Briefe, den Fr. von Scheyb zu Anfang des Jahres 
1749 von dort an Gottsched schrieb'", des letzteren deutsche Sprach- 
kunst schon „haufenweise" ab und half zum Deutschlernen, trotz 
den Jesuiten, die es auf alle Weise zu verhindern suchten '\ So 
konnte Gottsched in der Ausgabe seiner Sprachkunst vom Jahre 
1762'* verkündigen: er habe bereits das Vergnügen gehabt zn be- 
merken, dasB viele in den mittäglichen Landschaften Dentseblands 
sieh sebor Spiaeblebre m dem Ende bedient blltten, eine Anwei- 
sung zn finden, wie sie reden nnd schreiben mttssten, wenn ne sieh 
der besten Mundart, so yiel ihnen möglich wftre, nfthem wollten. 
Es sei auch desto mehr zu hoffen, dass seine Sprachlehre all- 
mihlig in den Landschaften Ifings der Donau und längs "dem Rhein 
herunter mehr und mehr in Aufnahme kommen werde, je mehr sie 
schon in der kaiserlichen Residenz selbst, auf aller]i<»chste Genehm- 
haltung und ausdrttckliehen Befehl, bei der Tomehmsten adeligen 



14) Vgl. besonders die ausfuhrl. Kedekunst (Ausg. von ITötii S. 2);')— '270; 
292 f.; 317 — 343; und in der d. Spracbktuist die AnmerkuDgen zu dem Abüchuitt 
8. 174—202. 15) Leipag n&3, bii sam J. 1777 moth AOMBimi anügetogt, 
die letzte Auflage besorgt tob J. 6. Hofmann. 16) Jene Leipzig 1754, dirso 
17r)n, beide öfter aufgelegt. 17) Danzel S. 292 f. 18) l'ebcrhaupt be- 

weisen die Briefe, die Gottsched mit v. Scheyb besonders seit 174'J sehr Üeissig 
wediMlte, daas es in Wien niebt so mmMm fehlte, die dshin strebten, Gott- 
scheds Refonnen im Hterariscfaen Gebiet auch dort Eingang zu veinchaffen. Sie 
drehen sich viel um die Möglichkeit , In Wien ein nachhaltiges Interesse für 
deutsche Sprache und Literatur zu licpruiiricu. so wie um die Mittel und Versuche 
dazu. Man gieng bereits gegen 1750 damit um, an dem unlängst errichteten 
Thererianvm einen Lelnrstnh] fSr dentsdie Sprache sn stiften; ein rein Hoch- 
deutscher sollte ihn erhalten . und man dachte an J. J. Schwabe (vgl. § 252, 
S. 53), der aber die Stelle ablehnte. 1750 erhielt sie daher ein gewisser J. IJ. 
Justi, der im Eisenaehischen gelebt hatte und anch ein Correspomlent von Gott- 
sched war. Danzel S. 29S ff. ; vgl. auch Nicolai s Beschreibung einer Reise ete. 
4» 890 ff. 19) 8. 12; ich wein nicht, ob schon in eber firoberen. 

12* 
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§ 264 Jugend eingeführt worden* Vermöge dieses Eifers und TermSge 
des G^hieks, womit er alle seine Mittel zu benutzen verstand, 
gelang es ihm, mit der Zeit vieles von dem durobzusetzen, was er 

sich zum Besten der Muttersprache vorgenommen hatte**: schon 
bald nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts waren die oben 
bezeichneten Uebelständc, wenn auch nicht 4urcbauS; 80 doch zum 
nicht geringen Theil gehoben'". 



20) Vß:I. auch die „Erinnerung wegen der f&nfleil Anflage" 'des Kens ätt 
deutschen .Sprachkunst vor der Ausgabe von 1706. 21) In einer Anmerkung 
2U S. tiS der d. äprachkuust, die wc^en der Beziehung auf eine „unlängst'' in 
OMtingen ergddenene lateinische Rede ?on Michaelia walirachdnHeh scbon in die 
Ausgabe von 1752 emgerückt worden war, heisst es: „Ganz Ober- und Nieder- 
deutschland hat bereits den Ausspruch gethan , dass das mittelländische oder 
obersiu hsische Deutsch die beste deutsche Mundart sei, indem es dasselbe überall, 
von Bern in der Schweiz bis nach Reval in Lieilaud, und von Schleswig bis nach 
Trident in Tirol, ja von BrQssel bis Ungarn nndSiebenbflrgen« anch im Schrdben 
nachzuahmen und zu erreichen suchet." (Tgl. die auch der 5. Auf] der Sprach- 
kunst wieder vorgedruckto Vorrede zur viert on J Was durch Gottst lied in Rezug 
auf Sprache und Stilverbesseruug erreicht wurden, hob gleich nach seinem Tode, 
wo ei sdiou gauz hetk(taiiiiUch mur, nur auf sebie IriFthllmer zn sdidten und 
seine Yerdienrte darüber ganz zu vergessen . besonders Kästner dankbar bervor 
in seinen „Betrachtungen über Gottschods Charakter" (Kästners Werke 2, lfi2 ff.). Es 
ist gewiss auf Gottscheds Einflnss zum «rrnsson Theil zurtu kzuführcn, dass gerade 
die Verlasser der Bremer Beiträge so grosse Sorgfalt uul Sprache und Stil iu 
Uiren poetischen wie prosaischen Sachen verwandten. Wie er in seinen Schfllem 
die Achtung der Mutterspracbo zu ^vl rk< n verstanden, kann u. a. auch aus dem 
Aufsatz vou Chr. Mylius, .J)ass es alltrdings löblich sei. Kiinste und Wissen- 
schatten in der Muttersprache zu lehren'" (Vermischte Schritten, Berlin 1754. 
S. 310 ff.), entnommen werden. Nachdem der Verf. zumSchluss seine Landsleute 
ao^efordott ha^ Ihre^aohe mehr annibauen, roft er ans: „Dodi es wird eine 
Zeit in Deutschland IcomUMn, da seine Klire als ein hellglänzendes Licht schim- 
niern wird, weil seine S c h r i f t s t f 1 1 e r d i e K ii n s t c u n d W i s s e n s c h a f t e n 
in der Muttersprache lebreu werden: die Deutscheu werden nicht mehr 
zu den ÄnslMndem wallen dürfen, klug und vemttnftig an werden; die Wdshdt 
und die Künste werden in deutschen Kleidangen einher gehen, und die uns ver- 
achtet, werden unsere Spraohf t rlcrnen nn^ssen, ihre Stimme zu hören. Diese 
Zeit wird unmittelbar auf die jetzige folgen" (der glückliche Anfang dazu sei 
schon durch Wolff, Gottsched, Bodmer, Breitinger u. A. gemacht): „Weltwcisen, 
KonsClehrer, Redner and Dichter woden aufstehen, und wenn sie in deutscher 
Sprache die Künste und die Weisheit lehren werden, dieselbe bei allen auswär- 
tigen Völkern vcrlierrlichenl" 22) Unter denen, die am längsten fortdauerten, 
und aber die Klage zu führen noch heutiges Tages Grund genug da ist, sind in 
erster ReOie sa nennen das häufige und oft ganz hftssUche Einmischen fi^emder 
Ausdrücke in die deutsche Rede, sodann der wen^ auch nicht ganz vernachlässigte, 
80 doch selten in der rechten Art behandelte deutsche Unterricht auf den Schulen. 
Dass eine so grosse Anzahl deutscher Schriftsteller noch um ITGO so .schlechte 
Prosa schrieb , leiteten die Literaturbriefe hauptsachlich vpn der Art her , wie 
dieser Unterricht damals betrieben wnrde. Vgl. Brief 1S2, S. 70 and Brief 399, 
S. 73. 
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I 265. 

GoUsebed hatte sich Beinen Begriff von der Vortrefflichkat 
einer Literatur, wie sie sieb fttr die Nenem passe, aus und an der 
sogenaniiten elassiselien Literatur der Franzosen gebildet. Diesem 
B^lriff sollte die deutsobe, die er in Aussiebt genommen, entspreeben, 
und dabin wollte er sie durcb seine eigenen Bemttbungen und 
dureb die seiner Schüler und Freunde gebraebt seben. Wie er 
daber in Frankreich fast aussebliesslicb die Muster für alle poeti> 
seben und prosaischen Gattungen suehte, an deren Ausbildung ihm 
. lag, so schwebte ihm auch bei seinen auf die Sprache gerichteten 
Bestrebungen ganz besonders die Vorstellung von der Wirksamkeit 
der französischen Akademie vor der Seele': was durch diese dort 
zu Stande gekommen, die strenge Regelung der Sprache und die 
bestimmte Abgrcu/uiiir ihres Gebiets für den eigentlichen Schriftge- 
brauch und den feineren geselligen Verkehr, das sollte in ähnlicher 
Weise für das Hochdeutsche überall bei uns durchgesetzt werden. 
Diess konnte ihm indess nur in soweit und so lange gelingen, Jils 
er in seinen Vorschriften und Forderungen nicht das Mass des 
wirklichen Bedürfnisses überschritt, nicht an die Stelle zeithcrigen 
Missbrauchs eine fabche Kegel setzte und nicht einer platten Deut- 
liebkeit zu Liebe aus der lebendigen Sprache gerade die Eigenheiten 
ansKuseheiden traehtete, woraus geschickte Hflnde einsig und allein 
die Mittel zu beziehen rermochten, ihr im Sehriftgebrauch volks- 
, thttmliche und individuelle Farbe, sinnliehe Kraft, geistige Frisebe, 
Anschaulichkeit der Bezeichnungen, Mannigfaltigkeit und Kflhnhdt 
der Bewegung, kurz alle die Vorztige anzubilden, durch die sie erst 
zu jeder Art schriftlicher und namentlich dichterischer Darstellung 
befähigt wurde- Er war viel zu kurzsichtig und engherzig in der 
Auffassung sprachlicher VerbftltnisBe (Iberbaupt*, viel zu sehr eigen- 



§ 265. 1) Vgl. (Gottscheds) Nachricht von der deutschen Gesellschaft zu 
Leipzig, bis auf das J. 17;]l fortgesetzt. Leipzig (ITTilt. *^ S. 2*', und Danzel, 
Gottsched S. f 2> In dorn Hauptstück seiner kritischen Dichtkunst, das 

Ton poetischen Perioden handelt, ist er noch nicht viel über die diesen Punkt 
betreffiende Lehxe Chr. Weiie's hinans § 103, Bd. H, 78). ,^e uidere gute 
Eigenschaft einer Periode." heisst es z.B. $7, „ist, w€iui darinnen die natürliche 
Wortfüfning unserer Muttersprache eben sowohl, als in ungebundener Hede, be- 
obachtet wird.'' Zwar gibt er weiterhin zu, dass manche Versetzungen von Wör- 
tern in unserer Sprache, unbesdbadet der Deutlichkeit, gemacht werden und der 
poetiachen Schreibart sogar sur Zierde gereichen icOnnten; anch habe er bemerkt 
nnd wahrgenommen, dass die s^nten Poeten viele neue und oft recht verwegene 
Versetzungen maclitcn, die zwar ungewöhulich. aber doch nicht unrichtig klangen 
nnd also überaus anmuthig zu lesen wären. Allein die Beispiele, die er .dafür 
am den Dfchtern des 17. ond tat aogehenden 18. JahrhimdertB beibiingt, selgen 
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% 265 mftebtiger Pedant bei allen Verbesserungen, die er, wie anderwärts^ 
80 auch auf diesem Gebiet beabsichtigte und auszuführen Termeinte, 
dabei auch viel zu eigensinnig, rechthaberisch und unzugfaglich 
für die bogrtlndetsten Einwendungen gegen seine Sätze', um nicht 
durch sein sprachmeisterliches Vcrfaliren bei den Einsichtigen bald 
mancherlei Bedenken, dann entschiedenen Widerspruch zu erregen 
und zuletzt sich Hohn und Verachtung zuzuziehen. Die Schweizer 
Bodnier und Breitinger, die sich zuerst der Kunstkritik Gott- 
scheds entgegen setzten, waren auch die ersten, die seine Unfchl- 
- barkeit in sprachlichen Dingen bezweifelten und Grundnätze über 
den Gebrauch und die Behandlung der deutschen Sprache in ihren 
Schriften aufstellten, die die seinigen zum Theil geradezu aufhoben. 
Er hatte ein Beoht gebabt, ibre Sprache und Schreibart in den 
DiscttTBen der Mabler tu tadeln^; er fuhr aber aucb noeb fort sie 
wegen ihrer AosdrucksweiBe zn bofmeiBtera, als sie yiel von ibm 
gelernt hatten* und sieb in der Handhabung des HoebdeutBcben 
schon sicher genug fühlten, da.ein Wort mitzureden, wo er in seinem 



hinlinglich, dass ihm die allergeringste Aasblegung aus dem Gleise der nach aller 
Strenge der Vorstandesrei^'el geordneten Wort- und Satzfolge schon für „rechte 
Verwcgexüieit" galt. Und was hielt er nicht alles fOr uudeutsch oUit mindestens 
einer gebOdeten Schrdbart iridmtrebend t Ansdracke, wie „Ausgleichung, Be- 
redit$giiii|(, AbBchluss'S sah er fflr „Wortgospenster und Ungeheuer** der Schreiber 
im Roichwtil Sa; die Ersparung dos Artikels in dem Satz „Tiipond ist liebens- 
wiirdig" kam ihm „höchst srlmitzcihaft" vor ; „das Schöne, das Grosso'- statt „die 
Schönheit, die Grosse" zu seueu, als blosse Nachaffung der Franzosen; „er ist " 
vie ein Baum, gepflanzet an denWaaserb&chen", sei alträterisch nnd nicht mdir 
gCkltlg* es müsse hoisscn „^"ie ein am Wasser gepflanzter Baum"; die Redensart 
^^jSU Bchwach. eine Schlacht zu Heforn. znnr nr sich zurück*' klanix ihm barbarisch 
und sollte ein „ungeheurer Sprachschnitzer" sein (vgl. deutsche Sprachkunst 
S. 182; 407; 419; 4K{; 468 und dazu S. 421; 428; 434; 440; 505; 539). Beson- 
dora dngenonmien war er gegen den Gebrauch der Partidpien, sowohl flbeibanpl» 
als namentlich in gewissen Satzstellen (vl^] s. \^\ — dkgenigen, welche hierin 
gegen seine Regeln verstiessen, nannte er deutsche Participinner (S. l^f>). 
3) Einspruch gegen seine Lehre oder garAngride auf dieselbe konnte er sowenig 
vertragen, <bUHi maoehes Zugeständnitos in seinen frflbem Schriften spftter ton 
ihm wieder bescihrftnkt, wo nicht ganz zurückgenommen ward, weil seine Wider- 
sacher noch mehr verlangt hatten. So gab er in der kritischen Pichtkunst (Aus- 
galip von 173") S. 216 zu, dass die alten Bücher mitunter \V«irter enthielten, die 
noch ganz gut zu gebrauchen seien, und ein Poet verdiene sich Dank, wenn er 
sie — aber mit Verstand nnd mftasig — anwende. In der Spraohkonst dagegen 
(S. 2t) f .) ist er zu der Ueberzeugnng gelangt, dass die Erforschung unsere Sprach- 
altertlinms für das Hochdeutsche, wie es nun geschrieben werden müsse, wenig 
oder gar keine Frucht trage. 4) Vgl- Gottscheds vernünftige Tadleriuueu, t, 
St 21; nnd S 252, 2. ö) Vgl. die Briefe Bodmers und Broltingers an Gott- 
sched ans den Jahren 17S2— 1739 beiltenxel S. 18B C und dasu auch 4en letaten 
Abs^ auf S. 196. . 
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Eifer für eiue tlurcb^'ängig geregelte, reine, deutliche uud eben- § 265 
massige Spmcbe ihnen zu weit zu gehen schien. Sic läugueten 
noch nicht die wirklichen Verdienste ab, die er sieh um die deutsche 
Schriftspniclie erworljcn", sie räumten auch ein, dass dazu erhoben zu 
werden, keine andere Mundart mehr AnR])rilche gehabt habe als die 
meissnisch-obersächsißche' : allein sie sträubten sich um 1740 schon 
gegen die Anmassung Gottscheds, dass er allein wissen wollte, was 
reines, gutes und schriftgemässes Hochdeutsch wäre, und gegen sein 
Verlangen, dass so gut wie alle einzelnen Landschaften eigene 
Ausdrfleke ond alle Idiotismen im Sprechen von dem olieraftehsi- 
gehen Sehriftdeutoeh, ?ne er es vertrat, ausgeschieden bldben 
sollten*. Sie forderten fttr den Schriftsteller die Befugniss, nach 



ü) Obne dam OotlMhed vAhat genannt ist, mxm auf ihn docb vonagBweiae 

das Lob In /Olfen werden, das Hrcitinger in seiner kritischen Dichtkunst 2, 10t 1 
den „golclirtcn (tr^ollscliaftoir" boiloift. Er geht hier nämlich von tl<Mn Satze aus, 
das8 die vornehmst« riiif iitl einer Sprache in der Deutlichkeit hestehe, diese aher 
die Deutlichkeit der liogritfe voraussetze, weshalb die Sprachen nicht eher za 
ihrer YoUkommenhdt gelangen kAnnen, Ms phüoBophisehe EOpfe dch ihrer an- 
n^men, die Bedeutungen der \yörter in ihren Schranken festsetzen und sogar 
die Sprache mit neuen Wörtern bereichern. Darauf heisst es weiter: „Wenn 
wir nun ilas Schicksal der deutschen Sprache nach diesem Lichte beschauen, so 
findet sich, dass dieselhe erst unge^hr zwanzig Jahren als eine DoUmetscherln 
der Weisheit gelirauchet worden, und wiewohl das eine sehr kurze Zeit ist, kann 
man den Ii (itlViibar erkennen, dass ^ie in derselben weit mehr ausgebessert uud 
bereit hört worden, als zuvor seit Opitzt ii bis auf diesen besagten Zeitpunkt in 
ticin Laute von last hundert Jahren geschehen war. Demnach haben wir die 
' gegenwftrtige Verfassiing derselben theOs den grossen Weltweisen Dentschlandea, 
Leibnitz uiul W. lfTen, theüs der rtüunlichen Vereinlgong der gelehrten Gesell- 
schaften und Ilm r fruchtbaren Bemühung mit kritischen Schriften und Ucbcr- 
setzungeu zu danken." 7) Vgl. Bodmers Vorrede zum 2. Theil von Breitingers 
kritischer Dichtkunst nnd diese sdlbst 2, 18. 8) In der eben angefahrten 

Vonrede sagt Bodmer: wenn Meissen auch das beate Recht habe, Ton andern 
Provinzen zu fordern, das'; sie ihre ei<iene Aussprache und Mundart für die scinige 
verlassen, so werde man dennoch den Kunstlehrern anderer Provinzen vergönnen, 
die Vortheile zu untersuchen, welche solche Provinzen, über die Meissen keine 
angeborene Herrschaft habe, Termfigen sollen , ihre Aussprache and Mondart der 
meissnischen unterwürfig au machen. — „Am wenigsten wird es denjenigen das 
Recht (lit ser rntersuchnn^; sperren , welche es aufrichtig meinen und da? Herz 
haben, ihre eigene anii;owolinte Mundart gegen eine bessere zu verlassen; solchen, 
welche es sich nicht vcrdrie^seu lassen , wenn sie sich der geschickten und ver- 
ständigen Arbeit anderer Leute, es sei in diesem oder einem andern Stocke, som 
Tortheil ihrer Gemächlichkeit bedienen können. Die eigene Ehre und Liebe zu 
ihrer Sprache erfordern, dass die Sachsen diese Untersuchung den Sprachlehrern 
anderer deutschen Provinzen vielmehr erleichtern als sperren." Die Verschieilen- 
hdt der Hnndart in Sachsen gegen die Mundart in den Qbrigen ProTlnsea ent- 
Btehe öfter nur daher, weil jenes gute alte Wörter habe eingehen lassen, die diese 
anverändert behalten haben. Daher sei die gute Sprache nicht allein aas der 
meissnischen Mundart zu schöpfen. 
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§ 265 seiner Einsieht Wörter und Redensarten aus den lebenden Mund- 
arten oder aus den Werken der Vorzeit sieh zu Nutze zu uiaehen, 
die. wenn aiicli in Obersachsen veraltet, doch an und fllr sirli ^ut 
und duieh keine bessern oder nur gleich fruten ersetzt wären '; sie 
drangen namentlich darauf, dass die Machtwörter" wieder mehr 
aufgesucht und angewandt würden, als die geeignetsten Mittel, die 
Sprache sinnlich zu beleben und zu kräftigen'*"; sie konnten den 
Grund der Warnung vor alleu etwas ungewöhnlichen Abweichungen 
der erhöhten , insbesondere der poetischen Redeweise von der 
gemein-üblichen Wort- und Satzftlgung in nichts anderm als in 
einem Irrthum finden und yermochten eben so wenig dem Grund- 
satz beizupflichten, daiBs alle neuen und ungewohnten Metaphern 
verwerflich seien**. Als im Laufe der Vierziger die literarische 
Fehde zwischen den Schweizern und den Leipzigern zu immer 
grösserer Erbitterung entbrannte, steigerte sich bei jenen auch der 
Widerwille gegen die SprachTerbessemngen, die Gottsched mit 
seiner Schule entweder schon bewerkstelligt zu haben vermeinte, 
oder f(fftftthr ins Werk zu setzen. In äusserst heftigen Ausfiillen, 
die Bodmcr im Jahre 1746 auf ,,die tyrannischen Sprachriehter aus 
Sachsen'^ machte, bemtlhte er sich, das Thöricbte und Verderbliche 
nachzuweisen, das in dem Verfahren der gottschedischen Schule liege, 
die deutsche Schriftsprache von allen fremden und ihr sonst miss- 
liebigen Ausdrtlcken zu reinigen; und jetzt erklärte er gerade 
heraus, er sehe nicht ab, worauf der Anspruch der Meissner Mundart, 



9) Vgl Breitiiifror a. a. 0. 2, 204 flf. und Bodmers kritische Betrachtungen 
über die pootisclion (uin;ihMc S. *X\ f. - Um dieselbe Zeit hatte Gott.«chod an 
Joh. Fr. Christ auch schon einen Amtsicrenossen , dem das neue Schriftdeutsch, 
um welches er sich so viel bemühte, gar nicht mehr gefiel, obgleich Christ selbst 
in aciiier JagMid Tielerld darin nach der Mode der Zeit gedichtet hatte. Nnn 
erkannte er das Utere Deutsch allein ftir das ▼ahre, das der neueo ^Va rii:keit 
Tonniaehen sei und die Keime zu etwas Besserem enthalte. V;rl Danzel. Lessing 
\, 74 f. 10) D. h. diejeuigeu Wörter, deren figürliche Bedeutungen durch 
einen langen Oehrsneh fai dner Sprache so gel&nfig geworden, dass mau sie durch- 
gehende für eigoitlicha Bedeutungen ndime. Denn diese WOrter, „welche ^iele 
ausgemachte Begriffe en^c zusaounenschliessen und also viel gedenken lassen, 
machen eine Rede kniftifr und beschäftigen das Geratithe dos Lesers mit vielem 
Nachdenken; liiugegen muss eine Rede, die aus lauter Erklärungen und Um- 
sehreibnngen zasaninengesetzt ist, nothwendig matt und kraftlos werden.** Brei- 
tbger a.a. 0. 2, 4()ff.; vgl. auch S.2tlf., wo eb „Aussprach" in der 2. Ausgabe 
TOn Gottscheds kritiscber Dichtkunst S. 226 schon als ..irro«sspivchori>^ch" be- 
acichnet wird. 11) A. a. (). 2, tOH ff. Sehr verstaiulig bemerkt lir- itinger, 

dass wer auf die Ausdrücke derer, die im Afi'ecte reden, Acht haben wolle, ohne 
Mflhe eine Menge von lorerdonai wahrnehmen werde. 12) A. ». O. 

S. 330 ir. 
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die andern zu beheirschen, beruhen könne". — Bis dahin hatte § 265 
Gottsehed noeh kein eigenfliehee grammatisches System geliefert; 
die AnssteUungen der Sehweiier an seiner Spiaehmeistersehafl be« 
trafen dieselbe also nur in sofern, als sie sieh in andern seiner 
Schriften geltend machte. Kaum war aber seine ,,Gruudlegung zu 
einer deutschen Sprachkunst" erschienen, so erstanden ihm ander- 
wärts neue Gegner: ein schonender zuerst inHaller'^ ein schärferer 
in Popowitsch", und zehn Jahre später die ihm verderblichsten in 
Heinze" und Lessing". Gottsched hatte seinen Ruhm auf dem 



13) Vgl. die Mahler der Sitten 2, 393fi. ; 555 Ü. und ganz besonders S. ül2ii'. 
^Die Frechheit dieser SprachTerderbo^, heisBt es hier a. a., JtA so gross ge- 
▼ordeOt daas wir in dreissig Jahren, wofern iiiemand ihrem l'ntcmebmen Einhalt 
thut, eine von den abgcschmaoktc^toii Sprarlion hal)cn werden. Alles geht darauf 
los, sie matt, ntrvenlos, wcitlauttig, unbestimmt zu marheu, wozu ich nooli setze» 
hart and uubiegsam. (Vgl. damit, was die Schweizer bcbou ein Jahr triiher in 
ihrer Ausgabe tod Opitsens Gedichten 8. 169 f. gesagt hatten.) — Ich habe mit 
aOenn meinen Nachsinnen noch koiuen tüchtigen Grund aasfinden können, wamm 
eben der Meissner IHalekt dir Ht rr«t:haft haben sollte; warum andere l'rovinzen 
nicht eben so viel Recht haben holltcu, ihre eigene Mundart auszubessern. — In 
Ansehnog des Reichthums muss derYorth^ notwendig anf der Seite der andern 
Proiinien sein, indem eine jede toh datteliwn erstlich eine gute Anzahl eigener 
Wörter besitzt, welche sie aus der alten deutschen Sprache hergebracht und durch 
ihren Ucbrauch von dem Mnterüancre gerettet hat, hernach sicli nelber die Wörter, 
welche der sächsischeu Mundart eigen sind, in ihren Schriltcu und Keden nicht 
Terbeut. — Ich füge nur noch dieses hinzu, daas die Schweizer und alle die 
deutschen Volker, welche sich der meissnischen Mundart unterwUrtig machen, zu 
gleicher Zeit sich der Iloffnimg bcgeVten müssen, dasH sie jemals die Sclireibart 
erwischen werden , welche man in Frankreich die naive nennt. Denn wie wird 
derjenige naif, d. i. in der Sprache der Kmptiuduugen schreiben können, der das 
sächsische, so wie ctwan das Lateinische, aus den Bflchem erlernen mnsB?** 
14) In einer den göttingschen Zeitungen Ton gelehrten Sachen auf das Jahr 1749 
(unterm 13. Jan.) einf^crückten Recensioni tgl. l>anzel. Gottsched S 231 f. und 
dam die beiden vorhergehenden Seiten. 15) Job. Siegism. Val, Popowitsch, 
geb. 1705 anweit Studenitz in Unter-Steiermark, von 1754—66 Professor der 
deutschen Beredsamlceit an der Universität an Wien, gest. 1774. Einige Steilen 
aus seiner 1750 anonym erschienenen Schrift, „Untersuchungen vom Meere." 
Frankfurt und Leipzig l.. in denen er die l'nfehlbarkeit des Verfassers der 
„Grundlegung zu einer deutschen Sprachkuust" stark bezweifelt, hatDauzci a a. 0. 
der Anmerk. auf S. 302 f. etuverleibt. Entschiedener trat dann Popowitsch gegen 
Gottscheda grammatisches System auf in „den notbwendigaten An f angs gr ünden 
der dentschen Sprachkunst , zum Gebrauche der österr. Schulen ausgefertiget." 
Wien 1754. 16) Joh. Midi. Hcinzc. geh 1717 zu Langensalza, seit 1770 

Director des Gymnasiums zu Weimar, gest. 179U. Er gab „Anmerkungen Uber 
des Hn. Prof. Oottiehedfl denlMilieSpnMAkhre, nebst dnem Anhange einer neuen 
Prosodie. QflttiDgen und Leipzig 1759. 8. herans, aber welche Leasing im 65. 
Literaturbriefe berichtete. 17) Vgl. den eben erwähnten Literaturhrief. (In 
demselben Jahre, in welchem dieser Brief geschrieben wurde, nahm Lessing von 
seinem zu Logau's Sinngedichten gelieferten Wörterbuch Aulass^ deujonigen deut- 
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§ sprachlichen Oebiete s<> irut. wie auf undern, schon \an^Q (Iherlebt. 
Unterdess hatte sich unsere Sprache selbst unter den Händen der 
vorzüglichem Schriftsteller noch vor dem Schluss der fünfziger 
Jahre rasch und lebenskräftig^ entwickelt. Klopstock hatte den 
Grund zu einer neuen poetischen Diction gelegt, Lessing sich 
bereits als Meister iu der Prosarede bewährt. 1759 konnte Klop- 
stock'* schon die Frage von dem wesentlichen Unterschiede der 
einen von der andern und von den Mitteln, durch welche jene Uber 
diese zu erheben sei, einer eigäneo Brdrterang unterwerfen. So 
Tiel sei gewiss, sagt er, dass keine Nation weder in der Prosa nocli 
in der Poesie Tortrefflich geworden, die ihre poetische Sprache nicht 
sehr merklich von der prosaischen unterschieden hitte. Die deut- 
sehe Sprache, die nnn anfange gebildet zu werden» habe noch neae 
Wörter nöthig; darunter seien auch einige wenige yeraltete za rech- 
nen, die sie zurücknehmen sollte**. Wenn der Dichter in der Wahl der 
Wörter glücklich gewesen, so erbebe er sich auch durch die yerftnderte 
Ordnung dei-selben Über die Prosa. Die deutsche Sprache sei reich, 
allein sie habe nicht selten einen unnfltzen Ueberfluss; sie könne 
nicht zu streng in der Enthaltung Ton solchen Wörtern undBedens« 
arten (in der Poesie) sein, die, wenn man es genau untersuche, 
nicht einmal in Prosa geduldet werden sollten. Der deutsche Poet 
finde der Zeit eine Sprache vor, die männlich, gedankenvoll, oft 
kurz und se lbst nielit ohne Reize (lei jeniijen Annehmlichkeit sei. 
die einen fruchtbaien Boden schmücke, wenn sie mit sparsamer 
T'^eberle^nin^' vcrtlicilt werde. Sie könne ^^leiclnvolil auf zwei Arten 
noch weiter ausge))ildet werden. Die eine, wenn sich die Scribenten 
nach der Wendung richteten, die sie einmal jrcnommen, und auf 
dem Wege fortgiengen, den Luther, Opitz und llaller zuerst betreten 
hätten; die andere, wenn sie der griechischen Sprache, der 
römischen und einigen unserer Nachbarn nachahmte. Jede Sprache 
habe ihre Idiotismen; die Römer hätten sogar die grammaticaliseben 
Idiotismen der Ghriechen nachgeahmt Dass die Dentsehen diess 
auch thun sollten, sei seine Meinung nicht, obgleich ernicht nn viel 



•chen Kednem und Diclitem. wclchp Ansehen ccinig hätten, die besten der ver- 
alteten Worter wieder eiiizutühren. hemerklicli zu niadien. dass sie. wenn sie es 
«irklich thatcn, (h^r Sprache dadurch einen weit grusseru Dienst leisten würden, 
als durch die Ftä^nmg ganz neuer Wörter, tob wdehen es ongewise sei, ob ihr 
Stempel ihnen den rechten Lauf so bald fzoben möchte. Vgl. den Vorbericht zu 
dem Wörterbuch in Lesgingä sämnitl. Schritten 5,299. ISi Im ir». Sttlck des 

nordisclien Aufsehers (I, 321 ft.i: wieder ab;,'edruckt in Klopstocks sammtlichen 
sprachwissenschaftlichen und tisthctischeu Schriften, herausgeg. von A. L. Back 
und A. B. C. Spindler. Ldpaig 1S30. 10. Bd. 4« 13 ff. 19) Tgl. daaiit 

J«e«iiiiga gleichseitig ausgesprochene Meinang in Anioerk. 17. 
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zu wagen glaube, wenn er die sparsame Nachalirauug einiger Wort- § 265 . 
fügungen ausnehme; er meine nur, dass sie sich das Geschrei 
derjenigen, welche die platte Sprache des Volks allein für gut 
Deutsch zu halten schienen, nicht abhalten lassen sollten, den 
Griechen und Bdmern in ihren glUeklicheu Ausdrücken der Poesie 
naehzuabmen. Aber damit wolle er dem Originalebarakter unserer 
Sprache nichts vergeben haben; er sei wdt entfernt, sieb fttr 
diejenige sUaTisehe Nachahmung zu erklftren, welche die HflUte 
Dentschlands angestedtt zu haben sobiene, und die es noch dahin 
bringen könnte, dass die AusUnder glauben wflrden, die Deutschen 
am richtigsten von andern Nationen zu unterscheiden, wenn sie 
dieselben Nachahmer nennten. — Tiefer und in viel fruchtbarerer 
Weise gieng dann at ht Jahre später Herder auf die Beantwortung 
jener Frage ein. Diess geschah in den Fragmenten zur deutschen 
Literatur*'. So gründlich und vielseitig, wie in diesem Buch, war 
überhaupt noch niemals der Geist und Charakter der deutschen 
Sprache aufgefasst, in so beredter und hinreissender Darstellung 
noch nie über sie geschrieben worden. Wie er sie vorfand, und 
wie sie zeither gehandhal)t worden, hatte sie Herder mit aller Treue 
geschildert, ilirc Mänurcl nicht verdeckt, ihre Tugenden nicht über- 
sclien". Wu.s die Srhwcizer zu ihrer Kräftigung und sinnlichen 
Belebun;r im Schriftgebrauch ^^efordert, was sie von dem Werthe des 
in den Volksmundarten und in der altdeutschen Literatur ruhenden 
Wortschatzes und von der Bedeutsamkeit der Machtwörter ausgesagt, 
was Uber die Anwendbarkeit der Idiotismen und der Inversionen 
mehr nur angedeutet hatten: das war von ihm wiederaufgenommen, 
tiefer begrflndet, weiter ausgeführt und in ein helleres Licht gesetzt 
Wovon Klopstock noch als von einer blossen Ueberlieferung, deren 
innere Wahrheit dahin gestellt blieb, ausgegangen war, als er für 
die Poesie das Recht beanspruchte, sich ihre eigene Sprache zu 
schaffen'*; Aber dessen Richtigkeit Hess Herder keinen Zweifel mehr 



20i Namentlich in dor orstcn Sammluug, dci-on im Kiii/cInen viel mehr aus- 
gotührto l maihcituug ein Jahr >i).iter erschien, wonacli sie in tlen Werken ab- 
gedruckt ist; die beiden audeni ünd geblieben, wie sie zuerst herausk&men. Da 
ich TonrauetEen dut, dass Hcfders Werke viel eher als andere Bficher, ane denen 
Ich Stellen einrücke, im Besitze njcincr Leser sind, und ich ilberdiess gerade hier 
zu nel au^ <h'!i Fragment on al)!:rhreiben mOsste. wollte icli ihrem Inhalt irgend 
gerecht werden: so beschranke ich mich für die folgenden Anmerkungen dieses 
§ auf die blosse Angabe der Hauptstellen, die das im Text Gesagte belegen werden. 

21) Sftmmtlicbe Werke. Zur schSnen Literatur and Kunst 1, 104—127. 
22) Vgl. ^ "^1— 1<»1. 2*^) Der zweite Absatz jener Abhandlung im nnrd. 

Aufseher bctrinnt mit den Worten: .,Ich weiss nicht, ol) es wahr ist, was man in 
Tieleu Büchern wiedertiolt kat, dass bei allen Nationen, die sich durch die schönen 
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§ 266 übrig", und erst seine Auseinandersetzung: zog die natürliche und 
eigentliche Scheidelinie zwischen dem Sprachgebiet der Poesie und 
dem der Prosa. Der Gewinn, den unsere Sprache aus dem lieber- 
setzen ziehen könne, war propren die Einbusse abgewogen, den sie 
dadurch an ihrer KigenthUmlichkeit erleiden möchte'*; der hohe 
Wertli hervorgehoben, der auf eine ihrer eigensten Natur und der 
deutschen Dichtkunst ganz gemässe Ausbildung gelegt werden 
müsse, und dem gegenübergestellt der unberechenbare Sehaden, der 
ihrer natur- und volksmässigen Entwicklung aus der beinahe aus- 
schliesslichen lateinischen Schulbildung und aus dem hergelmichten 
Lateinschreiben erwachsen sei". So viel geistreiehe und anregende 
Gedanken in Herders Buch auch noch sonst niedergelegt waren, 
nirgend drängten sie sich zu solcher Fülle und mit so überzeugender 
Kraft zusammen, als in den Abschnitten Über die Sprache. Der 
Geist der gottsebediseben Sehlde in der Bebandlang des Hoeh- 
dentseben war damit überwunden, wenn aueb noob niebt in der 
Art, wie seine grammatifleben VerbftltniBBe aufgefimt und dargett^lt 
wurden, so doeb in dem Henrerzieben und dem Verwenden der in 
ihm mbenden Mittel dureb Dicbter und IWaisten^ 

§ 266. 

So lange nSmlieb bei der Erforaebung und Darstellung der 
gnunmatischen Verbtiteisse unserer Spraebe die kritische Biebtung 
vor der historiseben entsebieden yorwaltete, d. h. so lange die. 
deutschen Grammatiker darauf ausgiengen, die Sprache einer ge- 
wissen Zeit festzuhalten und weniger aus einer Innern ErgrUndung 
dieser selbst, als aus den für vollkommen ausgegebenen Schrift- 
stellern eben dieser Zeit ein System zusammenzusetzen, von welchem 
abzuweichen ihnen für fehlerhaft oder bedenklich galt': so lange 
entfernten sie sich im Princip auch niclit von Gottscheds Lehre, wie 
weit ihn auch immer eiii/elnc unter ihnen au Griiiulliclikeit, Scharf- 
sinn und Umsicht im Auflassen tind Beurtheilen der S]uaclige.setze 
übertreffen, wie sehr von ihm iu der Art der allgemeinen und der 
besoiulcrn Behandlung ihres Stoffes abweichca nutehten-. Niemand 



Wissoiischafton henorgethan haben, die Poesie eher als die Prosa zu einer ge- 
wissen liübe gestiegen sei." 24) Vgl. i, löO — 194. Ueber den eben berührtea 
Zveifel Klopstocks Insbeaondere Iftsst er sich 8. 159—162 (1. Ansg. 1, 34 ff.) aas. 

25) Vgl. I, 210—215; 226 f. 26) Vgl. 1,46; 2,142 f.; 149 163; 185— 
190; IOC. --iOO; :\29 Wie Klopstock von dem Lateinschreiben deut.schcr Männer 
dachte, hat er unverhuUt genug in seiner deutschen («elehrtcurt publik (sämmtUche 
Werke in der Taschenausgabe 12, 35; 201—207) ausgespruchcu. 

§ 286. 1) J. Orinun, deuttcbe GramiiiatOi, 1. Ausgabe 8. XIII ft 2) Ein 
YeneichiiiM deoticher Grammalftfn, die nach Oottaeheds dentselier Sprachknut 



Digitized by Google 



Sprache. Adelung. 



189 



gelangte im Laufe dee aehtzehnten Jabrbunderts als deutscher I 26G 
Spiaehfoisoher zu grösBerm Ruf und mäehte sieb seit der Mitte der 
siebsiger Jabre aueb wirklieh yerdienter um die Grammatik sewobl, 
wie um die Lexicographie des .Neuhochdetttsebeny als Jobann 
Christoph Adelung'; aber auch er erhob sieb nur durch seine 
bei weitem tiefere und umfassendere Spraclikenntniss, 4ureh seine 
wigsenscbaftliche Methode und durch seine scharfsinnigen Eni- 
Wickelungen Über Gottscheds Standpunkt; seine Grundansicht von 
der deutschen Sprache, von ihrer Bein- und Festbaltung im Sclirift> 
gebrauch und von ihrer etwaigen Bereicherung aus den lebenden 
Mundarten aus und den altdeutschen Schriftwerken war kaum min- 
der beschränkt als die seines Vorgängers. In der Vorrede zu dem 
umständlichen Lehrgehäude" bemerkte er sehr ricbti^^: eine gründ- 
liche Sprachlehre sei ^ewisserinassen eine prairmatiscbe Geschichte 
der Sprache; solle sie nun eine wahre Geschichte und kein Kornau 



und Tor der oraten Ausgabe von J. Grimms d. Grunmatik erschienen sind, Hndet 
man bei Hoffmann, die deutsche Philolo{?ie im (Inindriss S. 110 — 14:< Uclit'rhaupt 
gibt dieses Buch reichliche Nachweisungcu von Schritten dieses Zeitraums, die in 
d«B Fadi der dentaeheii Spnehviiaeiifcbaft gehören. Dam vgl. man jetzt die 
betceffisnden Abschnitte in R. t. Banmen Gesdidite der germuiischeD Phüolegie. 

3) Geboren !734 zu Spantekow bei Anklaan in Pommern, studierte zu Halle 
Theologie, ward ITü!» Professor am evangelischen Gvmnasinm in Erfurt, leerte 
seine Stelle aber nieder und lebte seit nii3 in Leipzig vom Corrigiereu iiirBuch- 
händler nnd ▼cm üeberBetxen, bia er 1787 die Stelle des Oberbibliothekare in 
Dretden mit dem Hofrathstitel erhielt, nnd starb 1*^06. — Zuerst gab Adelung 
heraus , .Vorsuch eines voUstandiiren crrnmmati.sch-kritisohen Wörterburhs dorhoch- 
(leutsclien Mundart, mit bestandiLr»r X'or^'lciclninK der ubrisen MuiKlartfn. beson- 
ders aber der oberdeutschen." 4 Theile und des fünften erste iiallte, Leipzig 
1774 — 9$. 4.; neue vennehrte and TerbeBserte Amgabe anter dem Titel ,,6ram- 
matisch-kritisches Wörterbacli der bochdeatschen Mundart''. 4 Theile, I>eip7.it; 
1793 — ISOl. 4. (und „Auszug ausdem grammatisrh-kritisrhen Wörtorbiich" Leipzig 
1'93--P»02. 4 Theile s.). Lcssiing, der sich früher auch eine Zeit lang mit dem 
Gedanken getragen hatte, „ein deutsches Lcxicon zusammenzusclireiben/' erklärte 
sieb, als er den ersten Tbeil der «raten Aasgabe des addongscben kennen ge- 
lernt hatte, mit dieser ..Arbeit niclit ganz zufrie<len" (Brief aus dem J. 1774 in 
Bd. 12, 409; dazu vgl. 11, »HT <;54). Die Hnirtheilung. die Adelungs grosses, 
noch immer höchst schätzbares Werk in der Jen. Litt. Zeit, von Ibü4, Nr. 24 — 
26: 80 if. von J. H. Tosa erfuhr, hat J. Grimm a. a. O. in der ersten Note au 
S. LXXV ala eine Ungerechtigkeit beseidinet. — Sein grammatisches System 
stellte Adelung dann zuerst auf in der „deutschen Sprachlehre zum Gebrauch der 
Schulen in den preussisclion Landen." Berlin l'^l. s. {«'»fter aufgelegt), wovon 
aach noch in demselben Jahre ein Auszog erschien; und ausgciiihrter in dem 
^Unstlndlichen Lehfgebftnde der deatschen Sprache, snr Erlftatemi4{ der dent- 
sehen Sprachlehre für Schulen". 2 starke Octavbände, Leipzig 1782. üeber seine 
andern auf die deutfeche Sprache bezüglichen Schriften und die ganze damit in 
Verbindung stehende Literatur vgl. den Artikel ,^1- Ch. Adelung" bei Jordens 1, 
13 ff.; 5, 7U0 ff.; Ü, 537 ff. 
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% 266 sein» so mflsse sie die Sachen meht so Yortmgea, wie sie sein 
ktanten oder sein soUteni sondern wie sie wirUieh seien«. Allein 
theib war die Art, wie er geschiehfliche Dinge Oberhaupt und die 
geschlehiliche Entwickelang einer Sprache insbesondere anffasstei 
zu unlebendig:, willkürlich und durch verwirrende Vorurtheile miss- 
leitet, tbeils fehlte seiner Sprachkenntniss immer zu sehr „die tiefere 
historische Unterlagre", als dass er in seinem Lehrgebäude eine 
wirkliche Geschichte der hochdeutschen Sprache hätte liefern können. 
Schon aus dem, was er in der Vorrede und in der Einleitung im 
Allgemeinen über die innere Bildung des Sprachkorpers und die 
verschiedenen Sprachzustände seit der frühesten bis zu seiner Zeit 
herab vorbringt, ergibt sich zur Gen(ige, dass er nicht auf dem 
rechten Wege war; und in dem ganzen Werke sind der falschen 
Voraussetzungen unzählige, die natürlich zu eben so vielen falschen 
Folgerungen geführt haben*. Nur darin weicht er von Gottsched 
ab, dass er die Periode, in welcher ihm das Schrifthochdeutsch zu 
seiner höchsten Vollkommenheit ausgebildet zu sein schien, etwas 
weiter als Gottsched Torr&ckte: er begrenzte sie dureh die Jahre 
1740 und 1760; denn dieser Zeitabsehnitt sollte „dersehdnste nieht 
nur der sehönen Literator Deutsehlandsi sondern des deutschen 
Geschmacks tberhaapt*' gewesen sein, „wo die Sprache unter den 
Sehriftstellem eine gewisse Einhdt" gehabt habe, die er im Verlauf 
ihrer Geschichte sonst duiehgebends vermisste*. Die Schuld, dasa 



4) Im Bosondern will icli nur auf einige Sft'llon der Einleitung atitmerksam 
machen. £r spricht S. Ib von der rohen lieschiOfieuiieit und der atisscrstea 
Armutii der ftHeiten deotschen Sprache, die Ober meere KenoliiiM nicht gaos 
hinausliegt, wie von etwas, das sich von selbst verstehe; 8. 23irird dasGotiiiBdie, 
wie es Ultilas vorfaml, noch sehr roh und ungeschlacht genannt ^- 5r< f. warnt 
er sehr erustlich vor rehorschiitzunir der schwäbischen i mittelhochdeutschen > 
Dichter: sie seien in einein so rohen und unwissenden Jahrhundorte , als das 12. 
und 13. gewesen, allerdings eine angenefinne Erscheinung und tim>ihrer Sprache 
iriDen Oberaus schAtsbar; alU ia diess sei auch ihr ganzes Verdienst. Und doch 
gelte, was er von dem so r^hen Zustand der Dichtkunst dieser Zeit gesagt habe, 
auch von der Sprache, welche zwar ungleich reicher, geschmeidiger und ausge- 
bildeter sei, als zwei Jahrhunderte EUTor, aber doch dabei die noch rohen Sitten 
und die efaigesclirftnkten und uangelhailtm Begriffe dieser Zdt sehr deutlich ver- 
rathe undTerrathen mQsse. Sie zum Nachtheil unserer heutigen Sprache empfehlen, 
hiessc, wieder zu den Trebern zurückkehren, von welchen man ge- 
kommen sei. Was die Benutzung der Mundarten für die Schriftsprache bethÖ't, so 
verbietet er sie S. 87 ff. zwar nicht schlechthin, verstattet sie jedoch mir in „Oberaos 
enger Einschränlcung" und allenfalls da, wo es auch erlaubt sei, ganz fremde Wörter* 
aufzunehmen. Ein Provinziahvort bleibe im Hochdeutschen allemal ein Fhckon, 
und wenn es auch ineis^nisch sein sollte. 5) Vgl. hierzu besonders in Ade- 

lungs Magazin lur die deutsche Sprache (8 Stocke in 2 Bcuidcn, Leipzig 17b2 — 
84. 8.) 1, St 1 die erste Abhandlung: »Was ist Hoehdentsch ?'* die fOnfte: 
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die „unstreitig schönste Zeit der sebdnen Literatur Deutschlands § 266 
und des (loutschen Gesrlmiacks Uberhaupt'' nur zwanzig Jahre ge- 
dauert habe, schiebt Adelung" auf den „verderblichen siebenjährigen 
Krieg". Den „einigen wahren männlichen Grad des guten Ge- 
schmacks", zu dem damals die deutsche Literatur (Mhoben gewesen, 
hätte sie nie überschreiten sollen. Aber nach dem Kriege j.hörete 
Sachsen auf zu blenden und zu rauschen; der hier ausgebildete 
Geschmack verlor dadurch seinen Einfluss auf das Ganze. Die Üb- 
rigen deutschen Provinzen, welche sich nach Obersachsen gel)ildet 
hatten, waren mit dem empfangenen Grade der Cultur zufrieden 
und glaubten nun, ohne fremde Beihülfe weiter gehen zu können. 
Sehr bald artete der Geschmack in den Provinzen aus. Daher die' 
Vernachlässigung der Reiuigkeit und Richtigkeit der Sprache-, daher 
der widrige Gebianeh fremder Wörter, wo gute deutsebe Torhanden 
shid; daher die Jagd auf veraltete und PlrpTiiuial-Wörter; daher 
der Hang, in den Werken des Witees bloss das Neue für schön zu 
halten; daher die Erhebung der niedrigen Volkssprache, welche 
dem guten Qesehmaok gerade entgegengesetzt ist; daher der 
Bardengesangy Minnegesang, die fr«nden Silbenmasse und was 
dergleichen Verimmgen mehr sind/' Und nun der Trumpf : „Der 
gute Geschmack ist immer nur einer. Entweder hat Obergachsen 
denselben von 1740 — 1760 gänzlich verfehlet, oder die Wege, 
welchen man seitdem in den Provinzen gefolgt, sind Abwege und 
Verirrungen'' \ Unter seinen Zeitgenossen, die sich mit gramma- 



f^neh etwas von der dentachen Litenrtiir'S und den Zaatti sn beiden Abhand- 

hingen hn 2. Stück desselben Bandes. Das neuere Hocbdeut.sch . wird in (kr 
ersten Abhandlnnfjf aup^'eführt , i^t aus der Vertt inerniicr und Ausbiidunj.' der 
Provinzial-Mundart des südlicheu Obersachsens hervorgegangeu. Allerdings liege 
ihm die ältere hochdeutsche Schriftsprache za Grunde, es sei aber nicht aus dem 
ADgaaeinsten und Besten aller ProTinsen sosammeogesetst, nnd so falle avch aUe 
Bereiclierunpr aus denselben von selbst weg. Als die gebfldetc Mundart der süd- 
lichen kursachsischen Lande könne sie, was ihren eiponen Spracligebrauch antrehe, 
nur da beurtheilt und bestimmt werden, wo sie einheimisch sei, nicht in den I^ro- 
Timen, wo man das Hochdentache ab eine fremde Sprache erlerne. Es sei daher 
anch etwas mehr als sonderbar, wenn Schriftsteller aus den Provinzen den hoch- 
deutschen Sprarbtrebrauch oder das. was put Hochdeutsch ist «»der nicht, bestim- 
men wollten. Die andere Abhandlmifr soll dann zeigen, durch welche Umstand»^ 
in der ersten Hälfte des IS. Jahrhuudertü Obersachscu schnell und unwiderstehlich 
Deotichlanda Attfca nnd Toscana geworden, dasa es dem bis dahin nnvollkom- 
menen und schwankenden Geschmacke znr Stütze nnd Führeriu diente. 
6i In der zweiton Abhandlung. 7) Den Inhalt dieser Abhandlungen behMu h- 
tete noch in demselben Jalire, wo sie erschienen, Wieland (im deutschen Merkur 
Ton 1782. 4. S. 145 IT. nnd 193 ff.), ßun schien die Zeit noch keineswegs ge- 
komnen sn sein, wo die Anaahl der Schijftsteller, wdche den gansen Reichthnm 
uoserer Sprache enthahen, ftr beschloaien aogenommen werden Mnnte, nnd dais 
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§ 266 tiaclien Dingen beschäftigten und entweder mit vollständigen 
deutsehen Sprai Ii lehren hervortraten, oder nur au£ einzelne Tbeile 
der Grammatik eingehende Schriften herausgaben, war keiner, aneb 

< Klopstook mit seinen hierher fallenden sinnigen Abhandlungen und 
Gesprächen nicht ausgenommen", durch den die vaterländische 
öpracliwisscnseliaft, soforn sie es mit dem neuen Schrifthoelidoiitseh 
zu thuu hatte, im Ganzen oder auch nur in einigen wesentlichen 
Stücken nocli mehr gefördert worden wäre, als es durch Adelung 
geschah; und auch die Spätem bracliteu sie bis gegen das Jahr 
1819 hin nicht weiter, wo von Jacob Grimm' erst entschieden 
mit der bisherigen Behandlungsart und dem Princip, worauf sie 



bis duhiu die tiltern Dialekte nucli ituuicr als gemeines Ciut und Eigeutliiuu der 
echten deutschen Sprache und als dneArt too Fundgruben anzusehen sdoi, aus 
welchen man den Bedürfnissen der allgemeinen Scliriftsjjrache, In Fällen , wo es 
von Döthen sei, zu Hülfe kommen krmno. Adelnnt^s Kntgegnnnjon darauf findet 
man im Magazin 1, St. 4, S. 79 fi. und S. 112 if., die Wieland wieder im 4. Stück 
des Merkurs von 17S3 heantwortete. (Diese Antwort ist mit jenen beiden ersten 
Aufsfttsen wieder abgedruckt in Wielands sänuntlichen Wonnen, Taschenausgabe 
von lS2t flF. 14. t*»7 fT.) 8) „Klopstork kann nicht eigentlicher Sprachkenner 
heissen; er waltete in der neuem Sprache und fühlte mitunter in die ältere hinein." 
J. Grimm a. a. 0. S. LXXY, Note l. Ausser den Abachuitten der deutschen 
Qelehrtenrepublik (Hamburg 1774. 8.), die „Aus dner neuen deutsdMn Gram- 
matik" überschrieben sind, hat man alle die deutsche Sprache hotrefiTcnden 
Schriften Klojistooks („üeber die dfutsche Kechtschreihunt,'''. Lripzii; ITTs. 8. 
„lieber Sprache und Dichtkunst. Fragmente." Hamb. 1779. S. „(irammatische 
Gespräche*'. Altona 1791. 8. und verschiedene andere, meist in Zeitschriften 
oder erst nach seinem Tode herausgegebene Sachen) bdsunmen in den hriden 
ersten Bfcnden der § 265, Anmerk. 18 angeführten Sammlung von Back und 
Spiudler. 9) Geb. den 4..T!inuar zu Hanau, verlobte einen Theil seiner 
Knabenzeit zu Steinau, wo sein Vater Amtmann war, kam 179b auf das Lyceum 
SU Oassel und studierte seit 1802 die Rechte xu Harburg, wo y. Savigny sein 
Lehirr war. l^on ward er am Kricgscollegium in Cassel angestdlt und xwei 
Jahre darauf zum Privatliibliotliekar des Königs von Wo>tphalen ernannt. Nach 
der Rückkehr dos Kurlursteu gieng er im Auftrage der Hegierung als 

Secretar des hessischen Gesandten ins Dauptquartier der Verbündeten uud nach 
Paris, um dort die aus Hessen entführten Literaturschfttse au ermitteln und zurfick 
zu befördern, im Jahr darauf nach Wien und mit Aufträgen der preussischeu 
Kegiening noclimals nach Paris. In demselben Jahre erhielt er die Stolle des 
zweiten Bibliothekars in Cassel, von wo er 1^29 als Professor und Bibliothekar 
nach Odttingen berufen ward. Acht Jahre nachher aus den hannoverschen Lan- 
den verbannt, lebte er wieder fai Gassel, bis er 1841 nach Berlin gezogen wurde, 
wo or als Mitglied der Alcademie Vorlesungen an der Universität hielt, bald aber 
ganz auf gelehrte Thiitiirkeit sich beschriinkte und am 20. Sopt. ]^Cü\ starb. Vgl. 
über ihn ausser Ilaumers Gesch. d. german. Philologie besonders Schcrer in den 
Preuss. Jahrbachern 14, 632—680. 15, 1—32. 16, 1—47. 99—139; K. Wdnhold, 
Rede auf J. Grimm. Kiel 1863. 4.; den „Lebensabriss J. Orimms" in Hftpfnert 
und Zacbers Zeitschrift 1, 489—491 ; Grenzboten 1863, S. 281—300. 
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beruhte, ^rebrocbeu und gleich mit dem glänzendsten Erfolge die $ 266 
historische Richtung in dem grammatischen Studium des Deutschen 
eingeschlagen wurde. 

§ 267. 

Der Maugel an einem Werke, wie es Grimm endlich in seiner 
Grammatik lieferte, war längst gefühlt worden: schon 1767 wttnsohte 
J. Moeser jemand herbei^ der unsere Sprache studierte, wie Winekel- 
mann die Antiken*; und zehn Jahre später Termisste Herder im 
Bereiche der deutschen Literatur nichts mehr als neben einer Ge- 
schichte der yaterlftn4i8chen Poesie eine Geschichte der deutschen 
8prache^ Allein der letztere musste sich auch noch 1793 au der 
Aussicht auf die Zeit genflgen lassen, wo wir zu unserm sprach- 
lichen Alterthum, wie zu der heimischen Vorzeit ttbcrbaupt, mit 
grosserem Eifer zurückkehren und mithin uuser altes Gold scb ätzen 
1 erneu würden'. Dazu eingelenkt war allerdings schon lange durch 
das Hervorziehen und Druckenlassen altdeutscher Sprachdenkmäler. 
Was bierin wäbrend des vorigen Zeitraums geseliebeu war^ liatte 
man in diesem weiter geführt, und wenn damals die Keigung der 
Si)raebforscber und der Herausgeber alter Schriftwerke vorzugsweise 
der gotbiscben und altbocbdeutschen Literatur sieb zugewandt hatte, 
so nabm sie jetzt die Riebtuug entscliiedener zu der Literatur der 
mittlem Zeiten, vorzüglich zu den mittellioclulcutscbeu Dichtungen. 
Gottscheds bier eiuscblixgende BemUbuugen bezeicbnetcn gloicbsam 
den Uebergang von jener ältern zu dieser neuen Richtung, die 
zuerst in Bodmers Empfehlung der sogenannten Minnesinger, sodann 
in den Ton ihm und Brei tinger gemeinschaftlich besorgten Drucken 
altdeutscher Dichtwerke bestimmter berrortrat. Alle drei, besonders 
aber die beiden Schweizer, erwarben sich, nicht minder durch das 
Interesse, das sie in Andern für die Sprache und Literatur unserer 
Vorzeit weckten, als durch ihre beschreibenden Nachrichten von 
den bereits bekannten Denkmälern derselben und von den darüber 
erschienenen Schriften, durch ihren Eifer im Aufsuchen bis dahin 
unbeachtet gebliebener und durch deren Herausgabe und Brlttuterung, 
so unvollkommen ihre Leistungen auch noch immer waren, sehr 
grosse Verdienste. Wenn die deutschübeude poetische Gesellschaft 
zu Leipzig sieb schon früher u. a. vorgesetzt hatte, die deutschen 
Dichter der alten und mittlem Zeiten zu untersuchen S so legte doch 



§ 2(j7. 1) Vgl den Brief an Nicolai in Moesers vermischten Schriften 2. III tf. 
■auf der letzten Seite. 2) Flerders Werke zur schöueu Literatur und Kunst 
7, 50. 3) Vgl. die Vorrede sunt 5. Theil der serstxeaten BiAtter (Werke cur 
schönen Liter, und Kunst 20, 107 1. 4) Vgl. § 191, Bd. II, 66 ff. 5) Bdtrftge 
zur kritischen Historie d. d. Sprache Str 12, 8. 643. 

KobanUin. Onmdriai. S. Aufl. lU. 13 
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§ 267 erst ihr Senior Gottsched nach der Umgestaltung, die er mit ihr 
vorgenommen, ernstlieh Hand ans Werk. Von den Beiträgen ziur 
kritischen Historie der deutsehen Sprache, die wenigstens einige 
Jahre hindurch als ein Organ der deutschen Gesellschaft in Leipzig 
angesehen Avcrdcn durften'", hrachteu gleich die ersten Bünde ver- 
schiedene Berichte llher Scliriften, die von gothisclicn, alt- und 
mittelhochdeutschen Sprachdenkmälern handelten, <tder über erst 
kürzlich dem Druck tlbergeheue altdeutsche Literaturwerke. Auch 
in den beiden andern Zeitschriften, die Gottsched auf die Beiträge 
folgen Hess, zeigte sich sein fortdauerndes Interesse au unserm 
sprachlichen Alterthum ^ und sein Eifer, diess Interesse auch in 
Andern zu erwecken. Er hatte dabei noch den besonderen Zweck, 
sich hinreichendes Material zu einer Geschichte der deutschen 
Spraohe zu sammeln, die er* zu liefern versprach*. Bodmem sollen 
znnftchst geschichtliche Untersuchungen während der Jahre 1730 bis 
1740 den alten Spraohquellen zugef&hrt haben**. Damals hatte 
Gottsched durch seine Beiträge schon eine gewisse Kennerschaft in 
unserm Sprachalterthum an den Tag gelegt, und Bodmer muss sich 
ihm dann, wenn er sich auch nicht zuerst geradezu an ihn ange- 
lehnt und an ihm auferhaut haben sollte, doch wenigstens unter- 
geordnet haben". Vom Jahre 1741 an wuchs seine Neigung für 
die altdeutsche Sprache und Literatur mehr und mehr und damit 
auch sein Eifer, sie Andern zu empfehlen, ihren Denkmälern in 
Handschriften selbst nachzuspüren, diese, in Verbindung mit seinem 
Freunde Breitinger, herauszugeben und sie, soviel es geschehen 
konnte, durch Erläuteiiingen noch zugänglicher zu machen. Von 
Fiöchart und Seb. Brant sin-icht Bodmer mit Anerkennung sclion 
in den kritischen Betrachtungen Uber die i>oetischen Gemälilde 
(1741)'^; die Minnesinger empfahl er zuerst im 7. Stück der Samm- 
lung der zürcherischen StrÄtsehriften (1741—44), und dasselbe 
nelwt dem folgenden Stttck brachte auch Fabeln des Bonerius, 
theils im alten Text, theils übersetzt. 1745 lieferte Breitfnger in 



G) Vgl § 2r.J, 3. 7) Vgl. J. Ch. Adelungs VorreJe zu Fr. Adelungs 

fort KOS et z teil Xachricliten von altdeutschen Gedichten ia Koni, S. VIII f. 
8) In der Vorrede zu seiner deutschen bprachkunst. 9) Vgl. darüber Dauzel, 
Gottsched etc. 8. 246 ff.; aber seine von einigen altdentscheii Dichtungen (der 
Endde Heinriclis von VeÜeke, dem Renner etc.) handehiden Programiee Jftrdeiu 
2, 2:^'.'; -l^v,; und seine Ausgabe des Reineke Vos § ll's, Anm. 11. Am werth- 
vollstcn von allen seinen in das Fach der deutschen Altertbutnswissenschaft ge- 
höreudeu :Schrifteu ist heutiges Tages uoch sein „Nöthiger Vorrath zur Geschichte 
der deatschen dnunatiechen Dichtkunst" etc. 2 Thle. S. Leipzig 1757. 6&. 
10) D. MoBeum 17S3. Th. i, 2i. ): vgl. JOidens 1, 157 unten. U) Vgl. Dansei 
8. t92 f. 12) S. 179 und 373 if. 
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der Ausgabe Yon Opitzens Gedichten die dem Anuoliede unterge- § 207 
tetsten Erklärungeii. Sodum folgten die ,,F^oben der alten iehwft* 
biscben Poeeie'S die „Fabeln aus den Zeiten der Minnesinger*', 
yyChriembilden Baebe and die Klage", die „Sammlung yon llinne- 
singem aus dem scbwftbisoben Zeitpunkt'***; und später lieferte . 
Bodmer die Haadsehrlften m den Ürueken der Nibelungen und des 
Parziyal in Cbr. H. Müllers Sammlung". Nach Norddeutscbland 
trug er zunächst seine IJcbe zu den mittelhochdeutschen Lyrikern, 
die nebst den Fabeln des Boneiius im 18. Jahrhundert weit eher 
Beifall und Anerkennung fanden als die grossen erzählenden 
Dichtungen des 13. Jahrhunderts, in den langeschen Kreis zu 
Laublingen ttbcr'''. Von nnsem bertlhmtem Dichtern und Prosaisten, 
die im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts an diesen Dingen regen 
Antheil nahmen und zur Belebung des Studiums altdeutscher 
Sprache und Poesie dadurch beitrugen , dass sie bald Andern 
dasselbe warm empfahlen, bald die Ergebnisse eigener Forschungen 
verüti'entlichten, oder ältere Gedichte, sei es in Nachbildungen, sei 
es im Urtexte, ihren Zeitgenossen näher bracliten, ddrfcn vor andern 
J. Moeser'", Lessiug'-, Klopstock'*, Gleim", Herder** und 



13) Vgl. §110, Anm. 10; § 120, Aiim. 9; § loo, Anm. S. 14)IAmlcres, 
was er über altdcutsdie Sprache und Poesio geschrieben, oder worin er sich als 
liearbciter alter Dicktwerke versucht kat, lusst sich bei Jördens I, 13S S. tiudeu. 

15) Vgl. Lange's Sammlung gelehrter und freundschafkl. Briefe 1, idS; 164f.; 
2, 57; 237 ff. und Truts, derGOttinger Diehterbund 8. 145 f. 16) Vf^. Gott- 
scheds Neuen Büchersaal -m;:, tV , besonders aber einen Brief Moesers aus dem 
J. 1750 in dessen vermischten Schriften 2. 20 1 ff. und dazu noch desselben patrio- 
tische Phantasien (Ausg. von iS20) 3, 22S ff. 17) Die Belege vom J. i75S 
an sind zu finden in seinen sftmmt). Schriften 12, lOS; 11, 30 ff. (vgl. dazu 12, 
443 und Danzel, Lessing I, 337 f.; 370 f.); 12,116; 143; 13, 212f. und dazu 12, 
521 f., so ^vie II. c.tir. ff.: ferner die Abbandlungen ,.über die sogenannten Fabeln 
aus den Zeiten der Minnesinger', f», 5 ff. und lo, aao ff.; endlich 12, 4 IS f.; 445 
und II, 46S ff. IS) Vgl. die Ausgabe klopstockisckcr Schriften von Back 
und Si^ndlar 6^ 299 ff.; 2, 214 ff; 3, 105 ff.; 229. 19) YoD ihm erschienen 
„Gedichte nach den Minnesinpem". Berlin 1773. 12. und „Gedichte nach Walthcr 
von der Vo<.'el\veide''. IIalber.stadt ITTm. s,; vgl. dazu Jördcns 2, 145 f. und 0, 
1S9. Der Katalog der Dorer-Eglofscben Auction (Leipzig li>6S) S. 45 führt 
(Nr. 1263) eine Bearbeitiuig Wahhers von Gleim atis dem J. 1769 'an neben der 
von 1779 (Nr. 12H4). Daraus würde sich erklären, warum in den Minneliedem 
von 1773 Walther so wenig berücksichtif,rt ist. Vgl. Liter. Centralblatt l^»,?), 
Sp. ♦)7*> f. 20) Vgl. Werke zur schonen Liter, und Kunst 2, 144: zur l'hiio- 
sophie und Geschichte 20, lb7f.; den zuerst im d. Museum vom J. 1777 gedruckten 
Aofttttz „AehnHcIikelt der mittlem engliscben and deatschen Dichtkimt" (Werke 
zur schönen Liter, und Kunst 7, 47 ff.); die Vorrede som zweit€n]|Thcil der 
Volkslieder (daselbst S. 73 ff.i und da-^ ..Andenken an einige ältere Dichter* im 
d. Museum von 177!) und I7bu, dann iu der 5. Sammlung der zerstreuten Blatter 
(wieder abgedr. 20, 16$ ff.). 

13* 
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196 VI. Vom zweiten Viertel des XVIIl Jahrhunderts bia su Ooethe's Tod. 

§ 267 Wieland** genannt werden. Keben ihnen waren theils als oigent- 
liehe Sammler oder Herausgeber, theik als Spraeh- nnd SadierklArer, 
die der Folgezdt mehr oder minder gescMckt vorarbeiteten, auf 
diesem Felde noch besonders thfttig E. J. Miehaeler^, der 

■ Tabulae parallelae antiquiaumarum teutonicae liiii^uae dialectorom* 
und Hartnianns Iweln herausgab**, J. J. Oberliu^, der mebrere 
lateinische Dissertationen über verschiedene Denkmäler der alt- 
deutschen Sprache und Literatur schrieb und die Ausgabe von 
J. G. Scher/ii Glossarium germanicum medii aevi jintissimum dia- 
lecti suevicac veraurjtiiltete*®, J. Ch. Adelung, dessen Ma^raziu für 
die deutsche Sprache"' ausser Abdrücken verschiedener älterer 
• deutscher Gedichte oder poetischer Bruchstücke aucli nocli andere 
Beiträge zur Geschichte uuserer alten Sprache und Literatur enthält 
Ch. H, Müller*', der in seiner ,,Samudung deutscher Gedichte aus 
dem zwölften, dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert" '" die her- 
vorragendsten Dichtungen der mittelhochdeutschen Zeit vereinigte, 
J. J.Esehenburg", dessen „Denkmfiler altdeutseber Dichtkunst'** 
die von ihm frttber" bekannt gemachten Aufsätze Aber Werke der 
ütdeuteehen Literatur und das, was er aus diesen selbst hatte drueken 
lassen, mit Zufttgnng neuer Stücke gesammelt enthalten, und der 
auch Boners Edektein in erneuerter Gestalt herausgab**, F. D. 



21) Vgl. D. Merknr 1775. 1, 285? 1776. 1, 71 ff.; m ff.; 2, 82 f.; III ff.; 

IWefe au Merck, 1>35. S. und § 266, Aiun.7. 22i Geb. 1735 zuluspruck, 
Jesuit uud ordcntlicber Professor der allgemeinen Weltgeschichte auf der Univer- 
sität seiner Vaterstadt, seit 17^3 Custos der l uiversitatsltibliothck zuWieu, gest. 
1804. 23) lusinuck 1770. S. 24) Vgl. § 'JA, Aum, 11. 25) Geb. 
1735 zu Straasbaig, Professor und BlbUothdcar an der dortigen Unlversitftt« gest. 
1S06. 26) Strassburg 17S1. S4. 2 Bde. folio. 27) § 260, 5. 28) 

Ueber seine Schrift ,, Jacob Puterich von Koicherzhausen" vgl. § 127. Anin "2 
Eine „Geschichte der Gothen uud ihi-er Sprache", so wie eine höchst bedeutende 
Bebteoer zu der Einleitung überhaupt Ueferte er Zalmm für ^ Ausgabe des 
Ulfilas (S. 1— IS; vgl. S. XII), und von der Sprache und Literatur der Deutschen 
iu der frilhesteu Zeit handelte er« ausführlicher als in seinem Lehrgebäude, in der 
„ältesten Geschichte der Deutschen" etc. Leipzig 1806. h. S. 30** — 4<i2. 
29) Geb. 1740 zu Zürich, wurde Professor ani joachimsthalischeu Gymnasium iu 
Berlin, gieug 1799 nach seiner Vaterstadt ztuück und starb daselbst 1807. 

P.erliu 17s2— ^r». 4. 2 Bde.; der dritte Baud ist unvollendet geblieben. 
Iii» Geb. 1743 zu Ilanibnrg. studierte seit 1761 iu Leipzig und Göttingen, wurde 
am Caroüuum iu Braunscbweig 1767 Hofmeister und sechs Jahre nachher Pro- 
fessor. 1TS6 ernannte ihn der Herzog zum Hofrath, auch erhielt er später ein 
KanonOcat Er starb 1820. 32) Bremen 1799. 8. 33) Im d. Museum, 
im 5.8tiick von Lessiugs Beiträgen zur Geschidite und Literatur aus deuSchfttieiL 
der wolfenb. Bibliotliok unil in Graeters Bragur. 34) Vgl. § 1 20, Anm. 9 : andere 
seiner hierher talleudeu Beitrage zur deutschen Alterthumswisscnschaft siuü au- 
gef&hrt bei JTOrdens 795 f.; vgl K. Q.W. Schiller, Braunscbweigs schOoe Lite- 
ratur 8. 85 f. 
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Graeter^, der mehrere ZeitBebriften für deutsches Atterthom % 267 
-herausgab, ,,Bragur, ein Hterarisehes Magaztn der deaisehen und 
nordisehen Verseif'", dem er „Odm nnd Tentona, ein neues 
Kterariflchee Magazin'' etc." und endtioh „Idnnna nnd Hermode» dne 
AlterthttmsEeitung"'*irolgenlie88, W. F. H. Beinwald**, derfürZahna 
Anagabedea Ulfilas die Umarbeitang vonF. K.Fnlda's'^ handschriftlich 
hinterlaasenem gothischen Glossar lieferte^', Fr. Adelung", der 
sich wUbreud einer Reise durch Italien, die er nach Vollendung 
seiner Universitätsstudien angetreten, Zugang au den damals noch 
in der yaticanischcn Bibliothek festgehaltenen altdeutschen Hand- 
schriften aus Heidelberg zu verschaffen wusste und dieselben, mit 
Einfügung vieler Stellen daraus, in den „Nachrichten von altdeut- 
schen Gedichten'' und den „fortgesetzten Nachrichten" beschrieb, 
endlich J. Ch. Zahn", der Herausgeber des Ulfilas '\ In- 
dessen zeigte sich die Thcilnahrae an diesen Studien so lange 
noch immer sehr vereinzelt , bis die romantische Schule eine 
gerechte Würdigung mittelalterlicher Kunst und Poesie anbahnte, 
und Tieck, die Brüder Schlegel, Gürres, L. A. von Aniim und 
Cl. Brentano sich beeiferten, die letztere sowohl im Erneuern, 
Sammeln und Herausgeben altdeutscher Dicht- und Prosawerke 
wieder zu beleben, als auch durch literar-gesehichtliche VortrSge und 
Schriften ihr allgemeinere Anerkennung zu Terschaffen. Hierher 
gehören von Tieek, ausser den ganz freien Bearbeitungen der Ge- 
schichte von den Htumonskindem, der schönen Hagelone und der 
Schildbarger** in den Volksmärchen, herausgegeben von Pet Lehe- 
recht", die Erneuerung der „Minnelieder aus dem schwflhischen 
Zeitalter"^ nnd die Bearbeitung des „Frauendienstes Ton Ubich 



35) Geb. 17r,«i zu SchwUbisch-IIall , seit ITs'.t Lehrer und seit \^*^\ Rcctor 
am Gymnasium daselbst, ISIS zam Kector des Ulmer Gymoasiams eruauiit, neun 
Jahre darauf in Ruhestand TerBetsI imd gest. in Schorndorf 1830. 36) 7 Bde. 
<>.; Leipzig 179! — tS02; den ersten mit Ch. G. Boeckh, den dritten mit .7. H. Häss- 
lein; die vier letzten anch unter dem Titel ..Braira und TlPimode". 37) I.Bd. 
Breslau 1^>12. 8. 38) 5 Jahrgänge (an verschiedenen Verlagsorten) 

16. 4. 39) Geb. 1737 zu Wasungen im Meiningischen, lebte in Meiningen 

als b6nogL8ft4:hB.Bath nnd Oberbibliothekar und starb 1815. 40) Geb. 1724 
an Wimpfen in Schwaben, war Pfarrer, zuletzt in Ensingen im Wiirtombergischen, 
wo er lT<i^ starb, 41) Die von Fulda crleicbfalls ausgearbeitete gothischo 

Sprachlehre hat Zahn selbst berichtigt und vervoUstdndigt. 42) Ein Neffe 

des Spracbforaehers« geb. MUH m Stettin, lebte seit 1706 in Rosdand, wurde 
ISO.*) Ldirer der jungen Grossfiitston und 1S25 Präsident der Petersburger Aka- 
demio. ppst. 431 Konit/sber? ITOC. QO. «i. 44) Geb. lTr.7 zu 

Halhprstadt. seit I7«»S Prediger in T)oIitz bei Woisscnfels, gest. \^\^. 45) Die 
Aus>gabe (vgl. § 267, 2S. 4ü.) erscliien Weissentcls IS05. 4. 4G) Vgl. § tG8. 

47) Berlin 1797. 3 Bde. a. 4S)Beriin 1903. 8. SehiUerB höchst befangenes 
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19S VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jaluhuuderts bis zu Goethe's Tod. 

i 267 Ton Licbtenstein'*^*; von A. W. Schlegel ,,Tri8tiui. Erater G«8aiig'' 
(naeh Gottfried von Stranburg) 1800"*; mebrere Recensionen in den 
Heidelbeiger Jabrbflcbern**; der Anfinttz i,Au8 einer noeb unge- 
dmokten bistoriseben Untersucbung IIb« dag Lied der Nibelungen''^ 
und die y,Gtedicbte auf Rudolf von Habsburg von Zeitgenossen^'"; 
von Fr. Schlegel „Lother und Maller" Ueber nordische Dicht- 
kunst"^^ und die sechste und achte Vorlesung in der Geschichte 
der alten und neuen Literatur aus dem Jahre 1812*"; von Görres 
„die deutscheu Volkshtlcher °' ; die Ausgaho des „Lohengrin"" und 
„Altdeutsche Volks- und Meisterlieder'"; von Arnim und Brentano 
„des Knaben AVuiiderhoni. Alte deutsche Lieder gesammelt""" und 
von Brentano allein die Ausgabe des Goldfadens""'. Mit der 
Zahl derjeni2:cn, die sich seit dem Aufauge des gegenwärtiiren 
Jahrhunderts und vornehnilicli seit den unglücklichen Ereignisseu 
von ISOÖ und ISOO ernstlicher mit unserer alten Literatur be- 
schäftigten , mehrten sich die Ausgaben cutwcder schon früher 
gedruckter oder so lange nur in Handschriften ruhender Sprach- 
denkmäler und damit aneb die erlftutemden Arbeiten, die jedoch, 
wo sie auf das eigentlich Sprachliebe nftber eingiengen, noch 
fortwftbiend mehr das Lexikalische als das Grammatische be- 
rttcksichtigten. So traten nach und neben einander mit Drucken 
einzelner Werke oder mit ganzen Samminngen hervor B. J. Oocen*', 
einer der ersteui die sich eine grflndHebere Eenntniss des Altdeut- 
schen aneigneten, der ausser verschiedenen beschreibenden Ver- 
zeichnissen von altdeutschen Schriftwerken, mit ausgehobenen 



und ungerechtes ürthcil über Tiecks Minnelicder oder violnK ln iibcr die Minne- 
lieder tlberhanpt. wrlrhcv .I.Falk in sfiiietn ..Klysinm und der Tartarus" Weimar 
1 >!•(;. S. H aulliowahrt liat. steht auch im Weimar. Jahrb. 2, 224 f. 49i Vgl 
§ 97, Aum. (i; über Tiecks Autheil uu v. d. Hagens Ausg. des Kuuigs Rüther 
8. die Einkitang dasa S. III; XII. 50) In die Gedichte an^genonuDeii. 
51) 1*»10. S. t)7 ff.; ISll. S. 1073 ff.: l«il5.S. 721 ff. (auch in den sämmtl. Werken 
12. 22Ö ff.) 52* In Fr. Schlegels deutschem Museum 1S12 f. 1, !»~3G: 505— 
bUi; 2, 1—23. 53) Kbeud. 1, 2yj ff. 54) Vgl. § lUb, Aum. 3. 

55) In seinem Museum 1, 162 ff. und in den s&mmtliehen Werken 10, 65 ff. 

56) Wien 1SI5. 2 Bde. 57) Heldelbexg 1807. 8. 58) S. § 94, 
Anui. *'7. 59l Frankfurt a. M. 1*^17. ausserdem Verschiedenes in den 
Heidelberger Jahrbüchern, iu Fr. Schlegels d. !Mu>euni (tc. bO) Heidelberg 
t*>06 — b. '6 Bde. b. (der erste Baud neu aufgelegt I'^IU; ueue Aufgabe des 
Gftnzen als 13. 14. und 17. Band von L. A. t. Arnims s&mmtl. Werken. Char- 
lottenburg lS4."j f.) Das „vermehrt" in der neuen Ausg. ist unbedeutend. Einen 
4. Band dazu besorirte. nach Arnims haudschriftl. Nachlass, L. Erk Vgl. 
UoffmaoD V. Fallersleben im Weira. Jahrb. 2, 261— 2S2 und Sciuide ebenda 3, 
24S f. 6t > Vgl. § 16S, Aum. 02. 62) Geb. zu Osnabrück 1782, Custos an 
der Centraibibliothek an Manchen und Mitglied der dortigen Akademie» gest. 1S28. 
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Stellen daraus oder besonderen Abhandlungen*', „Hiscellaneen § 267 
anr Gesehiehte der dentsehen Literatur'"'; y^erstes Sendsebreiben 
Uber den Titmrel*'" und einige kleine altbocbdeutscbe Stfloke 
herausgab; J. G. Bttsohing**, der viel in Gemeinschaft mit 

T. d. Hagen, allein, ausser den Uebersetzungen von Hartmanna 
armem Heinrich und den Nibelungen, „Wöchentliche Nachrichten 
fUr Freunde der Geschichte, Kunst und Gelabrtheit des Mittel* 
alters""- und „Hans Sachs Werke", eine Bearbeitung einer be- 
deutenden Anzahl dersell)en, veröffentlichte"*; F. H. von der 
Hajrcn*', der in Gemeinschaft mit BUschin^^ die „Sammlung 
deutscher Volkslieder"'"; ., deutsche Gedichte des Mittelalters"'', ,,das 
Buch der Liebe""'; mit Btlscbing und Docen'' das „Museum fUr 
altdeutsche Literatur und Kunst"'* und die „Samfnlung für alt- 
deutsche Literatur und Kunst""; allein eine Bearbeitung: der Nibe- 
lungen und der Klage und mehrere Ausgaben der ersten Dich- 
tung", das ,, Narrenbuch'"*, Bearljcitungeu mehrerer Gedichte des 
deutschen Sagenkreises, unter dem litel ,,der Helden Buch"'', und 
„Niederdeutsche Psalmen aus der Karolinger Zeit"*® veröffentlichte; 
Jaeob Grimm und sein Bruder Wilhelm*S von denen beiden 
zusammen vor 1S19 ausser den Kinder- und Hansrnftrehen** und den 
deutschen Sagen**, „die beiden ältesten deutschen Gedichte"**, die 
„altdeutschen Wälder"** und „der arme Heinrioh von Hartmann 



63) In V. Arctins Beiträgen zur Geschichte und Literatur (Mttndien tS03— 7, 
s.). im N. literarischen Anzeiger, im Museum für altd. Literatur und Kunst, in 
der bammlung für altü. Lit. und Kuiiüt, iu Fr. Öcklegels d. Museum, äctielliuga 
Zeitschrift von Deutschen fttr Deatsche (Bd. 1. Nflmbeig 1S13. S.), der BrOder 
Grimm altd. Wäldern etc. 64) Mimchen 1807. 2 Bde. S.; der erste, mit 

Zu??iit7.en vermehrt, wir.lrr l'iOO. 65) Vgl. § OJ, 23. Geh. 17S3 zu 

liorlin . \vuid<' 1^11 Ai i lii\ar zu Hrr^lau und dahei ausserordentlicher , seit ls22 
ordfiitücher i'rotcssor au der Luiversitut und sturb \*i29. 67) Breslau ISIG — Ii». 
4 Bde. 8. 68) Kämberg 181^34. 8 Bde. 8. 69) Geboren 1780 su 
Sdmiiedeherfr in der Ukermark, seit IMi an der BresUiu< r und seit IS24 an der 
Berliner üuivei-sifat T'rofessor der deutschen Sjjrache luul Literatur, gestorhen 
1856. 70) lierün tbüT. Ii. 71)Bd. 1. Berlin lisÜS. 4. 72) Berlin 
t809. 8. 73) Vom 2. Bde. auch mit Uundeshageu. 74) Berlin 1800—11. 
2 Bde. 8. 75) Breslau 1812. 8. 76) Berlin tSüT. 8. 77) Bei einer 
auch die zweite. 7S) Berlin ISIl. S. 79) Berlin l*»lt. ^. 

8(h Breslau 1^1»".. i. Anderes, was von ihm herrührt, lallt erst nach dem Er- 
scheinen von Grimms Grammatik. 81) Geboren 17SG zu Hanau, wurde von 
Ciisd, wo er Biblfothekssecretär irar, 1829 xo^eich mit sdnem Bruder ahi 
Professor und Bibliothekar nach Güttingen berufen, acht Jahre nachher ent- 
lassen und lehtc seit l**!! iu gleichen Verhältnissen wie sein Hrnder in Berlin, 
wo er am 16. Decbr. isb\i starb. 82) Berlin 1S12— 1 1. 2 Bde. 16. 

83) Berlin Iblß— 18. 2 Baude. 8. 84) Cassel 1^12. 4.; vgl. § 34, Anm. 3. 

85) Gnssel and Frankfurt 1813—16. 3 Bde. 8. 
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200 VI. Vom sweiten Viertel des XVHI Jahrhunderte big m Ooetiie*e Tod. 
^ . • 

§ 267 T. d. Aue''** encbienen; von Jacob allein die Schrift „Ueber den 
altdeutacben Meistergesang"*^; Ton Wilhelm »«Altdänisehe Helden- 
lieder, Balladen und Mftrehen"**; 6. F. Benecke% der vor dem 
Brscbeinen von J. Grimms Grammatik seine „Bcitrilgc zur Kenntnis» 
der altdeutschen Sprache und Literatur"'^ und den „Edelstein von 
Bonerius""' herausgab, und der den Buhm hat, mit Sinn und be- 
scheidener Sorgfalt zuerst ein ganz neues Verstäiidniss der mittel- 
hochdeutschen Poesie eröffnet zu hahcn"; K. Lach mann von dem 
in diesem Zeiträume unter seinem Namen nur die vortreffliche 
Schrift ,,Uebcr die ursprüngliche Gestalt des Gedichts von der 
Nihelun^'en Noth'' erschien u. A.^' Nun kam 1S19 der erste Theil 
von J. Grimms Grammatik in der ersten Ausgabe"'. Nach der 
gründlichsten Durchforscliuni: des ganzen in Deutschland und ander- 
wärts, namentlich in En^^lund, den Niederlanden und den skandina- 
vischen lieieheu, bereits geöffneten Schatzes an gothiscben, alt- und 
mittelhochdeutschen, alt- und mittelniederdeutsehen, mittelniederlän- 
dischen, altfriesischeni angelsflchsischen und altnordischen Spraeb- 
quellen und im Besitz einer umfassenden Eenntniss sowohl der 
lebenden Sprachen germanischer Abkunft, wie der merkwürdigsten 
stamufverwandten aus alter und neuer Zeit, hatte Grimm in seinem 
Werke zunächst die Geschichte der Wortbiegungen in ihrer £nt- 
wickelung durch alle Zeiträume einer jeden deutschen Sprache, Ton 
der gothisohen bis zu denen der Gegenwai-t herab, mit einer be- 
wunderungswürdigen Meisterschaft abgehandelt und schon damit 
den gesammten deutschen Sprachorganismus bis zu einer Durch- 
sichtigkeit aufgehellt, deren Möglichkeit früher selbst von den ge- 
lehrtesten lind srharfsinnigsten Forschern in diesem Fache kaum 
geahnt worden war. Nach drei Jahren erscliicii dann die zweite, 
völlig umgearbeitete I durch dieBucbstabenlebre bereicherte Ausgabe 



86) BerüD IStS. 8. 87) GöttingmilStl. 8. 88) HeicMba« ISU. 8. 

Ausserdem lieferten sie noch sehr werthvolle Rorensionen, namentlich in die Ilei- 
dclhrrpcr Jahrbücher und in die Lc!ii7.i?er Literaturzeitung. S9i (^eh. 1702 

zu Mönchsrotii im Oettingischen, 17'.<2 in Güttingen bei der Bibliothek angestellt, 
Mit 1805 aneh Professor an der UntversitAt, gest. 19U. 9U) 1. Bd. Th. 1. 
Güttingen ISIO. 8. (die zweite Hälfte erst 1*«32). 91) Berlin ISIO. 8. 
02 1 Wie Laclimann in der Vorrodo /ur zweiten Ausg. des Iwoin bemerkt. 
93) Geb. 1793 zu Braunscliweig, seit 1^25 ordentlicher Professor an der Berliner 
Universität, gest. 3. Marz 1851. Sein Leben von Marl. Herz. Berlin ISol. 8. 

94) Berlin 1816. S. (vg^. § 100, Anin. 11); Lachmann lieferte aber auch schon 
1817 in die Jen. allgem. Literaturzeitung Nr. 132—135 eine gediegene Recension 
der zweiten durch v. d. Haijen besorgten Auseabe der Nibelungen und that viel, 
ja wobl das Beste, an Köpke's Ausgabe des Barlaam und Josaphat (vgl. § 9G, 
Anm. U). 95) Deutsche Onunmattlc Yen Jacob Grimm. Erster Theil. Güt- 
tingen 1819. 8. 
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dieses Tbeits, dem bis 1S37 noch drei neue, die Wortbildungslebre f 267 

und die erste H&lfte der Syntax umfassende Theile folgten*". Mit ' 
diesem Werke war erst ein fester Boden fflr die Grammatik des 
Neuhochdeutschen und zugleich die unentbehrlichste Crnmdlage für 
die vaterländische Alterthumswissenschaft gewonnen, die von da an 
unter den Hfindcn des Meisters und seiner Schule schnell und 
kräftig emporwuchs*^. 

$ 268. 

So langsam die deutsche Sprachwissenschaft fortschritt, so rasch 
vervollkommnete sich unsere Sprache selbst unter den Händen der 
Schriftsteller. In frdberu Zeiträumen hatte der Wachsthum der 
vaterländischeu Literatur vorzüglich auch mit dämm kein stätiger 
und auf die Dauer gedeihlicher sein können, weil entweder einer 
blühenden Poesie keine schatzende Prosa zur Seite trat, oder eine 
sich ermannende Prosa sich nicht an einer lebensvollen Poesie zu 
erwärmen vermochte*. Jetzt rafften sich beide zugleich und neben 
einander ans ihrer Erschlaffung und Yerderbniss auf, und der erste 
reine Gewinn davon fiel \ler sprachlichen Seite unserer neu er- 
blühenden Literatur zu. Vergleicht man daher die Schriftsprache 
dieses Zeitraums im Ganzen mit der des vorigen, wie sie jetzt und 
damals in den Werken der vornehmsten Dichter und Prosaisten 
erscheint, so ist der Abstand zwischen beiden ausserordentlich 
gross. Man muss aber unterscheiden. In der elementaren Be- 
schaffenheit seiner Glieder und äussern Organe sind an dem Sprach- 
kurper sehr wenige und allermeist auch nur sehr unl)edeutende 
Veränderungen eingetreten: denn von Verschiedenheiten in der 
Wortschreib uug abgesehen, sind die Buchstabenverhältnisse in 
den Stämmen und Ableitungeu, so wie die Wortbiegungen fast 
durchgängig geblieben, wie sie sich seit Ojiitz und der Wirksamkeit 
der fruchtbringenden Gesellschaft in den correcter gescbriebcnen 
Werken des siebzehnten Jahrhunderts festgestellt hatten. Sehr 
auffallend dagegen ist schon die Zunahme an Fülle des Wortvor- 
raths: ist ün Laufe der Zeit auch mancher Ausdruck geschwunden, 
den das Schriftdeutsch aus dem voraufgegangenen Jahrhundert in 



96) Enter TheU 2. Anagabe. Güttingen l%S2; (neue Ansg. von W. Scherer. 
Berlin 1870. ^ ): zueiter bis vierter Theil. Oöttingen 1^2«. 31. 37; dann noch 
von i\om orstpn Thcil «Up orsto (aii-<^cr <lor Einleitung nur (Üp Voralloliro hrfa^sondo) 
Abtheiluug iu einer 3. Ausg. Göttingcu i S40. S 97) Etwas Näheres darüber 
an eioer andern Stelle. 

§ 26S. 1) J. CMmm in der Vorrede so den UteiniBchen Gedichten des 10. 
und 11. Jahrhunderts» S. VI f. 
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§ 268 das achtzelmte noch mit herüberbrachte, so kommt dieser Abgang 
doch irar nicht in Betracht ^Qgeu den Keichthum au neuen Wörtern, 
der ihm thciU aus dem bis dahin nur mehr landschaftlich und in 
der Rede des Volkes Ueblichen, oder aus alten, wiedei- licrvorire- 
zogenen Denkmälern durch einflussreiehe Schriftsteller zugreführt, 
theils von ihnen in eigenen, entweder durch ableitende Silben oder 
(was der bei weitem gewöhnlichere Fall) durch Zusammensetzung 
gebildeten Ausdrücken erworben worden ist. Am aller bemerk- 
baisteu jedoch zeigt die neue Sprache ihre Uebcrlegenheit über die 
zunächst ältere iu dem Gebrauch, den sie von ihren syntaktischen 
Mitteln, von ' Idiotismen und Ton der Kllandening der Wortbedeu- 
tongen m machen gelernt bat Ungleich freier and IcHhner, ge- 
Bchmeidiger und mannigfaltiger in ihren Bewegungen beim Sats- 
und Periodenbau, hat aie sich mit einer FflUe neuer Wortstellangen 
und Wendungen bereichert; durch zahlreiche bildliche Ausdrucke 
und Idiotismen, die sie entweder aus der Redeweise dee Volkes 
in sich aufgenommen oder neu geschaffen hat (zun&ehst in Nach- 
ahmung fremder Sprachen, dann immer mehr aus dem Geiste des 
eigenen Volks), hat sie sich sinnlich belebt, innerlich erwärmt und 
erfrischt; wieder an natOrliche Bewegung gewöhnt und volksthamlicb 
gefärbt; durch Erweiterung der Begriff ssiihäre vieler schon vor- 
handenen Wörter und durch eigens ge1)ildete sich umfangreifh und 
geschickt irenug- iremacht, zum Vortrag der feinsten und abstiaftestcn 
Gedanken zu dienen; und zuletzt noch durch ihre sorgfältige, 
charakteristische und feine Aus])ilduug in den verschiedenen Stil- 
arten auch die tibrigeu Tugenden sich angeeignet, um ein vor- 
treffliches Darstcllnngsmittel für jede Gattung der Poesie und der 
Prosa abzugeben. Nur hat sie in der ungebundenen Rede nicht 
den Grad der Reinheit erreicht, den sie iu der gebundenen einnimmt. 
Wenn hierin das Zurückbleiben der einen hinter der anderen auch 
nicht mehr so stark in die Augen fällt, wie im vorigen Zeitraum, 
so haben doch in die Schriften von rein wissenschaftlichem Inhalt, 
auch ausser den eigentlich technischen Bezeichnungen noch immer 
sehr viele dem Griechischen und Lateinischen abgeborgte und in 
Prosawerke, die zur schönen Literatur zählen, fast ebenso oft fran- 
zösische und andere fremde Ausdrücke Eingang gefunden, die, wo 
und wie sie gcbmucht sind, lange nicht alle schlechthin erforderlich 
waren, um wirkliche Lücken in unserm Sprachschatze auszufüllen. 
— Bis in die sechziger Jahre giengen unsere Schriftsteller wie in 
Allem, 80 auch in der Ausbildung ihrer Sprache und der Verwen- 
dung ihrer Mittel mehr noch bei den fremden Literaturen in die 
Lehre, als dass sie sich bei ihr selbst, aus ihrer Geschichte und aus 
ihrem lebendigen Gebrauch unter dem Volke, Baths erholten. Be- 
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sonders hielten sie sich zu den Franzosen, Engländern und Bdmem, § 268 
viel seltener zn den Italienern und Griechen und so gut wie gar 
meht zu den Spaniern. Von den Literaturen dieser drei Völker 
maeliten sich in der unsrigen während des achtzehnten Jahr- 
hunderts Uberhaupt erst nach dem Jahre 1770 stärkere unmittelbare 
Einflüsse bemeiklich , zunüchst und zumeist von der griechischen. 
Damals hatte aber der Charakter der deutschen Sprache schon 
wieder so viel Selbständigrkeit und Volksthttmlichkeit crlnnirt, dass 
sie sich unter jenen Einflüssen zwar noch in mancher Hinsicht, 
zumal für den poetisclien Gcbranrli. verschönerte und ausserlich 
bereicherte, jedoch nicht mehr nüthiir hatte, sich an fremden 
Mustern im eigentlichen Sinne zu l)il(len. — Znvörderst kam es 
darauf an, dem gereinig-ten Schriftdeutsch einerseits Bestimmtheit, 
Gedrung:enheit und nervigte Kürze, andrerseits leichte Bewegung, 
gefällige Zier und Annuith zu vcrscliaften. Gottsched hatte ihm in 
seinem £Ufer für Reinheit und Deutlichkeit zu stark den Stempel 
seiner eigenen hreiten, nttcbternen und pedantischen Katar aufge- 
druckt Die Verfasser der Bremer Beiträge verloren die Ziele, nach 
denen er ztuneist gestreht, dicht aus den Augen, aher ihr wärmeres 
Geltthli ihr geweckterer Geist, ihr feinerer Geschmack sicherten 
ihren Bemühungen um eine richtige Ausdrucksweise und um eine 
zwischen Verstiegenheit und Plattheit die rechte Mitte haltende 
Darstellungsform ungleich bessere Erfolge. Unterdessen hatte sdion 
Hagedom durch sein Beispiel gezeigt, was sich von den Franzosen, 
Haller, was sich von den Engländern zur Veredelung der seitherigen 
poetischen Schreibart lernen lies«: die Gedichte des Einen zeich- 
neten sich eben so vortheilhaft durch ihre leichte, klare und ge- 
fällige Sjirache aus, wie die des Andern durch einen kräftigen, 
gedrungenen und kernigeu Gedankenausdruck, worin mit ihm um 
dieselbe Zeit, da seine poetischen Sachen zuerst l)ekaunt wurden, 
Drollinger glücklich wetteiferte. Noch einige Jahre früher hatten 
Mosheims heilige Reden ein neues Ennannen der Prosa augekündigt, 
die seit dem Anfang der Dreissiger auch schon sein- sicher, keck 
und belebt von Liscow in der Satire ijehandhabt wurde. Auf dem 
Wege, auf den sie Hagedorn gewiesen, wurde die poetische Sprache 
zunächst durch die jüngem Dichter des hallischen Kreises und seit 
der Mitte der Sechziger durch Wieland weiter geführt: ihm hatte 
sie es vornehmlich zu danken, wenn unter ihren tthrigen guten 
Eigenschaften, die sie dem folgenden Jahrzehnt zuhrachte, auch 
einschmeichelnde Glätte und leichter Fluss, das Liehliche und 
reizend Nachlässige in der Bewegung und die sich dem Gedanken 
hequem anschmiegende Weichheit mitzählten. An kunstgerechte 
und elegante Stellung ihrer Glieder im Satz und in der Periode, 
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§ 268 an Rnndiincr und Ebenniass in ihren "Wendungren suchte sie, im 
hestfindigreu Hinblick auf Horaz, Raraler mit feinem Tact und 
ausdauernder Sorgfalt zu gewöhnen, zu derselben Zeit, wo sich 
unter Klopstocks belebender Hand die Tugenden überraschend 
schnell entwickelten, die in ihr zu wet ken Haller und DroUinger 
bemüht gewesen waren. Klopstock beflügelte sie zuerst wieder zu 
einem hOhern Schwünge, dass sie sich kühn über die Prosarede zu 
erheben vermochte; er verlieh ihr wieder den wahren innern Adel, 
Würde und Hoheit, trug die seelenvolle Innigkeit seines deutsehen 
Ctemfltlis in sie Aber, lehrte sie ihre Mittel und Krflfte im Wettstreit 
mit der Spmebe Englands und den beiden elassiscben kennen und 
gebraueben und bildete sie damit suerst in grossartiger Weise fOr 
den Stil der hdbem Dicbtungsarten aus*. Die Prosa der sebönen 
Literatur fieng an sieb in den Werken Rabeners, Ctossners und 
besonders llf^eUnds su sebmeidigen undsu veredeln, derredneriscbe 
und der Lehrstil hoben sielt zusebends in den Schriften Jenisalems, 
SpaldingSy Crellerts^ Unzers, Zimmermanns, Mendelssohns und Abbts, 
die gesebiebiliebe Darstellungsform ToizQglich durcb Winckelmann 



2) Klopstock, bomorkte Herder in den Fragmeuteu (Werke 1, S4 f.), rausste 
die Sprache seiner Zeit nothwendig für sich zu enge finden; er masste sich also 
in ihr eine SehOpfenmacht an, übte diese aar Bewündemng ans, und m noeh 
grösserer Bewunderung Qbertrieb er de nicht „So viel Galle seine Art des Ans- 
dnirks hei dieser und jener Heerde mas erregt haben, so sehr sie durch dummes 
Lob und Machaßuug entweihet worden — mit allen Schwächen und Fehlern bleibt 
sie eine n&chtige Spraclie. Und nicht einmal bewundere ich sie so sehr, wenn 
sie ans den Höhen des Himmels der Götter die Sprache Sions undThabors spricht, 
als wenn sie aus den Tiefen der menschliclien Seele (iedankcn und Kmptinduniren 
nicht spricht, sondern Gestalten bildet." Vju'l. (Jcrvinus 4', Iio t". ; f. — Wer 
die Fortschritte, welche die deutsche Dichtersprache in der Zeit vom Erscheinen 
der Hremer BciMkge bis gegen die Mitte der Sechsiger gemacht, an einem recht 
angenfUligen Beispiel ilbcrblidcen will, wird von Herder in der allgcm. d. Biblioth. 
7.1, 150 (auch in seinem Lebensbild 1 . , zw^cite Abth. S. 47) auf die Werko 
Giseke's verwiesen. „Da Gärtner bei den Stücken von Giseke, die er gesammelt 
hat, die Zeit bemerket, wann de verfertigt sind, nnd es Oiseken so leicht ward, 
sich in den Ton eines Andern hineinsndiditen : so sehen wir bei ihm, wie sehr 
sich seit einiijer Zeit die Sprarhform unserer Zeit vonindert. — Man nehme ein- 
zelne Bogen ini'' un^^erm Dichter : wer wird in den Stücken von lT4ö uiul in denen 
von 1763. l>4 einen Verfasser erkennen ? Da Giseke in keiner Dichtuugsart eigenen 
Ton, Originahnanier an haben scheint; da er sich fiberall in den Ton eines An- 
dern, aber sehr glücklich hineinge<lichtet hat: so Iftsst sich bei ihm als einem 
Naeh.ihmer von der er<f' ii Klisse dieser veriMiderte Zeitgeschmaek in der Diction 
vielleicht otlenbarer bemerken als in der originalen selbst'' Auf ein Beispiel aus 
etwas früherer Zeit macht Schlosser I, 647 f. aufinerfcsam. 3) Geliert wiricfee, 
ausser durch seine Schriften, auch durch sdne Vorlesungen über den deutschen 
Stil und durch die von ihm trf^leiteton jirnktisohen üebungen dar&l auf die Ver^ 
besserung der Schreibart in ganz Deutschland ein. 
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und MoeBer Niemand jedoch tbat fftr die Yervollkommnung der § 268 
scbüueu und der Lehrprosa uumittelhar und zugleich mittelhar fUr 
die Befreiung der poetischen Diction Ton allem steifen, gemachten 
und ihr aufgezwungenen Wesen mehr als Leas lug. Er führte 
nicht mehr, wie selbst noch Klopstock that, die Sprache in fremde 
Schule ; denn er wollte unsere Literatur mit dem Geiste der grossen 
Alten und der bessern Neuern befruchten, nicht in deren Sprach- 
und Kunstforuieii sie einüben. Er war der MeimiUL^ dass ein 
Genie seiner angeborenen Spmchc, sie möchte sein, welche sie 
wollte, jede beliebige Fonn ertheilen könnte ^ und er hatte Ver- 
trauen genug zu den Aulagen der seinigen, um ihre Bildung von 
innen heraus zu unternehmen. So schrieb er zuerst wieder ein 
Deutsch, durch welches der Geist keiner Schule blickte, sondern 
das er unmittelbar aus dem Leben gegrift'eu und an der Sprache 
unserer Vorzeit erfrischt hatte, in welchem die Kflnstelei Yor der 
uBTerfftUehten Katnr gewiohen war, und das mit den Vorzügen 
dner allseitigeu Durehhildung und mit dem beaondem Gepräge der 
Geisteeform eines der originellsten Sehriftsteller den lebenskräftigen 
Ton und die gesunde Farbe der Volksspraehe vereinigte. i,So lange 
Deutsch geschrieben ist'*, sagt Herder*, „hat, dttnkt mich, niemand 
wie Lessing Deutseh gesehrieben; und komme man und sage, wo 
seine Wendung, sein Eigensinn, nicht Eigensinn der Sprache selbst 
wäreu. Seit Luther hat niemand die Sprache von dieser Seite so 
wohl gebraucht, so wohl verstanden. In beiden Schriftstellern hat 
sie nichts von der plumpen Art, von dem steifen Gange, den man 
ihr zum Nationaleigenthum machen will." Der freiem, natürlichem 
niid dabei doch gehobenen und edlen poetischen Siirache der si)ätcrn 
Zeit, namentlich im Drama, arbeitete Lessing insbesondere dadurch 
vor, dass er sich in seinen dramatischen Werken von jeder me- 
trischen Fessel entband und erst ganz zuletzt für den Nathan wieder 
die Versform wählte, aber auch hier eine bei weitem gefügigere als 
die so hinge beliebt gewesene alexandrinische. Er meinte", der 
einzige Deutsche habe die Freiheit, seine Prosa so poetisch zu 
machen, als es ihm beliebe; und da er in dieser poetischen Prosa 
am treuesten sein könne, warum soUe er sieh das Joeh des Silben- 



4) Vgl. aber die Fortsehritte der Sprach- nnd Stilbildung bis in die Sechsiger 
auchOoethe, Werke 25. f. 99 f. lieber die Ausbilduug unserer poetischen und 

wisseiischaftlulion Sprache Ms IT'^n vgl. den trefflichen Abschnitt in Moescrs 
Schreiben über die doutj>chc >|ir;u he und Literatur. Verni. Sciuitten 1. 202 — 206. 

5) Vgl. iu der vierten Abiiaudlung über die l'ubel (sammtliclie Schriften 5) 
8.415. 6) Im d. Merkur v<hi 17$1, Oct.-Heft 8.4. 7) In den LitenHir- 
bfiefen: simmtliche Schiifiea 6, 64. 
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*§ 268 masaes auflegen, wo er es nicht sein konnte? Zwar schrieb aneh 
Klopstock die -meisten seiner biblisehen und Taterlftndisehen Schau- 
spiele in ungehnndener Bede; wer möchte aber behaupten wollen, 
dass seine Schreibart darin auch nur in ähnlicher Weise wie der 
Stil in Lessings Stücken die Sprache des deutschen Drama's von 
der Steifheit der gottschedischeu Zeit zu der reinen Kunstbildun^^ in 
Goethe's und Schillers vollendetsten Werken hinttbergefuhrt habe?* 
In denselben Jahren, wo Lessing in der Minna von Barnhelm, dem 
Laokoon und der Dramaturgrie hohe Muster der schönen und 
der Lcbrprosa lieferte, trat Herder auf und führte durch 
seine phantasicvollo , bilderreiche, s])rin,<rende und kühn ver- 
knüpfende Darstelkuiirsweise in den Fra^nuenten zur deutscheu 
Literatur Uber zu der von Freiheits- und Natur^efülil überschwellen- 
den Sjirache der .Stnrm- und Drangperiode, die in den Schriften 
der meisten so.ircnannten Originalgenies jener Zeit uuperiodisch und 
wild-cnthusiastiscli , voller Ausrufungen, Elisionen und Wortver- 
Btttmnieluugeu ist'. Herder selbst kam von den Excentricitftten 
dieser Riehtimg bald zorttok**; desto ungezügelter zeigten sieh 
aber andere Sejiriftsteller der Genialitfttsperiode in der Behandlung 



S) Ueber den Cbaraktcr vou Lcssiugs Sprache und Stü vgl. nuch Fr. bclilegel, 
Lessings Geist aus sdnen Schriften, oder dessen Gedanken und Meinungen zu- 
sanimengeetellt und erläutert (3 Thle. 8. Lelpsig 1S04. N. Ausg. i'^ui) i, s ff.; 
Gervinns 4', 200 ; rn5 f. und .Schlosser 2. r.53. 9) Den Elisinnnn in der 

poetischen Sprache redete Herder, soviel mir hewusst ist, das Wort zuerst in den 
fliegenden lilattern von deiUscher Art luid Kunst (1773) S. ö*? (Werke zur schuueu 
Liter, und Kunst 7, 3$ f.). Er bedauerte, und sicherlich nicht ohne Grund« dass 
wir in schnellrollenden, gereimten komischen Saclun und aus dem entgegen" 
gesetztesten (Jrunde in den stärksten, heftijxston Stellen der trajjischon Leiden-' 
schalt keine Eüfiioueu hätten oder uns machen wollten. Ciiscre Vortahren hatten 
sie lilufig und an Mufig gehabt, die Engländer sie zur Regel gemacht; uns (quälten 
die schleppenden Artikel, Partikeln etc. oft so sehr und hinderten den Gang des 
Sinns und der Leidenschaft — aber wer unter uns würde zu elidieren wagen? 
Unsere Ivunstriehter zahlten die Sillicn und könnten so gut scandiorenl — Kurz 
daraul (1774) erschien der erste Üand der „ältesten Urkunde des Menschen- 
geschlechts**, und Iderin hatte nun Herder selbst für seine Prosa von Freihdten, 
die er eben erst der Dichtersprachc gewllnscht, in so ungemessener Weise Ge- 
brauch f^emacht und überhaupt sich eine sülche Sprache gebildet, dass ihm Hamann 
gleich schrieb (Schritten 5, 121): ..Die GrUuel der Verwüstung in Ansehung der 
deutschen Sprache, die alcibiadischeu Verhunzungen des .Vrtikels, die monströsen 
WorÜcuppeltien, der dithyrambische Syntax und alle übrige licenüae poeticae 
verdienen eine öffentliche Ahndung und verrathen eine so spasmodische Denkungs- 
art, dass dem Unfuge uut die eine oder andere Art gesteuert werden muss. Dieser 
Missbrauch iät Ihnen so natiU-Ucb geworden, dass man ihn tOr ein Gesetz ihres 
Stfls ansehen muss, dessen Befngniss mir ab«r gans unbegreiflich ist" etc. 
10) Vgl. J. G. Malier hi Herders Werken aar Religion und Theologie 5, 25 f. 
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der Wortformen nicht bloss, sondeni aach in ihrem Stil". Ausser 9 268 
Herder, und eigentlich schon vor ihm war es besonders M. ClaadittSy 
durch den die damals so vielen Anstoss erregenden und auch viel-^ 
faeh'* verspotteten Elisionen und Wortverstümmelungen eine Zeit 
lang in die Mode kamen In anderer Art musste sich die Sprache 
nngefabr dreissig Jahre später eine ganz willkürliche und im Grunde 
noch viel rohere Behandlung- der schriftgeniüBrJen Wertformen ge- 
fallen la^isen. Uni nämlich Reime und Assonanzen jrcniig' für gewisse 
den Italienern und den Spaniern nachgekünsteltc Vers- und Stro- 
phenarten zu besehaftcn, griffen die Romantiker nicht bloss nach 
guten alten, aber ausser Gebrauch gekommenen Nominal- und 
Verbalformen zurück, sondern bedienten sich auch solcher, die aller 
grammatischen Regel widerstrebten und nur zur Zeit der ärgsten 
Sprach Verwilderung in der Literatur gangbar gewesen waren'*. 
Diess bildete den Uebergang zu der Sprache, in welcher mau 
altdeatsebe. Diebtungen dem allgemeinern Yerstftndniss nftber su 
rttoken suchte. Man schrieb die Wortformen; soweit es iDch nur 
irgend mit Versmass und Reim vertrug, in neuhochdeutsche um 
und lieesy wo es nicht angieng, entweder die alten stehen» oder 
Änderte sie, wenn sie nicht ganz unverständlich geworden waren 
und durch entsprechende neue Ausdrucke ersetzt werden mussten, 
in solche um, die wohl irgendeinmal und irgendwo gangbar gewesen, 
jedoch weder für rein neuhochdeutsche noch für eigentlich mittel- 
hochdeutsche gelten konnten, so dass aus dieser Mischung ^n 
Deutsch entstand, wie es niemals in irgend einem Theil unsers 
Vaterlandes gesprochen worden ist. Das Uebelste bei diesem 
Verfahren aber war, dass man es meisteutheils l)loss bei dieser 
ganz Uusserlichen Art von Erneuerung bewenden liess und sicli 
wenig oder gar nicht darum kümmerte, ob den beibehaltenen oder 
umgeschriebenen Wortformen noch dieselben Bedeutungen zukämen, 
die sie im dreizehnten Jahrhundert hatten, und ob der Sj)rache der 
Gegenwart auch noch die Fügungen und Wendungen der alten eigen 
wären; denn diess hatte die Folge, dass die Gedichte ein in den 
meisten Zügen verzerrtes, und in den feinern oft bis zum Ausdruck 
des Albemen abgestumpftes Ansehen erhielten". — Nur bei Goethe 



11) z.B. Lavatcr iu den physiognomischeu Fragmenten. 12) Z. B. von 
liditenbav, Temiisdite Schriften 4, 372. 13) Vgl Oervimis 4^ 417 f.; 5^ 36. 

14) Wie Stande oder stmide, aange, empfundo. schlu^'c Karle, Siuismimde, 
zoren etc. statt stand, stund, san?. emi»fand, schlug, Karl. Sigismuntl. zorn; Bei- 
spiele kann man iu Ticcks Kaiser Uctavianus, in dessen Komauzc „die Zeichen 
im Walde" und andern seiner Gedichte, mehr noch hei Fr. Schlegel in den Ro- 
maases von Roland- nnd^sonst finden. 15) Von jener wOlkOxlichen Behand- 
long der Wortformen stand man nach und nach ab; der Mangel an ROckstcht 
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§ 268 allein überscliritt die Sprache niemals das Mass des Erlaubten und 
klärte sich in seiner Prosa wie in seiner Poesie zu der reinen 
Schönheit ab, welche schon in seineu Jugendliedern und im Werther 
nicht minder bewundeniswerth ist, als in den vollendetsten Werken 
seiner reifern Jabre. Seit jeneni Zeitpunkt hielt sich die Literatur- 
sprache je nach der Begabung der verschiedenen Schriftsteller und 
der Sorgfalt, die sie darauf verwandten, entweder auf der Höhe, die 
sie bereits erstiegen hatte, oder sank bald mehr bald minder tief, 
um dann aufs neue durch einzelne Dichter und Prosaisteu gehoben 
SU werden, unter denen Sebiller'* neben Goethe den ersten Platz 
einnimnit. — Sehen in der erstoi Hftlfte dieaeB Zeitraoms waren 
ihrer Ausbildung mehrfach die gelungenem Uebersetzungen aus 
fremden Sprachen zu Hfllfe gekommen; viel mehr noch war dieses 
in der zweiten der Fall, in der sich erst eine eigentliche Ueber- 
setzungskunst bei uns entwickelte und zu einer sonst nirgend 
anzutreffenden Vollkommeubeit gedieh. Mochte durch die Meister 
darin, TOnnöge des Einflusses, den sie theils durch ihre Uebertra- 
gungen selbst, tbeils sonst noch auf die Literatur hatten, der 
Muttersprache auch manche Form und Wendung, sei es nur 
vorübergehend, sei es dauernder, aufgezwungen werden, die sich 
mit ihrer innersten Natur nicht vertrug: sie hatte davon im Ganzen 
niclit so viel Naclitheil, fils ihr Gewinn von der Einschulung in 
eine Gymnastik ci wuclis. durch die sie immer mehr ilire Mittel und 
Kräfte gebrauchen lernte; und niemals wird es übersehen werden 
dUi-fen, wie viel Voss", besonders mit der Uebersetzung der 
Odyssee in ihrer ersten Gestalt, und A. W. Schlegel mit seiner 
Verdeutschung shakspearescher Stücke und südländischer Dichtungen 



auf den verftnderten 'Wortsinn und anf die feinwn syntaktischen ünterseUede 
SWischen dem Mittel- uii<I Neahochdeutscben macht sich aber auch jetzt noch SU 
sehr in deu Ueberbetzun^en von poetischen Werken des 1 :f . Jalirlminlertb fühlbar, 
und uicht bloss in den üchlechteru. Vgl. Fr. Pi'cÜfer iiber Simrocks Ueberäetzuugeu, 
in derGennania 6,236 f. 16) Niemand wird läugnen wollen, dass nicht nnr 
unsere Dichtersprache SchiBem ausserocdentUch viel au danken hat, sondern dass 
er auch einer der vorzn'^'Hchsteu Bildner unserer wissenschaftlichen Prosa, na- 
mentlich in der geschiilitlidien und ithilosoi»hi>clien (inttuiig, gewesen ist. Wer 
aber, der es uicht ganz vergessen hat, dass Deutschland in demselben Juiue schon 
Lessings Tod betrauern mnsste, in welchem Scliiller erst mit seinen Rftubem auf- 
trat, wird dem beistimmen können, was Iloftineister (Schillers Lehen 3, 120) be- 
hauptet hat? Erst Schiller soll die dentsolif Prosa dci Barbarei trockener Ge- 
lehrsamkeit und andrerseits dem Spiel einer seichten Unterhaltung entrissen und 
MB odtten m die reiusteu menschlichen Interessen gestellt haben! 17) Seine 
frfdie Beschäftigung mit den Minnesingern und mit Luthers Schrütaii (vgl. §256, 
S. *>4) führte ihn zuerst tiefer in den Geist unserer Sprache dn und trug dann 
iu der Uebersetzung der Odyssee gute Frucht 
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zu ihrer Bereicheruujj und zu ihrer Gelenkigkeit für poetische Dar- § 268 
Stellung beigetragen haben. — Neben der allgemein gültigen 
Bacberspracbe blieben die Volkflmnndarten nicbt ganz von dem 
litenurlflcbeny namentlich diohteriflcben Gebiaueh aasgesebloBgen*'. 
Doch wurden darin im Ganzen nur Anmerst wenige Stücke abge- 
fasst, die entweder um ihrer Verfasser willen oder ihres innem 
Werthes wegen eine andere als eine locale Bedeutung in der Ge* 
schichte unserer Sprache und Poesie haben. Diese beginnen sdt 
der Mitte der siebziirer Jahre und rühren her Ton J. H. Voss, der 
in den Idyllen „de Wintcrawend" (1775) und ^de Cteldhapers'^ 
(1777* versuchte „die reiche und wohllautende Sassensprache nach 
den Kegeln, wie sie bis zu seinen Eitervätern vor Gericht, auf der 
Kanzel und in gebildetem Umgang gehört, in geistlichen und welt- 
liehen Büchern gelesen wurde, mit Auswahl zu behandeln"", 
von J. K. Grübe l-"", Johann Peter Hebel", dessen ,,alle- 
manniscbe Gedichte" - zum allergrössten Theil in den Jahren 1601 



IS) Uebcr die dem Ib. und 19. Jahrhundert augehörcnde Literatur der Mund- 
arten und die über diese abgefassten Wörterbücher und Grammatikeu vgl. Hoff- 
mami, die deutsche Fliflologie Im Gmndriss S. 171—206. 19) Anmerk. sn 
der Ansg. seiner sämmtl. poetischen Werke vom J. 1835, S. 209. 20) Gel). 
IT:ti; zu Nüniber;?. wurde daselbst Flaschner (Klempner) und Harniscbmacher und 
burb ISU9. „Gedichte in Nürnberger Mundart, " 4 Bde. Nürnberg lius— 
1802 (die beiden ersten Bftnde ron Goethe beortheilt, Werke 33« 178 ff.); 4. Aufl. 
in 5 BftndcheD 1823—25; sämmtliche Werke 1.— 3.Bd. Nürnberg 1^35. 8. Neu 
herauscr. mit graininatiscliem Abriss und Glossar von G. K. Frommann. ^ Thb». 
Nürnberg l'»37. 21) (»eb. ITfii» zu Basel, wohin sich seine Kitern für die 

Sommerzeit ron ihrem Wohnort Hausen bei bchopfheiiu im altbadcnschen Ober- 
lande b^ben hatten. S^r frtth Terlor et den Vater, der das Weberhandwerk 
betrieben hatte; auch die Mutter starb, als er noch im Knnb^'nalter stand. Ton 
Gönnern unterstützt, konnte er das Gymnasium zu Karlsruhe besnrhen, von wo 
er 17 7» nach Erlangen gieng, um Theologie zu studieren. Schon nach zwei Jahren 
Terliess er die Unimsittt und lebt» nnn In einem Jhtte seiner Heimath, wo er 
Kinder unterrichtete und nach smner Ordination den Pfarrer in seinen Amts» 
geschfiften iintersfützto. 1T"»H erhielt er eine Stelle am Padafyoi^inm zu Tjörrach, 
acht Jahr<> darauf wunb' er an das Karlsruhf r Gymnasium berufen und 179S zum 
Professor an demselben ernannt; 1S05 erlüelt er den Titel Kircheurath und drei 
Jahre spftter die Direction des Oymaaaiams, trat von dieser jedoch schon 1814 
zurück und Ubernahm dafllr neben seinem L lu imt andere Geschäfte, l^t!) er- 
nannte ihn (h'v Giossherzoijr zum Pnilaten, al> welcher er die eva!i_'*'ii-che Geist- 
lichkeit in der ersten Kammer vertrat. Er starb auf einer G esc hat tsreise zu 
Schwetzingen Ih26. Vgl. J. P. Hebel. Festgabe zu seinem hundertsten Geburts- 
tage. Heransgeg. von Fr. Beeker. Basel 1S60. 8. 22) Erste Ausgabe „Alle- 
mannische Gedichte. Für Freunde ländlicher Natur und Sitten." Karlsruhe ISO'«. 
8.; die achte Oriifinalausg. elx ndas. 1h43. Hebels .sämmtliche Werke. Bde. 
Karlsruhe 1"!>32 — 34; neue Auagabe dann in 5 Bänden 1S4 3 und in .t Banden 

1847 nnd seitdem noch oft. Von den Uebertragungcn der ganzen Sammlung in*s 
Kobentoin. OniadilM. S.Aafl. m. 1*1 
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$ 268 und 1802 entstanden; in der Mundart des LandstricheBi in dem 
flebel seine Kindheit rerlebte, abgefasst nnd treae Bilder dieser 
s^ner Heimatb, der Denkart, der Gesittung und der Lebensweise 
ihrer Bewohner, den literarischen Ruhm des Dichters bc^rüudet und 
ihn in ganz Deutschland bekannt gemacht haben"; ferner Ton 
G. D. Arnold'' und J. M. Usteri". 

§ 209. 

•2. Die Sprache, in der sie dichteten, hatten die Männer des 
siebzclinten Jahrhunderts vor dem Eindringen fremder Elemente 
nach Möglichkeit geschützt, hei der von ihnen untcrnoninicneu 
Neugestaltung der metrischen Formen dagegen den Einliüssen 
des Auslandes Thllr und Thor geOlVnct. Dort war wenigstens ein 
Anfang dazu gemacht, aus dem eigenen geistigen Vermögen der 
Nation da8 erste und notliweudigstc Mittel zu jeder Art von kunst- 
mässigcr Darstellung zu hesdiatVcn ; hier verzichtete man gleich 
von vorn herein in den allermeisten Stücken auf volksthUmliche 
Selbständigkeit. Die Dichter des achtzehnten Jahrhunderts machten 
es im Gänsen nicht anders; der Sprache vergaben sie bei allem 
Eifer, sie im VTettstreit mit den gebildeten neuem und den alten 
dassischen zu yerroUkommnen, niemals so Tiel von ihrer nationellen 
' EigenthUmliehkeit, dass sie däran eine wesentliche Einbusse erlitten 
hätte; in den metrischen Formen, die sie neu aufbrachten, blieben 
sie meistentheils bloss mehr oder minder geschickte Kachbildner. 
Daher erhielten wir wohl eine poetische Sprache, die, wJÜbrend sie 
allen höchsten Forderungen der Kunst zu genttgen ^vermochte, 
dennoch durch und durch volksthQmlich deutsch war; aher die 
Yerskunst dieses Zeitraums, so sehr sie auch im Vejigleich mit der 



Hochdentache erschien die erste zu Bremen und Anrieh 1S08; ihr folgten mehrere 
(von Scbeflner, Girardct, Adrian, v. Budberg). Goethe*s BeurCheOung der zweiten 

OriginMlauhgalK' (vom J l*«i>|) steht in den Werken ]&\ tT. '>',U Vossens 
beide in uinhrdcutscber Sjuacbe irescliriflientn Idylh'n hatten Hebel zuuacbst zu 
dem Versuch augeregt, in der Mundart seijier ileimalii zu dichteu. 21j Cieb. 
1780 zu StnwBbnrg, wurde daselbst ordentliche Professor in der' RechtsfacultiU 
und starb 1829. Von ihm „der PÜngstmontag^ Lustspiel in Strassbur^er Muudart 
in r» Aufzügen und in Versen" etc. Strasslnirg IM»;. («oetiie's Ucurthcilung 
in den Werkcu 4ö, IGö ff. 25) Geb. i'iiii zu Züricb, trat erst iu das liau- 

delsgesch&ft sdnes Vaters, entsagte demselbm aber 1S04, um sich gauz dem 
öffentlichen Leben, der Wissenschaft und der Kunst au widmen, worde I81& Mit- 
glied der Regierunf? und starb 1S2T zu Hapiierswyl. Seine Lieder, Idyllen und 
Erzübhiu^eji in Züricher Mundart stehen in den Diebtungen in Versen und 
Prosa, uebbt einer Lebensbesebieibung des Verl., herausgg. von Hess." llerliu 
1831. 3 Bde. 8. (vgl. W. Wackemagel, d. Lcaebnch 2, 1239 ff.). — Vgl. aber 
diese Dichter Qenrfniu b\ 68 ff. 
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des Torigeu an innerer Verfeinerang und Gefügigkeit, an äusserer § 269 
Mannigfaltigkeit und freier Bewegung gcwauu, legte mehr als sonst 
iigend etwas Zeugniss ab von der noeh immer fortdaneniden. 
Neigung unserer schönen Literatur, sieh an die Fremde anzulehnen, 
und von ihrer Ohnmaeht, sich ihre eigenen Formen Ton iunen 
heraus zu erzeugen. Hierzu fehlte ihr tob Anbeginn an die 
lebendige innere Triebkraft. Sie war (diess kann zu ihrer richtigen 
Würdigung nicht oft genug wiederholt werden) wfthrend des sieb- 
zehnten Jahrhunderts in den allermeisten Gattungen und Arten ein 
bloss künstliches Product des dem deutschen Volksleben gcistijr 
entfremdeten Gelehrtenstandes und blieb diess noch lange i^cnw^ 
auch in diesem Zeitraum. Den Trieb zur llervorbihlung eigener 
Form leg:t aber die ^'atnr, nicht die Kunst, in die Dinge. Von der 
Natur unserer noeh in allen ihren Gliedci unj^en lebensvollen 
Sprache hatte ihn auch der altdeutsche Volksgesang emj)fangen, 
aus dessen einfacher Grundform sich daher der ganze Keichthum 
metrischer Gebilde in der mittelli<»chdeutschen Kuustdichtung zu 
entwickeln vermochte'. Gewissen Eiutiüssen von aussen her hatte 
zwar unsere alte YerskuuBt Ton der Zeit an, wo der Endreim in 
ihr zur Herrschaft gelangte, immer nachgegeben ; sie hatten jedoch 
niemals die OrundzOge ihres Charakters entstellt, und die Verände- 
rungen, die dadurch in ihr hervoigebracht waren, nie die Sprache 
gehindert, alle- ihr zu Gebote stehenden Mittel den ihr eigenen 
Betonungsgeäetzen gemäss in der gebundenen Bede zu gebrauchen. 
Auch in der Zeit ihres Verfalls, und selbst als sie völlig verwildert 
war, hatte die deutsche Poesie wenigstens ihren volksmässigem 
Formen so viel von deren ursprUngliobem Tvjms gewahrt, dass das 
alte metrische Hau])fge8etz immer noch durch alle Regellosigkeit 
des erzählenden und des dramatischen Verses, wie der lyrischen 
Strophe mehr oder minder erkennbar durchblicktet Kun aber 
sollte seit 1()2-1 der regelmässige Wecliscl gehobener und gesenkter 
Silben im Versbau streng durchgeführt werden, weil man das 
jambische und das trochäische, bald auch das daktylische und das 
anapästische Mass der alten Sprachen nachbilden wollte, wälirend 
man in allen diesen Versarten den Reim festliielt und in der 
Abgrenzung und Gliederung der Zeilen, so wie in deren Zusammen- 
stellung zu Beihen und Strophen romanische Formen naohkUnstelte. 
Diese im Ganzen sehr steife und hämmernde Verskunst, die das 
alte deutsehe Betonungsgesetz fttr ausserordentlich viele Wortfc^rmen 
gewaltsam abänderte, viele andere, namentlich aus derXZahl der 



§ 269. 1) Vgl. § 7e vai ttber alles Besondere die 66—74. 
S:i36. 



2j Vgl. 
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§ 269 unserer neaeni Dichtung so unentbehrlichen Zusammensetzungen, 
▼on dem Crebrauch in den beiden gewöhnlichsten Massen so gut 
wie aus8ohlos8^ Überkam das achtzehnte Jahrhundert; und kaum 
fieng sich in den Dichtern ein hesserer Geist zu regen an, der nach 
einem hohem und lehensvolleru Gehalt für jinetiHche Erfindungen 
verlangte I so fühlten sie sich auch in den llherlieferten Formen 
beenprt und sahen sich nach freiem und schmiegsamem um. In 
den licciliitiven der Oper, Cantate etc. und in einigen andern 
metrischen Gebilden lagen bereits zwanglosere Verssysteme aus der 
nächsten Vergaiiironhcit vor^; zu andern freier helinndelten Kcihen 
und seihst Strophen mit Reim))indung fülirten vornehmlich die 
Hamhnrger über', den Gebraueli ganz reimloser Verse empfahlen 
die Schweizer auch schon im Beginn der Zwanziger, und selbst 
Gottsched sprach wenige Jahre si)ätcr der Lossagung vom Keim- 
aswang für gewisse Dichtarten und für Uebersetzuiigen das Wort. 
Bodmer hatte in die Discurse der Habler' eine in reimlosen 
Versen abgefasste Uebersetzung eines Stttcks aus dem Anfang des 
zweiten Gesanges von Boileau's Art ])oetiipie eingerückt (die Zeilen 
nach Art der Alexandriner gemessen und die männlich und weib- 
lich ausgehenden in willkttrlicher Aufeinanderfolge). „Diese Kflhn- 
heit, Verse ohne Reime zu machen, zog ihm einen Schwann Ton 
Feinden auf den Hals, die aber seine Uebersetzung ein Geschrei 
machten, als ob er die Musen und den Parnass verrathen hätte'', 
und gegen diese vertheidigte er sich und rechtfertigte sein Unter- 
nehmen, indem er den Gebrauch der Reime in der deutschen Poesie 
als einen Missbrauch darzustellen suchtet Er sei so ungeschickt, 
dass er aus den Aeussernngeu seiner Geirner noch nicht sehen 
konuCj worin die Oiösse seines Fehlers bestehe; bis dahin habe er 
geglaubt, dass einzig die reiche Dichtung und die Scansion die 
Poesie von der Prosa unterseheide ; von der Richtigkeit dieser 
Meinung überzeuge er sich je länger je melir, und der Hinblick 
auf die antiken Dichter könne ihn darin nur bestärken. Die Reime 
scfien, wenn mau der Vcnuinft glauben wolle, nichts anders als ein 
kahles Geklapper gleiclilautender Endbuchstaben, welchen uns von 
der barbarischen Poeterei unserer Alten angeerbt sei. „Die Reime'', 
heisst es weiter, „hemmen die Gedanken^ entkrfiften die besten 
Expressionen, fuhren an ihrer Statt andere, schwache nnd närrische 
ein" etc. Das Joch der italienischen und französischen Beime sei 
noch nicht so schwer als das der deutschen; denn diese Sprachen 
stten so ToUer Reime, dass sich dieselben auf allen Seiten im 



3) Vgl « 195. 4) Vgl. § 196, Bd. n, 92 und $ 198» -Bd. O, 104 f. 
5) Vgl. § 199, Bd. n, 105 f, 6) Th. 2, DIsc. 5. 7) Th. 2, Dise. 7. 
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üeberfluss darbieten, du in der uiisei ii ein ,i,n-osser Tlicil der Wörter § 26^ 
ihre eigene Terminatiou babe, die Bicli zu keinem andern Worte 
reime*. GottBched, der bereits iu dem Biedermann (1727 f.j und in 
„der dentsehen GesellsclUift in Leipzig gesammelten Reden und 
€redicliteii''' Proben von reimfreien Versen gegeben hatte'*', sprach 
seine Ansieht von der Zulissigkdt nicht bloss reimfreier Gedichte 
in den bisher Ablieben Massen, sondern auch in Hexametern und 
andern Rhythmen des dassischen Alterthums, so Tiel ich weiss, 
zuerst in der kritischen Dichtkunst aus". Naoh ihm" sollte unter 
den vielfiUtigen Gattungen des Silbenmasses, die von Griechen und. 
Lateinern erdacbt und gebraucbt worden, zwar keine einzige sein, 
die sich nicht auch in unserer, ja in allen andern Sprachen nach- 
machen Hesse. Wir und alle übrigen Völker hätten lange und 
kurze Silben, die in ungebundener Rede auf tausendfaltige Art 
durch einander L'cmischt würden. Wenn wir dieselben nun aber 
nicht auch auf eine einträchtige Art, nacii einer beliebig ange- 
nommenen Kegel abwec'liseltcn, wie die Alten in ihren Versen, so 
käme diess wohl daher, ^veil die Harmonie der gar zu gekünstelten 
Abwechsehiniren der Yi\^^Q nicht su leicht ins Gehöre fiele, da man 
selbst schon im Lateinischen Mühe hätte, eine ungewöhnliche Art 
von Versen recht zu scandieren. Die heroischen Verse der Alten 
bei uns einzuführen, wäre nicht unmöglich:' an daktylischen Wörtern 
fehlte es uns nicht, an spondeisehen aber gewiss auch nicht Wir 
müssten uns jedoch , wenn wir etwas Wesentliches damit gewinnen 



8) Vgl. die gruiulliclier und besser auf die Sache eiugehende Umarbeituug 
dieses Discurses in dem Mahler der Sitten 1, 308 ff. Hier mag gleich bemerkt 
w«rdfii, dMS in die Discurae anch noch sndere poefcisclie Sttteke in rdmfreieii 
Versen eingertckt irind (Th. 3, 1 f.; 179— IS4, und darunter auch ein strophisches"; 
•I, \r.\ 1 ) Üobrigens j^ientr IJodniors Abncicnin«? geiyon den Rciiri koincswotirs so 
yieit, dass er sieb desselben niemals selbst bedient hatte ; im Gegcutbcil, was von 
seinen dgenen, sdt dem J. 1733 Ua fai die Vierziger hindn abgefassten Gedichten 
zuerst schon anderwärts gedruckt war, dann mit einigen neuen Stucken m nnchrt 
in der von J. G. Schuldhess veranstalteten Sammlung „J. J. B. kritiscbe Lob- 
gedichte und Klcüieii/- Zürich 1717. ^. (>. Aullage 1754) erschien, besteht, bis 
auf eine Ode iu anuuhcrtid supphischer Versart, durchgeheuds aus gereimten 
AleiandriaerBtQcken. Nachher sah er frdlieh, wie Schnldhess in der Vorrede 
rar 2. Auflage dieser Sammlung bemerkt, „anf seine gereimten Gedichte mit emiger 
Verachtung nieder" ; gleicliwohl iivWX er norh in «einen nlfen Tagen die Keim- 
strophe wieder auf in der Bearbeitung „alteugüscher Balladen" etc. und „alteng- 
lischer und altschwäbischer Balladen** ete. (Zürich 1780. 81. 8.) 9) Leipzig 
1732. 8. 10) TgL die deutsche Sprachkunst, 5. Aufl. S. 636. 11) Und 
awar gleich in der ersten Ausgabe S. .Iii f. ^\^\. auch Beiträge zur kritischen 
Historie 1, l>'.i). Nälieres darüber kann ic)i indess nur nach der zweiten (vom 
J. 1737) berichten, da mir die erste nicht zur Hand ist. 12) .\u8g. von 1737, 
S. 352 ff. 
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' f 269 wollten, das Hers fassen, endlich einmal ungereimte Verse za machen/' 
Die von ihm gesehene Frohe** mdohte deutschen Ohren wohl noch 
ziemlich fremd und unangenehm klingen; allein denen, die einen latei- 
nischen Vers Virgils oder des Horas in dergleichen Silhenmaese ohne 
alle Reime schön fänden, wäre es in Wahrheit eine Schande, wenn 
sie eben diesen majestätischen Wohlklang, d^n ^;ie dort bewunderten, 
nur im Deutschen entweder nicht hörten oder doch verwerfen wollten. 
Seines Eracbtens fehlte nichts mehr, als dass einmal ein glücklicher 
Kopf, dem es weder an Gelehrsamkeit, noch an Witz, noch an 
8t;irke in seiner Spiaclic felilte, auf den Gedanken gcricthe, eine 
solche Art von Gedicliteii zu sehreil)en und sie mit allen Schönheiten 
auszuschmliekcn, deren sonst eine |)<)etiselie Selirift ausser den 
Reimen fähig: sei. Darauf folgt die Hinweisung auf Miltons und 
des Cavdinals Hentivoglio Vorgang in dem Gehraucli reimloser 
Verse und Proben von deutschen Alexandrinern ohne Reime und 
Abwehr dcij Verdachts, er gienge auf Verbannung des Keimes a\»s. 
Seine Absicht wäre zum höchsten, nur beiderlei Arten von Versen 
bei uns im Sehwange zu sehen, gereimte und reimfreie, wie in 
Italien und England. Man würde sich alsdann gewöhnen, mehr 
auf das innere Wesen und auf die Sachen in Versen zu sehen als 
' zeither, leichter gute Uebersetzungen der Alten machen kdnnen und 
bald auch in Schauspiefen glfloklicher werden, in denen Reime 
immer gar zu studiert klängen, und den Zuschauer ohne Unterlass 
daran erinnerten, dass er in der Komödie sei. Bald nachher (1733) 
kam er auf diesen Gegenstand anderwärts zurück", indem er den 
„Versuch einer Uebersetzung Anakreons in reimlose Verse" bekannt 
machte". Andere reimfreie Stücke, in jambisch und trochUisch 
sremessenen Zeilen vcrfasst oder übersetzt, rlh'ktc er das Jahr darauf 
in den zweiten Theil von ,,der deutschen Gesellschaft in Leipzig 
eigenen Schriften und Uebersetzungeu" fand es aber nocli iumier 
nöthig, sieh in der Vorrede wegen dieser poetischen Ketzerei" zu 
rechtfertigen''. Mau sieht, es waren die Alten, die Engländer und 



13) Sie steht auch in W. Wackernagcls deutsch. Lesebuch 2, (i47 li. und in 
K. Goedeke*! elf Bachern d. Dichtung 1,539. 14) Im 5. Stack der Beiträge 
zur kritischen Historio der deutschen Sprache S. 152 ff. 1.")) Drei Oden, sie 
stellen aut h , mit norh drei antlorn, in der von .1. J. S<-li\v;iho l)esorRton Ausi,'. 
von Gottscheds Gedichten. Leipzig 1736. 8. S. U39 II'. Zu dem Vorsuche uioclite 
ihn, wieDanzoULeBsiug 1,75) nicht ohne Grand mathmasst, zunächst eine Acussc- 
rang J. F. Christs angeregt haben. 16) Leipaig 1730—1739. 3 TUe. H. 

Axisif. von S. 137 (f.; 279 ff.: 107 ff. 17) Aus allem ergibt sich die 

(rnintllosif^keit der so oft wiederholten Behauptuni,', Gottsched sei der entschie- 
denste Widersacher aller reimlosen i'oesie in unserer Sprache gewesen. Wie wenig 
er schon 173S das Wesen des Verses im Reinie sachte, erflüirt man beeonders 
ans einem Briefe an den Grafen v. Manteaffel^ bei Dansel I, 31. 
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die Italiener, auf deren Beispiel man sieh berief; in den freier ge- § 269 , 
baaten Systemen von gereimten Zeilen hatte man den Voigang der 
'Franzosen in ihren sogenannten vors irrcgulicrs für sich". Von da 
an lässt es sich diesen ganzen Zeitraum hindurch nachweisen, wie 
in (lern Grade, in welrheni die Poesie nach j^rösserer Fülle, Tiefe 
und Mannigfaltigkeit den Gehalts Htrebte und verschiedene Wege 
dazu einschlug, sie auch die alten metrischen Formen ungenügend 
fand und sich neue zu verschaffen suchte. Da iudesa erst seit dem 
Anfang' der siebziger Jahre einzelne Dichter darauf verfielen, einige 
filtere, aber schon sehr cutartete volksnuissigc Formen wieder aufzu- 
nehmen und mehr oder weniger auszubilden, so liiclt man bis dahin 
in der Versnu ssuuir entweder das Princii) der Regeln fest, die Opitz 
und Huclmer (lurchi;esctzt hatten, und bildete aus den vier Haupt- 
vcrsarteu des siebzehnten Jahrhunderts neue Systeme, mit und ohne 
Reime, bald nach romanischen, bald nach englischen Mustern ; oder 
man snobte auf Grund einer eigenen Quantititslehre fitr das Deutsche 
anoh noch andere, und darunter sehr kunstvolle Masse der alten 
Classiker getreu nachzuahmen und mit ihrer Einführung die poeti- 
sohen Formen des classisehen Alterthums Überhaupt bei uns einzu- 
bQigem. Jener Rückzug auf ältere deutsche Vers- und Strophenartoi 
kam dann in etwas weiterm Umfange nur dem Liede, dem lyrischen 
und dem epischen, zu Gute, ungleich weniger den übrigen Dich- 
tungsarten. Er konnte schon darum keine tief und in's Allgemeine 
greifende Umgestaltung unserer Verskiinst zu volksthümlicher Selb- 
Btändijrkeit lierbeiftthren , weil sich das Vorurtheil von der Rohheit 
des altdeutschen Versbaus bei den cla'^sisch gebildeten Dichtern zu 
fest gesetzt hatte, die wieder aufgenommenen Formen der heimischen 
Vorzeit die-* Vorurtheil aucli zu wenig wiflerlegtcn, um selbst in 
einer der neuen Regel an^'cmiliertcu Umbildung einen Ersatz für die 
aus der Fremde eingeführten Kunstgebilde bieten zu kunncn, und 
wius die Hauj)tsache war, weil die vaterländische SjMachwissenschaft 
so laugsame Fortschritte maclite, dass man vor den Zwanzigern des 
gegenwärtigen .lahrhunderts auch nicht einmal eine Ahnung von 
den proäodischen Verhältnissen des Alt- und Mittelhochdeutschen 
hatte, daher gar nicht im Stande war, die metrische Kunst unserer 
Dichter aus den besten Zeiten des Mittelalters nach ihrem eigent- 
liehen Wesen und Werthe zu beurtheilen, oder sich gar zu Kutze 
zu machen. Blan fuhr also immer noch fort, sieh an die Fremde 
zu wenden, wenn man sich an den zeither ttblieh gewesenen Formen 



W tS) Vgl Hagedoroa Torbericht vx seinen Oden und Liedern. Aoeg. von 1747. 
S. XXXVII ff. 



216 Tl. Vom zwdten Yiertel ie» XYJSl Jahrhonderts bis zu Gk>ethe*a Tod. 

§ 209 nicht mehr irenUgeii lies«. Waren es anffuiglieh <lic Franzosen und 
demnächst die Alten und die Engländer gewesen, deren Versiirten 
und Verssvsteme man hei uns nachahmte, so kamen seit den sieb- 
zigern zuerst wieder italienische und dann spanische Vorbilder an 
die Keihe, die mau schon im siebzehnten Jahrhundert vielfach 
nachgeahmt, sj)äter aber auf eine Zeit lang verlassen hatte; und 
zuletzt giengen uusere Dichter auch noch bei den Serben, den Neu- 
^iechen und den Orientalen in die Lehre, als sollte niebts unver- 
suebt bleiben, anBern sebeinbaren Beiditbum am metriscben Fonuen 
zu vermebren, um darunter unsere wirklicbe Ararath uns selbst und 
unsem Naebbam zu verbergen'*. 

§ 270. 

a. Versmessung. — Der alte Irrthura, von dem Opitz sich 
nocb frei gebalten hatte, in den aber seiue Nachfolger nur zu bald 
verfallen waren, die Silben für den deutscben Versbau uicht nacb 
der Stärke und der Schwäche ihres Tons zu unterscheiden, sondern 
nach Länge und Kürze, und darnach eine Quantitätsleliro aufzu- 
stellen, die aller g-cschiehtlichcn rntcrlage entbehrte und zum 
grössten Theil mit ihn wahren j)ros()dischcn Verhältnissen unserer 
Spraclie in irrcllcm Widers{truch stand, hatte sich durch die zahl- 
reichen Poetiken des siebzehnten Jahrhunderts bis in diesen Zeit- 
raum fortfreptlanzt. Auch Gottsched gab sicli ihm hin', und bei den 
Jüngern Dichtern setzte er sich, trotz dem, dass Breitinger ihn schon 
1740 zu beseitigen suchte-, um so fester, je mehr sie sich beeiferten, 



19) ..Arm an M.isf; zwar ist (tcr Deutsche, doch nur allzoreidi an Versen.** 
Platen, geaainm. Werke 0^^^) -J^- 

§ 270. 1) In der «weiten Ausg. seiner kritischen Dichtkunst schreibt er nor 
noch ganz im Allgemeinen der deutschen Sprache wie jeder andern knne und 
lange Silben zu, und von Versfüssen, die sich in ilir tindcn liesscn. enviilint er 
ausser den jambischen, troehaii-chcn , »laktyliacbeu und auaiiaslisrlicn keiner 
auUeru weiter als der spondcischcu ; vgl. § 209, S. 21.H. In der drittem vom J. 1 7 12) 
behandelt er diesen Offenstand anafOhrlicher 8. 3^5 ff. ; hier ist Ton noch andern 
antiken Versfüsseii die lli de, die aus unscrn Kürzen und Längen nachgemacht 
werden k<innten. In <ler ili-utschen Sprarhkunst is^t das zweite Hauptstück des 
„die Tonraessung" bclasseudeu Theils überschrieben „\'ou der Lange und Kürze, 
oder dem Zeitmasse der deutsche Silben.** Lang ist ihm (5. Ausg. S. 590 tf.) jede 
Silbe, auf welcher „der Ton ha der Aussimiche, inY^rgleichuDg mit den benach- 
barten Silben, etwas länger ruhet"; kurz oder „zweifelhaft" (d. h. niittf Izeitig) 
„ist eine solcho . dabei t,ioh der Lant in <b'r Ausspraclie entweih r •i-.ir nicht auf* 
halt, oder doch iu Ansehung der benachbarten viel weniger verweilet." 
2) Kritische Dichtkunst 2, 43S ff. Es komme fan deutsehen Yerse auf zwei- oder 
dreierlei an : auf die abgemessene Anzahl der Tritte und Silben die das ZahlmasB 
heisse. auf den Aocent. da iiothwendig auf ürewissen Plätzen ein holuT. auf andern 
eiu niederer ge&ctzt werde, uud, weuu mau wolle, auf die Heime. Mit Vorbedacht. 
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neben dem heroiseben und dem elegiscben aucb nocb andere Vers- § 270 
masse der Alten im Deutseben wieder zu geben, und je Terbreiteter 
unter ihnen alUnfthlig die Ansiebt ward, dass sieb diese Versarten, 
wenn niebt ausschliesslich, doch vorzugsweise für eine höhere, 
sch^vungvollere Dichtung eigneten. Ohne gehörig zu bedenken, dass 
der den tintiken Silbenmassen eigene Streit zwisclien Rhythmus 
und Accent sich in deutsehen Nachbildungen entweder gar nicht , 
oder nur mit der fuissersten Beschränkung wiedergeben lässt, und 
in seltsamer lieg-riflsvenvirniug alle höher betonten Silben im 
einzelnen Wort oder im ganzen Satz für lange, alle tiefer betonten 
fUr kurze oder mittelzeitige nehmend , unteik den letzten aber 
wieder (lenjeui^'en mit einem ganz tonlosen e den gleieben (luanti- 
tativen Werth beilegend, wie denen-, welche alte lebendi^^e und 
volltönende Ableitungsvocale sich noch gewahrt haben, oder gar 
unabgeschwächte Stämme untergeordneter Kedciheile 8ind% ver- 



schliVfi«:? or ilfu Wulillant au«, uüd (■l)otisu hahv rr ..die Wnlil (iorjcnigeii Arten 
Tones ausgelassen, welcher von dem langen oder kurzen Zeitniass der Silben'* 
entstehe, weil der Ten ^ese mit der Prosa gemein habe. „Er (der Vers) mag 
die Itngis und die knnen Silben nae6 Erfordeniog der besondem Wirkung, die 
man hervorbringen will, ohne dass ihm die Prosodie deswegen etwas eigenes vor- 
schreibe, durch einander verstellen, und, soll die Rede langsam soin. viele langf, 
soll sie schnell und lebhaft sein, viele kurze zusammeustclleu. Lud hier muss 
man sich einen onbestimmten Ausdnick der Prosodidehrer nieht lassen irre machen, 
wenn sie sagen, die langen und die km /eu Silben müssen in einem Verse in einer 
bo-tiniintcn Ordnnn? mit einander alnvcchscln ; sie wollen allein sagen, da^s die 
buhen Acceutc mit den nicilern ab^vechseln müssen. Ihr Hiu htiger Ausdruck ent- 
steht vermutblicb daher, weil sie iu den Gedanken stehen, dass jede lange Silbe 
leinen hoben Accent, und jeder hohe Accent eine lange Silbe erfordere. Dieses 
ist nicht dnrchgehends wahr, wiewohl die Stimme inspemi in auf einer langen etwas 
erhoben und auf einer kurzen vertiefet wird. I>ie andeie Sillie in den AV(>rteru 
Heiland. Klarheit, inscfiuM, Grossmuth, ioäcrnd ist lang und doch darum nicht 
hoch. Also wriss eigentlich die deutsche Prosodie von kdnen Titten, die unum- 
gänglich lang oder unumgänglich kurz sein mOssten; wohl aber beliehlt »ie uns, 
dass in den gesetzten Tritten die hohen uml tirfen Aerente mit einander nm- 
wechseln sollen.- W) Wer kann z H. in den beiilen Ilrxametern aus Vossens 
Luise „tdelcr fühlten sich all' und meuschhcher. Aber die Jungirau Eilte vom 
moosigen Sita und mOhte sich hustend am Feuer** die dreisilbigen FQsse für 
Daktylen halten, die wirklich das Mass griechischer, und lateinischer l i r t a r 
nncli nur unserm Ohre so kläncren. selbst angenommen, da«« die griechischen und 
lateinischen Wortaccente auch immer auf die Langen tielen 'i Es ist doch wahr- 
lich für die natttrliche Aussprache und für das Geliör der Abstand gross genug 
Bwischen einoo noch leboisvollen, indifidnell charakterisierttti Vocal, wie in dem 
Silben sich , -lieh (die ja auch ursprünglich ein selbständiger Stamm war), </#V, 
vom, am, und dem bis zu voller Toulosigkeit abgestorbenen c in -t/tv. -<•/». -er, 
-euä; ja selbst zwischen diesen e ist wieder ein Unterschied herauszu huren, der 
von der mangelnden oder vorhandenen Position herrtthrt. Und verhalten sich in 
F. A. Wolfs Hexametern, die den Anfang der Odyssee deutoch geben und gewiss 
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• 

§ 270 meioten einzelne unter ihnen , auch die allerkungtrollsten lyrischen 
Masse der antiken Dichter bis zur tftueehendsten Aebnlichkeit 
naehabmen zu können, und mutbeten nun der Sprache zu, in einem 
Gedichte lieber die ihr natarlicben ßetonnngsgesetze zu Terlftugnen, 

als dem vorangestellten metrisclicn Schema sich nicht zu fl^n'. 
Der Grundirrtbum , die verschiedene Silbenbetonung für eine ver- 
schiedene Silbenzeit zu nehmen, wurde in den Schriften, die von 
der deutschen Prosodie und Metrik handelten, beibehalten und nur 
auf die eine oder die andere Art aiis^'-esj^rochen. So Hess Kamler 
um HBO die Länge noch sclilechtliin uiit dem Accent ziisaninieii- 
fallen, vermisste ab«r im deutschen Vershan eine hinlänglich genaue 
Beachtung der Acecnte, die für den Hexameter uncrlässlich sei\ 
Nach niauchem, was er hier sagt, könnte es scheinen, als habe er, 
wie in den gewöhnlichen deutschen Yersarten, so auch in deutscheu 
Hexametern die Silben nur nach ihrer atftrkem oder schwftchera 
Betonung untersehieden und ihre Quantität ganz dahin gestellt sein 
lassen. Allein aus den Worten* »Wir haben fast gar keine reinen 
Spondeen, aus der Ursache» weil wir in der geschwinden Aus- 
sprache der einen Silbe einen sehärfem Acoent geben mflssen als 
der andern/' ergibt sich, dass er doch ein Zeitmass für die deut- 



mit eioer Treue, die auch im Metrischen bewundernswürdig ist, die Daktylen 

etwa anders als die vossischcii, z. B. in dem Vcr>o ..auf dem umflosscncu Land« 
das im Mi'or wie o'm Xalx'l omporragt?" Wer lu'liaiijitfii will, dass imtiliorh- 
deutsclu*. Worttoruicii wie bittere, anttvoitele einem griechiiacheu Daktylus und 
sinkenden lonicus in der Ausspraciie und im Masse i^eichkommm, der wird erat 
bewdsen müssen , entweder dass sie noch eben dieselbe Yocalfrische in den En- 
dunu'-Mi lialioii, wie in der Spraclu* (Hfrird.s. wo hilhini nnd (Dittrurtita in der That 
ein echter Daktylus und oin f-rhter siiiktMultT lonicus wan^n. oder dass die Vocale 
der griechischen Kiirzen zu Homers, der lateinischen i\\ Virgile Zeit in der Aus- 
Sprache schon eben so ihre frfthere Klangftllle eingebOsst hatten , wie die allere 
meisten Kürzen und L&ngen der althochdeutschen Kndangen im Neuhochdeutschen. 
Andere Punkte, die hier zur Spra* ho kommon könnten, muss ich nnlierCilirt las<!en ; 
einen, und gewiss nicht den unwesentlichsten, hat W. Wackeruagel in der Vor- 
rede zu seiner Oeiehichte d. deutachra H^meters und Pentametera bii auf Klop- 
stock, Berlin 1831. S. geoOgend hervoigehoben. Vgl. auch A. Schmits, de hexa- 
mctri germanici historia. Bonn 1862. 8. 4) Die Belepo dazu können vorzüglich 
die I i l>nr.sefzun<:i'n dor lyrischen Stellen in den grierliisihen Dramen und der 
Gedichte l'indars liefern. Von eigenen Erhndungen der Deutschen gehören hierher 
besonders die Stacke von Voss, deren metrisches Schema an bestimmten Stellen 
vier Kürzen unmittelbar hintereinander fordert; vgl. Lyiisrhe Gedichte (Königs- 
berg l-^O'i) 1. l'M fr : T. - IT. (in den siiuimtl. poet. ^Vl'rken. is:}.'). S i;i7 f.: HC), 
und da/u W. Wuckernagel , d. Lesebuch 2, S. XVi, Anm. 2. .">) Kiulcituug 

in die schAnm Wissenschaften. Nach dem l:'ranzösischen des Hrn. Battens , mit 
Zus&tsen vermdirt von K. W. Baader. 2. Ausig. Lelpaig 1762. 63. 4 Bde. 8. 
(die erste erschien t75S) t, 165 ff. 6) A. a. 0. 1, 168. 
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sehen Silben im Verse annahm. Er hielt nämlich in jcilcui zwei- § 270 
silbigen Worte die erste, wenn sie bochbetont war, fttr lang, die 
zweite, aueh wenn sie tieftonig war, in den allermeisten Ffillen für 
kurz; in dem £inen irrte er nicbt, in dem Andern nur ixt sebr, 
und eben desbalb, weil er die Silbenzeit und den Silbenton mit 
einander verwecbselte. Klopstoek^ erkannte es an, dass unsere 
Silben sieb prosodiseb ganz anders von einander untersebieden wie 
die griecbiscben, jene nacb einer begriffsmftssigen, diese naeb einer 
mechanischen Quantität'; und er batte' aucb feines Gefahl genug, 
die Ri11)en, die ihm als kurze galten, nicht, wie die meisten 
griecbiscben Kttrzen, alle unter einer und derselben Art zusammen- 
zufassen, sondern zwei bis drei Arten davon anzunehmen". In 
ähnlicher Weise fasste Moritz in seinem geistvollen „Versuch em&r 
dontschen Prosodie"'" die v'^ache auf: obi^lcich er zuirah. der Wort- 
acceut (lieiie dem dciitsclicii Silbcumass gleichsam zur festen Uuter- 
]a;;e, sprach er doch in demselben Sinne wie seine Voi<cänger von 
der Länire und Kürze unserer Silben, die aber nicht bestimmt 
werden kunnten nach der Anzahl und BesehatTeuhcit «Icr litich- 
staben oder einzelnen Laute, woraus sie bestiindcn, sondern bloss 
nach ihrem pnisodischcn Wcrtli, als Kedctlicilc von mehr oder 
minderer Bedeutung betrachtet". Anders freilich, dem ersten 
Anscbein naeb, Voss in seiner viel bewunderten und gerttbmten 
Zeitmessung^*. Zwar liess aucb er beides, Dauer und Ton der 
Silben, grusstentbeils vom Begriff abbangen; aber mit grosser 
EntscUedenbeit verwarf er die Meinung, der bebe Ton maebe die 
Lftnge, weil zu der letztem sieb am bäufigsten der erstere geselle;, 
und er wollte sich nicht „demütbigen" (1), in unserer Sprache statt 



7i St'iiif \l)haiuiiiiTi5jpn lind nfiiicrkniii^eii über dcutNclM* Metrik, die mit dorn 
J. ITÖO bogiuneu, sind, mit Ausnahiiu' des Abschnitts in der deutschen (Jolebrteu- 
repubiik, der „vom Tonmasse" handelt (sämrotUche Werke 12,333 — 340), aus dem 
2. 8. und 4. Bande der halleichen Ausgabe des Messias (1756—73), den Frag- 
menten über Sprache nnd Dichtkunst, den grammatisch on riP5prächen(^. § 2r»r., <«), 
gesammelt in K's sämmtl. sprachwiss. tind iustbet Schritten, herans?!}^. von Back 
und bpindler, I, 267 flF.; 2, 107. ff.; 3, 1— 2ü(i. 8) Vgl. in der Abhandlung 

„Yom deutschen Hexameter*' (1779) bei Back und Spindler 3, 115 f. 9> Vgl. 
in der Abhandln nu: .,Von der Nachahmung des Krieci.ischcn Silbenmasses im r> -iit- 
schcn" (I75(i) bei Hack iiml Spindicr 10) Berlin 17sti. s. 1 1 1 Vgl. 

S. IHM f.; 2 Iii Aendert man die Bezeichnungen „lang'' nnd „knrz'" bei Moritz 
in „hoher" und „tiefer betont", so erhalt alles ein anderes Ausehen ; und dann 
gehdren sdne Bemerkungen Uber die SUbenverfaUtnisse im Kenhochdeutschen 
gewiss zu dem Bisten, was in der Art und in solclier AusflUirlichkeit über diesen 
Gegenstand geschrieben worden ist. 1 2i Zeitmessung der deutschen Sprache. 

Beilage zu den Oden und El«^en. Königsberg 1802. (zweite, mit Zusätzen 
und einem Anhange vermehrte Ausgabe, berausg. von Ahr. Voss. IS31). 
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§ 270 des ZeitmasMs ein blosses TonmasSi eine Qoantitftt des Accents 
anzuerkennen". Indess auch bei ibm läuft, wenn man seine Lebre 
nur etwas genauer ansiebt, das Allermeiste, was Uber Lftnge, Efirze 
und Mittelzeitigkeit anderer Silben, als der in den StiUnmen mebr- 
gliedriger imznsammengesetzter Wörter gesagt ist, darauf liinaus^ 
dass nach der stärkem oder schwächern Aiisspraclie der Silben, 
d. h. also doch wieder nach dem Wort- oder Gedankenaccent, das 
Zeitmass bestimmt wird. Und so kam auch A. W. Schlejrel nicht 
über die klopstock-vossische Theorie von der deutschen Silhen- 
quantität hinaus". — Bei alle dem fehlte es von Anfang: au nicht 
an Stimmen, die aus verschiedenen Gründen bald davon abmahnten, 
sich auf die Nachahmung antiker Masse zu tief einzulassen, bald 
dahin lauteten, dass es freradezu unmr.^lich sei, die Form der alten 
Muster in allen Stilcken wiederzugeben. Uz hielt es, nicht lanire 
nachdem er sich versucht hatte, Verse mit reinen Daktvlen und 
Spondeeu zu Staude zu bringen '', für misslich, dass neue Versuclie 
darin gemacht wUrden'*. Haller wollte keine andern VersfUsse in 
der deutseben Poesie gelten lassen als die sebon eingefttbrten soge- 
nannte Jamben, Troebften, Daktylen und Anapftsten*^. J. A. Scble^ 
gel sebrieb zwar den deutseben Silben Quantitftt genug zu, dass 
sieb Hexameter und andere Versformen der alten Classiker von 
uns allenfalls naebabmen Uesen; allein er meinte, diese Quantitftt 
wfire nicbt so rein, dass wir den antiken Versbau naeb allen seinen 
Oesetzen in unsem Naebabmungen zu beobachten rermöcbten'*. 



13» Zeitmessung (A. v. Ib02) S. 9— II. 14) Im Jahre IsüO schrieb er 

(flftmintliche Werke 12. 135): „Zur NachbOdung der alten SUbmmasse ist der 

KifjoriJ-imis in AuschuiiK der Quautitiit durchaus erforderlich: iu gereimten Verseu 
aber (und die reinitrt'ii n Jainboii behalten voll]«;; die Natur derselben) i'-t oij.'ontlir.h 
gar nicht von Quantität die Ilede, sondern von aecentuierteu und nicht accen- 
tuierten Silben und den Stellen, wo jene am vortheilhaftesten stehen. Ueberhaupt 
werden sie sebr nneigentiicb Jamben genannt'* (als ob unsere Hexameter dn 
besseres Anrecht auf ihren Namen hatten I). Tnd l'^'J'i, ..Vom deutschen He.xa- 
mfter" (in der indischen Bibliothek; säninitliche Werke ;t. IM— '2n) S. 22: ..Pio • 
deutsche Quantität ist Anfangs, wie natürlich, mit demi^ccent verwechselt worden. 
Nacb und naeb leinte nnd lehrte Klopstock die unbetonten oder tiefton^SenL&ngen 
anerkennen, indem er mtileckte, dass die Länge und Kürze der Silben bei uns 
von ihrem granmiatisclien Kaiitro und der Selb'it;ni(lii:keit der IJedrutunir aMiangig 
sei. I>ie Schrift von Voss über die Zeit!n' -.suiiLi enthalt viel schätzbare Bemer- 
kungen, doch würde ich das Gebiet der mittclzeitigeu Silben, die unter verschie- 
denen Bedingungen hu^ oder knrs Bein kdnnen, viel Hkgeir beschranken." 
15) Vgl. § 16) VrI. den Brief Kleists an Gleim aus d. J. 1746 in 

Kdrte's Ausg von Kleists «:;nnnitliclif>n Werken lA. v. I'»2r>) I. 21 f. 17) In 

der § 2t>o, 14 angeführten Hecension von Gottscheds Grundlegung zu einer deut- 
schen Spracbkuost 18) Vgl. die Abhandlung „V6n der Harmonie des Verses^* 
im Änhaog zu seinem „Batteux , Einschränkong' der schonen Kflnste auf einen 
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Herder bemerkte, als er die Frage aufwarf, welche Silbenmasse S 270 
unserer Sprache — nicht mö^'licli, s»in(lorn natürlich seien, dieselbe 
sei viel zu Tolltönig und in ihren Formen zu zerstUckt und 
zusammengesetzt, als dass sie sich dem polymetriscben Numerus 
der Griechen bequemen konnte; wer frei-rhythmische Zeilen zerlege, 
"vvenlc immer Sj)on(lccn, Trochäen und Jamben antreffen, Daktylen 
in Particii»ien und in weni^^ andern Wörtern; zu den übrig:en viol- 
silbigen Tritten seien die vielen kleinen W'örter von einer Silbe 
in ihrer prosodischcn Geltunir zu unbestimmt und dabei auch zu 
])rof5aisch Selbst Klopstock , der vornelunste Begründer und 
eifrige Verfechter der neu-antiken metrischen Kunst in Deutschland, 
konnte zuletzt nicht umhin zu erklären , ein völlig griechischer 
Hexameter im Deutschen sei ein Unding*'. Aui meisten traute der 
Mann unserer Sprache das VermOgeu zu , den classischen in der 
Bildung gleicher Yersmässe naehzoringen, der als der eigentliche 
Vollender jener Ennsi angesehen zu werden pflegt, X H. Voss. 
Nach seinem prosodischen System, das freilich jetzt in dem Lichte 
der hbtorischen Grammatik nnd im Vergleich mit der altdeutschen 
ProBodie mehr willkflrlieh ersonnen, als aus den wurklichen Silben- 
verhSltnissen des Neuhochdeutsehen, wie sie im Laufe der Zeit ge* 
worden sind, hergeleitet erscheint, sollte unsere S] »räche unter den 
gebildeten neuem die einzige sein, die durch bestimmtes Zeit- 



einzigen Grundsatz. Aus dem Französischen übersetzt " (nach dvr 2 A Leipzig 
ITöU. S.) B. ö(i4 f. und damit Nicolais Bemerkuugen über die Isachahumngcii 
des Hexameters im Deatschen in den Literatnr-Briefen Th. 10, 355 ff. 19) Vgl. 
Fragmente zur deutschen Literatur (säromtliche Werke, Zar schönen Litor. und 
Kunst) l.GM— 72: 1(54 f ; 2.>h: j, s"^. Kr glaubte .,in den unserer Sprache natiir- 
lioben Sillieuniassen einen steifen und festen Tritt zu hören, ohne zu j^aukeln und 
zu spriugeu." Wenigstens werde der Hexameter bei uus nie werden, was er bei 
Homer war: „sinfende Natur** ; oder, wie er an Schaffner hn J. 1767 schrieb und 
damit den Na^'. 1 auf den Kopf traf (Herders Lebensbild 1 , i. 2'Mi): ,.liei den 
Griechen t^o^s der Hexameter natürlicher aus der Spr;irlie und der Musik; bei 
uns ist er bloss ein Werk der Kunst; ein Unterschied, den ich in aller Weite 
mir selbst noch nicht auseinauder setzen kann, der aber beträchtlich ist.'* 
Daaa halte man Borger „An einen Freund eber die deutsche Utas in Jamben** 
(zuerst im d. Merkur von 17T(>. 4, tb4 ff., dann in K. Pveinliards Ausgabe von 
liiirgers Schriften 3, 153 ft'., und hier S. 104 — li5»i); die kurzen, aber trettendeu 
Bemerkungen J. Ch. Adelungs über das Miseliche der Einführung antiker Silben- 
masse Oberhaupt, in seinem Hagasin för die deutsche Sprache 1 , St 4 , 8. 146, 
Anmcrk. und A. W. Schle-rclh, .solion in der zweiten Hälfte der Neunziger ge- 
schriebene al«er erst neuerlich (in den sanuntli( lien Werken 7, 155 ff.) gedruckte 
Betraclitunj^en über Metrik, besonders auf S. und l>5 f. 20) Vom deut- 
schen Hexameter (bei Back und Spindler) 3, '.»l und vorher S. S7: „Unser Heza^ 
meter ist (durch Annahme der Trochäen) nicht sowohl ebe griechiscb-detttsch« 
Yersart, sondern vielmehr ehie deutsche/* 
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§ 270 m'a88 und mannigfttltige Bewegung die rhythmiBoben Kflnste der 
Alten in Rede und Poesie wieder aoferwecken könnte. Diese 

beneidcDswUrdige Tugend mUsste mit griechischer Anstrengung 
ausgebildet werden; je mehr Schwierigkeit, desto ^-länzeuder der 
Ruhm des Ucberwindcrs-'. — Mögen sich aber auch die M&nner 
des vorigen Jahrhunderts , welche die antiken Silbenmasse bei uns 
einführten, bei der Grundlegung ihrer Theorie noch 80 sehr ge- 
täuscht haben , und mag man von ihren Nachbildungen der classi- 
schen Muster halten, was man wolle: so viel wird jeder einräumen 
müssen, dass die ))esondern Ergebnisse ihrer prosodischeu Forschun- 
gen und Beobachtungen der Kunst des neudeutschen Versbaues 
überhaupt vielfach zu Gute gekommen sind, dass in jenen Vers- 
massen Formen gewonnen wurden , in denen sicli unsere S])rache 
für den dichterischen Gebrauch zuerst wieder freier zu bewegen 
vermochte, ihre Kräfte fühlen lernte und den Umfang ihres Aus- 
drucks ganz ausserordentlich erweiterte^, und dass wir in andern 
Yersarten schwerlieh so treae und so vortriebe Uebersetzungen 
von poetischen Werken des classiacben Alterthums erhalten bfttten, 
wie wir uns derer rdbmen können. 

§ 271. 

Bis zum Ablauf der Dreissiger blieb man im vorigen Jahrhun- 
dert bei den aus nSohster Yergangenhdt flberkommenen Versarten 
noch stehen. Selbst in reimlosen Gedichten, die nun allmftblig 
schon häufiger wurden, kamen keine eigentlich neuen in Anwendung, 
und es schien fast, als sollten Gottscheds Versuche in reimfreien 
Hexametern' eben so wenig Nachfolge finden, wie sie in frühem 
Zeiten die dem heroischen, dem elegischen und andern Massen der 
Alten hin und wieder nachgebildeten metrischen Formen mit und 
ohne Keim gefunden hatten ^ Allein gleich im nächsten Jalirzehnt 
änderte sich diess. Dem Zwange, welchen dem Dichter der für den 
Vers geforderte Wechsel zwischen gehobenen und gesenkten Silben 
auferlegte , hätten sich schon in den Dreissigern Rodmer und 
Drollinger gern entzogen, und das Mass des Alexaudrinerverses 
iusbesoudere missiiel ihnen so sehr, dass sie ihm am liebsten ganz 



21 ) Ygl. Zeitmessung S. 259 f. 22) Vgl. Klopstock bdBack und Spindjer 

161 f. 

§ 271. 1) Zu der § 200, 13 uachgewlosencn Probe hatte or in der zweiten Aus- 
gabe der kritischen Dichtkunst S. 'M>:\ f. den überselzlcn Antang der Ilias gefilgt. 

2) Vgl. Gottscheda d. Sl)racükuu^^t (5. A.) S. tibü tf.; W. Wackeruagel , üe- 
•cbichte d. deutacheii Hexameleri und PentsuMten lib tuf Klopttoek, und oben 
£d. n, 90, 17. 96. 
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entsagt hätten*. Indessen fOgten sie sieb noeh der hergebraohten § 271 
Regel und dichteten in den allgemein gebrihiobliohen Yersarten. 
Im Jahre 1740 erschien Breitingers kritiaehe Dichtkunst. Sie ent- 
hielt auch einen Abschnitt „von dem Bau und der Natur des deut- 
schen Verses"*, worin dieser Gegenstand mit viel mehr Einsicht 
besprochen war, als in allen BUchem, die zeither davon gehandelt 
hatten. Was Bodmer und Drollinirer nur angedeutet hatten, führte 
Breitinger aus und begründete es. Er zeigte, wie sclir die Durch- 
führung: des llaiiptiresctzcs der nciuleutsclicn Metrik die ungezwun- 
gene und mannigfaltige Bewegung des deutscheu Verses beeinträch- 
tige, wie wenig sie mit der unserer Sprache natürlichen Tonsetzung 
in der ungebundenen Rede übereinstimme, und wie gross, und für 
uns nichts' weniger als voitheilliaft , der Abstand sei zwischen den 
lieutschen Versartcu uud den romanischen, denen sie nachgebildet 
worden. Der Vers Uberhaupt mit seineu gemessenen Tritten habe 
eine uatttrliohe Maeht auf den Menschen als einen Liebhaber der 
Harmonie. Aber in dentsehen Gedichten werde diess Ebenmass Ton 
der beständigen Gleichheit verderbet; denn der Mensch sei noeh ein . 
grösserer Freund der Mannigfaltigkeit als der Proportionen. Das 
sich immer gleichbleibende Ebenmass aller Verse mOsse in einem 
langen Werke in dine widrige Montonie verunarten. Wider den 
franzfisischen Alexandriner habe daraus sehen La Motte einige be- 



3) Bodmer in dem Clediobt ..Die Wuhltliätfr des» Standes Zürich," aus dem 
J. n:<:» (Kritische Lob>,'cdichte uud Kli^'ien, A. von 1717) S. N : ,,Zu sagen, was 
ich dfuk', erlaubt dasselbe ()iai> Silbeumuäsj nicht, i)d& iu äechs Gliederu geht utid 
in der Mitte bricht; Am Körper lang genug, behülflich desto minder, MiiFttosen 
wohlTersehn, doch darum nicht 1:1 st hwimlcr. — Nicht anders schleppt die Schlang', 
an einem warmeo liacli. Die Mitte durcbj.'ebubrt, Ji-n Schwanz beschwcriicli nach." 
— Udh letzte Gleichuibs iüt i'ope'u abgeborgt. Vgl. J. J. Spreugs Anmerkuugeu 
stt Dreilingen Uebersetsung des Versuchs von deu Eigenschaften eines Kunst- 
richters von Pope, in Drollingers Gedichten S. 215. — Drollioger beldagte in 
seinem poetischen Seiulschrciben an Spreng zu Ende des J. !7:»7 (a. a. 0. S. 05 ft'.) 
deu dt utschcu Dichter wi pou des metrischen Zwiinjros, der ihm aufcrlcit sei Wie 
glucklich üei doch ein Poet dort au der Sciuc, Themse uud über, vlem cm Lied 
üpielcnd gerathe! „Der Deutsche .steckt In steter Press; Er mnss die Silben 
togstlich wilgen; Der leichte Franzmann hüjift dagegen Und lachet uusers Ton» 
mössi'S *• Die Alexandriner insbesondere charakterisiert er in dem Gedicht ,, Leber 
die Tyrannei der deutscheu Dichtkunst" (S. 20'J f.; das Eutstehungsjahr ist zwar 
nicht angegeben, aber wahrscheinlich noch iu den I)reissigem und jedenüalls nicht 
spftter als 1742 ansnsetsen). „£in DoppeWers, erdacht za unsrerPein! Zu gross 
fta Einen und für Zween zu klein. Je mehr er hat. je mehr ihm stüts gebricht. 
Zwfllf Füsse helfen ihm zum Laufen nidit. Ihn macht dem Ohr kein VVeclusel 
augeuehm. Und kein geschickteh Mass dem Öiim bequem" etc. (Dab Ganze ist 
abgedruckt in W. Wackernagels d. Lesebuch 2, 592 ff. und in K. Goedeke*s elf 
Bacher deutBeher Dichtnog 1, 510.) 4) Th. 2, S. 435-472. 
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§ 271 sondere Einwürfe jrezogeu. Was der französische Kunstrichter sage, 
verdiene bei uns desto melir Aufmerksamkeit, weil der hohe und 
der tiefe Acceut in dem franzüsisclien Metnnn nicht beständig auf 
gleichen Plätzen stelic. wogegen im Deutschen nicht nur das Zahl- 
niass und die Pausen in allen \'ersen einerlei seien, sondern auch 
die Aeeente ilne unveränderlichen Plätze haben, wiKlureh die Silben 
einander wie au der Zahl, so in der Art des Tonlautos, der von 
der Erhebung und Vertiefung entstehe, völlig gleich werden. Die 
J?ilbeu der Italiener seien an sich nicht minder wie die unsrigen 
hoch oder niedrig, so dass sie ein dem deutschen gleiches Metrum 
haben könnten; gleichwohl fordern sie in ihren Versen nichts weiter 
als die hohen Accente auf den Pausen des Verses*. Vor den steifen 
deutseken Massen, die nieht bloss eine bestimmte Silbenzabi nnd dent- 
lieb ins Obr lallende Einsebnitte an feststebenden Stellen verlaugten, 
sondern aueb in der Auf^nanderfolge der gehobenen nnd der ge- 
senkten Silben keine Abwecbselnng zuliessen, scbienen ibm die 
altdeutschen, und vor dem Alexandriner namentlieb der in der niebt 
sangbaren Dichtung llblicbste Vers der voropitzischeu Zeit unbe- 
denklich den Vorzug zu verdienen. Den alexandrinischen Vers, 
sagt er**, „hat man mit Reebt mit einer Schlange Tcrgliebeni die 
mitten entzwei geschnitten worden nnd den Hintertheil ganz be- 
schwerlich nach sieh zieht. Mau höret in seineu beiden Tlieilen 
nicht einen ernsthaften Vers, sondern zween kleine secli-^silbigte, 
dadurch er von der Natur eines klugen Vortrags um so viel mehr 
abweichet.'' Es sei lächerlich, wenn man sageu wolle. das<i man 
mittelst der Länge dieses Verses mehr V<u'theil bekomme, einen 
('cdaukcn auszudrücken. Die deutsche Sprache bequeme sich ihm 
um so weniger, weil sie an langen zusammengesetzten Wörtern 
ungemein reich sei, für welche er keinen Kaum herzugciicn wisse. 
,,Dcr kurze acliisilbigc Vers, mit welchem sich unsere Voreltern vor 
Opitzens Zeiten behulfen, ist um einen Fuss geraumer als der 
alexandrinisebe (Halbvers).'' Dennoeb babe man an all diesem 
Zwang nocb niebt genug gehabt, sondern dem Alexandriner nocb 
die Fesseln angelegt, dass er weder mit dem bintem Hemisticb, 
noeb mit der Zeile, die den andern Reim bei|[;e[ben müsse, einen 
neuen Satz der Rede anfangen dttrfe, in weleber Zusammenseblingung 
docb die Lateiner und die Grieeben eine besondere Seböiibeit gesuobt 
hätten. „Wer französische oder italienisehe Verse herlesen will, beisst 
es weiter', „muss allen Silben ihren natürlichen Accent geben, als ob 
es Prosa wftre, und nur Acht haben, dass er nebst der riehtigen 



5) S. 446 ff. 6) S. 453 ff. 7) S. 467 ff. 
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Zabl der Silben den beben Aeeent auf dem Absduiitte und dem § 271 
Ende des VeraeB auBdrfleket Die gatt Meinung, die icb Ton der 
Empfindliehkeit des Ctoböres nnserer Alten babe, beisset mieb vor 
gewiss aanebmen, d«ss sie ibre Verse auf eben diese Weise ansger 
sprechen baben. Mun gebe ibrem knrsen aebtsilbigen 
umabgescbnittenen Verse in der Ausspraebe seinen 
nattlrlichen Laut und sage dann, ob er nicbt musika- 
liscli sei, und das um so viel mebri weil er durch die 
beständige Abwechselung der FUsse den £kel der H<v 
mopbonie vermeidet... Man thäte besser, so man die Regel, die 
befiehlt . die hohen und tiefen Accente bestandig mit einander 
abwech^seln zu lassen, fahren liossc und erhiubete, nach dorn 
Exempel der Ansläiuler auf Jedem Tritte, allein die Abschnitte aus- 
genommen, hohe oder tiefe, lange oder kurze Silben zu setzen, 
zumal da es nicht fehlen könnte, dass man auf diese Weise nicht 
einen angonehnieu Wechsel von nattirlichcn Jamben, Trochäen und 
Daktylischen erhalten wUrde, welche ganz unbeirehrt und ungesucht 
in den Vers kommen würden.'' Es wird kaum bezweifelt werden 
können, dass Breitinger in diesen Erörterungen eine Hauptveran- 
lassung zn den neuen metriscben Bildungen gab, die gleieb im 
Beginn der Vierziger Tersuebt und binnen Kurzem so weit gefftbrt 
wurden, dass es eine Zeit lang den Anscbein gewann, als sollten 
dureb sie aus einigen Diebtungsarten die bis dabin beliebtesten 
Silbenmasse und Versgebftnde ganz yerdringt werden. Seine kri- 
tiscbe Dichtkunst war ein Bucb, das in der Gesebicbte unserer 
Literatur Ei)oche machte: die Jüngern, vorwärts strebenden Dichter 
griö'cn damals dai^iaoh, wenn sie sieb im Tbeoretischen ihrer Kunst 
Baths erholen wollten, und von ihnen gicngen die neuen Versuche 
im Metrischen aus. Was Breitinger zu Gunsten des altdeutschen 
Versbaues gcsairt hatte, blieb freilich von ihnen unbeachtet; dagegen 
legten sie mit Ernst Hand an die Kachbildung der epischen und 
lyrischen Masse des classischen Alterthums in reimlosen Versen, 
und nicht lange darauf tieugcu sie auch an von zehn- und eilfsilbigen 
jambischen Zeilen ohne Keime uud ohne feste Cäsurstelleu, nach 
dem Muster einer Hauptform der englischen Poesie, häutiger Ge- 
brauch zu macheu. — Die Versuche in antiken Versarten, die 
zunächst auf Gottseheds Hexameter folgten, kamen diesen in der 
Treue, womit die classische Form nachgebildet war, bei weitem 
nieht gleieb. Es siebt fast so ans, als habe man, ohne alle Berllok- 
sicbtignng der gottsebedlscben Proben, die er 1742 noch um ein 
Paar vermehrte *, ganz von vom anfangen und sich dabei von den 



8) In der 3. Ausgabe der kritischen Dichtkunst; Tgl. Anmerk. 12 und 29. 
KobcnUln, Omadtii«. 5. Aufl. HI. t!^ 
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§ 271 Insher tbliöhen Silbenmassen so wenig wie möglich entfernen wollen. 

Lange und Pyra hatten die reimloflen Stücke in den „freundschaft- 
lichen Liedern*** noch zum allergrussten Theil in rein jambischen 
oder in trochäiaekeD Zmlen abgefasst**^ ; Uoss dem fttnf- bi» sieben- 
BÜbigen Schhissverse einer vierzeiligen Strophe, bei der es offenbar 
auf eine Annähenmg an die sai)i)ln8che abgesehen war, und die sie 
oft brauchten, hatten sie einen freien Rhythmus vorbehalten, der in 
den einzelnen Strophen eines und desselben Stllckes bald jambisch- 
anapästij*cli , bald daktylisch , bisweilen aber auch wieder rein 
jambisch oder trochäiseh nein konnte. Auch in der Frühlingsode 
von Uz, die 1743 im Druck erschien" und so grosses Aufsehen 
machte, waren die Verse von sechs Füssen, die als Hexameter mit 
einer Vorschlagssilbe"' aufgenommen wurden, im Grunde nichts 
anderes als eine neue Art sehr sorgfältig gemessener Alexandriner'' 
mit weiblichem Ausgang, aber obae Beime» die sich Ton den ge- 
wdbnlieben deuticben Venen dieses Nauens nvr dadnrcb unter- 
sebieden, dass sie immer nacb der zweiten und nacb der fttnften 
Hebung eine zweisilbige Senkung batten; die kurzem Verse, die 
mit jenen 1 Angern in den vieraeiligen Strophen dieser Ode ab- 



In demselben Jabre correspoudicrtcu Küuig und Budiner über die Müglicbiieit 
deutsche BexauieCer tu machen. Danzel, Lessmg l , 393. 9) Tgl. § 253, Anm. 10. 
Die erste Ausgabe, die noch nicht aUes entbtit wai die iwdte, von Lange be> 

sorgte, brarlitf, warvonBodmer veranstaltet, ZQrich 1745. 8. 10) Ein Stück 
in der Ausgabe von 1749 (S. "t f.) besteht üwar aus Strophen, deren Zeilen alle 
jambisch - auapastisches Mass haben : es ist aber frühestens erst in der zweiten 
Hftlfte des J. 1744 (iiftch Pyni*8 Tode) gedichtet und swat tod Fnm Lange (vgl 
§ 253, Anm. IT i Noch s])üter ist Lange's, in ähnlich gebauten jambisch^tMlAstisehen 
Stroj)hon iihgufasstos "NVidmuugsgcdicht an G. V Meier vor der Ausg. von 174'.'. 
Was Kleist in dem § 27(), Hi angeführten Briefe sagt, „Man kann ja in einer 
3^er8art von lauter Spondeeu und Choriamben schreiben, wie der selige Pyra**, 
kann wenigstens auf keine der in den fireundsdhalUichen Liedern gedrackten Stacke 
bezogen werden. Worauf aber sonst, weiss ich nicht anzugeben. 11) In den 
Belustigungen des Vorstandes und Witzes. Auf das J. 17 1H. Brachmonat S. 490 ff. 
In Uzens poetischen Werken ist sie völlig umgearbeitet. > ]2) In dem 
Geferanch ehier YotschkigBsflbe war üsen Gottsched auch sciion Torangegangen, 
aber nur in ehiem eimdgen seiner Hexameter, dem letzten In der Bearbeitung des 
Vaterunser, die er der '\. Ausgabe der kritischen Dirlitkunst S. :^n4 einfügte: vgl. 
W. Wackernagol, (ioschichte d. d. Hexameters S. (Jl f 13 1 Herder meinte 

(Fragmeute zui- deutscheu Liter. 1. Ausg. 1, U2), Lz habe tu seiuem Gedicht 
der ProBodie der Alten htSm Ban des Hexameters gen an nachkommen woUen; 
Wackemagel (a. a. 0. S. 62) schränkt diese dahin ein, die Position sei darin be- 
achtet, jedoch nur in Itesdirimktcr Beziehung, nur auf negative Weise. Aber auch 
er sagt noch zu viel, wenn von der ursprfinglicheu Gestalt der Ode die Bede ist; 
denn in dieser faftlt sich der Dichter noch nicht ganz frei von solchen Daktylen, 
wie Htkemem einer sein würde : man findet darin einmal aehmiiektbtäeii t andenr 
mit nur swei Consonanten awisohen den beiden tomloaen 0 nicht su gedenken. 
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weehieltao, lieasen naeh eben so feefter B^l auf je swei jambiadie § 271 
Fttue swd anapAstische folgen. Die Fonn der usiBohen Strophe 
wurde alsbald Yon den Diehtem der Leipiiger Sehnle adoptiert und 
tbeils unyerftnderty Üieils in yersdiiedenen Spielarten, jedoeh ohne 
die gleiche Sorgfslt in der Abwägung der Senkungen gegen die 
Hebungen, für reimlose und gereimte Odenstrophen häufig benutzt ' 
Unter den letztern, die genau dasMaes der uzischcu haben, ist das 
mir bekannte älteste Beispiel von J. A. SchlegeP'. Beispiele von 
reimlosen Strophen desselben Baues sind in drei Oden nach lloraz, 
die erste von J. A. Schlcger' aus dem Jahre 1745"',- die beiden 
andern von Giseke aus dem Jahre 1746". Derselbe Dichter hat 
aber noch 1747 zwei eigene Oden in demselben Masse abgcfasst'*. 
Von den S]»iclartcu der iizischen Strophe mit festen Stellen für die 
zweisilbigen Senkungen habe ich die früheste auch wieder bei 
J. A. Sehlegel angetrulTon Naeh dem Jahre 174S werden die 
Variationen bei Giseke, Zachariä etc. häufiger und in den reimlosen 
Stücken tritt nun auch für diese Formen eine freiere Wahl zwischen, 
ein- und zweisilbigen Senkungen ein, die in den gereimten noefa 
lange gemieden wird**. Soweit diese osisehen Secbsfüssler aueh 
nooh Yon dem Ma^ der deutschen Verse abstanden, die als eigent- 
. liehe Naehbildungen der antiken Hexameter gelten kdnneui so 
führten sie su diesen doeh zunflohst yon der gangbarsten Versart fSr 
grössere Gedichte Aber. Die Mittelglieder bildeten die Jambisch- 
aaapSstisehen SechsfttBsler in dner Ode von Bamler aus dem Jahre 
1744** und in Kleists Frühling, der 1746 angefangen und 1749 
gedruckt ward^; denn in ihnen waren die zweisilbigen Senkungen 
nicht mehr an dieselben Versstellen gebunden, also ein freierer 



14) In dem Chor einer Nachbildunp des 13G. Psalms auh dein J. 17 1«., in den 
Bremer Beitrügeu Bd. 3, 3, 163 tf. (vgl. Schlegels vermischte Gedichte 1 , 15 ff.) 
1 5) Bieht von Oiseke, wie W. Wackemag«! a. a. 0. 8. 63 f. angibt. 1 6) Bremer 
Beiträge 2, 4, 3H;tff.; uniKearbeitet in den vcnn. Ged. 1, 319 ff 17) I5remer 
Beitrige 3, 2, 160; 'IT.i ff.; in den poetischen Werken, mit falschen Jahreszalilen, 
S. 209; 195 ff.); eine vierte, auch aus dem J. 1740 (Bremer Beiträge 3,3, 226) 
1^ Manao in den Kaehtdlgen ni Solxer 8, 103, Anm. a gleichfiaUs Giaeken 
bd; in seinen poet Werken steht sie nicht. 18) Poetliehe Werke 8. 105. 

1W> 19) Vermischte Gedichte 1, 35 ff.: sie ist zu einer Bearbeitung des 

14*«. Psalms benutzt, die zuerst in den Bremer Beitragen 3, 1,3 ff., also im J. 1746 
gedruckt wurde; wonach Wackemagcl a. a. 0. b. Ü4, Anm. 91 zu verbessern ist. 

20) Vgl i 272. 21) In der Anagabe seiner poetlaehen Werke von 1800 f. 
die fünfte (I, 12 f.); fineiUeh habe icli keine Vergleictiung mit dem ersten Drack 
anstellen können , um zu sehen , ol» die metrische Foim gleich anfänglich ^'ouau 
BO war, wie hier und in der Ausgabe von 1772. 22) „Meist nach Kleists 

tigencr Handacfarift abgedruckt*' in Korte's Ausgabe (vgl. 1, 2b der Ausgabe von 
1825, daca aber auch JOrdena 2, 657 und 057 t.). 
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S 271 Wechsel zwischen jambischen and anapfistisehen Ffissen ats bei Uz; 
und wenn Ramler wenigstens noch die Oftsar unmittelbar nach der 
dritten Hebung und diunit eine stftts einsilbige Senkung hinter 
derselben festhielt, so gieng Kleist auch hierin weiter, indem er 
öfter nach jener HcTmng zwei gesenkte Silben folgen Hess, mit 
(leren erster ein Wort endigte. Nun war nur noch ein Schritt zu 
tbun, um zu deutschen Hexametern der gottseliediscben Art zu ge- 
langen, die Lossagnng von dem einsilbigen Auftaot. Dazu entschloss 
sich Klopstock, noch bevor der Frühling bekannt wurde, als er die 
Prosa seines nnirrfnngcnen Messias in Verse umschrieb. Vom Jabr 
1748 an konnte dalicr wohl noch darauf Redacht gononuncn werden, 
den ITexamefer innerlich zu vervollkommnen: seine Grundforai, so 
weit sie sich Uberhaupt in unserer Sju-ache darstellen liess, war in 
die deutsche Literatur eingeführt und ihre Geltung in derselben 
fortan gesichert. Hodmer war durch Klopstocks Messias gleich so 
für den Hexameter eingenommen, dass er wUnscbto derselbe möchte 
der Hauptvers auch im deutschen Trauerspiel werden". Doch 
machte anfänglich diese Yersform den Lesern grosse Noih; „den 
Scbwaehen'' wurde daher von den Starken gerathen, bexametrisohd 
Gedichte als Prosa,za lesen"*. Dass Lessing niemals Gefallen an 
den deutschen Hexametern fand, wie er sie kennen gelernt hatte, 
ist unzweifelhaft**. Auch noch späterhin, als die Kunst diese 
Versart bei uns sehon sehr Terrollkommnet hatte, widerte sie 
viele Dichter und Kichtdichter an, sogar in Uebersetzungen aus 
den alten Sprachen, oder die Art ihrer Anwendung wurde von 
einsichtigen Männern gerügt. Bürger, als Uebersctzer des Homer, 
))ekebrtc sich erat mit der Zeit von jambischen FünffUsslern 
zu ihr. Ileinse'n wurde die ganze Uebersetzung der Odyssee 
durch Voss dadurcli verleidet, das^ sie in klopstockiscben Hexa- 
metern gemacht war, die i)latterdings seinem Ohr und Gefühl und 
allem, was er von Poesie und Musik in sich hatte, unerträglich und 
zuwider waren ■*^ Lichtenberg glaubte, die Zeit des deutschen 
Hexameters komme erst durch Gewohnheit. Jetzt, d. h. in den 
Achtzigern und Neunzigern, sei sie noch nicht da, und es würde 
unstreitig besser sein, durch liebliches Silbenmass selbst den mittel- 
mässigsteu Gedanken Anmuth zu verschafien, als einem widrigen 
Silbenmass durch Grösse der Gedanken aufhelfen woUen. Warum 



23) LaiiLie. Siimmlun!; gclelirtor und freundschaftlicher Briefe 1, 15^ f. 
24) ßrii^fc der Schwoizer S. 1P)0. 2')» Hatji^dorn äusspffe sich über das in 

DeutscUlaud allcrwilrts um sich grcifeude Hexametern mit dem alten Spruch. „Kou 
equidem invideo; miror magis." Efchmhurg 5, 04. ' 26) Briefe 
zwischen Gleim, Hefaise etc. 3, 495. l \ 



L.iyu,^cd by Google 



Ycr&JiUlist. Versmesäufig. 



«29 



wolle man etwas einftthreni da« dem Gefühl erst durch Association § 271 
voB BegrUfen erträglieh werde? Platen endlich, dem gewiss 
niemand ahstreiten wird, dass er sieh auf die Kaehhildung antiker 
SQhenmasse verstand und berechtigt war, ein Urtheil Aber ihre 
Statthaftfgkdt in der deutschen Poesie abzugeben, hat es in Versen 
und in Ptosa unumwunden ausgesprochen, der Hexameter passe sich 
bei uns nur zu „geringen Gedichten'', und Elopstock habe wie viele 
andere geirrt, als er ihn zu unserem epischen Masse machen wollte*. 

— Im Jahre 1742 hatte Gottsched auch schon einen Versuch in 
elegisclien Versen bekannt gemacht, worin die Pentameter in 
eben der Art den antiken nachgemessen waren, wie sfinc ITexa- 
meter*^. Allein anch darin folgte man ihm nicht gleich: Kleist 
bildete in einer zwei Jahre später gedichteten Ode oder Elegie 
seinen Pentameter ganz auf dieselbe Weise aus einem reiinliKcn 
Alexandriner mit milnnlichem Sehluss, wie Uz seinen Hexameter, 
den Kleist in diesem Gedicht noch nicht zu iimleru wagte, aus einem 
weiblich «ehliessenden hatte entstehen lassen, d. h. er gab ihm vor 
jeder VershiUfte einsilbigen Auftakt und legte die zweisilbigen 
Senkungen immer nach der zweiten und fünften Hebung*'. Die 
ersten elegischen Distichen, die wie die gottschedischen gebaut sind, 
durften dann wieder die Ton Klopstock aus dem Jahre 174S sein". 

— Von andern in antiker Art gemessenen Zeilen in strophischer 
oder unstrophischer Verbindung gehören, wenn sie nicht die ältesten 
in diesem Zeitraum sein sollten, doch gewiss zu den frühesten die 
in einigen Oden Ramlers, von denen die eine mit Gewissheit .'aus 
dem Jahre 1745 ist". Daran schlössen sich zwei Jahre später die 



27) Venmsdite Schriften 3, 343 ff. 28) Gesammette Werke 3, 390; 5, 38. 

29i Btürbeitung des »;. Psalms, in <1 r i, Aiugftbe der kritischen Dichtkunst 
S. 3^»ri; auch in W. W;i<konini,'rls l.(;-rl'urh 2. i'>\9 f. und boi Gocilcke a. a. 0. 
l, 53b f. 30) „An den Herrn Kittraeistcr AUier- (bei Kurte 1, 143 If.i. Der 
Hexameter hatte somit (wie bei Us) stäts Id, der Pentameter 14 SUbeu. Eben 
solche Pentameter oder eine Varlatioii daTOO, in irekher die Vorsehlagsdlbe vor 
der rvvcitcn Hallte fehlt, hat Zachariae in einigen seiner Strophenarten verwandt 
(vgl. Scherzbalte epische und lyrisclio (Jetlichtc, Auj-f,'abe von 17G1. 1, 131; 471 
und 421 f.). 31) „Die küuitige Geliebte" (sammtliche Werke 1, 21 fl'.; mit 

den Lesarten des ersten Dmeks In den Bremer Bdtrftfen bei Goedeke a. a. 0. 
1, 6fiu ff. 32 1 ..An Lala,ir''n'' (1. M f.i: in den beiden ersten Zeilen jed» 

Strophe i.st, wie es scheint. s<"hon Nachbil(iun;f choriamliisclier Fü&se versucht. 
IMe zweite Ode, „An den Apüllo", die ahnlich gebaute Zeüeu enthalt, bezieht sich 
anf die Erdfihung des Opernhauses in lierlin, welche 1742 Statt taod; damals 
z&hhe Ramler aber erat siebaehn Jahre and studierte in Halle (vgl. $ 264, 9); er 
irhrd sie also wohl später verfasst haben, und darf nwn Oöckingks Nachricht 
(hinter Ramlers poetischen Werken 2. Uhi trauen, so ist sie wirklich erst in das 
Jahr 174S zu setzen; gedruckt wurde sie zuerst iu der Ausgabe von 1707; vgl. 
ABg. d. Bibliothek 7» 19. 
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§271 erBten Oden ElopstoekB'*. Am häufigaten wurden Ton da an diesen 
ganzen Zdtranm hindurch die Ton Hoiss gebrauchten lyrisohen 
Silbenmasse nachgeahmt** oder ihnen ähnliche in Tieneiligen Stro- 
phen oder in Wechselzeilen erinnden. Der erstCi der es yersnehte» 
an feststehender Stelle drei Silben hinter einander swisohen swei 
Hebungen sn senken, war wiederum Klopstock: es geschah diese 
seit 1764 in yerschiedenen der von ihm selbst im Charakter der 
antiken Strophen ersonnenen lyrischen Formen". Vier gesenkte oder 
sogenannte kurze Silben ohne eine dazwischen gelegte Hebung 
dürften ror dem Jahre 1800, wo Voss sie wagte ^, in einem deat- 
sehen Gedicht kaum gefunden werden. 

§ 272. 

Zu den gereimton und auch zu den reimfreien Versen, die nicht 
absichtlicb dem heroischen, dem elegisohen und den lyrischen 
Mssaen der Alten nachgeahmt oder nacheifnnden waren, benutzte 
man diesen ganzen Zeitraum hindurch ' vorzugsweise die ans dem 
siebzehnten Jahrhundert ererbten vier Hauptmasse mit ihren beiden 
Nebenarten, der jambisch-anapistischen und der trochftisch-dakty- 
lischen. So gut wie auf sie allein beschrftnkte man sich die Zdt 
über, wo der Enittelrers nur noch erst zum Scherz in einzelnen 
Qedichten angewandt wurde*; und eben so lange hielt man auch bei 



33 > ..Der Lehrling dor üriethcii", ..WiugoH"" und „An GisekC'. alle drei mit 
den ultcru Lesarteu bei Goedeke 1, 657 ff. 34) Aus deu Jahren 1749—53 
habeD ¥ir, »osser tob Klopstock, nunendich «ich tob X A. ScUtegel (venabdite 
Gcdiclito 1 . 2S1 ff ; 302 ff.; ff.) und Giseke (poetische Werke S. 142; 167 fc; 
147 ff.; 222: i^fi f.; 221; 22r<) Oden in vorschiodnncn horazischen Mass(>n. 
35) Es ist diess iu nur fUnt Odeu von sich gleich bleibendem Stroplienbau ge- 
BchehCB, die üi den JafarcB 1764—73 gedichtet sind; damuf kdirte er su ein- 
lachem Formen xurttck; namentlich liebte er es in seinen spätwn Jahrm fitott- 
meter mit andern trochiiisch-dnktyliscluMi Versen wechseln zu fausen. 36) hk 
den beiden § 270. Anm. 4 bezeichneten Stücken. 

§ 272. 1) V'gl. § 197, S.%— 9!!». „Mau pflegt zum Scherze auch Knittelverse 
SU machen, d. L solche altfrtakisGhe, achtsüMge, gestOmpelteReuBe, als man vor 
Opitzens Zeit gemacht hat. Die Soliönheit dieser Verse besteht darin, dass sie 
wohl nachgeahmt sein. Wer also dcru'lfit lit'n niaclien will, der mnss den Thencr- 
dank, liaus Sachsen, Froschmäuseler und itcineke Fuchs tleissig lesen und sich 
bemchen, die ahfränkischen Wörter, Rdme nnd Redensarten, inglefa^hen eine ge- 
wisse ungekünstelte natürliche Einfalt dff Oedanken, nebst der TormaUgen Beeht- 
schreibnnfr der .\ltcn rocht nachzuahmen. Ich hah*' es ein paarmal versucht, ahcr 
das erste ist mir nhuf ZwcilVl so put nicht gorathcu als das andre, w<il es noch 
zu neumodisch ist. Canitzcus bchreibeu au einen Freund ist auch meines Er- 
achtens xo zierlich und gekOnstelt, ob es gleich sehr viel Schdnes an sich hat.*' 
Gottsched, kritische Dichtkunst (Ausg. von 1737) 8. 581». Einen seiner Yennche, 
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der Bildung uad Zusammenstellung der Fasse in eigentiidi stroplu- § 272 
sehen Systemen und in Reihen, die aus gleich gemessenen oder nur 
in der SilbeiKabl sieb unterscheidenden Versen bestanden, die 
frühere Grundregel mit aller Strenge fest, d. h. auf jede Hebung, 
die letzte ausgenommen, musste eine Senkung folgen*, und 
zugleich wurden die Silben immer genau gezählt. Demnach 
durften jambische und trochäische Zeilen in derartigen Verbän- 
den nie eine zweisilbij^e , anapästische, ausser im Auftakt, und 
daktylische , ausser am Schluss , nie eine einsilbige Senkung 
haben; in Versen aber, die Jamben mit Anapästen, oder Trochäen 
mit Daktvlcn mischten , war nicht allein die Zahl der Fibse 
jeder Art für die sich entsprechenden Zeilen eines Systems eiu- 
fttr allemal bestimmt, sondern auch die Aufeinanderfolge der 
einfachen und der doppelten Senkungen oder der swei- und der 
dr^lbigen Ftae*. Dem Auftakt bald eine Md zwei Silben zusu- 



die UebersstzuDg eiuer kurzen Stelle aus liuttlcrs Uudibras, findet man in den 
Beiträgen zur kritischen Historie d. d. Sprache St n, S. t12. Gottsched näiitti 
Bodmers Versuch einer UebertraguDg (der beiden ersten Ges&nge) des en^iiehta 
Gedichts, Fraukl'. u. Lcipzis: 1737. «. würde sich in solchen Versen besser aus- 
genommen haben als in FrosA. In Klotzens iÜbl. d. schönen Wissensch. 5, 1, 32 
ist ein „Neuer kritischer Sack-, Schreib- und Taschenaknanach auf das Schalt- 
jahr 1744 gestellt durch Chrywstomiim HathMfaim-Winterthnr** etc. erwMint, fikr 
dessen Verf. Dreyer schalten wurde. Er ist eine V)ittere Satire auf die Schwr izor 
<im Kampfe mit den SacliHeni: dio Heschreibung des Zwistos ist in Knittelversen 
abgeiasst und drollig genug. Klus der iotercssantesteu Stücke in Knittelreimua 
ans ättt TorsceUkescheD Zdt ist J. Chr. Rosts Epistel ,^er Teuftl. An Herrn 
CKottsched). Kunstrichter der Leipziger Schaubühne." Utopien USö Cwieder ab- 
gedruckt bei Goedeke I. 54."i f.), worauf ich in dem Absolniitt vom Drama mit 
einigen Worten zurückkommeu werde. 2) Den Fall natürlich abgerechnet, 

der, wie zu Ende von § 195 bemerkt ist, schon im 17. Jahrhundert eine Ausnahme 
sa hilden schien, aber dämm doch noch keineswegs gegen die Bcgel verstiess. 

'.] ) Der freie Wechsel zwei- und dreisilbiger Ffisse in den längem Zeilen einer 
in Koinistrophen abgpfassten Ode J. A. Schlegels aus dem Jahre l" l"» (vormischte 
Gedichte l, AOb fi'.j darl noch nicht als Abweichung von der Kegel aufgeiasst 
iverdoi; denn diese ZeDen sind gerefante Hexameter, nach Elopstocks Art ge- 
messen, bis auf einen (den dritten auf S. 307), dereine Auf taktsilbe hat; die kürzeren 
Verse der Strophe haben die Jmnbi n und .\napiisten durchweg an festen Stelleo. 
Dagpgeu habe ich wirkliche Ahweicliun^'en gefunden bei J. A. Cramer (der sich 
aber im Strophenbau auch bei der Abzahlung der Fusse oft Freiheiten erlaubt) 
in der poetischen üebersetsnng der Psabnen (t755-^), Ps. t8, Str. 15,5; Ps. 33, 
Str. 2, 3; Ps. 4o. Str l. 2: wo zweisilbige Senkungen durch einsilbige vertreten 
sind ; und in den sammtUchen Gedichten den umgekehrten Fall, doch nur in einem 
(das auch noch vor 177ü verfasst ist; vgl. den nordischen Aulseher St. 144), 
n&mlich in Nr. 98, Str. 5, tt; Str. 7 , 6; Str. S, 6; — bei v. Cronegk (sämmtUche 
Sdiriflen, Karlsrahe 1776) 2, 188 f.; 2»6 ff., in xwei Oden, deren Strophen gleich 
denen der niisehen FrOhUn^ode gebant sind, nur dass, wie aach noch in dner 
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$ 272 tlidleOy erlaubten sich die Dichter hier «ich meht, ihn hin imd ■ 
wieder gam fallen zu lassen^ oder ihn sonst mit der Hebung 
anfangenden Zeilen bisweilen vorsusetzen, nur äusserst selten ' ; und 
eben so wenig wagten sie, ausser mitunter im geistlieben Liede, den 
Wortaccent mit dem rhythmischen an irgend einer Versstelle zu stark 
in Widerstreit zu bringen', mochten sie es sonst hei Abwiigung der 
Tonschwere der Silbenj naraeutlich in Anapästen und Daktylen, 
auch nicht allzu ^enau nehmen. Nur in den ans verscliiedenen 
Systemen 'zusammengesetzten Formen, wie sie in Cantaten und 
diesen älinlichen Gedichten, mitunter auch in Stücken aus andern 
zwischen den itoetisclicn llauptgattungeu liegeudeu Mittelarten zur 
Anwendung kamen, gestattete man «icli, nach «tlterm Vorgang nicht 
allein cinsilhige Senkungen öfter und an versehiedenen Versstelleu 
mit zweisilbigen zu vertauschen, sondern auch den Auftakt luitzu- 
lassen, also Jambische und trocbäische, anapästiscbe und daktylische, 
jambiseh-anapästisehe und troohftiseh-daktyUsehe Zeilen, die aneh in 
der Zahl der Fflsae nieht durehweg Übereinzukommen brauohten. 



dritten, andets gegUederteu, Jamben und Anapästen keine festen Stellen haben; — 

und Ix i Chr. F. "\Vf i-^'-c in einer Arie seines ., lustigen Schnstors'- iweoigSteiBI 
nach der L(i])7.i<jer Aui-j,'. von 1777), komische Oitern 2, 117 f.; die beiden Stro- 
phen einer auUern im JJorfbarbier 2, 231 unters clieiUeu sich auch uuch uuder- 
■wdtig 80 von einander, dasi sie hier, streng genammen, nicht in Betradit kommen 
küuuen. Wahrscheinlich hissen sich aus Getb'chlen von einem der im Text be- 
zeichneten Verbünde, tlie vor 1770 abgefasst -ind. uocli mchifre Äbweichiuigen 
von der angegebenen Hegel heraustinden ; gioss aber wird die Zahl der Fälle 
schwach sein. 4) Ich habe ausser swei Fällen von weggelassenem und 

einem von vo^esetstem Auftakt in J. Cramers Psalmen 3, 13, Z. 1; 2, 166, Z.5 
laber in der letzteren Stelle vor einem reimlosen Verse) und 2, n, Z. tO nur 
in zwei Liedern der Operette „Lottehen am Hofe** von ( !ir. F. Weisse Beispiele 
von Weglassung der Auftaktsilbe in den sich entsprechenden Zeilen der Strophen 
angetroffen, komische Opern 1, 16 f.; 18 £; von Vorsetiung das einsige in der 
Anm. 3 angeführten Ode J A S( lil( g« ]s. Das Eine und das Andere ist vor Versen 
geschehen, in denen zweisilbiiii^' henknnfren neben ein^ilbitren vorkommen. 
5j Vgl. § 220, Anm. (>. Diesen Widerstreit hatte lüopstocli im ^inne, als er 175^. 
in der Einleitung zu seinen geistlichen Liedern (sämmtliche Werke 7, 57 f.) von 
„den eingeflUfften SUbenmassen der Lieder** sprach, „in welchen der Trodilas 
bisweilen den Jamben, oder dieser jenen unterbricht.'* Er wollte ihn auch von 
..den geistlichen Gesänpen**. die er von den ..nach den eiiicefuhrten Melodien" 
gedichteten „Liedern** unterschied, nicht ausscliliesscn ; in Keinen Liedern tindet 
er sich «fter, s.B. 7, 85 £b seines BäüBhls A'Umachtsrftf; vgl. S. 122, 13; 124, 1, 
10; 131. 13; i.ri. S; !:!;!,:{. 6) Besonders in dem kunstina^sigen Trauerspiel 
des 17. Jahrhunderts iv<:l. die 15 2(1".», Anm. 4 an!?»-tVilirten Stellen), dessen im Vers- 
maj-s freier behandelte stellen eine Weiterbildung der raadrigttliM hen und recita- 
tivischeu Form waren. Gottsched, der überall die strenge Hegel in ihrem Rechte 
Xtt schütsen suchte, misslnUigte solche netrischoi Gebftnde und oumte sie „die 
Poesie der Faulen*' (kritSsch« Dichtkunst & 4(2; deutsche Sprachkunst S. 63&.) 



L.iyu,^cd by Google 



Versknnst VersmMSUv. 



233 



beliebitr unter einander zu mischen. Belege dieser noch freier als § 272 
gewöhnlich ^enies^senen nmdrigalischeu Verse tindct man bei Zacha- 
riae in den musikalischen <;ediehten'; in der Cantate ..Ariadne auf 
Kaxos" (I7(»ry) von Gerstenberg*, einer andern von Herder (ITGO)'', 
und einer dritten Pygmalion'' (ITtiSt von Raniler"*; ferner bei 
Gerstenberg in den „Tändeleien'* (1750) die Triumphlieder der 
Liebesgötter"; in dessen dramatisch behandelter Hymne .,Gott. Au 
Klopstock" (1702)'^ und in dem „Gedicht einos> Skalden" (1766), wo 
selbst in dem ersten Gesang, der sonst durchweg in paarweis ge- 
reimten jambisohen VierfQssleni abgefant iati einigemal Zeilen mit 
sweisilbigen Senkungen vorkommen in EretiebmannB Gedieht 
,,der Gesang Rhyngulphs des Barden, als Varos gesehlagen war" 
(1769»**! in den gereiBrten Stellen der Uebersetsong des Gediehts 
„Carriethura'* und der „Lieder von Selma" von Denis (1769)" und 
in Oh. F. D. Schubarta Ode ^der Tod Franciseus dea Ersten, 
römischen Kaisers^' (1766) *^ Man sieht, meine Belege reichen im 
18. Jahrhundert nicht über die Fünfziger zurück (denn auch das 
älteste Stück von Zachariae wird schwerlieh früher gedichtet sein). 
Die bedeutendsten rühren von Hauptveilretern der sogenannten 
Skalden- und Barden|>oe8ie her, und ich vermnthe, dasB Klopstocks 
in ganz freien reimlosen Rhythmen abgefasste Oden, die auch erst 
mit (lern Jahre 17."»! aiibcheii, nicht ohne Einfbiss auf diese Formen 
der lieimdiclitung gewesen sind. Während der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts scheint nämlich der ältere Gebrauch, wie er sirli 
z. B. in den Trauerspielen von A. Grjphius und Loheusteia liudet, 



7) Scherzhafte epische und lynsoho (itdiclite, Auhii^be von JTr.i. i. f.; 
522— 52" ; d2>— öiUi. Si Vermischte Schritten 2, 73 ff. 9) In den sammt- 
lichen Werken. Zur schuntu Liter, und Kunst 4, 177 flf. lU) Poetische Werke • 
3, 21, Z. 79— $7. 11) Alug. von 17<f5f B.24 f.; venniichte Schriftea 3, 38 t 

12) Vcruii^oLte Sduiften 2, 115 ff. 13) Aach n icl! dom ersten Druck 
(Kopenhatreii, (Jdenscc und Leij'zitr ITi.i«, 4.. \vi<Mlor abfredr. hei H. Kurz, Hand* 
buch der poetischen Nationaliiieratur der Deutsclieu. Zürich l^4u — 42. gr. 8. 
1,805 ff.), mdir Jedoch nach dem auch anderweitig von dem nnprftngliche» Zeiten- 
aaas abweichenden Texte in d. ven». Sehr. 2, S. ff. i4) Sftnuntliche 

Werke Bd. l. auch bei H. Kurz a. a. 0. I. -2'):. ff. l'eber KretBchmann s. Ii. Fr. 
Kuothe. (.'. Fr. Kretsehinann (der Barde KhiiiiruUi. Hin lieitrag zur (n schichte 
des Üardenwesens. Zittau IS5S. 4. Er gab lauge Zeit seine bchrifteu auunym 
heraas (Knothe 8. 5); erst 17M vor der Gesammtanagabe seiner Werke nannte 
er sich (S. T). 15) Die Gedichte Ossians etc. Bd. 3, 75 ff. 16) Sämmt- 
liche (»edichtc 2, 1*»T tt" Aiuh die inetiisoh abtrofassten Stellen in Wielaiuls 
„Grazien" (ITr.o. Tni ijihoren hierher. Ob aber C'h. F. Weisses Bearbeitungen 
dreier cantateuartigeu Oden von Drydcn , Pope und Congreve noch nüt genannt 
werden dttrfen. muss Ich dahin gestellt seb lasten, wefl ich nicht weiss, ob Weisse 
sie Bchon vor l"7u ausgeführt hat; gedruckt sind sie, wie ea scheint, auerst 1772 
in den kleinen lyrischen Gedichten 8, 157 ff. 
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i 272 madrigaliBche oder redtativiscbe Verse nicht immer durchweg jambisch 
zu mcf^Hcn, sondern hin and wieder auch anap&stuohe oder trodUtiaehe 
und daktylische Zeilen einzuschieben, wieder ganz abgekommen zu 
lein. — Erst um das Jahr 1770 fieng man an anders zu verfahren 
und von gewissen Freiheiten im Versbau einen ausgedehntem Ge- 
brauch zu machen. Zunächst versuchte es Wieland, einer schon 
längst Üblich gewordenen Form der rein erzählenden Poesie, worin 
Alexandriner mit jambischen Fünf- und Vierfüsslern und einzelneu 
noch kürzoru Zeilen derselben Art reihenartig verkettet waren", • 
dadurch eine noch grossere Al)wecli8elung in ihren Gliedern zu ver- 
leihen, dass er au beliebigen Stellen, die erste ausgenommen, zwei- 
silbige Senkungen gebrauchte oder jambihche FUsse durch ana- 
pftstiBohe Yttrtreten littM. Diess gesoliah ment in dem swar ttro- 
ptiiaeb begonnenen, aber nicbt so durcbgeflUirten „neuen Amadid'' 
und bald nacbber in swei yon von. berein nnstropbiscb abgefawten 
EnAblongen ,|Kombabai'' und „der veiUagte Amor''**. Der neue 
Amadis enscbien in der Qeetalt, die ihm Wieland auerst gegeben 
batte, 1771. Der ganze erste Gesang und der Anfang des zweiten 
waren schon in der zehnzeiligen Stanze abgefasst, welche der 
Dichter in der neuen Bearbeitung (1794) durch das ganze Gedieht 
durchführte. Damals sog er noch von der siebenten Stanze des 
zweiten Gesanges (der neuen Ausgabe) an „die ganz ungebundene 
Vers- und Reimart" der strophisch gegliederten vor, weil seine 
Laune, welche schlechterdings von allen willkllrliclieu Kegeln frei 
sein wollte, auch die Bewegung in sehr freien Stanzen noch zu 
regelmässig fand"'l Ucber die Behandlung der Verse im neueu 
Amadis und <lie Vortheile, welche sie gewähre, sprach sich Wieland 
bereits in der Vorrede zur ersten Ausgabe aus. Diese Versart habe 
die Vortheile der meisten übrigen, ohne ihre Mängel und Unbe- 
(luemlichkeiten zu haben. Sie sclimiege sich an alle Arten von 



17i Nach Art der trauzösischcn vcrs irn'gulkrs: vs;!. {; S. to5 und §261». 
[». lu die Krzahlungspoesie kamen sie wolU zuuachst durch die tehersctzungeu 
▼on Fsbek des La Fontaine und La Motte (vgl. § 234, 8. 293). Von Hagedorn 
sind schon viele seiner ..Fabeln und Krzühlungou'' darin abgefasst. Wieland be- 
diente sich ihrer zuerst in seinem Lehr{?edicht „der Anti-Ovid" (1752; vgl. "Wie- 
land, geschildert von Cirubcr, 1. Ausg. 1, 4s f.); die „moraliücheu Ei-zählungeu" 
(175.^) schrieb er dann noch zum aüeiigrössten Theil in reimlosen jambischen 
Zeilen von fünf Hebungen nnd mischte nnr hin and vieder Yerae von kllraenn 
oder l&ngerm Masse ein; erst für die „komischen Erzählungen" (seit 1762) wählte 
er jene tfereimte Form, die niclit bloss in der verschiedenen Zeilenlänge, sondern 
auch in den bald zwei bald melir Verse bindenden uud irei geordneten Keimen 
eine grössere Ahweehsehmg gewfthrte. 18) Den Plan ram „verklagten Amor** 
entwacf er 1171 ; ein Bruchstück davon ersciiien im nichsten Jahre, das Ganse 
erat 1774. 19) Vgl. den Yorberidit cor Ausgabe von 1704. 
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Gegenständen an und passe zu allen Veränderungen des Tons und § 272 
Stils; sie habe, je nachdem es erforderlieh «lei. einen jS-olasBenen oder 
raschen, einen feierlichen oder liUpfcnden, einen eleganten oder 
nachlässigen Gang. Wenn sie reclit behandelt werde, sei sie fähig, 
einem Gedichte die grösste musikalische Annuith zu geben. Viel- 
leicht wäre zu wünschen, dass dieser Gebrauch des Anapästs unter 
Jamben, mit der nöthigen Bescheidenheit, auch in andern Gedichten 
und vornehmlich in versiticierten Lust- und Trauers i)iclen eingeführt 
würde. Die Dichter wUrden dadurch des nachtheiligen und nicht 
immer Termeidlichen Zwanges enthoben werden, sich einer Menge 
▼on aehieUiebea W(Meni und Redoieaiten nur dimiai nieht bedienen 
SQ kSnnetti weil de niebt in die gewfthnliehen Jamben paaeten. 
Ifanehe gnte Oediebte würden, dnreh dieses einsige Mittel, von 
Wörtern, die nicht an ihrem PUtze stünden, Yon FOll Wörtern, 
Hftrtigkeiten, ja' sogar Ton Spracbfehlem gereinigt werden, welehe 
man dem Autor jetzt, wiewohl nngem, zu gut halten mitaste, da 
man die UnmöglichlLeit sfthc, dass er mit Klötzen an den Füssen 
so leieht und ungezwungen solle tanzen können, als ob er frei wäre. 
Im „Kombabtts'"' sind nur bisweilen anapAstische FUsse unter die 
jambischen gemischt, viel öfter ist dicss im verklagten Amor ge- 
schehen". Unmittelbar daraufkam, vornehmlich durch Goethe, die 
lose, der opitzischen Accentregel sj)Ottende Versart der gepiuuten 
Zeilen von je vier Hebungen, wie sie sich bei Hans Sachs vorfand, 
oder der Knittelvers in seiner frühem (icstalt, in gewissen drama- 
tischen oder erzählenden Dichtaiien wieder zur Geltung Die 



20> Er erschien nach der wahrscheinlich unrichtif^en Aneabe von W. Kng«!* 
manuB Bibliotliek der schönen W ibsenüchaftcu I, 4^4 (die freilich nicht mit Wie- 
Unds Yorberieht tu dem Gedichte stanniit, wonach ee erat 1771 abgefiuat wäre) 
im Jahre 1770 (vgl. auch Güdeke's Grundriss S. »»25 unten), also vor dem neuen 
Arnadis; allein er hatte von dicftom die ersto Hulftc hcrfits in Biberach g<'dichtet, 
uod jenen dichtete er erst in Erlurt (vgl. WieUiud«> Leben von Gruber .i. Buch, 
8. 427 fr.; 539 ; 593). 21) Einen Schritt weiter gieng Wieland dann in 

„Gandalitt, oder Liebe um Liebe." und im „Winterm&rchen**, beide TOm Jahre 
t77S. Zwar b^'-t hrfinkte er sich in dio'-pn Gedichten allein auf Verse von vier 
Hebungen, dafür abi r lii -s er nicht selten die Auftaktsilbc fort und mischte suniit 
unter die jambiächcu und unapuätiächen Zeilen daktylische (im Wintermärchen 
nach lein trochäisehe). Ich kann ndch des Gedankens nicht erwehren, daae er 
dazu besonders durch die Nachbildung von Hans Sachsens Versart gefOhrt wurde, 
in der er sich kurz zuvor in dem Bruclistuckc der ..Titanomachie" (1775) verstirbt 
hatte. 22 1 Indem Goethe von der Unsicherheit und Verlegenheit spricht, 

worin sich die jungen Dichter der „eigentlichen genialen Epoche tnuerer Poeeie** 
Hfn den Siebzigern) rttekiichtUch der metrischen Kunat und der poetischen Formen 
überhaupt befunden hatten, bemerkt er (Werke Is. v5i: ..l'ni jedoch einen I?<)<len 
au finden, worauf man poctiitch fassen, um ein Element zu entdecken, iu dem 
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236 YL Vom xweiteii Viertel des XVÜl Jahrhauderts bis zu Goethe*8 Tod. 



§ 272 englische BullatleiiiM»esie mit ihren frei gebauten Versen , die iuil'^c- 
fähr zu derselben Zeit in Deutscidaml bekannter wurde, und der 
heimische Volksgesang, für den sie das Interesse zuerst wieder 
weckte, begannen ihren wohlth:itigen Eiutiuss nicht minder auf die 
äussere Form wie auf den geistigen Gehalt des epischen und des 
lyrischen Kunstliedes auszuüben. In reimlosen Versen hatte man 
sich schon seit längerer Zeit an einen freiem Wechsel ein- und 
zweisilbiger Senkungen gewöhnt: fllr Venneihen in Hexametern und 
Pentametern, ftlr Strophea TorztlgUch in deiyenigen Arten , die aus 
dem in Uzens Frlllüingsode gebranchten System herrorgegangen 
waren. Endlieh bot auch die italienizohe Poesie, mit der man sich 
wieder fleissiger besehSftigte, in ihren Yocalyerschleifungen und in 
dem ihr verstatteten Wechsel der rhythmischen Aocente das Beispiel 
einer ungezwungenem Silbenbehandinng. Alles diess traf in einer 
Zeit zusammen, die sich jeder beengenden Form zu entledigen 
suchte, und wirkte mit darauf hin, daes die Dichter, wenn sie die 
aus dem siebzehnten Jahrhundert stammenden Versarten gebrauch- 
ten", mehr und mehr von der Strenge der Regel nachliessen, die 



man IreUiuixlg atliincu konnte, war man einige Jahrliuuderte ziuückgegao^n, wo 
sieb aas einem chMtiachen Znstande ernste Tficbtigkeiten gl&nzend hwrorfhaten, 
und so befreundete man sich auch mit der Dichtkunst jener Zeiten. Die Minne- ' 

siinjfcr Int'on zu weif von uns ab; die Sprache hüttc man erst stndicrrn müssen, 
und das war nicht unsre Sache; wir wollten leben und nicht lernen. Huns Sachs, 
der wirklich meiäterllcbe Dichter, lag uns am uacliäteu. K'm wahres Talent, 
freilich nicht wie jene Bitter und Hofin&nner, sondern ein schlichter Btlrger, wie 
wir HOB SU sein rlihmten. "Ein didaktischer Ilealism sagte uns zu, und wir be- 
nutzten den leichten Rhythmus, den sich willig anbietenden Reim bei manchen 
Gelegeub eilen. Es schien diese .*Vrt so bequem zur Poesie des Tages, und deren 
bedurften wir jede Stande." Diess war tun 1773 und 74 ; vgl. § 250, S. 14u f. 
23) Nach Breitinger (vgl. §271, S.22:{) war im vorigen Jahrhundert wohl niemand 
der von Opitz durchs:es(>tzten Accentregel in Reimversen abholder als Herder Im 
deulsschen Museum von 17 TU Bd. 2, 307 (vgl. sämmtl. Werke zur schönen Liter, 
und Kunst 20, 2a7 ff.) nahm er die Weise von Weckherlins Versmessung (s. § |94, 
S. 82 ti gegen das einfdrmige Scaadieren in Schute. Derselbe habe die Silben 
zum Verse melir gezählt als ixemessen, lieber, wenn mau so sagen dürfe, sie dem 
Sinne n:u h declamiert als schulmässig scandiert, d. h. j.'ethan, was die phantasiie- 
voUbten .Nationen, bpauler und Italiener (Franzosen ungerechnet), noch thatfn, 
und wovon sieh die Wirkung jedem Ohr ergebe : idbnhch der Vers bekomme da- 
(lurcli Physiognomie und Leben; es worde eine Wortfol^ wie der Geist des Ge- 
dichts und der Strophe sich gleichsam tortlr.uiche. Die Seele des Verses belebe 
auch den Wortbau, und der A( ccnt. den der Dichter jetzt auf diess Wort, jetzt 
auf jenes, als auf seine rechte Stelle zu legen gewusst, tbue seine natürliche 
Wirkung. Dasn komme, dass, wie schon Weckherlin anfahre, die deutsche Sprache 
bei diesem Venbau im Besitz und Gebrauch aller ihrer >( Isonen, vielsilbigai und 
zusammengesetzten Worte bleibe, die zerfetzt und zerschnitten, oder ziisammen- 
gedrilngt und aufgeopfert werden musseu , wenn das Mühlengeklapper des jaisbi- 
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bis zum Jalire 1770 in den allermeiBten Werken unserer neuem § 272 
Reimpoesie beobeebtet worden war; obgleicb im Ganzen noeb immer 
weit mebr daran festgebalten als davon abgewicben ward. Wie am 
frUfaesteU) so gesebab diess letstere noeb Terbftltnissmftssig am 
bAufgsten in Ctedicbten, deren Verse niebt durobwegr die gleiebe 
Anzahl von Füssen erhielten nnd dabei entweder sn Reiben mit 
veränderlicher Reimfolge verbunden wurden, oder andere Systeme 
bildeten als eigentliche, nach demselben Grundschema gegliederte 
Strophen^; demnächst in strophisch abgefassten Werken der erzäh- 
lenden Gattung-, namentlich in Balladen. Wieland, der in .Jdris 
und Zenide" (1767. (>8) den ersten Versuch mit der Einführung 
einer Art von Stanzen machte, die den ottave rimo der Italiener 
ähnlich sein sollten, hielt sieh zwar von allem Zwan^re in der Zahl 
und der Stellung der Reime fern und brauchte nach (rutbelinden 
für die Zeilen bald vier bald fünf bald sechs Füsse; allein er gab 
ihnen nur rein jaml)isches Mass. Erst im ,,Oberon" (17S0) änderte 
er diese Form dahin ab, dass er statt jambischer Füsse nach Be- 
lieben, doch immer mit Ma^ und nie in der ersten Stelle, ana- 



scheu Ilhythinus eiu Erstes und das Hauptgesetz bleibe. Vgl. hierzu Jlöpfner, 
^Veckh^'^lins Odoii und (resaiiLr»' S. 17; darnach wnr AV <;p\viss aber weit entfernt 
vou dieser übersiuiilithen Metrik, die Herder ilim heileLM ii wollte. Herder hat 
übrigens seineu Aufsatz geschrieben angeregt durch Kschcnburgs „auserlesene 
Stacke der besten deutschen Dichter'* 1178. 3, S. XXVII ff. und 8. 169—334. 

24) Zu den äUern Beispielen von Geb&ndcn der einen oder der andern Art, 
worin neben vorherrsehend einsilbit,'en Senkungen mehr oder weniger zweisilbige 
vorkommen und auch Auttakte fortgelassen sind, gehören, vou 1770 au gerechnet, 
in Stttcicen ron lyrischem, didaktischem und gemischtem Gharaicter die in Herders 
Hymnus „au J. Winckelmann'* itITO) 8, l<>5 ff.; in J. 6. Jacobi's Gedichten „der 
Schmetterling" und „an Lonetteii" (silmnitliche Werke, Ausg. von 1819) 2, ü ft". ; 
l^^l fT (vfjl. die Vorrede zu dit soin Theil S. III f. I; in (ütckinirks ..Epistel au 
iliuk" U771j, Gedichte l,"Ji ti., wo zwischen lauter jambischen Zcilcu S. H^b ein 
eimdger jambisch-anapislisdierSeclisflkssler eingeschoben ist; inGoethe*8 ,4^ner 
und Enthusiast', „Sendschreiben" (1774) 2, 194 f.; 197; „Autoren" (1775) 2, 213: 
in Mahler Milllers Scliaafscbur flTTrii die lyrische Stelle (Werke 1) S 2:^s 242, 
die auch bei W. Wackernagel, Lesebuch 2, 926 ti. steht, uud „dem rasenden 
Gelder^ (1776) 2, 319 ff. (auch bei Goedeke 1, 77*»); in J. H.* Vossens Gedicht 
tfder MgUadie Homer** (1177), sImmtUche poetische Werke S. 257 , wo zwisclien 
jambische Zeilen anderthalb Hexameter eiugefiigt sind ; in .Schillers Gedichten 
..Leichenphantasie", „Melancliolie an Laura". ..die hchlatlit'-, ..Klysium'". ..dm- 
Flüchtling" (1780 — 82); — in dramatischen Sachen vou Goethe, verschiedene, nicht 
in Hans Sadisens Tmart oder in strenger gemessenen Zälen abgefosste Stellen 
des Jahrmarktsfestes zu Plundersweilern, des Satyros, in Künstlers Krdenvallen 
und im ersten Theil des Fau.st (die drei er-t( n '^tiicke und von dem letzten die 
altestei» Scenen aus dein Jahre 1"74i: von Schüler die Chore in der UebcrsetzuBg 
der Iphigenie in Aulis (1T'?'J) und die Chöre so wie audcre Stellen in der Braut 
mm Hessina (IS03). 



238 VI. Vom zweiten Viertel des XVlll J«brhiiiHlert8 bis za tioethe's Tod. 

§ 272 ])ä8tische setzte. Von seinen Nachabmern nahmen t. Alxinger im 
„Doolin von Mainz" (1787) und im „Bliorahcris' '1791), und 
F. A. Müller im „Alfonse»'' (1790i und in ,.Adelhcrt der Wilde" 
(1793) Wielands aclitzeili^rc Stanze nur in der Form im. die er ihr 
in Idris und Zenide gegelien hatte; und ebenso machte es Schiller 
in einer Bearbeitung zweier Bücher der Aeneide (1792). In der 
Nachbildung; der italienischen Ottaven, zu der lauter jambische 
Fdnffüssler verwandt sind . und die die feststehende Reimfolge der 
Italiener beibehält, hat, so viel ich weiss, kein Dichter oder Ueber- 
setzer sich je zweisilbige Senkungen gestattet'*. In Balladen und 
Romanzen, deren Strophen nur aus jambischen Zeilen zusammenge- 
aetzt lindy haben Hölty, die Stolberge, Bürger und aiieh Sebttler 
niemals Tereinielie anap&stisebe FOsse; Goethe dagegen einen 
m yyVeilehen'* (1772)**, im „untreuen Knaben''" und im SAnger" 
(1782)*; mehrere im „König in Thüle" (1773—74)*, in den Uedem 
▼on der Ratte und vom Floh, die dem Faust eingefQgt sind (1774 
bis 90), in „der Müllerin Reue" (1797)« dem „Blflmlein WundenehÖn" 
(179S), und in diesen ?ier Stücken aueh öfter zweisilbige Auftakte; 
endlich auch in dem vom Dichter unter die Balladen gestellten 
Sttlek „Vor Gericht." Jung Stilling verschieden tlioh in den sd- 
nen „Jttnglingsjahren" (1778) einverleibten Romanzen*'; Herder 
in vielen Übersetzten englischen und schottischen Balladen^'; der 
jllnjjreren Dichter, wie Tiecks, Uhlands etc. gar nicht zu gedenken. 
In manchen Balladen, z. B. in Goethes ,,Krlkönig" »gegen 17S2), 
sind die Anapästen so hautig eingemischt, dass die Zeilen nur sehr 
selten aus blossen jambischen Füssen, bisweilen aus lauter ana- 
pästischen bestehen. — Am seltensten, jedoch nur bis in das be- 
ginnende neunzehnte Jaliiliuiulert. finden sich die Abweichungen in 
lyrischen, aus gleichunigcu Strophen gebildeten Gedichten " — deuu 



« 

201 Uebcr die zehuzeilige Strophe im neuen Amadis vgl. S. 2.H4. 26) Das- 
SMilbe war schon 1772 gedichtet; vgl. Th. Bergk. acht Lieder von Goethe. Wetzlar 
1857, S. 15 f. 27) Aber noch nicht, wo diese 177J oder 74 gedichtete Üaliadu 
xoent endnen, in der iltern Ahfiurang der Gbiidiiie von Villa Belhi^ indem hier 
die spater gebraiichto Doppelscnkung durch Wortkürzung vermieden i^t. Die Zelt, 
in welcher diese Üallade und der König von Thüle gedichtet wurden, liat Püntzer 
(Freundeskreis S. 132 f. und Faust 1, 282 f.) genauer zu bestimmen gesucht als 
sie Inder „Chronologie" augegeben ist. 2b) Hier im Auftakt. 29) Auch 
hier einmal in der ersten YerattBlle. 30) Zwei davon dnd bei Goedeke 1, 679 f. 
abgedruckt 31) Gedruckt in den Volksliedern 1778. 79. 32) Bei Goethe 
aus seiner früh er n Zeit in dem altern Text von .,Erwin und Elmire" (I77f») Werke 
57, 125 f.; in „Christel" (zuerst im d. Merkur von 177H. 2, l f.) 1, 19 f., und iu 
den Liede des Hsrfenspielers 2, 122; dann, wenn ieli aiehts fibersehen luibe nnd 
die ..offene Tafel" und „Vauitus! vanitatum! vanltAs!'* (1, IM ff.; 145 ff.) nicht 
schon etwas frtther gedichtet sind, erst in den Lleden ans den Anfianie des 



uiym^L-ü Ly Google 



Vcniniiitt. TeMooMimg. 239 

später i^estatteten sieh die Dichter auch hier gewisse Freiheiten % 272 
r»fter und in der allerletzten Zeit gerade für die einfachsten Formen 
des Liedes besondere häufig — und in den entweder ganz reimlos 
gelassenen oder nur stelleuweis gereimten jambischen Fünffüsslern 
des Drama s. Was dieses betritYt, so waren darin zwar Wieland, 
der 1702 in seiner Uebersetzung von Shakspeare's Sommemachts- 
traum einzelne FünffUssler mit einem Anai)ästen wagte und Klop- 
stoek in seinen beiden biblischen Trauerspielen „öalomo'' (1764) 
und ,,David'' (1772) vorangegangen; allein aus der Vorrede, ta dem 
etglea Stfiek erhellt, daas Klopetoek damit aieb antikea Maiwen an- / 
BShem wollte. „FQiiflllMige (d. h. nur rdmloae) Vene weehseln 
mit eeohafttflsigen ab, doeh ao, daw jene die herrBebenden bleiben. 
Den jambiieben Vers nnterbriebt bisweilen ein trocbiiseber, derjenige, 
den die Alten den HendecasyllabnB nannten. Der Anapfot nimmt 
die Stelle des Jambus da dn, wo es die nötbige Abwechselung 
oder der Inhalt su erfordern schien. Und aus eben diesen Ursaoben 
wird der Vers manchmal durch den Jonicus, den dritten Päon oder 
auch durch den Pyrrhichius geschlossen.'^ Dichter, denen Klopstoefcs 
Absicht fremd blieb, und die den jambischen FünffUssler als ein rein 
modernes Mass behandelten, haben daher auch selten und meist 
nur im Auftakt zweisilbige Senkungen gebraucht. Goethe hat in 
der Iphigenie, als er sie aus der altern Gestalt in diese Versart 
umschrieb n787), bloss an zwei Stellen, ausser den mehr lyrisch 
gehaltenen in kurzen Zeilen, die jambischen FUsse durcli leichte 
Anapästen unterbrochen^'. Seine Übrigen in dieser metrischen Form 
abgefassten Stücke enthalten, so viel ich mich erinnere, nichts der 
Art. Dass Graf Fr. L. Stolberg, der sich so viel in antiken 
Massen versucht hat, in „dem Säugling, einem Schauspiel mit 



19. Jahrb.: ,,StiftaDgslied" (lsu2) 1, 122 f ; „Schäfers Klagelied^ nBergaehloss'* 
und ..Frühlinpsofftkel" ilsOH) K 91 f : 103 ff.; 124 f. Hei Gleim 2. f. (iTTOi. 
Bei Öchiiier eigentlich keiiis; denn das Käthscl ( I^u2) 9, 1, 15ö ibt kein Lied, 
vmd in Mhen liedetn von regelrechter Strophenform, die ein- und sweitUbl^e 
Senkniigeii neben einander hsben, lAiddie letsteren m xaUreich, dMa man darin 
eigentlich nicht mehr jambisches oder trochäischee Gxondmass annehmen darf: 
höchstens könnte dies« in den ersten Hulft^ n der Strophen von „des Madchens 
Klage" (17Ub) 9, 1, 12 f. geschehen. Bei ULluud Huch nicht gar hautig, mehr 
•cboD bm W. Maller vnd am meisten bei H. Hdne in den von ihm so btatig ge- 
brauchten vierzeiligen, aus Dreifttsslem gebildeten Strophen. (Stücke, wie sie 
schon in den Sjohzippm bei.I. (i Jacobi 2, *2o f ; 1*«1 f.; 186 ff.; Ib9ff. gefunden 
werden, oder wie G retchens Gehang m Goethe's Faust, Werke 12, 177 f., gehören 
nicht hierher, sondern unter solche F&lle, wie die Anm. 24 augeführten sindi. 

33) Anch mit Eingingen wie „Wttnscbe und Thrtiun**. 84i Werke 9, 
4S und 57—59; dort sind von dvd Zeilen mit ein- und aweisilbigen Senkungen 
jwei Fttnffftwter, der dritte und so ancb alle in der andern SteUe Yierfttsaler. 



Google 
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§ 272 Chöreu'* (1787), mitunter dem jambischen FünlTllgsler einen zwei- 
silbigen Auftakt j^ibt, darf nicht Wunder nehmen. Scliiller hat. 
glaube icli, zuerst in „Wallcusteins Tod" (vollendet 1799) hin und 
wieder einen Annp;'ist, in den darauf folirendcn dramatischen 
Werken, namentlich in ..der .luntrfrau von Orleans'', im ,,Tell'' und 
in den ßearl)eitungen des ..Macbeth" und der ,,Turandot*' öfter, 
jedoch weit mehr im ersten Fuss als mitten im Verse. Auch 
Herder bat in seinen dramatischen Sachen, ,,der entfesselte Pro- 
metheus", „Admetus Haus", „Ariadne Libera" (1S02— 3) bisweilen 
▼on ftnapästiBcheii Flisieii Gebrauch gemacht. Hinfiger dagegeü als 
in Reiben jambischer Yierfttisler triift man darauf, auch wo man es 
nicht mit blossen Uebersetsungen sh thun hat, in Reihen aus reim- 
freien Sechsf&sslem, die den antiken Trimetem oder Senaren nach- 
gebildet sind. So schon bei Ramler in den Singspielen „Cephalns 
und Proeris** (1777) und „Oyrns und Cassandane'* (HSd)*; bei 
Goethe in „Palaeophron und Neoterpe" (1800), ,,Pandora" (1807) 
und im zweiten Theil des „Faust"*; bei Schiller in „der Jung- 
frau von Orleans**" und in „der Braut von Messina" ^; und bei 
Graf Platen in ,,der verh&ngnissvoUen Gabel" (1S26) und „dem 
romantischen Oedipus" (1828 i. — Von diesen Freiheiten war es nun 
wieder jene zuerst von Wicland in die Erzäblungspoesie eingeführte, 
die nuin sich in anderen Dichtungsarten, und namentlich aiudi in 
der strophischen Lyrik am meisten zu Nutze machte. Indessen lilieb 
auch der ndirauch zweisilbiirer Scnkuniren in iambisciien und be- 
sonders in trochäischen Versen noch immer cinareschränkt srenutr; 
und wenn diese l)eiden Masse zur Na<*hljildung auslflndischer, vor- 
nehmlich italienischer und spanisclier. Kunstformen benutzt wurden, 
sahen die allermeisten Dicliter durchaus von ihm ab und hielten 
sich streng an die alte metrische Hauptrcijcl. Dagegen wurde es 
mit der Zeit sehr gewöhnlich, in ganz oder theilweis anapästiscben 
und daktylischen Zeilen auch noch an andern Stellen, als wo es 
schon frSher die Regel verlangt oder erlaubt hatte, der Senkung 
nur eine Silbe zu geben ihr die Verschleifung von drei Zuzu- 



gs» Poetische Werke "J . t.c. rt'. (alipr noch nie im ersten Fuss, wo die Aua- 
paäteu am hautigäteu bei Goetlie und hchiller stehen). 3b i ^a[ueuUich iuder 
,»Heten«*% ISOO ff. 37l Act % S«. 6—8. 38) Ausg. von t8t9, S. 57S. 

39) In die reimlosen trochäischen FUnffüssler. die Goethe wohl zuerst durch 
seinen nai h einer itnlit'-ni^clien rfbersotzunj! des serbischen Originals gefertigten 
„Klagf^gc'saug von der » dion Frauen des Asan Aura" in unsere Poesie eingeführt 
hat (vgl. Herdera Volkslieder l, »09 fF.; 330), und die dann durch Herder und 
später durch die Uebertragungcn serbischer Volkslieder bei ans in h&nfigeni (Ge- 
brauch kamen, hat <ir. Platen in ..den Abassiden" (1S2!' init inter leichte Daktylen 
eingeschoben. 40) Infialladeo: beiBOiiger (niemals mit zweisilbigem Auftakt)^ 
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mutben, erlaubten sich nur einzelne Diclitcr in äusserst seltenen % 272 
Fällen*', wenn nicht absichtlich viersilbige Füsse der antiken 
Metrik in Reimzeilen nachgekünstclt werden sollten**. — Erst sehr 
allmählig wurde von der Freiheit, die Klopstock bloss für den Vers 
des ^'cistliclicn Liedes beansprucht hatte, in jambischen und trochäi- 
sclien Zeilen die betonten und tonlosen Silben bisweilen ihre Stellen 
vertauschen zu lassen, d. h. statt eines Jambus einen Trochäus oder 
statt dieses jenen /u setzen, in weitcrm Unifnnj!:c Gebrauch gemacht. 
Vorzüglich erlaubte man sich diesen auffallendsten Widerstreit zwi- 
schen dem rhythmischen und dem Wortaccent in reimlosen sowohl 
wie in gereimten, zu Keihen und zu Stntphcn verwandten Versen 
Jambischen Masses und am gewöhnlichsten {gleich im ersten Fuss, 
so dass seine beiden Silben mit den beiden des nftcbstfolgcnden 
* Fusses znsammengenomnxen nacb der natUrlioben Wortbetonung 
einen deutseben Choriamben bildeten^. — Bald eine bald zwei 



nur vereinzelt iu „dem Kaiser und dem Abt" (17S1?) und im „Lied von Treue" 
(1788?), öfter in „Lenardo und Blaadine" (1776), „des Pfarrers Tochter zuTaubeu- 
heim** (1781), ^der Kuh** (1184); bei Qoetha, vereiiuelt imd nur innerhalb des 

Verses im „llo( hzcitlied" (tS02) und im „Todtentanz" (lSt3), öfter, und auch mit 
zweisilbigem Auüakt, in der ..Wirkung in die Kerne" (ISOS); bei Schiller (,,der 
Taucher" I'y7, „die liürgschatV* 171», „der Graf von Habsburg" 1SU3) unter den 
berühmten Balladendichtem vor Uhland die meiste Freiheit, anch im ersten Fnss, 
der biufig ein Anapäst ist (über eine Eigenheit im Taucher vgl. Anni. 4ö). — In 
andern strophischen Gedichten ganz veroinzelt bei Herder 4, 3S ff. (1774 ; Hölty 
im „llexenlied" (1775); Gleim :j, Ibs f. (1777 ?); Bürger 2, 23 flf. (I77^j; Maler 
Maller 2) U9 f., wo aber auch die Reintart nicht ganz gleich ist (1776); und 
Schiller 9, 1, S. 187 IC (1796 und 1795); hftufig, a&d dabei auch mit vielen xirei- 
silbiLjon Auftakten bei Voss S. 25:i („An den Pegasus" ; Anfang der Siebziger) und 
iSchilltr I, 192: TIS f \ III f.; ff.: tT ; 151; 2(5 f. ( 1797— 1*^01). 
41) Goethe im (reimlosen) „Zigeuuerliedc" 1, 172 f., das schon iu der ältesten 
Ab&BsuDg des Götz von Berlichingen steht (42, 173 f.); in „Epiphanias** (1781) 
t, lü4 f.; im „Erlkönig ' (gegen 17S2), Strophe 7, 1 ; in „Liebhaber in allen Ge- 
Btalten" (nncli niclii in der Ausg. der Schriften von t7>7 ff.) I, :n fl'. ; und in 
„Kriegserklärung" il^O-J, .s».'hr frei gebaute Strophen) 1, 32 t.; Voss a. a. ü. Str. 
4, 4; Schiller, „die vier Wcltaltcr" (lbu2) Str. 3, 5. 42) Wie diessVoss ge- 
than hat im „Frauentanz^ „FrOhlingareigen** und „Dithyrambua** (1794) S. 295 f. 
Andre Reimstrophen, in denen auch zusammengCfietztere FQsse der antiken Metrik 
nachgebildet sind, aber keine mit drei sogenannten Kürzen^ und die alle aus den 
Jahren 1794 und Mb stammen, stehen S. 200; 2Ub f.; 210 f.; 212 f.; 219; vgl. die 
Anmerkungen dazu in der Aasgabe der lyrischen Gedichte von 1802, Bd. 3. 
43) Ikispiele im Anfange oder ans der Mitte der Verse, theils in Keimatröphen, 
theils in reinifreion, jambischen und trochuischcn Versen, bei Herder 3, 107; iM; 
2.'>0; 2«)1; 1, 11; U. 7!»: 11.$ f.; Iti't; t). '.»(> u. 8. w.; bei Goethe sehr selten, in 
jambischen i' unftüssJern nur einmal im Tasso 9, U»7 ^^Ruhe wie aü/'dem iiärg — ," 
und ImTancred 7,269 yfi«hl4r %u fisteln — ;** sonst In einem Uede 1, 126(1803) 
and in solchen jambischen ZweifUsslern , wie im zweiten Theil des Faust 41, 30; 
bei Schiller nicht selten in den jambischen FflnffOsslem der ^Braut von Messina**, 

Kob«nteiik, Uruudriu. Aufl. IIL 10 
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i 272 Silben dem Auftakt zu geben, wurde nun auch üblicher, zumal in 
Zeilen, die auch an andern Stellen zweisilbifre Seukuntren enthielten, 
bisweilen aber auch in sonst rein jambisch gemessenen Versen^'; 
und' eben so kam es viel häutiger als vor 1770 vor, dass wenn der 
• herrschende Rhythmus eines Systems jambisch war, einzelne Zeilen 
ohne Auftaktsilbe grleich mit der Hebung anfiengen, wenn trochäisch, 
zum ersten Fuss einen Jambus hatten"; wobei natürlich an solche 
Strophenarten nicht gedacht werden darf, in denen durchweg j.im- 
bisclie und troehäische Verse nach einer bestimmten, immer wieder- 
kehrenden Ordnung zusammengefugt wurden. — Im ausgedehntesten 
Masse konnten sieh die Diehter aller dieser Freiheiten in dem 
wiederau%enommenen altdeutschen Vene Ton vier Hebungen be- 
dienen, und dazu noch ^ergänz besonderen: sie konnten zwischen 
zwei Hebungen die Senkung ganz ausfallen lassen, was Goethe nnd 
seine Nachfolger auch oft genug gethan haben ^. In andern Yersen, 
die nach einer bestimmten rhythmischen Regel gebaut und niohi 
wie diess wirklich in zahlreichen, jedoch weniger in gereimten als 
in reimlosen StUcken geschah, aus ganz yerachiedenartigen Füssen 



des vTell", „Macbeth'* und der „Turaudof (vgl. lit. ö'i.t ; 525; 541; II, 20: 45; 
54; 5S) und bei A. W. Schlegel in den Uebersetzungen shakspeareschcr Stücke; 
bei Tieck h&nfig, namentlich im „Octaviamts** (vgl. Ausgabe von 180i. S. 249; 
252; 2''r. 200; 2S9; 4Sth, auch inSom ttdi (Gedichte 1,2<>*); 213) und sonst; oft 
in Liedern. Balladen und Romanzpn bei Fr. Schletjel, Uhland, J. Kemer und 
andern ulteru luid jungem Komantikem. 44) Mehreres der Art ist schon 

8. 23d f. nnd Anin. 40 angegeben. 45) Zumeist natoriicb in metrischen Gebilden, 
wie die in Anm. 24 erwähnten sind; dann aber auch in sonst gleichartigen Stro* 
phen nnd in retjelmiissi-ien Meihen, So hat (loethe einmal im Tasso !», 15o den 
einsilbi^^cn Auftakt fallf-n lassen .^Sc/nvrllf Bnisl! — 0 If itlcriin^ äfs OtiU /,* ' : 
die sonst auapastisch gebauten drei Schlusszeilen der Strophen seiner Ballade „der 
Gott nnd die ^adm*' haben ihn In der vierten Strophe anch nicht, nnd dm 
strophischen Zeilen des Intermezzo^s im ersten Theil des Faust (1797| 12,223 ff., 
worin einigemal auch Doppelsenkungen vorkommen , ist er bald vorgesetzt , bald 
vorenthalten. Schiller beginnt mehrere Verse in seinem sonst auapaätisch ge> 
messenen „Taneher** gleich mit der Rebung. Vgl. anch Tiecks Genoveva (Roman- 
tische Dichtnngen) % 94 f. und Uhlands Ballade „Graf Eberstem**, Str. 5, 4. 
46) Goethe z. B. n. 12 Fr'ault-i'n: sein; 29 GrsündheM: Zrit ; forfahren: wären; 
12, 145 Ot'fiic/i : Gvhf'tbiich : ISH Das iilierrnännl rni'c/i so sehr; Schiller fl, 2, 18 
Die Feldflasche noch geb ich drein; Tieck im Uctavianus S. 226 Da miisslel ihr 
ander* mkuiikn; Ihn unter euch DfMth tu ihnn; nnd besondwa hXn^ Rückert 
in „Xal und Damajanti'* {X^'l^), wo diese metrische Form indess in einer Art behu- 
delt ist, die von der seiner Vorgänger mehrfach bedeutend abweiclit. — Diese Vers- 
art verschmäht auch nicht dreisilbige Auftakte und fügt sich nicht selten Senkungen 
von eben so viel Silben, besonders bei Dichtern, die nicht anstehen, b&uiig zwei 
schwer wiegende Silben nach einer Hebung zn senken, was Goethe, der den 
Knittelvers Überhaupt sehr geschickt zu handhaben verstand, nicht so leicht ge- 
than hat. 
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frei zusammengeBetet wiirdeii'% Termied man bis in das neunzehnte § 272 
Jahrhundert hinein diese Abweichung von dem Grundgesetz der 
nendeutsclicn VerBkunst fa«t durchaus, und erst als die Nachbildun- 
gen der Nibelungenstrophe mehr in Gang kamen, wurde sie von 
einzelnen Dichtem in diese eingeführt'*. 

§ 273. 

b. Keim, Assonanz und Alliteration. — Dass der Keim 
in deutschen Gedichten nicht entbehrt werden könnte, war zuerst 
von Bodmer bestritten worden. Er sah in ihm so^rar nur einen 
unschönen und barbarischen Schmuck, den die Dichter des classi- 
sehen Alterthuuis verschmäht hatten, und ein ilemmniss für die 
schwungvollste Entfaltung und die angemessenste Einkleidung 
poetischer Gedanken*. Diese Ansicht, in der sich Bodmer je länger 
je mehr befestigte, wurde in seiner Schule bald die herrsehende: in 
der Sohweiz bekannten sich dazu namentlich DroUinger' und Brei- 
tinger, der sich* folgendennassen darflber auslässt: „Was die An- * 
mnth des Reimes anbehmgt, so kann ich nicht glauben, wie sie bei 
geistreichen Leuten von einem grossen Umfong sein könne, aller- 
massen man ziemlich weit gehen muss, wenn man ihren Grund in 
der Natur suchen will.... Es ist ein alter Kirmess-Tanz, wo die 
Personen bei bestimmten Pausen aus Freude-Bezeugung: in die 
Hftnde klatsche, und man könnte den Reim fUr eine Nachahmung 
dessen ausgeben, dadurch er aber sich alleine in einigen lustigen 
Gedichten einen Platz fordern könnte.^' Im nördlichen Deutschland 



AI) Einiffes darüber weiter unten. 48j Namentlicli von Rückert in „Kind 
Horn- vgl. gesammelte Gedichte ;t, 497, 5; 5ul, 2. 26; 502, 15; 503, •!&. 

33; 504, 8. 9) und Platen in dem Fragment „die grosaen Kaiser** (1826: ifß. Ge- 
sammelte Werke l, 204, 15: 266, tO). 

§ 272. Ii Vgl. §2r,0. S. 212. 2i In ih-in ersten der beiden Gedichte von 
Drollinger, die § 271, Anm. :i angeführt sind, heisst es u. a. „Und wenn diess 
Alles überstanden , So kömmt der Reim zn onsrer Qual Und madit oft mehr als 
awanzigmal Vernunft und Einfall erst m Sehanden. Der Reim ist, was bei Krieges- 
Zeiten Dor Wcrluingstrommel wilder Ton. Ihm folgt ein Schwann von schlerhtoa 
Leuten. IHe Besten bleiben stäts davon. — O ni«)(hte doch ein deutsches Ohr 
Sich von dem Schellenklang entwöhnen! Die Zürcher Mahler gelm uns vor Und 
wagen sich mit 'freien Tönen Tor nnsrer Mnsen ekeln Chor. Seihst Gottsched 
hat es jüngst gewagt. Ein Manu den Phoebus kennt und liebet Puch was mich 
inniglich betrübet: Der Hrifall bleibt ihm noch versa irt " In dem zweiton jener 
üedicht<* wird der Keim mit seinem Schellenklang der Feind von Geist und Witz 
genannt, der uns schon lange plage, der, von den rauhen Barden ausgeheckt, die 
strenge Herrschaft bis anf uns erstrecke. Tgl. auch J. J. Spreng bei DroUinger 
8. 212 f. 3) Kritische Dichtkunst 2, 460 f. 

16* 



L.iyu,^cd by Google 



244 VI. Tom svdten Viertel des XYin Jabrhuiiderts bis m GoeÜie*8 Tod. 



% 273 schlössen sich Bödmen Ansicht die hallisclieu Freunde Lange, Pyra* 
und G. F. Meier an. Des Letzteren im Jahre 1746 geschriebene 
Vorrede 7ai Lange's fgrosstentlieils reimlosen) horazischen Oden' 
handelt vom Werth (d. h. Lmvcrtli) der lleimc niul darf als das 
Hauptnianifcst der scliwcizerisclieu l';irit'i im eigentlichen Deutseh- 
land gegen deren Gebraucli angiscluu werden. Er wolle zwar 
nicht, bemerkt Meier zum Voraus, eine Gedicht dcswcL'cn geradezu 
tadeln, weil es gereimt sei, und noeh viel weniger alle Dicliter, 
welche reimen und die lieimc vertheidigen, mit dem verhasstcn 
Namen der Reimschmiede belegen; allein wenn er dem Keim Ge- 
rechtigkeit widerfahren lasse, so werde er dies» oaeh der grössten 
Strenge thun. Bei Griechen und Römern nicht gehr&uchlich, sei er 
durch einen Geschmack hervorgehracht worden, der gewiss kein 
guter gewesen. Verdiene er ja eine Schi^nheit genannt zu werden^ 
80. sei sie eine flherfldssige und entbehrliche. Denn die Schönheit 
eines Gedichts beruhe zunächst in den Gedanken und in den Worten 
und dann noch drittens in dem Schall des poetischen Ausdrucks 
• oder in der Sonoritas; der Beim Terschönere aber weder die Ge- 
danken, noch die Worte, noch auch die Sonoritas. Er sei also 
entweder gar keine Schönheit^ oder doch eine so kleine^ dass kein 
wahrer Kenner des Schonen sich die Mühe nehme, ihren unendlich 
kleinen Werth zu schätzen. Und weil nun der Keim eine Monotonie 
verursache, in den meisten Fällen die scliönsten Gedanken hindere 
und das Ohr verführe, die Verstösse des Dichters iregcn Sinn und 
Ausdruck zu überhören, so werde seine unendlich kleine Schönheit 
duH'h so viel Böses überwogen, dass man sich nicht scheuen dürfe 
zu sagen, der Keim sei etwas Hässliches, und dass er billig abge- 
schafft werden müsse, vornehmlich in einigen Arteu von Gedichten. 
Denn wo der Schwung der Gedanken nicht ktthn sein dürfe, wo 
man nicht die höchsten poetischen Schönheiten anxubringen habe, 
wo die angenehme Yerwirrnog und mannigfaltige Abwechselung der 
Gedanken nicht so gross tu sein brauche: in allen solchen Ge- 
dichten könne er noch eher geduldet werden als in anderui die 
wie B. B. eine pindarische oder horazische Ode beschaffen sein 
mOssen*. Als dann auch Klopstock sich zu den Gegnern der Reim- 



1) Vt,'l. die freundschaftlichen Lieder 8. 60, t; 100 und Lange's horazische 
Oden 9tiff. ; lOfj. 5) Halle 1747. 8. 6) Ueber diese Vorredf konnte ein 
Manu vou Geschmack und Bildung, der General von Stille, sich nicht enthalten, 
gleich tn Bemen und an Heien f^rennd, den Pastor liange, m echreiben (Samm- 
lung gelehrter und freundschaftlicher Briefe t, 4): „Meiers angebundene Freiheit, 
den Reim nicht allein als unnüta, sondern auch als strafljar, verächtlich und 
platterdings verwerflich auszuschrein, dieses Alles aber durch nichts als einen 
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poesie schlug', und dorcli seinen Vorgang die Nachbildungen antiker § 273 
Yersmasse immer mehr in Aufnahme kamen, gewann es eine Zeit 
lang den Anschein, als laufe der Reim Gefahr, wenn auch nicht 
ans der deatsehen- Poesie überhaupt nach nnd nach ganz rerdrftngt, 
doch in den meisten ihrer Arten Aber Gebühr beeinträchtigt zu 
werden. Indessen fehlte es auf der andern Seite auch nicht an 
verständigen und gewichtigen Wortführenii die sich seiner annahmen 
und fftr den Dichter mindestens die Freiheit gewahrt wissen wollten, 
nach seiner besondem Keignng und Anlage zwischen gereimten und 
reimfreien Versarten wählen zu dürfen, ohne dass er dabei noch 
sonst etwas zu berücksichtigen habe, als etwa die eigenthümliche 
Beschaffenheit seines Gegenstandes oder den allgcnieinen Cliarakter 
der Gattung, worin er gerade dichte. Gottsched, der sclion frühzeitig 
den Reim in nianehon Arten poetischer Werke nicht bloss für ent- 
behrlich gehalten, sondern selbst gewünscht hatte, dass er durchaus 
verbannt würde", mochte späterhin um so weniger auf ihn Verzicht 
leisten, je misslungcncr ihm die allermeisten Versuclic seiner Zeitge- 
nossen in reimlosen Versen, namentlich auch in Hexametern, er- 
schienen-, er nahm ihn nun gegen die Schweizer und deren Anhänger 
iu seiner Nähe mit dcnisclljcn Kifcr in Schutz, mit welchem diese 
ihn zu verdrängen suchten^ „Vor einiger Zeit'', sagt er'°, „haben 
sich nicht nur die Züricher Mabler, sondern auch noch kflrzllch in 
Halle einige Gelehrte wider die Keime empöret und theils in Bcgeln 
und Abhandlungen vom Werthe der Reime sie TCiächtlich su 
machen gesnehet, theils uns mit ihren Exempeln reimloser Gedichte 
zur Nachfolge reizen wollen. Mich dOnket aber, dass weder ihre 



viUkürlichen Machtsprach erweislich zu machen, hat meine Galle erreget. — Ich 

glaube seinen andern guten Ki^'cnschaftfn niclits abzukürzen, wenn ich dafürhalte, 
dass die Beurtheilung der Dichtkunst nicht allcnlingH sein forum conjpetcns sei.*' 
Vgl. dazu Hagedorns heitere Aeuäseruug Uber den Werth der Reime in seinem 
. Briefe an Lange 1 , 206 f., wo auch die feine Weise beachtenswerth ist, in der 
ITai;« loni dem Nachahmer des Horaz und seinem Vdrrcducr zu verstehen gibt, 
da.ss dieser gegen den Reim nur Gründe vorgebracht habe, die in Frankreich 
schon neun Jahre früher zur Sprache gekommen seien. 7) Noch im Jahre 

17B1 veilmtirte er du Wesen nnd den Worth des Rdms so sehr, dass er in der 
Ode an Voss (sSmmtliche Werke 2,67 f.) sagen konnte: die beiden altem Sprachen 
hätten zwd gute Geister gehabt, Wohlklang und Silbenmass ; ,,die spätem Sprachen 
haben des Klanges noch wohl, doch des Silbenmasses V Statt dessen ist in sie 
ein böser Geist mit plumpem W'ortergepoiter, der Reim, gefahren. Red' ist der 
Wohlklang, Rede das Sflbenmass, allein des Reimes schmetternder Trommelschlag 
was der? was sagt uns sein Gewirbel, lärmend und lärmend mit Gleichgetönc?'* 
8) Vgl. §2t)9, S. 213. 9i Vgl. die deutsche Sprachkun.st iu der Ausgabe 
von 17b2, I, &n f. 10) Iu der Anmerkung zu § Ii, die wohl schon 1752, 

wo nicht früher, geschrieben ist. 
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'§ 273 Grttnde so ttberzeugend; noch ihre Beispiele so bezanberad genithen 
sind, dass ihre (die?) Reime viel zu besorgen hftttent'' Weiterhin" 
kommt er nochmals auf die „bisherigen ungereimten Versuche, 
zumal epischer Gedichte'' zu sprechen. Er kann sie nicht einmal 
einer harmonischen Prosa an Lieblichkeit gleichstellen. ,,8ie 
beobachten keine Cäsaren, seliliessen den Sinn niemals mit ganzen 
Zeilen, zerren und zerbröckeln den Verstand eines Satzes immer 
mit Fleiss in andere Zeilen und zersetzen die Gedanken reclit mit 
Fleiss in lauter Heckerling"". Lessing sprach es schon 1751 
wiederholt aus, die Reime seien zwar keineswegs ein schlcclithin 
nothwendiges Erforderniss der deutschen Poesie, und im Ilcldcuge- 
dicht wie im Drama werde man sie mit vollem Fii^e wej^lassen 
<liirfeii ; aber läugnen, dass sie oft eine dem Dicliter und Leser 
vortlieilluifte St-diönheit sein können, und es aus keinem andern 
Grunde läugnen, als weil die Griechen und die Kömer sich ihrer 
nicht l)edicnt haben, heisse das Beispiel der Alten missbrauchen. 
,,Der Keim ist es", sagt er in einem gegen die elenden Nachahmer 
Klopstocks gerichteten Aufsatze '^ „gegen welchen diese Herren am 
unerbittlichsten riüd. Sie wollen sich yielldeht rftohen, dass er 
ihnen niemals hat zu Willen sein wollen. Ein kindisches Ge- 
klimper nennen sie ihn mit einer TerftchtUohen Miene. Gleioh als 
ob der klltzelnde wiederkommende Schall das Einzige wflre, warum 
man ihn behalten solle. Rechnen sie das Veignttgeui welches aus 
der Betrachtung der glflcklich flberstiegenen Schwierigkeit entsteht, 
für nichts? Ist es kein Verdienst, sich von dem Keime nicht fort- 
reissen zu la^jsen, sondern ihm, als ein geschickter S])ieler den un- 
glUckli< lieu Würfen, durch geschickte Wendungen eine so nothwen- 
dige Stelle anzuweisen, dass man glauben muss, obnmöglich könne 
ein anderes Wort anstatt seiner stehen ? . . . Die Schwierigkeit ist mehr 



1 1) In der Anmerkang auf 8. S-tO. 12) üeber die heroisclieyerstrt der 
neuen biblischen Epopöen gab er im Jahre 1752 eb besonderes Gutachten ab im 
Neuesten aus <1or annintliiiron Golehrsamkeit 2. 205 fl*. l]r liatto L't fnmlen, dass 
den dontsrlifii Ilcxaiiii forn in den (h"ei Stücken, welche die latciuisclion besonders 
augcuebm und prächtig machten, „das reme Silbenmass aller Spoudecu und Dak- 
tylen, der ungezwungene und wohUdappende Auegang jedes Terses, die wohl an- 
gebrachten Cäsnren**, gar zu viel abgicnse. als dass sie Leser von zartem und 
geübtem Odiöre vergntiffon konnten. Vpl. aucli deutsche Sprachkunst S. 5(11. 
Anm. f, und 6<)(> t. ((lottäcüed pflegte die deutächeu Hexameter seiner Zeit wurm- 
aandsche Verse zu nennen, nach dem Titel eines sogenannten Heldengediclits von 
Trüler, „der Wannsamen", dessen enter Gesang 1751 ersdiien, und das. die 
Sprache und die nietri?cho Fonii dar Inblist hon Epopöen verspotten sollte. Vgl. 
das Neueste aus der anniuthijTeu frelehrsanikeit 1. Tt;7 fl". und Jordens .T. :t7 f.). 

13) Im April-^tück (1751) des JSeueäteu aus dem Ileiche des Witzes; sammt- 
Uche Schriften 3, 207 f. 
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sein Lob, als ein Gruud ihn abzuschaffen. Und die von unsern § 273 
neuem Dichtern, welche ihn Terachten , was fttr Freiheit haben sie 
einem ungebundenen Geiste Terschafift, wenn sie anstatt eines 
sehweren Reimes eine noch weit schwerere Harmonie einfuhren 
wollen? Mnn nennt die Verse seichter Dichter, welche reimen, 
gereimte Prosa, wie aber soll man das Gew«m*he gleich seichter 
Dichter nennen, welche nicht reimen V'^ Sodann einige Monate 
später'': man sulle einem Dichter die Freiheit lassen; sei sein 
Feuer anhaltend genug, dass es unter den Schwierigkeiten des 
Keimes nicht ersticke, so möge er reimen; verliere sich die Hitze 
seines Geisteö während der Ausarbeitung, so möge er es bleiben 
lassen. Was Lessiug au beiden Orten geäussert hatte, fasste er 
bald darauf und grossentheiis mit denselben Worten zusammen in 
dem Tiensehnten der Briefe, die er als den zweiten Thdl seiner 
Schriften herausgab" In ähnlichem Sinne wie Lessing äusserte 
sich einige Jahre nachher über die Partei der Reimfeinde F^. Nicolai**. 
Kamler zählte in einem theoretischen Werke" mindestens eben so 
Tide Grttnde für wie gegen den Gebrauch der Reime aiif, während er zu 
seinen eigenen C^ebten bald gereimte, bald reimfreie Silbenmasse 
wählte; und wenn er hier wie dort sich doch noch eher zu diesen 
als zu jenen hinzuneigen schien, so vertrat J. A. Schlegel desto 
wärmer den Reim gegen seine Widersacher» ohne die Vortheile 
zu verkennen, die aus der Lossagung von ihm dem Dichter unter 
gcwis-^en rmständen erwachsen konnten". Indem er besonders die 
(Iriinde zu entkräften sucht, die Ramler gegen den Reim geltend 
gemacht hatte, führt er sehr verständig aus, dass im Metrischen vor 
allem Andern zuerst auf die Reschaftenheit der Sprachen Rücksicht 
genommen werden müsse. Wir trieben unsere Rcwundcrung fllr die 
Alten zu weit, wenn wir ihnen alles nachmachen wollten, oder die 
Ehre ihres Geschmacks auf Kosten unserer eigenen Nation über die 
Gebühr zu erweitern suchten. Der Reim, an sich betrachtet, habe 
nichts Barbarisches und brauche darum nicht als eine obotritischo 
Musik (wie Bodmer ihn nannte) verbannt zu werden. Sprachen, 
denen eine ganz reine Quantität eigen sei, wie der griechischen und 
latdniscben, möge er als ein zu schwacher Zienath nicht anstehen, 
fOr die unsrige hingegen, deren Quantität zwar durch BeihQlfe des 
Accents sich vernehmlich genug zu fühlen gebe, aber doch einige 
Rohigkeit und UnzuTcrlässigkeit habe, sei er ein nfltzlicher Schmuck. 



14i In der vossischen ZdUtng 3, 117 t. 15) :t, :tii5 ff. 16) In den 
Briefen aber den jetzigen Zuttsnd der schöueu WisBenscbaftcu S. 50 f.; 62. 
17) £inIeUaBf in die sohönen Wiseeoschafteo (2. Ausg.) 1, 158 £ 18) In 

der § 270, Anm. IS angefahrten Abhandlung S. 5M ff. 
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248 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe s Tod. 

§ 273 Jede Sprache mUsse hierbei In das Scbickaal, das yon ihrer wt- 
sprOngliehen Einriehtang abhänge, sich bo gnt schicken, als sie 
könne. — Der Ausgang dieses Streites auf dem theoretischen Gebiet 
hieng vorztlglich davon ab, wofür die bedeutendem und einfloss- 
reichem Dichter zu der Zeit, da Elopstocks Ruhm schon so hoch 
gestiegen war und Breitingers kritische Dichtkunst die gottschedische 
aus dem Felde geschlagen hatte, sich durch ihr praktisches Ver- 
fahren und das damit gegebene Beispiel entschieden. Nun kamen 
Gellerts wenige reimloge Stücke''' gegen seine vielen in den 
altUblichcn Formen in keinen Betracht; auch die Übrigen Mit- 
arbeiter an den Bremer Beiträgen blieben ihnen zum grossen Theil 
und in ihren meisten Sachen treu; nur einzelne, namentlich 
Zachariae uiitl rii^ekc, zeiprten sich etwas j,'encigter, Kltij)sto('k8 
Beispiel im liebraucli des Hexameters und anderer antiken Masse 
zu foljrcn. CJleim schrieb bald viel häutiger in gereimten als in 
reimfreicn Versen*'; Uz kehrte, gleich nachdem er seine Frühlingsodc 
gedichtet, wieder zu der alten Bindeweise der Zeilen in allen seinen 
strophischen und unstrophischen Poesien zurück; und die Gedichte, 
die von Götz noch vor den Siebzigern gedruckt wurden, bewiesen 
binläuglicbf dass ihr damals dem Publicum noch unbekannter Ver- 
fasser kein Beimfeind sein konnte. Lessings Vene in der Ausgabe 
seiner Schriften, die in den FOnfzigera erschien, waren, bis auf ein 
Lied Ton wenigen Zeilen", alle gereimt Bamlers Verhalten zum 
Reime ist eben berührt worden. Kleist enthielt sich desselben zwar 
in seinen beiden umfangreichsten Gedichten dem „Frahling'' und 
dem erzählenden Gedichte „Oissides und Faches" (1758)**, in den 



19) Niu- zwei seiner vermischten Gedichte, in Odcnform. 20) Als Gleim 
zu der Zeit, wo die Poesie ohne Reime m Deutschland noch keinen Beifall finden 
wollte, in Halle mit seinen Freunden den Anakreou las (vgl. § 25:», S. ti4. 67), 
bdiauptetc er» „man mQsse durch angeuehmen Inhalt den Rhythmus der Griechen 
und ROmer dm Deatsclien empOngHch madien.** So entstand sein „Verguch in 
BCherzhaften Liedern." Rerlin 1711. Vgl. Gleim- Fünimtlichc Werke I, S. V. 

21 1 ..Die Gewissheit ', sammtliche Schriften I, 42. Lessing inusste weder an 
diese lüciuigkcit noch an das aus seinem Nachlass gedruckte Bruchstück eines 
Tranerspiels Giangir, ans dem Jahre I74S (2, 420 ff.), gedacht haben, als er im 
11. Bricio .;()5) die Worte schrieb: „Ich, der i( 1» mir noch nie halio einen 
reiinldsfn Vers habe ah'j;c\\ innen können." Ob auch das (Jedicht „Auf sich selbst", 
in vierzeiligen reimlosen atrophen (1, 20:ii schon vor 1152 abgefasst i.st, weiss ich 
nicht. 22) In dem letztern hatte Kleist sich aber schon wieder von der für 
d«n FrUhling gewtUten Versart (§271, S. 227 f.) abgewandt und von reimlosen 
jambißchcn Fünffüsslem Gebrauch gemacht. Leuing gab iia 40. Literator-Briefe 
(sammtliche Schriften G . 87) zu verstehen, Kleist hätte die metriRchc Form des 
FrUidings selbst gemissbiiiigt; in seinen neuen Gedichten fände sich auch nicht 
dn einziger Hesameter; und Suker hatte schon 1755 geradesa an Bodmer gc- 
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meisten Übrigen dagegen gebrauchte er ihn. Wieland endlich vor- § 273 
liess im Anfang der Seehziger mit seiner frühem Diclitermanier 
zugleich die hexametrische Form, zu der ihn Bodmer von den 
Alexandrinern hinübergezogen hatte"*; er diehtete fortan fast mir 
noch in Beimzetlen** und zeigte in ihrer Bindung eine Gewandtheit 
und FfiUe Ton Spraehmitteln daxu, dass dadurch alle von der Noth 
des Reimzwanges hergenommenen Einwurfe thatsSehlich widerlegt 
wurden. Dioss gah hei dem grossen EinflueSy den Wieland hald 
erlangte, mehr als alles Andere den Ausschlag, dem Reim seine 
alte Geltung in unsrer Poesie, Klopstoeks Bestrehnngen und An- 
sehen gegenaber, zu wahren. Und so kam es allmilhlig zu einer 
Art von Ausgleichung des Streits wider und für den Reim, die un- 
gefähr auf das hinauslief, was Gottsched gleich Ton Anfang an ge- 
wünscht hatte: die gereimten und die reimlosen Versarten neben 
einander gelten zu lassen und nur, je nachdem der Charakter einer 
Diclitungsart dafür zu sprechen schien, diesen vor jenen oder jenen 
Yor diesen im Allgemeinen den Vorzug einzuräumen. 

« 274. 

Von den altherkömmlichen Heiniarten blieben auch in diesem 
Zeitraum die ein- und die zweisilhi^^en, oder die männlichen und 
die weil)lichen fortwährcud die üblichsten. Wenn auch die männ- 
lichen Keime meistentheils durch hochhetontc und demnächst vor- 
nehmlich durch tieftonige Silben gebildet wurden, so erlaubten sich 
doch auch sehr viele Dichter^ und einzelne unter ihnen sogar häutig, 
dazu tonlose zu yerwenden und -diese hald mit hetonten hald unter 
einander zu hinden*. Bürger tadelte heide Arten, hesonders aber 



■chrieben (Briefe der Schweizer S ■2J4): ,»Klei8t hat einen Ekel für die Hexameter, 
auch sosr.ir (i\r seine rtgencn bi^kommen." Pass dir Dichter e? nicht bereute, 
für CiBsidcs uud Packes nach einer andern Form gegriffen zu haben, zeigt die 
Stelle aoB euieiii aeuier Briefe anHirsel, die Körte (in der Ausgabe von 1$25} bat 
1, 105 abdrucken laaseo. 23) Wiebknd beklagte es in der Ausgabe «einer 

pootificlien Schriften ton 1770 ganz nnnniwnnden, dass er in einigen seiner altern 
Dichtungen nicht von dem Reime (ichruucU gemacht liatte. Vgl. dessen sammt- 
liche Werke (Ausg. von ls2 4 Ü.) 3, 211 f. 24) Als erzählender Dichter kehrte 
er nur noch dnmal, in Oeron dem Adeligen (1777) zn reimlosen jambischen Zeilen 
xurttck; dagegen enthielt er sich in seinen ganz oder tbeilweiseTersificierten Sing- 
spielen meistentheils der Reime. 

§ 274- 1) So wird man namentlich bei J. A. Gramer, Gleim, Götz und Herder 
in vielen Gedichten neben Reimen wie iierbUekS: ih; Birr: nSrillcher; aUgewat' 
Ugit: kith^t ihm: aufriedtnin wolil noch öfter Oebinde finden -wie khuwit: 

fWcfitiffC: fprti^^r: ähnlicher ; Iraiirr^t'n : frÖhlirhi'n : Pingmit: tvonli^rx: Grazien: 
(liiiterchei) Auch Uz („An Chloen" im I.B. der Odcni, Klopstock (in den geist- 
lichen Liedern 7, 8ü), Chr. F. Weisse (kl. lyr. Gedichte 3, 27; til), J. G. Jacobi 
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250 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhuuderts bis zu üoetUe's Tod. 

$ 274 die erste, wenn die betonte Silbe gedehnten Voeal habe*; in seiner 
Mbem Zeit hatte er sich ihrer selbst nicht ganz enthalten'. Die 
weiblichen Reime, in der Regel mit tonloser zweiter Silbe, wurden 
doch auch, wie es schon im Mittelhochdentscben und im 17. Jahr- 
hundert geschah, sehr oft aus Wortern mit dem Tiefton auf der 
letztem ja mitunter aus zwei, in der Schreibung getrennt bleiben- 
den Wörtern gebildet', lieber den Gebrauch der so^ciiainiten reichen 
Reime* wurde noch um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ge- 
fitritten; aber schon hatten sich ,.<He hosten Dichter ohne Bedenken" 
derselben bedient''; und auch nai-hhcr nahm uiau keinen Anstoss 
mehr daran. Kin und dasselbe Wort in demselben Gebäude zwei- 
oder niehrmal liintcr einander oder mit andern dazwischen ireleuten 
Wörtern von gleicher Reimung:* zu setzen, sowohl in str(»i)hi8clieu 
Systemen und in Reihen aus ^'•leich {remesseneu Zeilen, wie in freier 
behandelten, nuulrigalischeu Formen, verstattetcu sich nicht bloss 
der Bequemlichkeit halber die altern Dichter des achtzehnten Jahr- 
hunderts*, sondern suchten darin auch ein Mittel, den Gedanken 
mehr Nachdruck zu geben**. Dreisilbige oder gleitende Reime ge- 
hörten schon seit dem Absterben der N&mherger Dichterschnle und 
dem Ausgange der deutschgesinnten Genossenschaft zu den Selten- 
holten" und wurden das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch, 
wenn man sich ihrer bisweilen nooh bediente, fast nur in den 
Schlössen kurzer, daktylisch gemessener Zeilen angebracht**. Erst 



(sammtliche Werke l. iö; 2^; 33; 03; 2,57). Wieland i2l, 2:t'.<), Voss (Ausg. von 
is35, S. 154; 210; 257; 2H7), Göckingk (Gedichte 2, 167; 3, 90; 'J7,, Götter »Ge- 
dichte 1, 16; 18; 99; 103), Schiller in seinen jflngem Jahren (i» 3; 31 f.; 3, 399; 
402: 4(»Si u. A. haben sich mehr oder weniger oft Heime der einen oder der 
andern Art erlaubt 2) V<_'1. in K. Reinhards Ausg. von Bürgers Schriften 

4, 444; 453. 3) Vgl. Gedickte, Ausg. von I77s, S. 6, 202. 4) Z. B. 
Klarhtit: ß'ährhwtf Sindung: /rindttnf^ und ähnliche. 5) Z. B. bis Aer: 
di* ker, schon bei Drollinger S. 1)7, vgl. die Audi, dasu; Komoadiant ist: gebannt 
fsf, bei Goethe 12, 3(5; viele bei Voss in den Itoiden schwergereimten Oden ans 
den Jahren 1773 und 75, S. 254 f.; 2.">t.. vgl. auch S "il-"« f.: und unter den spü- 
teru Dichtern besonders bei Uuckert und Platen in den Goocleu und anderwärts. 

Ü) Vgl § 196, S. 94. 7) Vgl. J. A. Schlegel „Ton der Rannonie de« 
Verses**, hinter seinem Batteux, Ausg. von 1759. S. Gll f, und Klopstock in der 
Einleitung zu seinen geistlichen Liedern 7, r.7. Si Wie // V//.- // ' oder 

//>//.• gesielU: U elt, 9) Z. B- Gramer, Git>eko. Gleim, Götz, Klop&tock (in 

den geisüichen Liedern), Kleist und Lessing. 10) Vgl. J. A.ScUeg^l a. a.0. 

5. 605 if. und Ebert in der Tomde «mt 1. Thea seiner Episteln S. LXI. 

11) (tottscheil, deutsche Sprachkunst >^ *'.J5, nannte sie ..kindiselie Reime*', weil 
sie gar zu si>ielend und )^)ai)i>rrn(l horauskiimon; Bürger kannte, nach einer 
Aeusseruog iu seinem! lubuerus redivivus i.'Scliriftcu 4,424), nur sehr wenige Bei- 
spide TOB der Gattung, welcheS{Ai den Italienarn rime sdracdole, giciteade Reime, 
hiessen. 12) Vgl. Yersach <(iner Theorie des Reimes nach Inhalt und Fom 
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naoh dem Jahre 1800 wurden sie dareb die Romantiker und durch § 274 
Goethe wieder etwas hinter, wiewohl noch immer spärlich genug, ge- 
• braucht, hald mit bloss einer Hebung, auf der drittletzten bald 

mit noeh einer zweiten, auf der letzten Silbe. Die letzte Silbe 
dieser Reime, die den otfriedschen scheinbar dreisilbigen" gleichen, 
bat bald unbetonten, bald betonten Vi^cal Oft bleibt es ungewiss, 
ob ein Gebände Ton der einen und der andern Art ein- oder zwei- 
mal gehoben ist; auch sind die Cousonanten solcher Rindungen 
iunerhall) der sich eutsi)iechendcu Silben nicht immer gleich'-. Den 
Gleichklang in zwei oder mehr Versen d»n-ch mehr als je drei 
Silben hinter einander durchzuführen, kam erst um das Jahr 1S20 
mit der Nachbildung orientalischer Formen durch RUckert und 
Platen auf. zunächst in den Gaselen uiul persischen Vierzcilcn beider 
Dichter, dann auch in andern metrischen Formen, die Kückcrt für 
öeinc Bearbeitung morgenländischer Dichtungsstoflfe wählte, nament- 
lich in Nal- und Damajauti (1S2S), in den Makamen des Uariri 
(1826) nnd in Röstern nnd Snhrab (erst 1838). In der Hegel sind 
hier in einem Gebftnde nur die je ersten Worte Tcrschieden, die 
folgenden bleiben sich gleich^. Wdrter in der Ifitte oder im An- 



von J. S. Schütze, MagiU'bura l^tii. s. S. lof, t. Beispiele in trochäisch-dalcty- 
lischea Zeilcu bei Voss im Minnelictl (ITTij), 8. 15:} uud in der Schlutcriu (1794) 
S. 207; bei Goethe in Claadine Ton Villa Bella (1775), Werice 57. 145 f.; 206 f.; 
und in Lila (ITT*. T>» 11, 05; '»T ff.; zwischen lauter weiblidien rveinieu in jam- 
bischen Versen bei Voss im Dorfpfaffeu OT'^'h 2n9. 13» ^>o in Tiecks 
Octavianus (Au&g von l*«ol) S. 294; bei Fr. Schlegel, sanimtliche Werke S. 177 f.; 
bei Goethe 12, 44; in Uhlands strophisch abgefasstcm „Vorwort zu der ersten 
Auflage seiner Gedichte" ilSl5); l)ei Bockert in den gesaaimelten Gedichten 1,282; 
2, 1S2: :^25; ms und sehr häufig in Nal und Damajanti. 14) Vgl. § 2S, 
S. 37 f. 15> Von der ersten Art zu binden ist schon ein Fall bei Gleim 5, 
297 in einem Alexaudriuerpaar (leisetie: weiseste) \ andere, die unzweilelliatt sind, 
finden sich bei Goethe 41, 165; bei UUand im ,JE3^aehmP* N. 4 (Ausg. Ton 1939, 
8. 153) und bei Rackert 1, 437, in der \'.\. Makame des Hariri unter jambischen 
Verteil von vier Hebungen {helKnisrtuh- : Lcrdusende: Tni/sfndt' nnd no^ h zwei solche 
Dreiliuge; vgl. W. Wackernagels Lesebuch 2. ir.04). Für die andere gibt es gleich 
sichere Belege bei L. M. Arndt (in eiuem Gedicht aus dem J. 1m)2, bei Goedcke 
2, 359, ffiaSnsMt düt krainMii du) und Goethe 40, 416 f. (»dgms nicht: frdgmt 
nicht; verwehren wirs: vers^/iren wirtt pdeki itutH cüf: sackt vian nüf.) 
16) Wie bei Goetlie, der diese Reimweise in seinen spfttern Jahren sehr liebte, 
12, liti (IFerdelust: Erde lirust; Freude nah: Leide nah) und bei Platen l, MM. 
Noch m^ mtfernai doh von einem doreh drei Silben gefilhrten Gleicbklange 
die bnilesken Reime, die Tieck im Octamnus S. 29<) ff. gebildet hat (neben 
hueni^c. vpiiige; rai'i herisch : grosssprScltmri$eh sollen als gleitende Reime gelten 
Tesftuneu/s : PesiUenz ; Babylon: Schnabel schon : Hnchemaek: Sack 71 nd Pack uud 
noch einige ähnliche). 17) j\ieder im Morgenlicht: Augenlieder im Morgen- 
Hekii Ihtf^cfiedw im McrgenlieMi es kommen aber nach Bindungen m irie 
Mrler CMärä»: harter ßräef htrUttrübte; »ehmvngwku (Nal und Damijanti, 
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252 VI. Yom «weiten Viertel des XVm Jahrhanderts bis za Goethe*8 Tod. 

§ 274 fang der Verse mit dem Schliiflswort derselben oder einer andern 
Zeile nach einer bestimmten Regel nnd in wiederkehrender Folge 
ein Gedicht hindurch za binden, unterlicsscn die Dichter im acht- 
zehnten Jahrhundert", wenn sie nicht geistliche Lieder in p-o \vi8sen 

von Alters her gangbaren Strophenformen nbfassten, eigentlicli ganz. 
Die Romantiker jedoch, die überhaupt darauf ausgiengen, alle mög- 
lichen Rcimkün'^te, vornehmlich durch Nachahmung italienischer 
und spanischer Formen bei iuihi theils neu einzuführen, theils aus 
der Vergessenheit hervorzu/iehcu, nalimcn niclit nur liin und wieder 
die hesoiidors boi den Pcgnitzscli:lfcrn beliebt gewesenen lÜndeformen 
der Zeilen durch liinncnreime wieder auf ", sondern machten auch, 
obgleich ohne sonderlichen Erfolg, Versuche, noch andere -künstliche 
Gebäude durch den gleichzeitigen Gebrauch von Aufaugs-, Mittel- 
und Endreimen in Aufnahme zu hringcu^^ RUcksichtlich der Ueber- 
einstimmnng des Klanges in den anf einander gebundenen fölben 
blieb es im Ganzen wie im siebzehnten Jahrhundert. Denn wenn 
sich darin auch nicht mehr mundartliche Verschiedenheiten der 
Aussprache so auffallend hervorthaten wie frttherhin, so machten es 
sieh die allermeisten Dichter doch noch immer rid zu leicht mit 
dem Binden und wollten zu hftnfig als Gleichheit der Laute aufge- 
nommen wissen, was in rein hoehdcutscbor Aussprache für ein ge- 
bildetes Ohr hnchsteus eine nahe Lautiihnlichkeit enthielt. Zu der 
Genauigkeit und Reinheit im Reimen, die mehreren mittelhoch- 
deutschen Dichtem nachgerühmt werden darf, hat es ein neuhoch- 



Attflgabe Ton 1828, 8. 71; 101); fFutk kenehossen ti» sumal: Blut vergOMMn aie 

zurnat (Uostoni und Suhrnb, bei Wackcrnagol a. a 0. 2, lii;VI). 18) Gott- 

schod a a (). S c.j'.t verbietet ausdriirklich den d« brauch von Anfangs- und 
ilittelreiua'u, und G. l- . Meier bemerkt in der Vorrede zu Laoge's horazischca 
Oden S. 4: ,^eat za Tage verlacheo alle, auch sogar nur mfissige Dichter dieses 
Sjnelirerk, und man rertheidigt nur die Keime am Kndo der Verse." 19) 
Darunter anrb das «otjcnannte Kcho: A. W. Srldim ls Sonett „Waldgespriieli" 
(sümmtlichc Werke l , 347) und Tiecks Ucta>ianus 116 f. Aebnlich ist die 
Yerbiudung von zwei Reimwörtern am Ende der Zeilen von ungerader Zahl bei 
Rttckert in der 79. SiciUane (gesammelte Oedichte 2, 335) und in den sehr künst- 
lich gereimten Sprttchen der 11. Makamo (W. Wackernagel a. a. 0. Sp. 1584 ff.J. 

2<M noispiele verschiedener Art sind zu timleii bei Fr. Schlegel im Alarcos 
(IS02), sammtliche Werke 8, 229, und in andern seiner Gedichte (8, f.; 167; 
170; 9, 63 ff. and In der Zueignung vor diesem Bande); bei Brentano in dem 
Gedicht „die lustitfon Musikanten" (1802; abgedruckt u.a. bei Goedckc 2, :t04ff.); 
bei W von Scliütz im Lacrinias fiso:?) S. lov; in Pellegrins (d. i. Fouque's) dra- 
matiscljcn Spielen (ISOJ); bei Z.Werner im i' Theil der Söhne des Thals (ISOH, 
SftmmtUche Werke 5, t07 f.; bei Ticck im l'hantasus l, i;<l; und aus spaterer 
Zeit bei RUckert 2, 227 f.; 229 ; 257 f.: 316, 22; 326, 51; vgl Mch die Zeilen 
Ton gerader Zahl in der Anmerk. 19 angefiBhrten Sidliane und die 39. Hakane. 
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deutscher, selbst Rückcrt und Platcn nicht iiusgeuommen'", eben so $ 274 
wenig gebracht, wie zu der fein ausgebildeten, der Natur unserer 
Si)raclic gcmässen Kunst des Versbaues, die ^Yi^ in einzelnen Werken 
der Volks- und der höfischen Poesie aus dem Anfange des drei- 
zehnten Jahrhunderts bewundern. — Die Assonanz, die zwar 
schon in der althochdeutschen Poesie neben dem eigentlichen Reim 
bestanden oder vielmehr diesen in vielen Fällen vertreten hatte, 
und seitdem vor ihm niemals gauz aus der Volksdichtung gewichen 
war", war doch bis um das Jahr 1800 zu keiner Zeit naoh fester 
Regel und in eigentlieh kunstmüssiger Weise durch ganze Gedichte 
.bei uns durchgeftthrt worden. Herders Vorschlag, den er bereits in 
den Sechzigern machte, in gewissen metrischen Formen die Asso- 
nanzen der Spanier anzuwenden und dadurch den Beim zu ersetzen**, 
scheint damals nirgend Beifall gefunden zu haben. Er selbst machte 
in den fremden Stocken, die er fftr seine Sammlung ron Volksliedern 
bearbeitete, bloss da von assonierenden Bindungen Gebrauch, wo 
er es mit englischen und schottischen Liedern zu thun hatte, aber 
auch nur in der Art, die er aus dem deutschen Volksgesang kannte, 
d. b. er liess sich in einem sonst gereimten Gedicht öfter an einer 
bloss vocalischen oder bloss consunautisehen Assonanz genügen. Die 
HcarbeitmiiiL'U spanischer Piomanzeu ^^''ab er dagegen in völlig reim- 
losen ^'erscn; noch späterhin, als die sj)aniselie, nur die Vocale 
bindende Assouauzenlürm bereits bei uns eingeführt war, enthielt er 



21) Kur fauYergleieh mit denabrigen nenbochdentschen Dichtem^ aber nicht 

mit den ?onttglichsteu Rcimineistcrn der mittelDochdcutschea Zeit, durfte sich 
Platen (gosammelte Werke J')) riihmeii , dass er in scinftii Werken immor die 
strengste Ueiuhcit des lUimos beobachtet habe. 22) Vgl. § 2H, S. 3!S; § (il), 
S. 112; § 13S, S. 2S5; § luii, S. 94. Selbst bei nicht wenigen Dichtern dieses 
ZdtrMins man Usw^en, irie im YoUnliede, eine vocalische oder consmiaatiBche 
Assonanz den Reim vertreten. So bei J. A. Cramer in den P.snlmon 2, 12 {blühen: 
sfehert) und in den sämmtlichen Gedichten t, 278; 2, 15;} [Goluv/iin- : Verbrecher; 
vernöh/il: virdienl)\ bei Schubart, Gedichte 2, 189 {jflänicn: Provinzen); bei 
Goetiie 1, S!); 185 1; 12, 110; 41, 315 (daheim: teinf ihm: Litt-, ihm: hin; Fhhi 
Sohn; vernehmen: dröhnen); bei Schiller I, 5. 30; 9, 28 (Menschen: ff'^ünschen; 
Sarge: Marke; Menge: ir^v/Vi-r) ; bei Tieck in den romantischen Dichtungen 1,7; 
2, 217; 46^; 471 ; 474 (dämmern: schimmern ; Schnörkel: Zirkel; nicken: wecken; 
Multen: setzen; ßläiler: ziUern), und besonders häufig in dem neuen Hercules 
am ScIieMewege« poetisches Joamal 8. 81 ff.; bei Fr. ScUegei 9, 101; 113; 148 

[Hheinr : irrinen; Siinffr.- entzündet ; erschüttert : Gewitter). 23) In den Frag- 

menten zur deutschen Literatur (I. Ausg. I, Till; Werke zur schönen Liter. 1. 74) 
nahm Herder Lcsäiugy Vorschlag iui 51. Literatur-Brief (6, 141 f.), in musika- 
lischeil Gedichteii sn den Recitativen ganz freie Sübenmasse (ohne bettiraiikteii 
Wechsel tos Hebungen und Senkungen) sagebrauchen, wieder aaf vnd erweiterte 
ihn dahin , zu den Arien die rimes assonaiites der Spanier TO verwenden. Diess 
werde dem Dichter viele Freiheit verscluiffen. 
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§ 274 sich derselben in seinem Cid. Die Romantiker waren es auch 
hier wieder, und namentlich die beiden Schlegel und Tieck, die 
zuerst Versuche anstellten, der in den Romanzen und im Drama 
der Spanier üblichsten Bindeweise der Zeilen in Deutschland Ein- 
' gang zu verschaffen. Die ältesten mir bekannten Beispiele von 
deutscheu Gedichten, die uach spanischer Weise assoniereu, sind 
aus den Jahren IS(M) und ISOl und rühren her von A. W. Schlegel"*, 
Fr. Schlegel-^ und Tieck '. Es irclanu- ihnen damit; bald fand, in 
ihrer Schule wenigstens, die Af^sonanz, die einsilbige wie die zwei- 
silbige, so grossen Beifall, dass sich die Dichter nicht nur ihrer . 
häufig in Romanzen und andern kleinen Erfindungen bedienten, 
sondern sie auch stellenweise im Drama anwandten und dass es . 
nach A. W. Schlegels Vorgang herköjnmlich ward, in Uehersetzan* 
gen aus dem Spanischen da Überall assonierende Verse zu verwenden, 
wo sie die Originale hatten. Indessen weicht der Charakter unserer 
wegen ihres Mangels an klangreichen Vocalen in den Endungen 
und wegen der Verschiedenheit des Lauts von einem und demselben 
Stammvoeal, je nachdem einer oder mehr Consonanten darauf folgen 
und diese wiederum unter sich verwandt oder unverwandt sind, zu 
sehr von der spanischen ab, dass deutsche Assonanzverse jemals 
eine ähnliche Wirkung fUr das Ohr hervorbringen könnten wie 
spanische^. Sie sind daher auch nie recht zu allgemeinerer Geltung 



24» „Dm thicrisrh»' Publicmn'- und „Fortunat*', sämmtliche Werke 2. :<:i2 fl". : 

1, 2-il» ff 2')} Samnuiichc Werke ^, inT ff.; 127; i:v2; i:}'. f. 20) ,,Die 
Zeichea im'Walde'% Gedichte 1, 22 ft., uud zwei andere Stücke daselbst 1, 3 ff. ; 

2, 205 ft Die Romanze zu Anfang dea 2. Kap. vom 6. Bach seiner Uebenetzting 
dei Don Quizote assoniorto in der Ausg. von ITliU noch nicht, sondern war ge- 
reimt; erst im 4. Th der erschien, eab er S. i:«' ff. eine Romanze in jener 
Form. — Nicht selten geht in diesen Gedichten, namentlich iu dem ersten von 
A. W. Sehlegel ond in denen Ton Tieekt die Assonanz steUenweise In Tollkommene 
Reime Aber; bei Tieck tinden sich solche Fülle nuch noch .später, besonders im 
Octavianus. 'i'/i Hier zner~t von Fr. Schle^M'l im Alarcos (!'*'>•_>). wo ilio 
Assonanz auch in andern Vcrsartea als in trochaischcn Vierfüsslern ^braucht 
ist ; dann in den Aum. 2U augeführten Stücken von W. V. Schütz, 1? oikjik^, W emer, 
so wie in Tlecks Octavianus. — Ton Oedicbteo, die picht dieselbe Assonanz durch 
alle gebundenen Verse beibehalten, sondern die Vocale &ndem, oder die mit ver- 
schicdeiien Assonanzen rcf^elmässig wechseln, kann man. ausser im Alarcos (wo 
die Aeudoruug iu manchen Scenen sehr häutig eintritt), im Lacrimas und iu audem 
dramatischen Werken, Beispiele finden bei Fr. Schlegel in der 10. 11. and 13. 
Komanze von Roland (6, 66 ff.), so wie in den Gedichten H)«); 153; im-, 105; 
2<tl : Ix i Ruckert 'A, Il'i ff. und hei Platcn 1, 144. - Hisweilen sind die einzelnen 
Strophen eines Gedichts jede in sich durch verschiedene Keime und zucfleicU alle 
durch dieselbe Assonanz gebuudeu, wie bei Uhland in der Komauzc vom iieceu- 
senten und in zwei andern, welche die gemeinsame Uebersehrift nLiebesUagen** 
führen 28) Vgl. St. Schutze in der Zeitung f. d. elegante Welt 180&, St. 91, 
Sp. 721 ff. 
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gekommen und in ihrem Gebraucli zu deutseben Erfindungen immer § 274 
mehr auf die eijrentliche Romanze beschränkt worden. — Noch viel 
minderes GlUck als die Bindung der Verse durch diese kunstmässige 
Assonanz haben bei uns die Alliterationsgebände gemacht: es 

ist hier, wenn man einige drainatiselie Dichtungen Fonquc-'s aus- 
nimmt*', seit (lern Beginn des gegenwärtigen Jalirlninderts immer 
bei ganz vereinzelten Versuchen weniger Dichter geblieben, welche 
die Alliterationsform entweder mehr nach ihrer Willkür oder mehr 
nach den in der altnordischen Poesie gültigen Gesetzen behandelt 
haben*. 



c. Verssysteme. — a) Unstropbiscbe. — Von den drei 
Versarten, die seit Opitz bei Bildung regelmSssiger Beiben am 
meisten bevorzugt waren S erbielten sieb die Alexandriner, zumal 
die nnversch rankt gereimten, zwar diesen ganzen Zeitraum durch in 
Gebrauch; doch Wurden sie nach den Vierzigern des vorigen Jahr- 
bundert« aus den grossen poetiseben Gattungen, in denen sie ehe- 
mals die metrische Hauptform gewesen waren, immer mehr verdrängt 
und auch in den kleineren Dichtungsarten entw«'>hnte man sich 
ihrer, besonders seit den Siebzigern, je länger desto mehr-'. Der 
trochäischen Aehtfüssler, die Oott^elicd noch als das zu „heroischen 
Erzählungen'' schicklichste äilbcumass cmpfahr, und in denen bis 



29) Zuerst iu dou drei Iheilen der Diclituug „der Held deö Nordens", die 
▼on 1808 an erwUeoeii. In den •asgewftblten Werken 12, 126 f. sagt Fonqnä 
mit Bezog auf jenes Werk: er habe aufs gewissenhafteste gemngen, auch die 
metrischen, oft sehr kun^treichon. oft aber auch leicht hingegossenen Formen der 
isländischen und überhaupt altnordischen l'oesic genau zu erfa^-sen und lebendig 
nachzabikien, soweit es der Charakter unserer gegenwärtig mehr für die Prosa 
sich gestaltet habenden deutschen Rede gestatten wollte. Vgl. auch das poetische 
Vorwort Vor Sigurd dem Schlanpentödter (dem ersten Theil der Pichtuimu a a. ü. 
1, f. 30) Sclir bekannt sind die alliterierenden Verse liurt;crs in einer 

Strophe seines wahrscheinlich im J. gedichteten hohen Liedes von der Eiu- 
xigen (2, 105). Eben so wenig wie darin altnordische oder ahdeiitsche Allitera- 
tionsregeln beobachtet sind, sind sie es in A. W. Schlegels Sonett „Deutung*' 
(1, :Ar>M. Im Lacrimas von W. v. Schutz. S. '^o— und von Hückcrt in der 
H9. Makamc (Wackernagel, a. a. O. 2, 1 ,">'.' I). Mehr den altnordi.sclieii l^ormen 
entsprechen Fouquo's Alliterationspoesien, Kückcrts „Uoland von Bremen'* (bei 
Ooedelce 2, 399) und ,,das Lied von ThiTin'' bei Chamlsso. 

§ 275. 1) Vgl. § 107, S. 9S— 100. 2) Das N&here darüber , sowie aber 
die sonstigen während dieses Zeitraums eingetretenen Verilndernniien in dem Ge- 
brauch der metrischen Formen fUr eine jede poetische Gattung lolgt im fünften 
.Abschnitt 3) Deutsche SprachkunstS. 653 f. ,4>t es gewiss ist, dass unsere 
Sprache eine Menge trochäiscber Wörter hat, so schicken sich diese viel besser 
in diese Yersart als in die jambische, wo man inigemeiii etwas hinniflicken mass. 



§ 275. 
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i 275 um 17(»() aucli nocli mancherlei ab^^cfasst wurde, eiitliielten sich die 
Dichter nachher für längere Zeit so gut wie ganz'; erst in unserem 
Jahrhundert kehrten einzelne beim Nachbilden alt- und ncugrie- 
. ehiseher Formen und in den Gasölen zn ihnen, wie auch zu tro- 
chftiscben Yenon von sieben und zu jambisclien von sieben oder 
aebt Fussen zurück und bildeten daraus bald reimlos gelassene, bald 
gereimte Reihen*. Viel besser als den Alexandrinern und den 
langen trochftischen Zeilen ergieng es fortwährend den jambiscben 
Fflnffttsslem. Denn neben den Hexametern und den sogenannten 
madrigaliscben oder recitati vischen Versen war es vorzüglich dieses 
Silbcnniass, das da, wo die Alexandriner und die trochäischen Acbt- 
fttssLer schon vor 1770 weichen mussten, an deren Stelle trat; und 
als späterbin die Kunstformen der italienischen Poesie wieder aufge- 
nommen wurden, erhielt es bei deren Nachahmung als Vertreter 
der Endccasillabi alle die RecbtCj welche wälircnd des siebzehnten 
Jahrhunderts den Alexandrinern eingeräumt worden waren. Indessen 
waren die jambischen Filnfl'ilssler dieses Zeitraums, wenn sie gereimt 
wurden, nur noch bei den ältern Dichtern die allen gemeinen Verse 
mit festätchcudcr Caesur und Keimfulge"; nach und nach wurde es 



Zu dem Bind die jainblächenTerM' bei uns so gcmoin, dass wir sie fast zu nichts 
F-delin mehr brauclion können. l .Dillich ist die Lan^c dor Zeilen und die Schön- 
heit der JIcimc nocJi ein besonderer Vortbeil: denn sie scharten, dass man thcils 
lauge Beiwörter brauchen, theilä sonst mehr Gedanken darin ausdrucken kann.'* 
4) Bamlor bemerkte (Einleitung In die scbftnen Wiseeneehaften, Ausgabe von 
1762. 1, 175): „Kiniu'c, die keine Neuerung beliebt* n nml doch ein geräumiges 
Silbonniass (statt der AU'xandrinor) suchten, haben das timtzehnsilbichtc trochikische 
und das sechzehngilbichte Jambische gewählt: allein den feinsten Kennern der 
gerdmtM Poesie scheint ein Vers sn misafUlen, der sieb !n sween gleiche Yen» 
theilen hisst, deren einer gereimt und der andere reimlos ist; und die Liebhaber 
reimfreier Poesie haben nicht nöthig, aus zween wohlklingenden Versen einen 
dritten zusammen zu setzen, der so lang und schh-ppcnd ist." Einige Gruppen 
so gemessener und paarweis gereimter Verse, in denen ein Gelegenheitspuet aus 
der gottschediscben redend eingefohrt wird, findet man bd dem jangem 
Stolberg in dem 14. Stück seiner „Jamben" (1784); ein Gedicht in reimlosen Acht- 
füsslern bei Üotz 1, ~2 fT. 5) Beispiele von trochäischcn Achtfüsslern in der 
Art der altgriechischen Tctrameter ohne Keime lietem stclleuweisc A. W. Schlegels 
Jon (1603) 2, 102 f.; Goethes Helena 4, 250 ff. and Platens Liga von Cambrai 
(1832) 4, 235 ff.; in Reimpaaren viele von Bockerts Gaselen (die znm^^ schon 
aus dem J. 1M9 herrühren), Wilh. Müllers Lieder der Orierhen (IS'22 ff.) und 
Pliiten, ausser in den Gaselen (seit I'>21), stellenweise in den drt i Dramen „Treue 
um Treue", „die verhungnissvollc Gabel*' und „der romantische Oedipus" (1825— 
28). TrochUscbe Siebei^Ssslar mit Assonanzen enthftlt swisehen Reiben von Tri- 
metern Fr. Schlegels Alarcos (1802) 9. 'Ihi) ff ; gereimte tinden sich bei Rückert 
und Phten in Gaselcn , als Reimpaare bei W. Müller .i. a. 0. und bei Platcn in 



der verhaugnissvolien Gabel (4, Mi ff.) und im romantischen Oedipus (4, U6 ff.; 
138 ff.; Itiö ff.). 6) Vgl.J 1Ö5, S. 91 f. und § 197, S. 99. 
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immer flblicher, sie in der Art der toh den Engländern Aber- 9 275 
kommenen and seit den Vierzigem mehr und mebr bei uns einge- 
bürgerten Form zu messen, die sieb in der Beobaebtnng der Ein- 
ecbnitte freier hielt und in gereihten Systemen entweder durchweg 
reimlos blieb^, oder wenn Reime angebracht wurden, sei es ein 
ganzes Gedicht hindurch, sei es nur stellenweise, namentlich im 
Drama der spfttem Zeit, zwischen Gebäuden mit bestimmter Folge 
der Reimwörter und einer willkürlich wechselnden Rindart die Wahl 
lie88^ Gottscheds reimlose FünffUssler jambischen Siasses aus 
dem Anfange der Dreissiger ' haben noch alle die in den gemeinen 
Versen üblichste Cacsur und dabei durchgehends eilf Silben; anders 
gemessene Zeilen dieser Art missbilligte er noch 1702'". Bodmer 
hingegen gab schon 1745 in der Uebersetzung dreier Erzählungen 
von Thomson" seinen reimlosen Jamben keine Caesuren naeli be- 
stimmten Silben, „damit sich die Gedanken des Urhebers mit ihrem 
eigenen Schwünge desto natürlicher in den Vers einspannen Hessen", 
mischte zehn- und eilfsilbige Zeilen und erlaubte sich auch bereits, 
wie nachher die meisten Dichter, die sich der reimlosen jambischen 
FflniRlsBler bedient haben, hin und wieder Zeilen von zwölf Silben 
oder SechsfOssler einzoschieben. J* E. Schlegel, der kurz vor 1749 
oder erst in diesem Jahre ein ziemlich bedeutendes BruchstOck einer 
freien Uebersetzung Ton Oongreye's Braut in Trauer niederschrieb", 
hat gleichfalls den zwanglosem Yen gewählt, aber hat durchweg 
den regelmässigen Weehsel einer zehnsilbigen Zeile mit einer eilf- 
silbigen beobachtet. In den Fünfzigern wurde diese Versart dann 
schon etwas gebräuchlicher; bald wurden nur zebnsilbige Zeilen 
eine ganze Dichtung hindurch gereibt, bald zehn- und eilfsilbige 
gemischt, sehr selten bloss eilfsilbige gebraucht". Der gemischten 
Art sprach besonders Johann Heinrich Schlegel" das Wort, und sie 



7) Vgl. § 196, 4 ff. 8) Jambische FQnffOssler mit knnstmisiig 

durchgeführter Assonanz erinnere ich mich nur bei Fr. Schlegel im Alarcos und 
8, 21>5 — 07 gefunden zu haben, riilunds assonierende Reihen in Roland und Alda 
vertreten die tiradenweise gleich gereimten vers commuus des altfranzüsiächen 
EpoB, das sich auch oft mit der blossenAasonaiia ttatt des Reimes begnügt. (Das 
Bmehatack ist aus dem Heliiengedicht von Yiane übersetzt; viel mehr daraus 
übersetzte Stücke, als in seinen Hodirbten stehen, hatühland in Fouque's Musen 
1*^12 im vit i tcn Quartalatück abdrucken lassen.) 9) In der deutschen (iesell- 
schali zu Leij[>zig eigenen Schriften 2, 279 ff. • lU) Deutsche Sprachkuuat 

8. 643 ff.; Tgl. kritische Dichfkaiiflt 8.363 f. 11) Hinter Lange's andPyra*8 
freundschaftlichen Lii 1* r:. i,( Ii in der Ausgabe von 1749. 12i Es wurde 

aber erst 1762 gedruckt. Werke 2, ötj9 flf. 13) Wie, obgleich auch noch mit 

einigen ircnigeu Ausnahmen, in dem Bruchstück eines Lustspiels von Crouegk 
,,der ehrliche Mann, der lieh ichlat es m adn**. 14) In den Torreden an 
seinen 1158, 1760 und 1764 heraasgegebenen Uebenetaungen engUacher Traaemplel^ 

Kobmtwa, OnulfiM. 5. AmL UL 17 
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§ 275 wurde späterhin auch die gewöhnlichste. Bereits 1756 hatte Klop- 
stock** die Vorzüge der jambischen FUnffÜssler vor den Alexandri- 
nern hervorgehoben. Bald darauf erhielten die deutseben Dichter 
eine sehr gründliche Belehrung über die Eigentbttmliehkeiten dieser 
Versart nach der englischen Bebandlungsweise und Uber die Vor- 
tlieile, die dief«e gewahre, in J. N. Meinhards Uebersetzung von 
H. Ilome's GniiuUätzen der Kritik '^ die. \vie der Uebersetzer meinte, 
den Kennern unter seinen Landsleuten desto angenehmer sein werde, 
da diese Versart noch wenig in deutscher Sjuaclie bearbeitet worden, 
da sie eben die Schönheiten in deiselV>en annehme, die ihr die 
grössten engÜBchen Dichter gegeben und endlicli vielleicht die ein- 
zige sei, in der unsere Tragödie zu ihrer grössten Vollkommenheit 
gebracht werden könne. Niemand trat dann fllr „das englfsche, 
hrittische, miltonische Silbenmass^'i wie man es zu nennen pflegte, 
entaehiedener in die Schranken, um ihm namentlich in Trauerspielen 
den Sieg Uher die Alexandriner lu verschaffen, als Herder Er 
hörte in demselben die unserer Sprache eigenthflmliche Stftrke so 
sehr, dass er es in mancher Beziehung das deutsche zu nennen 
gewQnscht hatte. Wenn etwa gar die Doppelgeschöpfe von ver- 
ketteten Alexandrinern Schuld w&ren an jener untheatralischen, 
undialogischen und monotonischen Sprache (im deutschen Trauer- 
spiel», die von beiden Seiten mit Lehrsprttchen, Sentenzen und 
Sentiments um sich werfe und manche Scenen unserer besten 
Dichter verderbe, sollte denn da nicht einmal dem Vorurtheil ent- 
sagt werden, als sei diese Versart die natürlichste für unsere 
Sprache? ,,Und wollen wir nicht lieber die vorgeschlagenen Jamben 
wählen, die weit mehr Starke, Fülle und Abwechsehmg in sich 
schliessen, sich mehrern Denk- und Schreibarten anschmiegen und 
ein hohes Ziel der Declamatiou werden können? Kur freilich 
werden sich dieselben, je mehr sie sich der Materie anschmiegen, 
je mehr auch freie Sprünge und Cadenzen erlauben; nicht sich be- 
st&ndig in Jamben jagen ; nicht in einerlei Cäsuren verfolgen ; nicht 
in einerlei Ausgängen auf die Hack«i treten ; nicht werden sie sich 
in das theatralische Silhenmass einkerkern, das Ramler in seinem 
Batteux vorzeichnet**, um zu hinken, wenn die Kegion da iftt, hinken 
zu sollen/' £s werde, heisst es zuletzt, dieses Silhenmass, gehörig 
hehandelt, unserer Sprache zur Natur und zum Eigenthum werden, 
weil es Stftrke mit Freiheit vereinige. — Ausser den Alexandrinern, 



15^^ In der AbkandluDg vou der Is'achahmung des griechischen Silbenmasses : 
bd Baefc and Spindler 3, 14. 16) Zuerst Leipzig 1763—66. 6., swelteAnog. 
1772 und nach dieser 2, 125 ff. 17i Fragmente zur deutschen Literatur in 
den Werken zur Bch<)iien Liter. 1, 76 ff. 18} Vgl. 8. 260, 32. 33. 
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den Hexametern und den jambiscben Fttnffllssleiii benutete man in S 275 
Reiben nocb vorzUgUcb bald nnveraebrünkt, bald veracbrAnkt, noeb 
dfter aber ganz frei, gereimte und mitunter ancb reimlose jambiaebe 

Vierfflssler", denen seit dem Anfang der Siebziger die wieder be- 
lebte Form der viermal gehobenen altdeutschen Zeilen oder, wie man 
sie aucb zu nennen ])flegt, die bans-sachsiscbe Versart zur Seite trat*, 
entweder mit durchgängig gepaarten Reimen oder mit weniger regeU 
massigen Gebanden. Jenes in der Regel Itei Goethe (mir das» er mit- • 
unter, ahrr solir selten, drei Reime hintereinander setzt» im ,,neu 
erüflneten moralisch-politischen Puppenspiel'', im ,,Fastiiachtss]iiel vom 
Pater Brey", im „Prolog zu den neuesten OlVcnbarungen G<tttes'*, im 
,.SatATOs" (aber nur thcihveisc , in „Hans Sachsens poetischer 
Sendung" und in den „Parabeln und Legenden'' ; dann auch bei 
A. W. Schlegel ^ bei Tieck", bei Fr. SchlegeP^ und bei Uhland^"; 
dieses bei Wieland in der Titanomachie, bei Lenz ' und bei Schiller 
in Wallentteint Lager. Mit Beibebaltung des freien Wechsels ge- 
bobener und gesenkter Silben einzelne Zeilen Uber das gewöbnliebe 
Mass auBzudebnen, bat sieb Goetbe nur in seltenen Fällen erlaubt. 
Andere Dicbter sind darin zwangloser ver&bren und baben aucb 
Zeilen Ton weniger als vier Hebungen eingemiscbt*. Beiben aus 
reimlosen, den antiken Trimetem naebgebildeten jambischen Secbt- 
fUsslem gebdrten im achtzehnten Jahrhundert noch zn den Selten- 
heiten. Die ersten Versuche iu reimlosen jambischen Zeilen von 
zwölf Silben, die nicht, wie die Alexandriner, den Einschnitt nach 
der sechsten Silbe , sondern eine der beiden gebräuchlichsten 
Caesuren der antiken Trimeter oder Senare hatten, d. h. nach der 
auf die zweite Hebung folgenden Senkung, sind um 1740 von J. E. 
Schlegel gemacht worden. In seinem „Sclireibcn Uber die Komödie 
in Versen"^ sagt er, nachdem er das Missliche, in reimfreieu jam- 



19i Ein Gedicht in reimlos« n Verstii tliesos Ma-srs findet sich sclion bei 
DroUinger S. aiO f.; andere stehen unter Gleims ältesten Stücken. 20» Vgl. 
S 272, 8. 235 vad 242. 21) In den kleinen dachen, die im zweiten Xheil der 
Werke nnter den üeberschrifteD »^nnst** and „Parabolisch*' rasanmiengestellt 
Bind, hat er gepaarte und verschränkte Reime unter einander gebraucht. 
22i Werke 2. I4'"ff, bis auf das Nachwort des Herolds. '2'.U Im Octavianus 
au mehrern btelleu 24 1 Werke 'J, 5*- ff. 25) Iu den Gedichten „Schwji- 

biaehe Knnde" nnd „Graf Riehard ohne Farcht*" u. A. 26) Oesammehe 

Schriften X 200 ff. 27) Z. B. 13, 71 die letzte Zeile. 28) Wie Lenz 

'2. 'M'K (Ii" Verfasser dfr in Düntzei s Studien zu Guethe's Werken S '211— 24'> 
wieder abgedruckten Stucke, Tieck im Kothkuppchcn und im neuen Herkules am 
Sebeidewege (poetisches Journal 1, 81 ff.), bin tmd wieder aucli A. W. Schlegel 
ft. a. 0. 29) Eiogerackt in dio Beitrftge aar kritiach. Hiatozie d. d. Sprache 
8t 24, S. 624 ff.; Werke S, 73 ff. 

17« 
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9 275 buchen Fttniniflsleni za dichten, berührt bat: ,,£in gelehrtdr Pro- 
fessor hiesiger Akademie"' steht in den Gedanken, daas es besser 
gewesen wäre, wenn diejenigen, die an8ei*e Verse am ersten in 
Stand gebracht, den Abschnitt derselben mitten in den dritten Fuss 
nach Art der Griechen und Lateiner gelegt hätten." Er gibt dann 
eine kleine Probe solcher Verse, eine Uebersetzung des Eingangs 
von Aristojdianes' Plutus, und fährt fort: „Wenn ich meinen Ohren 
• trauen darf, so würde auf diese Art wenigstens der Klang der reim- 
losen Verse dadurch gelinder gemacht werden, dass der Vers mehr 
Veränderung bekäme. Die Endungen würden in dem Abschnitt 
allezeit weiblich und am Ende allezeit männlich sein. Der hinterste 
Theil des Verses aber bekäme einen ganz andern Klang als der 
Torderste" etc. Schlegel ist hierbei nicht stehen geblieben: wir 
besitaen Ton ihm noch Scenen aas einem Lustspiel „die entführte 
Dose'S ^0 MU^h noch vor 1741 und in dieser jambischen Versart 
geschrieben suid| sowie eine Probe von einer kleinen Tragikomödie 
„der QärtnerkOnig'S in gleich gemessenen Zeilen**. Bamler rieth** 
ebenfalls daan, in reimlosen jambischen Versen ron zwOlf wie Ton 
zehn Silben den Abschnitt nach der fünften Silbe zu setzen-, wollte 
man aber in dramatischen Gedichten den sechsfüssigen jambischen 
Vera der Alten nachahmen, so schiene dazu ein Schema nicht unbe- 
quem ztt sein, in welchem der dritte und fünfte Fuss ausser fdr den 
Jambus auch für den Anapäst und der erste für unsere wenigen 
Spondeen offen stünden In Ramlers eigenen Gedichten habe ich 
CS, 80 durchgeführt, nirgends angetroften; seine Trimetcr, die mit 
dem Jahre 1773 beginnen^', sind entweder aus lauter zweisilbigen 
Füssen mit nicht immer gleicher Caesurstelle gebildet, oder haben 
die dreisilbigen in i)eliebigcn Versstellen, die erste und letzte aus- 
genommen. Auch nach 1800 wurden Trimeter in den eigenen 
Werken deutscher Dichter nur mehr ausnahmsweise neben und 
zwischen Beiheu von jambischen Fttnfinisslern und andern Massen 
gebraucht". — Unter den jambisehen Versen von weniger als vier 



30) J. H. Schlogol vemrothotc in ihm 3, 71 (^evin mit vollem Rechte den 
Professor J F Christ. 31 1 Werke 2. ti21 ff 32) Einleitung in die 

schönen Wissenschatten 1, ti'. 33l Dicss Mass hatte llerdcr in der oben, 
S.2&8 mitgetbeilten Stelle im Auge. 34) 2,56-114; 125—127. 35) Vgl. 
$ 272 , 8. 240. Auster den dort ugefohrten Stficken enfhaltea noch Stellen in 
Trimctem Goctlie's „Was wir bringen" {lsn2) und „Vorspiel Stt Eröffnung des 
weiraarischcu Theaters" (1S(»7), F.Schlegels Alarcos (die meisten assoniereud und 
8, 279 f. auch gereimte), A. W. Schlegels Jon (2, 145 f.), Hecks Däumchen (1^12) 
nnd Fortunat (1816), Ptetens Mathilde von Yaloie. Schiller wurde soerst durch 
die Trimeter in Oo^e*8 Helena, die ihm dieser schon l^ixi vorlas, auf diese 
Yersart aufmerksam gemacht (Briefwechsel xwischen Schiller und Goethe 322) 

4 
t 
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FllBBen reihte man ZweÜttssler mit oder ohne Beime ebenfalls nur § 275 
8^11 in niittrophitehen StOelcen an einander"; häufiger dagegen 
Dreiffissler, besonders reimlose von sieben Silben, die seit den Vier^ 
zigern eine Hanptversart fflr das sogenannte anakreontische Lied 
wurden. Die andere, troohftische Vierfttssler Ton acht Silben und 
auch ohne Reimbindung, kam um dieselbe Zeit auf. Gottsched 
gab (im Anfange der Drei88ip:cr) zuerst die Proben, daas man Ana- 
kreons Oden in gleich vielen Zeilen und in eben der Veisart geben 
könne. Hernach fanden sich erst deutsche Nachahmungen und 
endlich ein Uebersetzer des ganzen Anakrcnn8^\ Die ältesten ana- 
kreontischen Stücke von deutscher Erfindung: und ohne Reime sind 
die in Gleims „Versuch in scherzhaften Liedern*"; wenigstens sind 
die hierher füllenden Gedichte Hagedorns wohl nicht früher als 1747 
bekannt geworden''^; und Pyra's in reimlosen trochäischen Vierfüss- 
lern von acht oder sieben Silben abgefasstes Gedicht '** ist noch kein 
anakreontisches Lied. Die Uebersetzung ,,des ganzen Anakreons'S 
auf die sich Gottsched bezieht, erschien im Jahre 1740 "'; sie war eine" 
gemeinschaftliche Arbeit von Gütz und Uz^^ Gereimte trochäische 
YierfOssler ron aeht Silben, die aber aneh um eine Silbe kürzer sein 
konnten, worden swar ebenfolls von den ftltem Dichtem reihenartig 
verbunden, hftufiger jedoch thaten diesserst die Romantiker, als sie die 
metrischen Formen der Spanier bei uns einzuführen und durch tro- 
chUsche Verse ron acht oder sieben Silben die redondQlas^ wieder- 
zugeben suchten, bald mit eigentlichen Reimgcbänden*^ bald mit 
blosser, durch die Zeilen mit gerader Zahl durchgeführter Assonanz. 
Von andern trochäiscben Reihenversen wurden die reimlosen zehn- 
silbigen seit den Siebzigem die gebräuchlichsten^; Ton den Übrigen 



36) Beispiele von reimlosen bei Götz 1, U'>; 144 f.; f.; von coreimten 
bei Burger 1, 45 ff. und besonders unter den Episteln von Kl. bcbmidt und Ciuckingk. 

37) DentBdM Sprachkaiut S. 671, Amn. k nnd dum | 369, S. 214, 15. 

3S) Vgl. 273, Anm. 20. 39) In seiner 1747 herausgegebenen „Sammlung neuer 
Oden und Lieder" S. »^-J— «sf; 4()> Freundschaftliche Liod. r S ji; ff, 

41) „Die Oden Anakrcons in reimlosen Versen, nebst einigen andern Uedicbten.*'^ 
Fnuikfiirtnnd Leipzig. 8. 42) Vgl. § 25.% S. 66 oben and Jördens 2, l *»:), sowie 
R. Köhler im Weimar. Jahrb. 3, 475 1. 43l Ueber die Redondillas und deren 
Unterschied von den Ronianzenvcrsen (romanccs) vgl. v. Schack, Geschichte d. dramat 
Literatur in Spanien 1, 100 t. Note. 44) Vorzüglich in dt r Form der coplas 
(abba) oder alsDecimen. 45) Vgl. § 272, Anm. 39. üb die kleinen Gedichte, 
die G6ts fai dieeerTersart abgefarot hat (2, mt; 164; 232 f.; 3, 17$ f.), schon 
einer friihem Zeit angehören als den siebziger Jahren, vermag ich nicht anzugeben. 
Goethe hat oft von ihr Gebrauch gemacht, st»'Ilenweise selbst in dramatischen 
. Saeiien (aua dem J. ISo"; vgl. 11, 259 ff.j 4o, ;jlis— 4(U; 422 ff ). Beispiele ge- 
HtaMt ivochUseher Zeilen tob aehn oder neun Silben beiOOcklngk, Qedichte 1, 
Bttrger 2, 222 ff. nnd Tiedge (Weriie 1941) 2, 103 ff. 
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§ 275 Sflbenmassen, wenn man ganz vereinzelt stehende Ausnabmen nicht 
berttcksichtigen will, nur noch hin und wieder das erste und das 
grosse asklepiadeische*, die phalaeeisohen Hendecasyllaben^, Alexan- 
driner mit weiblichem Abschnitt und jambisch-anapXstische Zeilen 
yon vier bis zu sieben Ffissen, die letzten erst in der sp&testen Zeit^i 
zu unstrophischen Systemen durchgängig gleich gemessener Verse 
1)CTiutzt Jener Alexandrinerverg, durch den in neuester Zeit das 
Zeilcnmass der alten Nibelungenstrophe wiedergegeben zu werden 
Ijflegt, wurde ausser in SjtrfUlien oder in Epigrammen, wozu ihn 
schon Logau oft benutzte ' uud worin wir ihm nun auch wieder hier 
und da bei Kleist und luvald''", bei Gittz" uud Göckingk " bege^rneir^ 
von Dusch in verschiedeneu Gedichten'* angewandt, entweder in 
fortlaufenden Reihen oder im Wechsel mit gewöhnlichen Alexau- 
driueru. An eine absichtliche Erneuerung des Xibelungenverses ist 
dabei für jene Zeit natürlich noch gar nicht zu denken. Diese 
wurde wohl erst, wenn man von den ungeschlachten Versuchen 
Bodmers ", aus zwei altdeutschen Lungzeilen eine neudeutsche vicr- 
zeilige Strophe zu machen, absieht, von den Romantikern unter- 
nommen, und noch früher als Ton Tieek" von Zacharias Werner". 
Ausser der strophischen Verbindung, wovon sich auch schon aus 
den Jahren 1809—12 Beispiele bei Werner vorfinden", worin er aber 
erst nach 1815, als Uhlands in dieser Form abgefasste Oedichte 
bekannt wurden, mehr und mehr beliebt ward, findet sich dieser 
Vers dann auch, als reiner Alexandriner mit weiblichem Abschnitt, 
in W. Möllers Griechenliedern und, entweder ganz ebenso oder mit 
Anapästen an bestimmten Stellen, in Rttckerts und Platens Gasölen^. 



46» Im Vcrhiiltuiss zu andern dem IIt)ra7, entlolmteu lyrischen Massen beide 
scliou sehr selteu angewandt : von Klopstock niemals , von Kamler 1 , 3 ff. ; 
Voss S. 115 f. : 113t m: Ml und Platen 2, 173. 47) Bei Ränder, Oöti, 

Voss, Hölty, Kl. Schmidt (2, :m ff. viele Stiicke), Matthissou. Rückert u. A. 
4S) Gereimte besonders von Rückert uud Platen in Gaselen, Vierfüssl. r aurh von 
Goethe im 2. l'heil des Faust (41, 1«>9 f ; :tl2 f.): reimlose, nach Art der aristo- 
phauiscbeu Tetrameter gemessene, von Platen in der verhängnissvolleu Gabel uud 
im romantischen Oedipus; cfaimal in dem «raten Stttck auch gerate dieser Art 
(4, s7— 91). 49) Vgl. § iW, Anra. 2'*. 50) Nicolai*g Briefe aber den 

jetzigen Zustand der schönen Wissenschaften S. U*^; Kleists säramtlichc Werke 
2, 113. 51) 2, (>0. 52) Ii, 240; 201. 53) Auch in zwei Zeilen der 
Briefe Ton den Herren Gleim und Jacobi. Berlin 1769. S. 287. 54) Namentiidi 
in dem Lehrgedicht „die Wissenschaften'' iiT52) und in dem moralischen „die 
Vernunft" ilT54). 55) In den altenglischcn und altschwäbiscben Balladen 

ITsl. S. i:.o ff. 561 Im Octavianus S. 2'.»:t; 1:53; Jis f. 57i lpi,j0K«'n 
Thcil der Sühne des Thals, Ibici; sämmtliche Werke 4, 47 ff.; 112 t. itwittb^i'^ 
noch dasa Zeilen von nicht streng jambischer Messung 1» 182—95; '^l^SWIi^' 

59) Ob aber Möller In seinen Oriechenlieden, die aus Pft>rvcl^BMNMl^ 
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Plateu liatte** 1S20 uoch üclir inaiigeUiafte und unklare Vorstelluii- § 275 
gen von (lern altdeutschen Nibclun^enverse ; ^'leicliwohl war er zu 
der Leberzeu;;un;jr gelangt, das.s sich aus ihm metrische Formen 
entwickeln liessen , die sich bei weitem mehr für die grossen 
j»octischen Gattungen eignen würden als alle Silbenmasse, die wir 
der Fremde abgeborgt hätten. „Alles"', was wir aus der Fremde 
eutlebnt haben, der Hexameter, die Stanze, die Terzine mag als 
▼ortrefflich für kleinere, dem IdylliBchen oder Lyriaehen sieli 
nfthemde Gedichte anerkannt werden, für umfangsreiche sind sie 
ToUkommen untauglich. Die itaUeniachen llasse, wie auch der 
franzteiiche Alexandriner erfreuen eich einer grossen Mannigfidtig^ 
keit in der Urspraohe; vermöge unserer Prosodie hingegen werden 
sie eintönig und inatty wie es auch unser fUnifllssiger Jambus ist, 
ein barbarischer und armseliger Vers, der hofifeutlicli bald aus der 
Sprache verschwinden wird. Wenn der Verf. es für rathsam hielt, 
in seinen dramatischen Werken den Trimeter statt des fQnfitlssigen 
Jambus anzuwenden, so kann er auf Treue und Glauben versichern, 
dass er es nicht den Griechen zu Liebe gethan, sondern dass ihn 
gerade das Studiuni des Nibelungenverses darauf geführt hat. Denn 
dieser sowohl als der Hexameter, die überhaupt verwandt sind, 
lösen sich rhetorisch in den Trimeter auf. Von jener Monotonie, 
die im Rj)0s vollkouinien unerträglich sein würde, weiss das Lied 
der Nibelungen nichts, wiewohl es eine grosse Regelmüssigkeit mit 
der höchstmöglichen Varietät vereinigt, was die höchste Aufga))e 
eines epischen Versmasses ist.'' Plateu war yielleieht unter unsern 
Dichtem aus der jüngsten Vergangenheit am ersten dazu berufen, 
der neudeutschen Verskunst zu wOrdevoUer Selbständigkeit zu Tcr- 
helfen; um so mehr ist es zu bedauern, dass er die Grundgesetze 
der altdeutschen doch noch nicht in dem Qrade kennen gelernt 
hatte, um für jene alle Vortheile daraus zu ziehen, die sich, bei ge- 
höriger Berttcksichtigung der mit dem Sprachkörper vorgegangenen 
Veränderungen, daraus noch immer wflrden ziehen lassen. — Den 
Uebergang von den regelmässigen Versarten zu den ganz freien 
metrischen Formen bildeten die madrigalischen oder recitativischen 
Systeme. Die dazu verwandten Verse hatten in der Regel jam- 
bisches Mass und gewöhnlich wurden Vier-, Fünf- und Sechsfüssler 
nach Willktlr unter einander gemischt, bisweilen auch uoch kürzere 



Zeilen dieses Masses bestehen, nicht zunächst eine Form des neugrlechlüchen 
Volksliodn (TgL die akademiBche Yorksmig von Fr. Thiersch ttber die nengrie* 
chische Poesie. MOnchen is>*^. 4. S. 21) wiedergeben wollte, nius< Ich dabia 
preatollt sein lassen. 60) Wie aus sdsen Werken 5, 37 ff. erhellt 61) 
A. a. 0. S. f. 
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§ 275 Zeilen melir oder weniger oft ein^^^eseliobcn, l»is\veilcii bloss zweierlei 
Verse, Vier- und SechsfUssler oder Vier- und l- üntiiissler, gebraucht. 
Die Reime zu paaren oder gleichmässig zu Yerachräi\ken, geschab 
lange nicht go häufig, als de in beliebiger Folge und bald su 
sweien, bald zu dreien , vieren und nocb mebr su binden. Recbt 
▼iele Zeilen unter sieh durch einen oder nnr wenige Beime zu binden, 
liebten die ftltem Dichter, ausser im Triolet und Rondeau, wofBr es 
feste Bestimmungen gab, Tomehmlich in den kleinen lyriseh-sprueh- 
artigen Gedichten, welche im Allgemeinen als Madrigale bezeichnet 
werden können. Sie machten sich aber das Reimen dadurch leichter, 
dass sie häufig dieselben Wörter in den Gebänden wiederkehren 
liessen oder sich mit der Bindung unbetonter Endsilben*^ halfen". 
Ausserdem war die Reimhäufung am gewöhnlichsten in der Epistel, 
gleichviel ob sie in sich gleich bleibenden oder in raadrigali sehen 
Versen abgefasst war". Viel weiter noch als die altern haben die 
Jüngern Dichter die Durchfüljrung gleicher Tveime getrieben, wie in 
8tro}»hischen so auch in unstrophischen Systemen^'. Wie schon in 
früherer Zeit konnten einzelne Zeilen auch reimlos bleiben; einem 
ganzen System den Reim vorzuenthalten, war erst seit den Sieb- 
zigern weniger ungewöhnlich'*. Gedithte in dieser Form aus bloss 



62) Vgl § 274, Anm. 1. 63) Gleim hat 1, 127 acht Zeilen Iiindunh 

nur einen Keiju, zwei in zehn Zeilen 1, 153; 2, 444 (vgl. auch 2, lü3; 1, 210); 
GOts, «iner der gewandfetten Beimer teber Zdt, in vieioi StAdwi von 6—10 
ZeOen und uich in nanchen von 11 — \:\ nur zwei Reime (vgl. I, II; 3, 89; 2» 

85; 64; 71 ; 23(;; 3, 34; auch 2:i.v 64) Ebert, der darin eine besondere 

Geschicklichkeit gezeigt hat, gibt auch (in der Vorrede zum I. Theil seiner Episteln 
S. LVU f.) Auskunft Uber die Kunstregel, die bei der Anordnung der Keime zu 
beobnehten war. £in Oeeetz, das in der Epistel und in einigen andern Dicbtnngs- 
arten von den Franaoaen nie ubertreten werde, sei: „dass dn vorher gebrauchter 
Reim nicht in eine nenn Periode übergehen darf, wenn er darin nicht noch weiter 
fortgesetzet werden boll. Diess macht den Schluss eines Satzes deutlicher und 
nnnlicfaer; diess giebt der ganaoi Periode, die oft ihr eigenthflmliches Reimgebäude 
hat, eine gewineRQnde, indem die verschiedenen Sätze, woraus sie besteht, durch 
die entweder unmittelbar mit eiiiandf r verknüpften oder ktinstlirh durch einander • 
geschlungenen männlichen unil weiblichen Keime, frlcich (U^n Stroj^hen einer ge- 
reimten Ode, noch fester verbunden zu werden schcineu." im Deutschen sei diess 
wegen der Armuth an Reimen allerdings schwer an erreichen, mitanterunm^lgiich; 
der Dichter dürfe das aber nicht zu sehr vernachlässigen. 65) Beispiele in 

Gedichten von der letztern Form bei Fr. Schierel 157; bei Werner 2. lö; bei 
Rückert. ausser in Gasölen (deren einzelne 26 und 29 gleiche Reime habeni. auch 
t,26b und in der 20. und 43.Makamc; beiPlaten 1, 157 ff. 66) Die ältesten 
Beisiiiele dürften die in Laiige*8 und P^*s fireandschaftüchen Liedern sein S. 47 ff. ; 
57 ff. In den Siebzigern bciliente sich "NVieland ihrer in seinen lyrischen Dramen 
(er pab dabei dem jambischen Verse öfter zweisilbigen Auftakt). Auch Ramler 
hat die Recitative einiger Cantaten reimlos gelassen und in einzelnen auch nüt 
denYersarten gewechselt. InOoetfae*s Singspiel „Scherz, List und Rache" (1785) 

\ 

\ 

\ 
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trochftisehen oder daktylisohen nnd anapästiseben Venen gehörten f 275 
Bobon SU den Seltenheiten^. Von der freier behandelten Form 
redtatiyiacber oder madrigaliseher Systeme, zuerst jn einigen poeti- 
schen Mittel- und ^liseharten, sodann in der erzählenden Dich- 
tung; ist bereits oben die Rede gewesen — In ganz freien, aus 
verschiedenartigen Füssen gebauten und dabei reimlosen Versen 
dichtete zuerst Klopstock eine Anzahl Oden, deren älteste im Jahre 
1754 entstand®'. Eigentlich waren diese Verse weiter nichts „als 
eine künstliche Prosa in alle kleinen Theile ihrer. Perioden aufp-o- 
löst, deren jeden man als einen einzelnen Vers eines besondern 
Silbenmasses betrachten konnte." Lessing und nach ihm Herder 
emjdahlen sie für Gedichte, die zur musikalischen ComiMtsiiion be- 
stimmt wären, und selbst für das Drama'". Ramler dagegen, der 



sind zwar hiu uud wieder gereimte Stelleu im Dialog, meisteutheils ist derselbe 
aber ebenlftllB in reimlosen RecItatlTzeilen dorcbgeffthrt, gewöhnlich jamhischen, 
öfter aber auch wechselnden Masses. At-hnlit h ist die nu irische Form in Schillers 
„Senicle" (1T<«'J). 07 1 Die Beispiele eigentlic her Madrigale von trochai sehen 

oder trochäischen und jambischen etc. Reimzeikn stehen bei Gleim, Götz, J. G. 
Jacobi u. A. sehr vereinzelt da ; Gückingk hat drei Episteln in trochäischen Vier- 
ondFOnfifttsslern; Goethe in gereimten troch&lschen Recitativstilen den «»deutschen 
Parnus" (2,22 fr.) und in reimlosen „Mahoniets Gesang" und „Seefahrt" (2, 55 ff. ; 
Tf> f I ab^efa5<;t. 68) Vcl § 272, S. 2:r2 fi'. Die metrische Form des ersten 
Theiis von Gocthe's Faust ibt zwar auch durchgängig eine frei madrigalische, sie 
unterscheidet sich nbervon der gewöhnlidienwesentlich dadurch» dass dasOrnnd- 
mass, besonders in den am frühesten gedichteten Scenen, die sogenannten bans- 
saohsi^( heil Verse sind, die oft lange, ununterbrochene Reihen bilden, nhor auch 
eben so oft mit mehr oder weniger Zeilen von fünf-, seltner von sechs Hebungen, 
bisweilen auch mit Drei-, Zwei-, ja Einfüsslern uud selbst mit ganz frei behan- 
delten Rhythmen untennischt sind. Alle Verse von mdir oder weniger als vier 
Hebungen sind, ausser in den kleinen, ganz frei behandelten Gruppen, mit nur 
gerincrcn Ausnahmen (z. Ii. auf S. ;t(. : <Vl : »>">; 144; 1»«'^: rein jambische. 
Im zweiten Theil der Dichtung ist, wo nicht andere Versarteu gewählt sind, die 
metrische Form des ersten Theiis dahin abgeändert, dass der hane-sachsische 
Vers dem gewöhnlichen jambischen Vierfttssler gewichen ist, und dass nur hier 
uud da noch 7v.-c\ Iridifc Silben in einer Senkung zu vcr^clik'itV n j-inil. Die Itoime 
sind in beiden I hcilcu bald gepaart, bald freier gebunden, in der Kegel aber zu 
nicht mehr als zweien. Vgl. Düntzer, Goethe s Faust 1, I3:i ff. 69) „Die 

Genesung" Oi 121 f.). Wahrscheinlich waren die Zeilen urspranglich in derselben 
Art abgesetst, wie die in den zunächst folgenden Oden von dieser Form („dem 
AllL'ccrenwftrtigen", ..das Anschauen Gottes". ..die Friihlingsfeier", „das neue 
Jahrhundert", aus den Jahren 175S— 60) im nordischen Aufseber (St. 44. Ts. 94. 
177) snerst gedruckt sind^ d. h. in Absätzen ton ungleicher Zeilensahl. Erst 
später (in der Ausg. seiner „Oden.'* Hamburg 1771. kl. 4) gliederte Klopstock 
sie in nur vierzeilige Strophen, die nun natürlich von ganz ungleichem Bau waren. 
Er bezeichnete sin <I. 2Tt.i als Odon. weh hc in jeder Strophe dns Silbenmass ver- 
ändern uud in IkzK'huug auf das letzte itwas Dithyrambisches haben. 70) Vgl. 
den 5I.Literatnrbrief und Herders Fragmente, (in den Werken sur schönen Liter.) 
1, 72 ff. 



2Ü6 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderta bia zu Goethe s Tod. 

§ 275 sieh nar einmal darin TeFSUcht hat^S rietb den Dichtern davon ab, 
sich 80 freier SilbenmaBse oft xu bedienen™. Erst in der Starm- 
und Drangzeit wurden von Goethe", den Stolbeiig;en*% dem Maler 
MtUler^ u. A. häufiger Stücke darin abgefaset, zumeist lyrische, 
mitunter aber auch dramatische, entweder ganz oder theilweise. 
Seitdem blieb diese Forui, besonders für gewisse Arten der Lyrik, 
bis in das neunzehnte Jahrhundert herein in fortwährendem Ge- 
brauch '\ Dergleichen freigebaute Zeilen aber noch anderwärts als 
in der hans-sacluilschen Versart auch zu reimen und daraus unstro- 
j)hische Systeme zu bilden, erlaubte mau sieh nicht sd leicht, und 
wo es geschah, gieug mau gewühulieh nicht viel weiter, als dass 
die für Kcimgediehte libiichen Silbciuuasse zeilenweise beliebig ge- 
mischt und in einzelnen Versen hier und da zwei gehobene Silben 
unmittelbar aueinandcr gerückt oder dreisilbige Senkungen gesetzt 
wurden ^. 



71) „Der Triumph** (l,SOff.j, 1763 oder bald nachher gedichtet. Auch schon 
in dem J. nt;3 erschienen Willamovs in gauf freien Versen abg«fas8te Dithy 

ramben. 72) In den Anmerkungen zudem Triumph 1, S. 240. 73) Unter 
seinen lyrischen und lyrisch-didaktischen Stücken ..Wanderers Sturmlied'* iTTI. 
vgl. Werke 26, 119', „der Wanderer" (1772, in Wetzlar enutanden; vgl. Goethe 
und Werther, von Kestner S. 165; 1!$3), ^^Promethens*', „An Schwager Eronoa** 
(beide I77:t. 74*. „Adler und Taube", „Herbstgefühl" ibeide I77J), „Mnth" (17761, 
„Harzroise im Winter'* ( 1777), „Meine Göttin'' (17^1), „das Göttliche" (l7S2i und 
ähnliche, wie der „Gelang der Geister über den Wassern". „Ganymed", .»Grenzen 
der Menschheit" (vgl. ViehofiF, Goethes Leben 2, 27); unter den dramatischen 
Sachen (worin aber schon jambischer Rhythmns, und in einigen sehr entschieden, 
vorwaltet) das Fragment „Prometheus" (1773) :$3,241ff., Iphigenie, in der ältesten 
Gestalt (1779; in den Werken 57, 25 ft". und eben so schon früher in Ad Stahrs 
Ausg Oldenburg S. ohne Absetzung der Zeilen in Prosa gedruckt; ich 

habe jedoch eine auf der herzogl. Bibliothek an Dessau aufbewahrte alte Abschrift 
des ursprünglichen Textes in al)gesetzten Versen gesehen), „Proserpina" (noch 
ohne Versabtheilunü; gedruckt im d. Merkur 177**, l, '.»7 flf. ; mit der-elben im 
Triumph der Kmptindsamkeit ; vj;l § 2:.'i, S. Uö) und „Klpenor" (17^1 fi.) 

74) S lyrische Gedichte aus den Jahren 1775— 7s in der Ausgabe von 1770. 

75) Das Schauspiel „Niobe*' (n7<$), Werke 2,2(»9ff.; vgLaach beiGoedek« 1, 729. 
76) Noch im IS Jahrhundert bet;eguet man Stücken, die darin abgefasst sind, 

namentlich bei Götz, Ib rder (:). 122 tl'), Lenz. Schubart (auch geistlichen Inhalts i : 
spater bei Tieck, Fr. iSchlegel, NovaUs, Hölderlin u. A. 77) So in Michaelis' 
Epistel „die Kunstrichter» (1772). hi 6oethe*s Gedicht „LOi's Parle** (1775), in Herders 
„Ermunterung" (:». I3bf.), in Maler Müllers Gedicht „Genofeva im Tburme" (1776, 
bei Goed^ke 1 , 7^0 tf i und in den freier behandelten Versstellen sein.s Schau- 
spiels .,G(jlo und Genovefa", so wie in einzelnen Zeilongruppen von Goethe's 
I'au^t, Tiecks Genoveva etc. Als eigentliche Ileimprose kann mau aber die Form 
des enfthlenden Theils ?on RQckerts Bearbeftung der Makamen beseichnen. 
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§ 276. 



ß) Strophen. — Unter den strophischen Formeni welche das 
achtzehnte Jahrhundert iron dem siehzehnten flherkommen' hatte, 
wurden in geistlichen Liedern diejenigeu, fttr welche es Ton Alters 
her heliehte Melodien gah, fortdauernd allen andern vorgezogen. 
In andern Gedieliten, mochten sie geistlichen oder weltlichen Inhalts 
seiHi hielt man sich bis in die Vierziger herein ^ (>n1chmlich an die- 
jenigen Arten, zu welchen die neuere französische Poesie unmittel- 
hare oder mittelbare Vorbilder geliefert hatte. Von ihnen leiteten 
durch verschiedene Versuche in gereimten und reimlosen Versen 
einzelne Dichter /war schon früh , je<loch zunächst noch mit mög- 
lichster Wahrung der herkuuunlichen Silbenmasse, zu den eigent- 
lichen Nachbildungen antiker Str(ij)henformeu über', die, wie oben 
gezeigt worden ist, seit der Mitte der Vierziger durch Ramler und 
Klopstock zuerst mit nachhaltigem Erfolg unternommen wurden. 
Ausser den elegischen Distichen, deren sich seit ihrer Einführung 
mehr oder weniger oft fast alle onsere bedentendem Dichter bedient 
haben, waren es besonders die von Horaz Überlieferten lyrischen 
Strophen von Tier Zeilen, namentlich die sapphische, die alciische, 
die beiden asklepiadeischen, oder diesen ähnlich erfundene, die zu 
deutschen Gedichten benutzt wurden. Der aus Wechselversen ge- 
bildeten lyrischen Formen (der sogenannten epodischen und proodi- 
sehen) haben sich unsere Dichter im Ganzen nicht gar Zu hftufig 
bedient, ausser wenn sie sie zu vierzciligen Strophen zusammen- 
fassten. Noch seltener dürften bei ilmen dreizeilige Strophenarten 
anzutreffen sein oder solche, neu erfundene, die aus mehr als vier 
Zeilen bestehen*. Hin und wieder wurden in diesem Zeitraum ele- 



I 276. 1) Bödmen rdmlose Strophen in den Discunen 3, 177 ff. sind noch 

aus sechs trochäUchon VierfibNleni gebildet Eine Art sapplilscber Reimstrophen, 
schon in früherer Zeit öfter und mit treuerer XachliiMuni^ der antiken Versfü^:^e 
versucht (v«?l. Gottsched, deutsche Spraohkunst S. »;•;;»), aber 172'J noch immer 
ziemlich ungewöhnlich, wählte Ilaller in diesem Jahr zu einer Ode an Drollinger 
(Yersach schwelserlscber Oediehte, Axug. von 1762, S. 106 ff.); eioer reimloBen 
Form, mit der Lange und Pyra ebenfalls eine Annäherung an die sapphische 
Stroplie beabsichtigt zu haben scheinen, und der das Silbenuiass in Bodiners Ode 
„An I'hilokles" (kritische Lohgcdichie und Plegien S. lyitti.) entspricht, ist bereits 
i 271, S. 326 gedacht Eben da ist das Nähere aber die Form der uztsehea 
FrUhlingsode angegeben, die mit den daraus herroif^angenen Variationen zu den 
(hr^uüiUTS von Klop-tocki ;itis zwei Hexametern and zwei kürzern daktyiisclien 
Versen \ielfacii gebildeten Strupben hin uberführte. 2i Heispiele, worin die- 

selbe Stropheuform durch ein ganzes öedicht geht, und in denen theils nur die 
auch in gereimten Formen ablieben, theils noch andere, kOnstliehere Rhythmen 
gebraucht sind, von fünf bis zu acht Zeilen bei Klopetock 1 , 152 ff. (vgl den 




268 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhanderts bis zu Goetbe's Tod. 

§ 276 ^sehe Distichen oder nach antiker Art gemeBsene Strophen auch 
noch gereimt*. Mit besonderer Vorliebe wurden die horazisehen 
Formen nur in den Schulen von Ramler und Elopstock gepflegt. 
In seiner Abhandlung »»Von der Nachahmung des griechischen 
Silbenmasses im Deutschen" (1756) empfahl Klopstock den deutschen 
Dichtern neben dem Hexameter auch noch besonders die lyrischen 
Silbenmasse des Horaz\ „Ich gebe zu^ dass unsre lyrischen Verse 
einer grossem Mannigfaltigkeit fähig. sind als die andern; dass wir 
einige glflckliche Arten gefunden haben, wo durch die Abwechselung 
der längem mu\ kUrzern Zeilen, durch gute Stellung der Reime und 
selbst inanc'linial durch die Verbindniifr zwoer Versarten in Einer 
Strophe viel Klang in einige unsrer Oden gekommen ist. Aber 
daraus folgt nicht, dass sie die horazisi-hen erreicht haben; dass es 
ungern Jamben oder Trochäen möglich sei, es der mächtigen 
alcüischen Strophe, ihrem Schwünge, ihrer FUlle, ihrem fallendeu 
Schlage gleich zu thun; mit den beiden choriambischen zu fliegen, 
mit der einen im bestundigen schnellen Fluge, mit der andern 
mitten im Fluge zu schweben, dann auf einmal den Flug wieder 
fortsasetsen; dem sanftem Flusse der sapphischen, besonders wenn 
sie Sappho selbst gemacht hat, fthnlich zu werden; oder die feine 
Rflnde derjenigen Oden im Horaz zu erreichen, die nicht in Strophen 
getheilt sind." Ramler wusste sechs Jahre später noch nicht, ob 
„diese lyrischen Versarten ihr Glttck unter uns machen wOrden'''; 
J. A. Schlegel hatte aber schon daran gezweifelt, dass es unsem 
Dichtem leicht werden solle, viele Gedichte in der ale&ischen und 
choriambischen Versart zu verfertigen ^ Viele Dichter, und unter 



nordischen Aufseher St r2S): J. A. Schlegel 1, 2r.^ ff : Zachariae, die Ode vor 
den sirhprzhat'tf'n 'pi-« lu ii rto. (ieilichten; Götz 1. '^•f. J, MT: 219; Ramler 2, 
3 — II; Flateu iii den !• estgcsäiigen |2, 2;{:i ff.i, in der verhangnissvollen Gabel und 
im roinaatiBchen Oedipaa. In einer drdzehnseiligen ist der „Oeiang der Neu- 
franken" von Voss abgefasst (S. I*»;; f i und in einer von zwei und zwanzig Zeilen 
Willaniovs Godicht ,,-T()Iiann Soldesky'. das zuerst unter seinen Dithyramben, 
nachher unter den Enkomieu gedruckt wurde. In mebrgUcdrigen lyrischen Systemen 
nach Art der pindaiiselien (Men oder der CSidre im antiken Drama sind Yerbin- 
dangen von fünf bis zu siebzehn Zdlen bei WiUamov in den Enkomien und Oden, 
bei Denis in dem Gedichte Ossians „Berrathon", bei Goethe in der Helena nnd 
bei A. W. Srhlegel im Jon i2. TT» f.). — Strophen, die ein (iodicht hinduroh zwar 
alle gleiche Zeilenzahl, aber verschiedenes Silbenmass haben, tindet man ausser 
bei Klopstocic (vgl. § 275, Anm. 69) auch bd Wfllamor, Schubart» Herder (4, 37 
Lena (3. 234) u. A. H) Vgl. J. A. Schlegel I, :<05 ff.; Cronegk, 2. Buch der 
Oden und Lieder Nr. I ; Gleim <i, :<n;<; Ebert 2, ti7 ff : Pfeffel. poetische Versuche 
S, Iti" f.; 9, 3 f. und noch öfter in den Stücken aus den Jahren ISOl — 1^06); 
Z. Werner 4, 106 f. 4) Bei Back und Spindler 3, 14. 5) Elnlettnng in 
die schönen WissenBchaften 1 » 183. 6) Yffl. hinter seinem Battens S. 590 f. 
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ihnen mit die ausgexeichiietsten, haben entweder sich der antiken % 276 
Formen durchaus enthalten oder sich nur in gans einzeln stehenden 
Fftllen darin versucht i und fOr grössere und kleinere Erfindungen, 

die sie strophisch gliedern wollten, fast durchweg Reimstrophen ge- 
wählt Lessing hat, so viel ich weiss, niemals weder in Hexametern 
und Distichen, noch in antiken Strophenarten gedichtet. Von Wie* 
iand kenne ich mindestens keine Gedichte in der letztern Form; 
eben so wenig von Bürger, Tieck und Uliland. Goethe bat sich in 
Jüngern Jahren nur einmal (1771) in einer reimlosen Strophe mit 
cboriamhi sehen Fü>58en versnobt, als er die Hymne dichtete, womit 
sein Mahomet beginnen sollte"; dann erst nach ISOO lyrische 
Stellen in reimlosen, nacli antiker Art gebauton Stroj)hen in die 
Pandora" und in die Helena eingefügt; aber seit 177S sehr vieles 
in Hexametern und Distichen, später auch in Trinietern geschrieben '. 
Von Schiller hat schon Hoflnieister"' bemerkt, mit Ausnahme der in 
Hexametern und Pentametern geschriebenen Gedichte, die sämmtlich 
zwischen die Jahre 1795 und 98 fallen", sei |,der Abend"*' das 
einzige, dessen Metrum er den antiken Yersmassen (1795) nachge- 
bildet (oder, wie ich glaube, Klopstoeken abgehorgt) habe**. Mbst 
die beiden Schlegel btben sieh in ihren lyrischen Sachen nirgend 
als Liebhaber der horazischen Strophenformen gezeigt, Tielmehr die 
Beimstrophen vorgezogen. Diese erlitten in ihrem Bau bis in die 
siebziger Jahre keine wesentliehe Veriinderung'^ ausser dass die 



7i Vgl. S. 1 VI, i:>. 8) 40. 41-2. 9i VljI. Viehoff. Goethc's Lehon 2. JOi f 

und Uber die In den Aufang der Achtziger tolleudeu Distichen, ilie unter den 
,,antiker Form sich nähernden** Stücken 2, 127 flf. stehen, den zweiten TheQ der 
Briefe an Fnu von Stein. 10) SchiUen Leben 3, 253 ff. 11) Und — 
hatte er hinzuftlgen sollen — der später hin und wieder versuchten Trimeter. 
12) *•>. 1, II. 13> W. von Humboldt hatte ihn nUralich aufgefordert, einmal 
„einen Versuch in den eigentlich lyrischen Silbeumassen, wie die klopstockscheu 
and hfHnuiBchen sind, tn machen.** Zwar liebte Humboldt sie im IXcrataehen gar 
nicht, wie er an Schiller sc hrii b . aber er wollte seineu Freund gern in allen 
Gattungen sehen (Briefwechsel zwischen Schiller und Humboldt S. ITs.i 
14) Der Beobachtung mancher von den Franzosen überkommenen Vorschriften, 
an welche sich die im Metrischen sorgtultigeru Dichter früher hielten, entschlug 
man sich erst nach nnd nach. Gottscheds krltisclier Dichtkunst B.376f. snfolgt 
hatte z. B. Neukirch ,,fast zuerst wahrgenommen", wo man inmitten einer Strophe 
grössern Unifangs die Schlusspunkte setzen müsste. „und in dem Stucke bessern 
liV'olilklaug eingeführt, welchem dann Gunther glücklich gefolgt war." Eine auf- 
fallendere Abweichung von den darttber gültigen Regeln in derUdtersetzu^ig einer 
borazischen Ode durch DroUinger erforderte daher (S. 175) eine rechtfertigende 
Anmerkun«:; nicht minder die Freiheit, die sich der Uebersetzer genommen hatte, 
gegen „die Kegeln der deutschen und französischen Poesie in einem verschränkten 
Gedichte, und sonderlich in einer Ode, den Verstand aus einer Zeile in die Mitte 
oder m ein Stack der folgenden Uneiunspielen'* (S. 173). CSeuilose Alexandriner 
wollte Ebert noch 17S9 ,,aUenfiiU8 nur in solchen Oden wie Baaders verstatten, 
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{ 276 TOD Uz yersucbte Umgestaltang des reimlosen Alexandriners m 
einer Art Ton Hexameter , tbeils mit demselben, tbeils mit anderm 
Wechsel der zwd- und dreisilbigen FOsse, auch in die Reimlyrik, 

besonders der jüngrern Leipziger Schule und der ihr Terwandten 
Dichter Einp-an^ fand, indem diese Sechsfüssler nun bftufig mit 
kUrzcrn jamhisehen oder jambisch-anapästischen Versen zu strophi- 
schen Gebilden von vier oder mehr Zeilen verbunden wurden". 
' Anders wurde es im letzten Viertel des vorinrcn Jahrhunderts. Die 
AniiahernnfT des Kunstliedes an das Volkslied, die, von Herder 
eingeleitet, linnptsnelilicli diireh Goethe und die Dichter des Göttin- 
ger Hainbundes bewerkstelligt ward, erlöste die lyrische Reirastropbe 
von ihrem bisherigen steifen Gange, den sie besonders in der soge- 
nannten Ode angenommen hatte, und verlieh ihr wieder mit einem 
volksthnmliehen Charakter einen leichtern Gliederliau und eine 
musikalische Bewegung; die englische Balladenpoesie führte uns 
neue, unserer Sprache und unserem Gefühl zusagende Formen für 
das erzfthlende Lied zu; und von Italien her suchte man allgemach 
wieder die Ottave oder achtzeilige Stanze** und das Sonett, beide 
in treuem Nachbildungen als in Mherer Zdt, für grossere Eizfth- 
lungswerke und für die spruchartige Lyrik zu gewinnen. Die ftltesten 
Nachbildungen des Ottave aus dem achtzehnten Jahrhundert in nur 
eilf- und zehnsilbigen jambischen Yei-sen, die zugleich durchweg die 
Reimfolge der italienischen Stanze haben (und auch schon in der 
nachher am meisten in Gebrauch gekommenen Weise weibliche 
Reime mit männlichen abwechseln lassen), habe ich bei Heinse*^ 
und in der Uebersctzung des ersten Gesanges von Ariosts rasendem 
Roland gefunden, die F. A. Ol. Werthes'* veröffentlichte". Vier 



wo clor Uebolklailg durch grössere SchönliritPii vergütet wiir^lc' (Vorrede zu den 
Epistehi S. LIX); sie hatten sich iu die Stücke anderer Dichter auch nur mehr 
bier und d« eingescblichen, wie bei Gisdte S. fH) f.; 101 ff.; Gldm 2, i9 t\ 342; 
Qm 3, 116; 118 f.; 15:i. 15) Vgl. § 271, S. 2.'.. t Uz selbst bat sich dieser 
Sechsfiissler, ausser in der Friihlingsode, nie bedient ; besonders häuHir finden sie 
Bich aber in Reimstroplien unter Giseke's Uden und Cantateu und unter J. A. 
Cramers Psalmen; vgl. auch Croncgks Oden und Lieder, B. 1 , 13. 14; ver- 
miscbte Oedicbte N. 4, und die auserlesenen Gedicbte von A. L. Kamhin. Berlin 
1764. 8. 186 f. — Keiner unter den ältem Dichtem dieaea Zeitraums hat wohl 
eine grössere Sorgfalt auf den IJau seiner Reimstrophen verwandt als Hamler. 
Nicht bloss dem Uhr, auch dem Auge sollte ilire Schönheit schmeicheln. Vgl. 
Herders Werke stur schönen Literatur etc. 2, 219 ff. 16) üeber die Formen, 
in denen "VHeland die Ottave uns niber zu bringen suchte, ist § 272, 8. 2:{T f. ge* 
handelt 17) In dem .Anbange zu Heinse's Laidinn 1774 ; vgl. Briefe zwischen 

Gleim, lleinse etc. 1. Ml f. und das Vorwort vor jt-neni Anhange. 18) Geb. 

174'» zu Buttenhausen in Schwaben, zuerst Professor in Stuttgart, von 1784—94 
in Pestb, dann in Lndwigsbnrg und suletzt in Stuttgart amtlos lebend^ gest. 1817. 
19) Im d. Merkur ton 1774, 2, 293 ff. 



J 
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Jabre spftter gab Wertbea die Uebenetxang der ersten acbt Gesftnge $ 276 

von Ariosts DicLtimg heraus*, und 1779 braebte das deatsebe 
Museum Göckingks Erzählung „die Schlittenfahrt"*' in dieser Form*". 
„Den südlichen Wohllaut und die wabre Bedeutung dieses Silben- 
mnsses lehrte die deutschen Dichter zuerst Goetbe kennen, in der 
Zueifjnung" und in den Geheimnissen", und nun erst fasste es 
Wurzel in unserer Sjirache." Herder schrieb darin 17SS und 89 zwei 
kleine didakti^Jch-lyriBchc Stücke", Bürger das Bnu'hstilck eines er- 
zählenden Gedichts, „Bellin" (170 Ii*, und nun folgten von 1799 an" 
A. W. Schlegels Uebersetzung des eilften Gesanges vom rasenden 
Roland^" und viele andere epische, lyrische und dramatische Werke, 
die entweder ganz oder theilweise in Ottaven abgefasst waren". 
Das Sonett war im ersten Drittel des achtzehnten Jalirliunderts 
mehr und mehr abgekommen; Gottsched führte es zwar noch-' als 
eine sebr tebwere Form des Sinngediebts auf^ behandelte es aber 
dabei mit entsebiedener Ungunst. Wenn, meinte er, Horas einen 
Poeten mit einem Seiltänzer Tergliche, so könnte man die Meister 
der Sonette mit einem solcben yergleicben, der mit gescblossenen 
Beinen tanze, ^aebber yersebwand es eine Zeit lang ganz aus der 
Literatur. Als einer seiner ersten Erneuerer gilt Jobann Wester- 
mann dessen „Allerneueste Sonetten" zu Bremen 1765—80 er- . 
sebienen^'. Der erste nambaftere Dicbter, der, wie er sieb selbst in 



2tM Bern l"v ^. 21) Gedidit*- 1, l(i=. ff 22) Pash dir Vorsart, 

worin bald nachher Fr. Scbmit Igeb. zu ^ urubcrg 1744, zuerst in Kloster Bergea 
angestellt, dann Professor an der Ritterakademie zuLiegnits, gest. 1813) Tassonfs 
geraubten Eimer (Hamburg IT^I. S.) und Fortiguerra's Ricciardetto (Llegnits 
17«^;«. vr, »i.i vUtortrug, wirklich wahre Ottaven sind, wie Manso in den Nachtragen 
zu Jrulzcr 2«;^ berichtet, ist nach A. W. Schlegels Worten in dt-n Werken 12. 
243 wenigstens sehr zweifelhalt, und was den Ricciardetto betrifft, entschieden 
ongenan, denn hier hat Schmit Stanzen gebrancht, worin zwar die iuUenische 
Reihenfolge der Reime festgehalten, aber nicht die Zahl von fünf jambischen 
Füssen durchgeführt ist : und ebenso wird si< li"s auch wohl mit den Stanzen im 
geraubten Eimer verhalten. 23) Oedruckt vgl. § 259, S. U5. 

24) Oedmckt t7«9. 25) 4, 16 ff ; Tgl. aueb 8. 31. 26) Werke 4» 
4itT ff. 27» Im Athenacnm 2, 247 ff. 28) Vgl hierzu A. W. Schlegels 
Nachschrift zu seiner l'ebersetzung des Gesanges aus Ariost, in den Werken 4, 
123 ff. und seine Beurtheilung des rasenden Rolands von Gries. Werke 12. 2i:? ff 

29) In seiner krit. Dichtkunst S. 5N0 ff. 30) Geb. 1742 zu Geissmar, 

anfkoglich Rector an Lebr, dann Candldat des Predigtamto in Bremen, gest. 17M. 

31) Wie sie bescbaffen sind, kann ich nicht angeben; eben so wenig vermag 
ich zu sagen, wie es sirli mit den NarhahmunjTt'n italienischer und spanischer 
Sonette unter X). Schicbelers Gedichten verhalt, die auch noch vor das Jahr 1771 
fitllen (vgl. JArdens 4,442: 445 f.), oder zn welcberZeit zwei Gedichte in Sonetten- 
form» das eine von Götz (;{, 4:1 f ) in Alexandrinern, das andere von Gleim (2, 381 f.) 
»nach dem Italienischen**,, in trochaischen Fttnf- und SechsfQsslem, abgefasst sind. 



L.iyu,^cd by Google 



272 VI. Vom iweiten Viertel des XVm Jahrfaunderta bis m Goethe*s Tod. 



$ 276 eiuem Briefe ausgetlrliokt liat. das Sonett 177G wieder in den Lauf 
brachte, war der Halberstädter Kl. Schmidt'^. Von 1779 an bis 
170S folgten dann" andere Sonette von Kl. Schmidt^*, die in Fr. 
Sebmits Gedichten von Bürger (1784?— 92 , dem A. W. Schlegel 
IStH) das Vordienst zuschrieb, „das bei uns gänzlich vergessene 
und nach lächorlidien Vorurtheilen verachtete Sonett zuerst wie- 
der zu einigen Ehren gebracht zu haben" ^% die ältesten von 
A. W. Schlegel (1788—90), einige von Ebert", und noch wohl 
' manche andere, die ich nicht kenne. Von 1798 an wuchs 
ihre Zahl sehr schnell, nnd nun war der jambische FflnffItoBler das 
herrschende Silhenmass geworden; auch in das Drama der Roman- 
tiker drangen sie ein. Ihre heftigsten Gegner fand die Sonettenpoesie 
an Voss und Baggesen*. Trotadem wurden seit 1800, wo die 
Romantiker sich entschiedener zu den strophischen Systemen der 
Sttdromanen wandten, von italienischen Formen die Ottave und das 
Sonett ganz bei uns einheimisch, weniger schon die Terzinen*, die 



Ich mnat daher aaf Fr. Rassmanns Samnlang, „Sonette der Deotschen", Braun» 

schweig ISI7. 3 Thle. 8. verweisen, worin wohl Stücke von Westermaon und 
Schiebeier stehen werden. ',^2) Vl;1 Lilion und auserlesene Werke 1 . iim f. 
, und S. 44. Eine Auswulil seiner JSouette bildet das siebente Buch der auserlesenen * 
Werke 2, 449 ft'. Das erste erschien schon in den „Elegien an Minna". Lemgo 
1773. 8. 8. 10; andere, die aber nur zum Theil in die Werlte au^enonunra sind, 
brachte merst der d. Merkur von 1776. 2,10if.: :\, l%ff. und von 1TT7. 1. 24 ff. 
mit der Unterschrift S. oder C, S.; von wem die übrigen eben da abgedruckten 
bouette, die andere Unterschriften haben, herrühren, ist mir nicht bekannt Alle 
diese Stocke im Merkur sind noch in verschiedenen Versarten abgefasst, in reinen 
Alexandrinern, in jambischen Fttuf* oder Vierfasslern, in trocbäischen Versen und 
in Alexandrinern mit jambischen FünffUsslern gemischt. 33) Auch noch in 

verschiedeneu Versarten. 34t Vgl. die Nachweisungeu in den auserleseneu 

Werken 2, 4>j:i. 3 j) Nürnberg 17 7'.>. >>. Vgl Gerviuus 5 , U. 36) Werke 
8« 132 f.; vgl. die Toriede zu Bflrgera Gedichten in der Ausg. ron 1789. 
37) IT'.i:^ in dem zweiten, 1 7 9.-i gedr. Theil der Episteln etc. S. 34 ff. 3S) Vgl. 
das Sonett des erstem an Goethe und seine ..Klangsonate" (beides aus dem .Jahr 
IbOb, S. 21bi und den von Baggesen herausgegebenen „Karfunkel- oder Khng- 
Itlingei-Almanach. Ein Taschenbuch für ToUendete Romantiker und angehende 
MystÜEer.** Stuttgart 1810. 16. 39) Die Fonn, in welche A W\ Schlegel 

1791—0' die aus Dante's i,'nttlicher Komödie übersetzten Stücke fas^te (Werke 3, 
190 ff. ; wo sie zuerst erschienen, ist S. IX angegebeni, wich noch sehr von eiirent- 
lichen Terzinen ab. Genauer bildete er diese erst 17;>7 in dem Gedicht „Pro- 
methens'* nach (1,49 ff., zuerst gedr. in Schfllers Husenatannnach für 119S), dann 
in „Kotzebue's Reisebescbreibung" (2, 3^16 ff.). Dim folgten zuniichst Fr. Schlegel 
in dem Gedicht „An die Deutschen" (l^noi und stellenweise im Alarcos; Tieck in * 
dem Gedicht „die neue Zeit" <1'S00: poetisches Journal 1, 11 ff.) und stellenweise in 
dm Genorera und im Octavianus ; Scbelling in „den letzten Worten des PfiuwBn 
zu Drottning auf Seeland" (1802« in A. W. Schlegots undTieda Mnsenahnanach); 
W. V. Schütz und Z. Werner, jener stellenweise im Lacrimas. dieser im ersten 
Theil der Söhne des Thals. (Auch C^oethe hat im 2. Th. seines Faust 2u Aniang 
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danken, nur die Philosophie sei eine liehere Fahrerin hei der Er- § 279 
forachuns des innem Wesens der Poesie, hei der Beetimmung der 
zu einem wahren Diehter gehörigen Eigenschaften und hei der 

Beurtheilung poetischer Werke", zuerst den Versuch gemacht hatte, 
die Dicbtungslehre nach philosophischer Methode in ein vollständiges 
System zu bringen; dass demnach zweitens alle selno Sätze ans 
einem Grundprincip, „das innere Wesen der Poesie bestehe in einer 
Nachahmung der Natur", Jib;releitet waren; und dass er drittens 
auch der erste war, der die von den Alten entweder unmittelbar 
überlieferten oder auü ihren Werken erst von den Neuem abstra- 
hierten Kunstrcgcln nicht deshalb für die allein richtigen angesehen 
wissen wollte, weil er an ihre Untrllglichkeit bloss glaubte, sondern 
weil er sich durch das Denken Uberzeugt hatte, dass sie die allein 
vernünftigen wären". Hinsichtlich des zweiten Punktes beruft er 
sieh auf das Urtheil des „grossen Aristoteles", wonach das Haupt- 
werk der Poesie in der geschickten Nachahmung der Natur hestehe. 



18) Ö. Di f. „Aus dem Yurhergeheudeu aber schliesse ich, dass wir die zu 
«inem wahren Dichter gehörigen Eigenschaften ton denen lernen mflsaen, ^e das 
innere Wesen der Poesie ebigesehen , die R<^eln der VoUkommenhdt erforschet, 

daraus ihre Schönheiten entstehen, und also von allem, was sif an oinom Gedichte 
loben und schelten, den gehörigen Grund anzuzeigen wissen. Wenn man ein 
gründliches Erkenntniss aller Dinge Philosophie nennt: so sieht ein jeder, daas 
niemand den rechten Charakter ton einem Poeten wird geben kOnnen als ein 
Philosoph; aber ein solcher Philosoph, der von der Poesie philosophieren kann. — 
Nicht ein jeder hat Zeit und Gelegenheit geh:U)t. sich mit seinen philosophischen 
Uuteräuciiungeu zu den freien Künsten zu wenden und da lange nachzugrübeln, 
woher es komme, dass dieses schön und jenes hftsslich sei, diess wohl, jenes übel 
gefalle. Wer dieses aber thut, der bekömmt einen besondern Namen und beisst 
ein Critcius : dadurch ich n.imlich nichts anders terstehe, als einen fJelehrten. 
der von freien Künsten philosophieren kann. lU» Danzcl, welcher zuerst 

nachgewiesen hat, worin die eigentliche literarhistorische Bedeutung von Gottscheds 
kritischer Dichtkunst Hege (vgl S. 181), sagt 8. 10, Gottsched habe den Oedanken, 
es mOssten sich die Regeln der Dichtkunst a priori aus der Vernunft herleiten 
lassen, so streng festgehalten, dass selbst das Princip der Xaehahmuhg der Alten, 
welches die Andern auf guten Glauben annahmen, bei ihm darauf gestützt ward, 
dass, was die Alten aber die Konst lehren nnd in ihr befolgen, eben nichts anderes, 
als das abaolat YernOnfUge selbst sei. Und in seinem Bach Uber Lessing beruft 
er sicli S. W) sogar auf eine ausdrückliche Aeusserung Gottscheds, „den Alten 
und den Franzosen iiabe man nicht darum nachzuahmen, weil sie die Alten und 
die Franzosen seieu , sondern weil die Regeln , nach wichen sie ihre Werke ab- 
gefasst, ▼ernanfiig seien** (vgl. daselbst aneh S. 492 f.l. Ich habe diese Aenssemng 
wörtlich zwar nirgend in Gottscheds mir zugänglich gewesenen Schriften WtfBnd^W 
können iviellcicht steht sie in der Vorrede zur ersten Ausgabe der kritischen 
Dichtkunst, die ich leider nicht zur iland habe); aber ich habe um so weniger 
Anstand genommen, sie als wirklich vorhanden ansnsehen, je klarer der Sfain 
derselben, so weit sie die absolute Mustergültigkeit der Alten betrifft, in dem In- 
halt yon S. 123—127 der 2. Aufl. der kritischen Dichtkunst vorliegt. 

lekMitoiii, OraadriM. ».Aafl. UL 19 
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§ 279 Sie geschehe aber yermittelBt einer sehr lebhaften Beschreibung oder 
gar lebendigen Vorstellung desjenigen, was der Poet nachahme. 
Dicss tbue er fnnd dadurch unterselicidc er wich v<tn andern Künst- 
lern» durch eine taktmässig abgemessene oder sonst wohl eingerichtete 
Rede, oder welclies gleich \ iel sei. durch eine harmonische und 
wohlklingende Schrift, die wir ein (H'dicht nennen'*'. Nun gebe es 
drei Gattungen der poetischen Nachalimung. Die erste bestehe in 
der blossen Beschreibung oder sehr lebhaften Schilderei von einer 
natiirliihcu Sache, und diese sei die niedrigste von allen dreien. 
Die andere geschehe, wenn der Poet selbst die Person eines Andern 
spiele oder einem, der sie spielen 8011, solcbe Worte, Gebirden 
und Handlungen vorschreibe und an die Hand gebe, die sieb in 
soloben und solcben Umstftnden fflr ihn scbioken. Beide erste 
Gattungen der Naebabmung sollen in den kleinen Diebtungsarten, 
in Oden, Elegien, Scbftfergediobten nnd Satiren, aueb in poetiscben 
Briefen gleicbsam berrschen, wiewohl die dritte Gattung von ihnen 
keineswegs ganz ausgeschlossen bleibe. Diese, das Hauptwerk der 
Poesie, sei die Fabel (das Wort im weitem Sinne genommen), worin 
bau])t8ächlich dasjenige bestehe, so der Ursprung und die Seele der 
ganzen Diclitkunst sei. Hierin zeige sich die eigentliche Erfindungs- 
kraft des Dichters, da hei der Yi\he\ alles auf das Erfinden an- 
komme. Sie sei aber nach der besten Definition eine unter gewissen 
ITniständen mögliclie, aber niclit wirklich vorgefallene Begebenheit, 
daniuler eine nützliche Wahrheit verborgen liege, oder philosopliisch 
ausgedrückt, ein Stück aus einer andern Welt. Es gehe h»die und 
niedrige Fabeln; unter jene gehören die Fabeln der Heldengedichte, 
Tragödien und Staatsromane; unter diese die der bürgerlichen Romane, 
der Sebftfereien, der Komödien und Pastorale, nebst allen aesopischen**. 
Wer nicbt in der dritten Gattung der Kaebabmung etwas Bedeuten- 
des geleistet babe, der dttrfe aucb nocb niebt für einen grossen 
Diebter gebalten werden. Uoser Vaterland babe darum aueb noob 
keinen solcben benrorgebracbt, weil wir in den grossen Gattungen 
der Gedicbte nocb kein gutes Original aufeuweisen bfttten. „Mit 



20) A. a. 0. S. S>9 ff. 21) 8. 13t. ff. Was hier noch weiter über ibc 

Personen und die «ndeni Wesen gesagt wird, die in beiden ilaupiurten der Fabel 
auftreten, was Uber andere Unterschiede einzehier Dichtarten, namentlich der 

ar sopisi heu Fabel, der Tragödie, der Komödie und des Heldengedichts, ist durch- 
aus im Charakter drr opitz-sealiporschcu Poetik und äusserst platt. Nicht besser 
ist die lU'gel, welche (.iütu>checl für die Eründung einer guten i abel und deren 
AnsfUhniDg gibt: der Poet möge sich so aUererst emen lehrreichen moraKschea 
Satz w&blen. der d f'tu ganzen Gedichte zum Grunde liegen solle» und hier/n sich 
eine allgemeine Begebeubeit ersinnen, worin eine Ilandhing vorliomme, daran dieser 
erwikillte Lehrsatz sehr augengcheinlich in die biuue lalle. 
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Uebenetrongen ist es nieht ansgeriehiet Es muss was Eigenes, es § 279 
muss eine neue poetiscbe Fabel sein, deren Erfindung und geschickte 
AnsftthniTig mir den Namen eines Dichters erwerben soll"". Hierauf 
handelt der erste Theil des Buchs in verschiedenen Ilaiiptstdckcn 
▼on dem Wunderbaren und von der Wahrscheinlichkeit in der 
Poesie, von poetischen Worten, von verblümten Redensarten, von 
poetischen Perioden und ihren Zierrathen , von den Figuren in der 
Poesie, von der poetischen Schreibart, von dem Wohlklange der- 
selben, dem verschiedenen Silbenniass und den Keimen. In allen 
darauf lieziiglichen Lehrsätzen hält ( Gottsched das Princip fest, dass 
der Dichter ein vernünftiger Nacliahnier der Natur sein müsse. 
Aber freilich, sein vernünftiges Denken geht niemals über den Be- 
reich eines dürren, bloss formal gebildeten Verstandes hinaus, und 
der Dichter atmet ihm die Natnr nur dann in der reebten Art nach, 
wenn er das Natflrliebe so auifosst und darstellt, dass es nicht in 
Widemprueh mit der Denkweise eines solchen Verstandes gerftth'*. 
In der Ueberzengung Ton der Richtigkeit der von den Alten aufge- 
stellten Eunstgesetze lag nun wiederum der Grund, der Gottsched 
bestimmte, neben den alten classiscben Literaturen Yor allen übrigen 
neuem die französische mit günstigem Auge anzusehen und sie als 
nächstes Vorbild bei der von ihm in Aussicht genommenen Umge- 
staltung der deutschen aufzustellen. Denn die Franzosen des sieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts erschienen ihm in den 
Meisterwerken ihrer Poesie als die vernünftigsten und darum auch 
als die glücklichsten Xachahmer der Alten, und wenn die deutschen 
Dichter ihrem Beispiele fol^^ten, so hot^'tc er auch bald alle die 
grossen Mäng:el ^relioben zu sehen, die er an unserer schOucu Lite- 
ratur nocli wahrnahm'^'. 



22) S. 160. 23) Im zweiten oder besondem Theil geht Gottsched die 

einzelnen Dicht luipsartfn ihirofi. znorst die kleinem (Oden oderTiieder; ( antaten; 
Idyllen. Eklojien oder Sdialcrgedidite; Elefficn; poetisclie Scndsclireiben ; Satiren; 
Sinn- und Scherzgedichte^, sodann die grüsäcru (dogmatische, heroische und andere 
9r<fl88ere Poesien; dieEpopte oder das Heldengedicht, „das rechte Haaptverk and 
Meisterstttck der ganzen Poesie"; die Tragödie; die Komödie; die Oper oder das 
Singspiel), gibt Vorschriften (»bor dio Abfa«-siin!;sart einer jodf ii (wo denn der 
Batb, den er in Betreff der Anfertigung von Lobgedichteu S. üiti crtheilt, für ihn 
and Hone Zeit ganz besonders charakteristisch Ist) nnd Iftsst hinter jedem Ab- 
sehaitt. die über das Ilehlengedicht und die drei Gattungen des Drama^s ausgO- 
nomnion . ein«- Anzahl von HeispiHen tol?rn, die in don Ix-idon orston Anspaben 
alle von ihm selbst herrühren. 24 1 Gi>tts( hods cigt ntliches Vcrhultniss zu den 
Fran208cn ist ebenfallg erst von Danzel in das rechte Licht gesetzt und damit 
die so laage herrsehend pwesene Meinang widerlegt worden, er sei ein OaHomane 
gewesen. DieDeatschen, darauf gieng Gottsched aoa, soIHfln eine Lit^ratiir erhalten, 
^e sich mit den literataren der Ausländer and namentiieb mit der ffansösischeii 



■ 
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$ 280. 

Zweierlei war es yorzttg^lich, was die Zttrieher um 1740 hoffen 

liess, die Zeit sei gekommen oder nicht mehr fern, wo die von ihnen 
lang vorbereiteten Schriften im F.iche der Kunsttheorie ein für ihren 
Inhalt empfängliches Publicum in Deutschland finden würden: die 
mit der Ausbreitung der wolfT-leibnitzischcn Lehre Yorgeschrittene 

philosophische Bildung' und Lisoows' erst vor Kurzem geführter 
Beweis, (lass das Recht zu kritisieren ein allgemeines Recht der 
Menschen sei'. So erschienen nun schnell liintereinander vier Werke 
von ihnen: von Breitinj^^er die Abhandlung über die Gleichnisse* 
innl die kritische Dichtkunst*, von Bodmer die Abhandlim,;: von dem 
Wunderbaren in der Poesie* und die kritischen Bctrachtuncrcn über 
die poetischen (Jeniäblde der Dichter^ Das Hauptwerk war die 
kritische Dichtkunst; die übrigen bildeten nur gleichsam Zugaben 
zu derselben, die auf einzelne Theile der Diehtungslehre n&her ein- 
giengen und das dort Abgehandelte Tervollstftndigten. Das Buoh- 



meBsen konnte. Er wollte sie machen oder durch Andere machen lassen Diess, 
mointp fr. lirssp sich nur howorkstrlHtjcn , woiiii dicjcni^r' unter den fremden 
Literaturen für die zu schaffcii'lo zum Muster ßoiiouuneii würde, die nach den 
einzig wahren und unbedingt gult igen Kunstregeln der Alten hervorgebracht wäre. 
Das war ihm die fransOaische. Damm gieng er tlberall auf die Lehren und Bei- 
spiele der Fransosen zurück. Vgl vom. Imilich in dem Abschnitt von Daniels 
Buch, der „die Franzosen" überschrieben ist, S. 327— '»iri und :vM\ — rui. 

§ 280. 1) Vgl. Bodmers Vorrede zu lircitiugers kritischer Dichtkunst 1, 
BL 7 rw. 2) Vgl. ttber sein Leben | 374. 3) „Der Geschmack an kri- 
tischen Schriften ist bei der di utsi hen Nation noch nicht so wohl befestiget, dass 
jn;in nicht nöthig hiitte, sie mit Vorcrinnerungen über eewisse Punkte einzuführen, 
wiewulil man mit der grOssten liegründniss hoilen kann, dass er in kurzer Zeit 
insgemeine durchbrechen werde, nachdem der unerschrockeneHr. von LiscoT 
in dem philosophischen Werkchen G,ünparteüsehe Untersuchung dar Frage, ob die 
bekannte Satire Hriontes der jüngere riur strafbare Schrift sei": vgl. § 2T«>, Anm. 4) 
das allgcmoino Korbt der Menschen /u kritisieren so vollkommen bewiesen hat, 
dass die Deutschen ohne Zweifel zu diesem (ieschmacke nuumehr genugsam vor- 
bereitet sind.*« Bodmer a. a. O. Bl. 13. 4> Kritische Abhandlung von der 
Natur, den Absichten und dem (>ebrauche der Gleichnisse. Mit Beispielen aus 
den Schriften der bedeutendstou alten und neuen Scrihenten erläutert. Zürich 
1740. 8. 5) Kritische Dichtkunst, worinnen die poetische Mablerei in Absicht 
auf die Erfindung im Grunde untersuchet und ndt Beispielen aus den bertthmtesten 
Alten und Neuem ttttutert wird; und Fortsetzung der kritischen Dichtkunst, 
worinnen dir poetische Mahlerci in Absicht auf den Ausdruck und tlie Farben 
abgehandelt wird. Zürich 1710. 2 Bde. 8. ("n Kritische Aiihaudlung von dem 
Wunderbaren in der Poesie und dessen Verbindung mit dem Wahrscheinlichen, 
in einer Verthddigung des Gedichtes Joh. Hütons von dem verlornen Paiadieee; 
der beigefügt ist Joh. Addisons Abhandlung von den Bdiflnheiten in demselben 
Gedichte. Zttrich 1740. 8. 7) Zttrich 1741. 8. 
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von den Gleichnissen wurde bereits am 1. Juni 1739, bis auf fünf § 280 
Bogen, die noch nicht gedruckt waren, von Breitinger an Gottsched 
ttbersaudt und seiner ,,freiniUthigen Beurtheilung vorgelegt"'. Hodnier 
sah sich nach der Vorrede dazu „als den PHegevater dieses kriti- 
schen Werkes an": der tuhalt desselben war Jahre lang „die bestän- 
dige Materie" seiner Unterredungen mit Breitinger gewesen. „Die 
deutsclieii EnnBÜdbrer der Poesie und Beredsamkeit^S bemerkt er 
in dieser Vorrede, „haben sieb bis dabin fast allein bemttbet, das 
Materialiscbe in diesen Kflnsten zn untersucben, su vertbeidigen und 
za yerbessem'*: sie bfttten sieb allein yorgenommeni einige flttcbtige 
Ennststreiebe zn zeigra, mittelst weleber man seinen VorBtenungen 
obne Tieles Kopfbrecben einen ungemeinen und wunderbaren Scbein 
des poetischen Wesens mittheilen könnte. Selten aber wäre von 
ihnen bedacht worden, wie nützlich es sein möchte, wenn man die 
Schönheit sowohl des Ganzen, als der Theile in einem Werk be- 
merkte, wiewohl nichts Natürlicheres sei , als dass man in den 
Dingen und in ihrem Verhältniss mit dem menschlichen Gcmüthe 
sorgfältig untersuche, w^orinnen sie miteinander zusammenstimmen, 
und sich dadurch feste Grundregeln formiere, nach welchen man sich 
in seiner Arbeit richten könne. Deutschland habe zwar schon einige 
wohlgerathene Werke aufzuw^eisen,* wo die Verfasser durch die ge- 
schickte Ausfuhrung zu erkennen gegeben » dass ihnen die Kunst 
niebt verborgen gewesen» wie das Gemfltb mflsse angegriffen wer- 
den, wenn man es mit Eigetzen einnehmen wolle. Allein es zeige 
sieb bier dem Aebnliebes, was b^ andern Nationen angemerkt 
werden könne, dass die Yortrefflicbsten Werke in der Poesie und 
der Wohlredenbeit yor den Regeln, nach welchen sie geschrieben 
worden, an den Tag gekommen seien. Dann blieben aber auch die 
Lehrschriften, welehe ausländische Eonstrichter hierttber geliefert, 
meistens zu sehr nur bei den Hauptsätzen und allgemeinen Regeln 
stehen; je tiefer sie in das Besondere hinunterstiegen, mit desto 
mehr Ungewisslieit und Undeutlichkeiten redeten sie. Allerdings ge- 
höre eine grosse Geschicklichkeit dazu, die allireineinen Kegeln in 
besonderen Umständen und nach besonderen Absiciiten anzuwenden, 
das Verhältniss der Theile unter einander und aller StUcke gegen 
das Ganze mit ihrer Symmetrie gegen die Haui»tabsicht einzusehen. 
Kunstlehrer, welche hierin irre giengen, hätten sich daher genöthigt 
gesehen, gewisse Abweichungen von den allgemeinen Regeln zu er- 
lanben, welche sie glückliche Fehler biessen, die neb der Botmässig- 



8) Vgl- den Brief bei Dauzel S. I'J4; die Ankündigung in den Bciu<igeu ^ur 
kritiicheii Hiatorie St 21, S. m mm schon etwas fiHlier gesdixieben sein. 
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$ 2S0 kcit dor Kuust nicht unterwerfen Hessen. Allein diese erwogen 
nicht, dass die Regeln nur £r&Llirungen seien , weldie ans der 
Beobaobtung der Natur der Dinge und des YeibaltnisBeB dee 
menBcblioben Gemtitba mit denselben gesogen worden, und das« 
nicbts Regel beissen dürfe, was diesen Orund verfeblt babe. Es sei 
unmöglicb, dass ein scbönbeitSToUes Werk wider die Regeln ver- 
stosse, welebe dienen, ein Werk angenehm zu maeben; stritten die 
SebÖnbeiten und die Regeln mit einander, so mUssten nothwendig 
entweder diese oder jene bctrUglich sein. Nun sei Breitinger in 
seinem Buch Uber die Gleichnisse auf diesen ganz besondem und 
kleinen Theil der poetinelion Kunst tiefer eingegangen, als es irgend 
jemand vor ihm gethan ]ia])e; und dauüt fange wenigstens an in 
Erfüllung zu gehen, was Addison gewlinsclit habe: dass ein gescliiekter 
Kopf entstehen müchto, der die verseliicdcnen Arten Schönheiten in 
einem \volilgeschnel)enen Werke des Geistes bis auf die kleinsten 
Stucke untersudite". Breitingcr selbst geht in der Erörterung seines 
Gegenstandes davon aus, dass die Einbildungskraft ebensowohl als 
der Verstand einer gewissen Logik bedürfen möchte: was nämlich 
die Begriffe in der VemunMebre sbid, das seien die Bilder der sinn- 
lieben Dinge in der Logik der Pbantasie; jene seien die Quelle 
aller Erkenntniss und Wabrbeit, diese die ersten Elemente der . 
Poesie und Woblredenbeit; und wie in der Vemunftlebre aus der 
VerknQpfung der Begriffe die SAtze berrorwaebsen, so entsteben in 
der Logik der Phantasie aus der Verbindung der zusammenstimmen- 
den Bilder die Gleichnisse. Diese sollen nun sorgfältig untersucbt 
und die Natur und der Gebrauch derselben aus ihren ersten GrUnden 
hergeleitet werden'". Die deutschen Dichter, deren Verfahren im 
Gebrauch der Oleichnisse hier theils im Allgemeinen, thcils im Be- 
sonderen charakterisiert wird und auf die Breitingcr und Bodmer 
auch in den andern BüchL'rn immer wieder zurückkommen, sind 
namentlich Opitz, A. Grv|)hius, Lohenstein, Postel, Anithor, Neu- 
kirch, Besser, Pietsch, König, Brockes, Gunther, Gottsched und 
Haller. In dem Abschnitt, der von dem Gebrauch der r41eiclinisse 
in Trauerspielen handelt, erfahren Gryphius und Lohcnsttün eine 
strenge, aber gerechte Beurtheilung, und dabei wird der klägliche 
Zustand des deutseben Drama's flberbanpt besproeben. Breitinger 
sebftmt sieb, wenn er an die deutscbe Tragödie gedenkt, worin wir 
binter andern Nationen so weit zurflckblieben. Da siebt er sieb 
genötbigt, die grosse Einbildung, die er 7on unserer Gescbiekliobkeit 



9) Vgl I 279, Amn. 4. 10) Anf wesaeu phttoiopliisdie LehnMie sieh 
hierin Brdtiiiger stOtst, bat DuumI 8. 223 f. angemerkt 
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in der Naciiahniiing der Natur gefasst hatte, fallen sii lassen und § 280 
nnsern NiK^hbarn den Vorzug liicrin aus gerechtem Herzen einstt- 
räumen". Da es nicht bloss seine Absicht ist, dem hofmannswal- 
dauischen und lohcusteiniscben Geschmack zu stoucrn , zumal der 
tibermib.sige Pomp der lohensteinischen Schreibart schon {^rösstentheils 
aus den Schriften der Deutschen verbannt sei, rtlfrt er aucli die Un- 
tugenden der dieser ganz entgegengesetzten Schrei l)art einiger 
Dichter : sie seien so leicht, dürr und trocken geworden und in eine 
so niedrige Plattheit verfallen, als ob sie alles Zutrauen zu ihren 
eigeueu Kräften verloren hätten, und ihre Poesie sei nicht besser, 
alB eine abgezählte und reimende Prosa**. Besondere Beachtung 
aber scheinen mir in dieser Schrift drei Dinge zu verdienen: dass 
Breitinger es auf das entschiedenste tadelt, wenn ein Dichter von 
andern Dichtem Gedanken und Bilder entlehnt, und dass er somit * 
anf Originalitftt, wenn auch sunftehst nur in Bildern und Gleichnissen 
dringt"; dass er der eigentlieh beschreibenden Poesie nur einen sehr 
untergeordneten Rang anweist und deshalb vieles an dem sonst 
hochgeschätzten Brockes auszusetzen findet'* und dass er, so viel 
ich weiss, zuerst unter den deutschen Schriftstellern «den Homer vor 
allen übrigen Dichtem, freilich zunächst auch nur wieder wegen 
seiner Oleichnisse, hervorhebt und vorzugsweise auf ihn in allen 
Abschnitten des Buches verweist'*. — Bodraers Abhandlung von dem 
Wunderbaren wurde von Breitinger selbst'" als eine Zugabe zur kritisclien 
Dichtkunst bezeichnet '\ Ihr nächster Zweck war, wie diess schon der 
Titel andeutet, eine Vertheidigung ^liltons gegen die an seinem 
grossen Gedichte iremachtcn Ausstellungen, besonders gegen V«dtaire 
und einen andern Franzosen, C. Magny, gerichtet, auf deren An- 
sichten auch Gottsched in seiner kritischen Dichtkunst eingegangen 
war. Bodmer hatte schon 1732 in einem Briefe Gottscheden ge- 
meldet, dass er an dieser Sohrift arbeite, und ihm die vornehmsten 



II) 8. 211 ff. 12) S. 245 f. 13) S. 3(»b ff. 14) S. 42S fF.; 

§ 209. Anin. 9. 15) Auch hat er, wie er 8. 293 sagt, gefondeii, dass bei 
mtseni Poeten, von Opitz an gerechnet, die angebrachten ansfohrlirhen Gleich- 
nisse und Bilder moisn-ntheils nur Copien der Originalien in dem irrossen Homer 
sind, welche nach Ucn verschiedenen U radcu der Fähigkeiten dicker Dichter besser 
oder schliminer gerathen sind. — Noch wdter, und idcbt mdir bloss von einem 
ganz besonderu Gesichtspunkt aus, geht er in seiner Würdigung und Anpreisung 
Homers in der kritischen Dichtkunst, wo er, allerdings öfter nur Pope's Worte 
wiederholend , uder uut AuHsprUche des Aristoteles , des Longiuus u. A. sich be- 
rufend, denselben gegen die Anfechtungen einiger Neuem, vomehmlich Franzosen, 
verthddjgt und ilm schon in mehr als einer Bedehung nnbedinft aber Virgil stellt. 

Vgl. 1, 34 ff.; 10 f.: tSO ff.; m ff.; 47.'i; IMI ; > . 2« ff. 16) In drr 

kritischen Dichtkunst I, H>U. 17) Vgl. auch den Schiuss von Bodmers Vor- 
rede zu seiner Abhandlung. 
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280 Grundsätze mit^ethcilt, uach welchen er sie eiuzuiichton gediicbte'". 
Bei vielen schwachen und sogar lächerlichen Gründen, die sie zur 
Beohtfertiguug Miltons vorbringt (wie z. B. TerseMedeiie von denen 
sind, mit welchen Bodmer Miltons DarBtellttng der Engel in Schatz 
nimmt) I ist sie in der Geschichte unserer ästhetischen Kritik doch 
nichts weniger als eine unbedeutende Erscheinung. Abgesehen von 
ihrem Inhalte selbst, der, ausserdem, dass er in der Entwickelung 
und Anwendung der Grundsfitze, von denen die Schweizer als 
Theoretiker ausgiengen , die breitingerschc Kunstlebre in einem be- 
sondcm und für sie sehr wichtigen Punkte ergänzt, zugleich auch 
das Verständniss einer grossartigen epischen Dichtung der Neuzeit 
in Deutschland angebalint und damit die gangbaren, besonders von 
den Franzosen aufgebrachten theoretischen Sätze über epische 
l'ocsic zuerst mit einer gewissen Gründlichkeit widerlegt hat: ent- 
hält schon die Vorrede einijrc Gedanken, die für jene Zeit merk- 
würdig genug sind, weil sie zuerst auf gewisse Uebelständc in dem 
deutsehen Geistesleben hindeuteten, die einer freien Auffassung 
poetischer Werke von höherem Range sehr hinderlieh waren. Diese 
Vorrede zielt nämlich hauptsächlich dabin, zu erklären, woher sich 
im deutschen Publicum der Mangel an Empfänglichkeit für eine 
Dichtung schreibe, wie die miltonische sei. Zuvörderst, meint 
Bodmer, möchte derselbe daher rflhren, dass die Deutschen, die mit 
so vortrefflichen Poeten, wie JMilton einer sei, wenig bekannt wären, 
sich in so kurzer Zeit** von dem ungereimten und wunderlichen, 
jedoch ihnen gelftufigen Ergetzen, das sie von ihren gemeinen 
Poeten empfangen, nicht hätten entwöhnen können. Denn sie wären 
noch in dem Zustande, in welchem die Knglünder viele Jahre ge- 
standen, eh ihnen geschickte Kunstricliter die Schönheiten in Mil- 
tons Gedicht nach und nach wahrzunehmen gegeben und sie damit 
bekannt jrcmacht hätten; ungeachtet diese Nation an ihrem Saspar** 
und Andern den Gescliniack zu diesem höhern und feineru Ergetzen 
zu schärfen, eine (Jelegenheit gehabt hätte, der unsre Nation bei- 
nahe beraubt wäre. Sodann aber sei Jene Erscheinung auch aus 
der Neigung der Deutschen zu philosophischen \\'issen8chaften und 
abgezogenen Wahrheiten zu erklären: diese mache sie seit einiger 
Zeit so vemflnftig und so schliessend, dass ne zugleich matt und 
trocken wttrden*, die Lustbarkeiten des Verstandes hätten ihr ganzes 
Gemttth eingenommen, und diese unterdrückten die Lustbarkeiten 



18) Vgl. Danzel S. 1S8. 19) Seitdem Bodmers Ueborsetzuiis crsj liienen 

war; vgl. § 279, Anm. 12. 20) So wird, seltsam genug, Shakspeare hier 

güiMniit, wie in den kritischen Betrachtungen Ober die GemUdde 8. 170 «nd 699 
Sasper. 



\ 
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der Einbildungskraft. Dem grossen Publieum mangle es an einem § 280 
freien Geiste , der eben so notbwendig sei, wenn man ein schönes 
Werk empfinden, als wenn man es schreiben solle. Es fehle der 
Einbildungskraft der Deutschen an Buhe und Stille. An der Be- 

aehaffenheit der Ucbcrsctzung könne es allein nicht liegen, wenn 
Hittons Gedicht nicht gefalle; legten unsere Kunstriehter und Poeten 
selbst ja auch vor der Ilias, der Odyssee, der Aeneis, dem befreiten 
Jerusalem keine gründlichere Hochachtung an den Tag als vor dem 
verlornen Paradiese u. s. w. — Hodniers kritisclic Hetrachtungen über 
die poetischen (icniähldc der Dichter endlich waren eigentlich nur 
eine neue Bearbeitung der frühem Schrift von dem Eintluss der 
Einbildungj^kraft. Zu der kritischen Dichtkunst stehen sie in dem 
bcsonderu Verhältniss, dass, während diese ,,sich mehr auf die Er- 
tindung bezieht und die Quellen und Minen des poetischen Schr.nen 
entdeckt," die Betraehtuugeu „mehr auf die kunstreiche Praciit der 
poetiscbcQ Mahlerei in der Ausführung'' eingehen und „lehren, wie 
man dieselbe in den poetischen Gteinäblden mit Vernunft bewun- 
dem solle." Das Buch Iftsst sich neben der Erörterung des Allge- 
meinen, in Ähnlicher Arf wie Breitingers Abhandlung von den 
Gleichnissen, ausfahrllch auf die Beurtheilung der poetischen Ge- 
mälde der namhaftesten deutschen Dichter ein". Wie der Schrift 
von den Gleichnissen, so hatte Bodmer auch der kritischen Dicht- 
kunst seines Freundes eine eigene kleine Abhandlung als Vorrede 
zugegeben, die den darin aufgestellten und entwickelten Hauptsätzen 
nach kaum minder wichtig war als der Kern des breitingerschen 
Buches selbst. Schon in ihr zeigte sich sehr deutlich , um wie viel 
tiefer die Schweizer das Fundament ihrer Dichtiingslchrc ireleirt 
hatten, als Gottsclieil es für die seinige gethau hatte. Dieser hatte 
in seinem Dringen auf Befolgung der von den Alten Überkommenen 
oder abstrabiertca. Kegeln beim Dichten die noth wendige Anerken- 



21) lu einem ganzen Abschnitt wird uuch von dem Charakter des Don Quixote 
gehandelt. — Besondere Beachtung verdient u. a. S. 22 1., wo Rodmer, aachdem 
er von der WQrde gesprochen, welche die Dichtkunst und die Dichter im Alter- 
thum uni;.'obon habe, von den deutschen Poeten sagt: sie „haben von der Würde 
ihrer Kunst keine h«)hern (icdaiiken, als dass sie solche in ihren öffentlichen 
Schritten als eine brotlose Kunst ausgeben und für ein blosses >iebcnv^erk halten, 
in so weit, dtss sie behaupten dflrfen, der geringste Handwerksmann, der sein 
Bamlwcrk wohl versteht, leiste dem gemeinen Wesen mehr nützliche Dienste als 
d* r lichte Vxf'X. Dioss sagt uns ^enutj. was man vor grosse Streiche von ilinen 
zu hoüeu habe, zumal da sie diese so edle Kunst aus niederträchtigem Eigennutz 
allein anr Schmeichelei und zu pöbelhaften Zoten raissbrauchen und aus begrün- 
deter Furcht vor dem Crtheil der Nachwelt sich saghafter Weise von dem ver- 
deibten Geschmack ihrer Zeiten hinieissen lassen. 
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9 280 nang und die unbedingte Gültigkeit derselben auf nichts weiter be- 
gründet, als auf das Vernünftige an eioli, das darin liege. Bodmer 
Iftugnete zwar nicht, dass die echten und untrüglichen Regeln der 
poetischen Kunst in den Meisterwerken der Alten ^a^fiuulen werden 
konnten, und dass die Neuem sIl-Ii notliwendig daran halten 
niUssten. wenn die von ihnen geübte Kunst ihrem o])ersten Gesetze, 
..eine nachireahmte Natur zu sein'', gerecht werden sollte, .\lleiu 
er begnügte sieh nicht damit , sie »larum für schlechthin gültig und 
massgebend zu erklaren, weil sie schlechthin vernünftig wären, 
somlern er hatte sich mit seinem Freunde die Frage , auf die Gott- 
sched nie verfallen war, zu beantworten gesucht: wann und wie 
denn die Regeln zaeist gefunden, und wie es zugegangen, dass die 
Alten 80 vollkommene Werke der Poesie und der Beredsamkeit 
hfttten hervorbringen können, die allen höchsten und unverbrüch- 
lichen Regeln entsprftchen, ohne dass doch diese Regeln schon vor 
jenen Werken in eigenen Eunsthttohem auagesprochen gewesen 
wftien. Und da waren sie zu dem Ergebniss gekommen, dass, weil 
die grossen Dichter und Redner des .Vlterthums erstlich auf das 
achteten, was eine gewisse beständige Wirkung auf das GemUth 
hervoigebracht hatte, und sodann nachdachten, warum die Stücke, 
welche gefielen und dem GcmUthe wohlthaten, diese Wirkung noth- 
wendig hcrvnrbringon inussteu*^, sie sell)st die ersten gewesen 
würeii . welche die Kunst in der Natnr fanden und uns die Kegeln 
ihrer gefundenen Kunst in dem Werke und der Ausführung lieferten", 
d. h. also, dass nur die das Schöne schatVende Kunst selbst sich 
ihre Regeln gegeben habe". Das Amt und Werk des Kuustiehrers 



22) „Sie haben ihre Schriften nicht bloss auf die zweideutigen und uusichern 
Erfiüinuigen, sondern anf den nnbewe^chen Grund der Eikenntniw des mensch- 
liehen Gcmttths uii*i >Iir bestündigcu und übereinstimmenden Eindrücke der Dinge 
auf dasselbe nach -t imr Natur aiifti' führot." Bodiners Vorrede Bl. 4 rw. 
23) Vgl dazu Dauzel S. 2u^ — 214. Hier ist schon gesagt, dass der „gewisse 
Kunstrichter *, von dessen Ansicht — „die Natur sei tot der Kunst gewesen, die 
besten Schriften sden nicht von den Regeln entstanden, sondern hingegen die 
Regeln von den Schriften lu-rgehulet worden, und seit der Zelt, dass man Poetiken 
und lUiotoriken ireinacht habe. k. in Homer, kein Sophokles, kein Dcmosthcnes 
mehr gesehen worden" — Bodmer ui seiner Vorrede ausgeht, kein anderer ist als 
der Abb£ Du Bos. An seinen RMexions critiques sur la po^e et sor la pemtnre 
(Paris IT P.M. auf die sich die Zflricher sehr häutig bezichen, haben sie sich, wie 
Danzcl t;b i( hfalls bemerkt . zuiiiiclisf f/'^l'ütlf't "'^1 dadurch den Weg zu ihren 
unUaugreuben kritischen Werken gefunden. Der „gewisse Verfasser" aber, den 
Bodmer in tuier von Manso (Anmerk. au 8. 35 f.) mitgetheDten, von ihm aber, 
wie Dansel 8. 198 nachweist, irrtbflnilich auf Gottsched bezogenen St«Ile eben 
dieser Vorrode geineint hat, wird niemanrl aixb r.-^ ah Poj e sein: \<;1 ib'ssen Kssay 
ou criticisme (gleich im Anfang), den Drolünger nach einem Briefe an Gottsched 
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Bei daher nur, „die Begeln, aaf welche die Erfahningen zuerst ge- 4 280 
führt hahen, zu prüfen und die Ursachen dessen, was nach der 
Katar des menschlichen Gemflthes und der Harmonie swischen dem- 
selben und den Vorstellungen (d. h. dem Dargestellten) gefallen 

mu88, damit zu vergleichen.'' Nach dieser Grundansicht beider 
Schweizer ist denn auch die kritische Dichtkunst Breitingers ange- 
legt und ausgeführt. Sie entbehrt deshalb auch eigentlich ganz des 
praktischen Theils, der Anweisung zum Dicliten, auf die es in 
Gottscheds Lohr))U('h liauptsiichlich ahgoaehen war: sie bewegt sich 
vielmehr rein im (Tel)iet der kun8tj)hiI<)so}ihi.s('lie!i Untersuchung, die 
mit kritischen Erörterungen über einzelne Dichtersteilcn oder ganze 
poetische Werke aus alter und neuer Zeit durchllochtcn ist. Es 
handelt sich hier nicht darum, wie man im Deutschen ein Gedicht 
von der und der Gattung machen könne und machen solle", 
sondern um Beantwortung der Frage, „was ist die Dichtung Über- 
haupt ihrer Katur nach?'* Weil die grosse Mehrzahl der Menschen, 
lehrt Breitinger, nicht geschickt ist, die auf philosophischem Wege 
gefundenen Wahrheiten zu fossen, so haben die Weltweisen diese 
nach der Fassungskraft der grossen Menge zurichten müssen. Zu 
den Tcrsehiedenen Arten, -auf welche dieses geschehen ist und ge- 
schieht, gehören auch die Künste, welche sämmtlich „in der ge- 
schickten Nachahmung der Natur bestehend, zum Nutzen und 
£rgetzen der Menschen erfunden sind/' Die poetische Mah- 
lerei, nach ihrem vollkommensten Inbegriff verstanden, „insofern 
sie neben der Ausdrückung die ganze Arbeit der poetischen Nach- 
ahmung und Erdichtung mit allen ihren Golioininis^en und Kiinst- 
griflen in si(di scliliesst, dergestalt, dass die ganze Poesie eine be- 
st;indige und weithfuftige Malilerci genennet werden kann", geht 
darauf aus, den Menschen abwesende Dinge als gegenwärtig vorzu- 
stellen, dass sie dieselben gleichsam fühlen und emj)finden. Das 
lebhafte und herzbewegende Schildern ist das eigenthüm- 
liche Werk der Dichtkunst, und die poetischen Schildereien em- 
pfangen ihr rechtes Licht und ihren erforderlichen Nachdruck, wenn 
die glttcklich gewfthlten Gedanken und Begriffe des Dichters nach 



{\gl. DroUingers Gedichte S. 325 fl".) bereits 1739 zu übersetzeu an)^» laiigt n hatte. 
Diese üebenetettng wurde dann t74t In die Zilricher Straitscbriften und ctwaa 
tpitor in Spreuifs Ausgabe von DroUingers Gedichten aufgenomnen. 24) Daher 
warnt Or.ttsc hf d in der Vorrode zur dritten Aufla^jo soiner kritischen Dichtkunst 
dicjeuigeu vor dem Ankauf dos hroitintriTsrlion lluilis. die darin oitio Auwci.sniitr 
Xttin Dichten veriuuthen möchten. „Man wird daraus weder eine Ode noch eine 
Cutete, weder ein Sehftfergedicht noch eine Elegie, weder ein poetisches Schreiben 
noch eine Satire, weder ein Sinngedicht noch ein Lehrgedicht, w* ih r eine Epopee 
noch ein Trauerspiel, weder eine Komödie noch eine Oper macheu lernen." 
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f 280 ihren wichtigsten, erhabensten und beweglichsten Umständen unter 
angenehmen Bildern und Figuren vorgestellt und dadurch ganz 
sichtbar und sinnlich gemacht werden. In dieser poetischen 
Mahlerkunst war Homer ein vortrefflicher und unvergleichlicher 
Meister. Ihre Werke dürfen aber ja nicht mit den sogenannten 
eigentlichen Reschreibiinf^en verwechselt werden: diese sollen den 
Verstand unterrichten, die poetisclien Schihiereieii dagegen 
die Phantasie mit Krg-etzen rühren. Der Dicliter darf also 
die Dinire nie Itloss Iteselireiben, er niuss sie vielmehr bis zur Greif- 
barkeit sinnlicli individualisieren. Die Orijrinale zu seinen Dar- 
stellungen liefern ihm ausser der wirklichen sichtbaren und unsicht- 
baren Welt auch uoch unzählbar viele mögliche Welten, deren 
eigentliche Wahrhdt in ihrer von allem Widerspruch freien Müg- 
liohkeit und in ,,der alles vermegenden Kraft des Schöpfers der 
Natur gegrtlndet ist''; ja die Nachahmung der Natur in dem Mög- 
lidien ist gerade das eigene und das Hauptwerk der Poesie: „denn 
das Dichten ist nichts anderes, als sich in der Phantasie neue Be- 
griffe und Yorstellungen bilden, deren Originale nicht in der gegen- 
wärtigen Welt der wirklichen Dinge, sondern in irgend einem andern 
möglichen Weltge1)äucie zu suchen sind'S so dass jedes wohlerfun- 
dene Gedicht als eine Historie aus einer andern möglichen Welt 
anzusehen ist. Alle Vorstellungen der Poesie wie der Mahlcrei 
müssen sich in Ansehung: der Materie entweder auf das mögliche 
Wahre trründen; Jenes kann das historische, dieses das poetische 
Wahre heissen. IJeide dienen zwar zu unterrichten, aber das 
letztere hat nodi den hesondern Vortheil, dass es zn^xleieh durch 
das Ve r w n n d er sam e einnimmt und b el u st i ir t Die Kunst 
will nun nicht mit der Natui- um den Vorzu/j wetteifern; sie will 
vielmehr allein durch die Nacliahmuiifr und den a n ^^e u orn m enc n 
Schein des Wahren die Natur in der Art und Gleichheit ihrer 
Wirkungen erreichen; und da ihre Absicht ist, durch die nach- 
geahmten Rührungen zu belustigen, so ist es notbwendig, dass ihre 
Eindrucke in einem geringem Grade streng und dauerhaft seien, 
• als diejenigen sind, ^die Ton der Kraft des Wahren herrtthren. 
Allein auch schon an und fttr sich bringt die Nachahmung ein be- 
sonderes Bietzen, weil sie dem Menschen natOrlich und angeboren 
ist; daher können auch Dinge, die an sich selbst unangenehme und 
widrige Eindrücke verursachen Wörden, in der Nachahmung be- 
lustigen, folglich auch die strengen I^eidenschaften des Schreckens 



25) Schon nach Ariatotdes seien die beiden QneUen des Etgetiene, de* ans 

den Künsten entspringe, finv^nveiv nnd ^at-^Mx^M«', die £rwelterong nnaaier Sr> 
kennfcDiss und die Verwandeniog. 
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tmd des MitleidB uns ertrflc;Hch| ja angenehm sein, wenn sie durch $ 280 
eine geschickte Naohahmnng in unserer Brust her?orgebraeht werden. 

Nicht alles, was eine gleiche Wahrheit hat, macht anch einen 
gleichen Eindruck im GemUthe; der Dichter muss daher eine ver- 
nflnftige Wahl unter den sich ihm darbietenden Urbildern trefTen, 
welche durch die besondern Absichten eines jeden Vorhabens be- 
stimmt wird: von der geschickten Wahl der Bilder empfängt die 
Poesie ihre frrösstc Stärke und Schönheit. Die Geprcnstände, die 
nur unsere Wissl)c.£:ierde stillen, ziehen uns nicht so sehr an als die, 
welche unser Herz zu rühren vermögen; diese letztern wir- 
ken daher in der i)(>etischen Darstellung viel kräftiger und sicherer 
als die toilten Werke der Natur, und am kräftigsten werden 
wiederum wirken und am meisten crgctzen diejenigen , welche die 
heftigsten, ungestümsten und widerwärtigsten Gemüthsleidenschaften, 
als Furcht, Schrecken, Mitleiden, erregen, weil die Kunst der 
Nachahmung diese Leidenschaften Von allem Wider- 
wftrtigen reinigt. Diess ist der Grund davon, dass uns die 
Tragödie stärker anzieht nnd bewegt als die Komödie. Natflrlich 
wird aber die Wahl des poetischen Stoffs auch noch nfther bestimmt 
und eingeschränkt durch die verschiedenen Gattungen und Arten 
der G^iehte. In dem epischen Gedichte, „dem alleryollkom« 
mensten Hauptwerk der Poesie'^, fliessen alle andern Gattungen und 
Formen der bcsondem Gedichte gleichsam zusammen. — Die Poesie 
soll nicht bloss ergetaen, sie soll auch nützen. Zwar gibt das 
Ergetzen selbst schon ein Mittel dazu ab, weil es das Wohlsein der 
Menschen befördert; allein eine Dichtung, zumal wenn sie den 
grössern Gattungen angeliört, soll auch noch die Besserung des 
Willens zum Zwecke haben: dadurch wird die Poesie niclit nur zu 
einer Kunst, die in der Nachahmung besteht, sondern zu einem Ge- 
schenk des Himmels und zu einem kostlichen Werkzeuge, dadurch 
Wahrheit unil Tugend eingeführt und das Laster verjagt wird. — 
Alles was uns gefällig ist und uns belustigt, pflegen wir schön zu 
nennen; es kann uns aber nichts gefällig sein, noch uns belustigen, 
ab was auf die Wahrheit gegründet und dabei neu ist. Das 
poetische Schöne ist ein bell leuchtender Strahl des Wahren, 
welcher mit solcher Kraft auf die Sinne und das Gemflth eindringt, " 
dass wir uns, so achtlos wir auch sein mögen, nicht erwehren 
können, denselben zu fahlen. Je neuer, je unbekannter, Je uner- 
warteter eine Vorstellung ist, desto stftrkem Eindruck wü^ sie auf 
uns machen, und desto grösser muss auch das Eigetzen sein, das 
sie in uns erregt Nun aber kann nichts neuer sein als das 
Wunderbare, das uns durch das blosse Ansehen entzttckt und mit 
Verwunderung erfdllt; folglich ist auch nichts angenehmer in der 
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§ 280 Dantellang. — Das Wunderbare muss immer auf die wirkliche oder 
die mögliche Wahrheit gegrAndet seiiiy wenn es dch tod der Lage 
untcrscheidea und ergetzen soll: es rauss ein vermummtes Wahr- 
scheinliches sein. Das Wahrscheinliche selbst ist aUes» was 

in gewissen Umstäiulen und unter gewissen Bedingungen nach dem 
Urtheil der Verständigen niütrlich ist und keinen Widerspruch in 
sich hat. Der Grund der Wahrseheinlichkeit und der Möglichkeit 
aufh der seltsamsten und wimileib;ir<toii Vorstelhiugeu muss gegehen 
sein entweder in dem Zeugniss der < io^rhichte oder der Sage und 
eines angenommenen Wahns. oiU r in einer \ ermehrung oder Ver- 
minderung der \\irklichcn Vollkoninieniieiten. Die Aufgahe des 
Dichters ist es, das Walire als wahrscheinlich und das Wahr- 
scheinliche als wunderbar vorzustellen. Von der besondern Art der 
poetischen Vorstellungen, in welchen das Wunderbare mit dem 
WabTSobeinliehea kflnstlicb Terbnitden ist, entsteht die besaabemde 
Kraft der Dichtkunst — Die erste und Tomehmste Quelle des 
Wunderbaren, die von dem Wabrscbeinlichen am weitesten entfernt 
ist, findet sieh da» wo der Dichter durch die Kraft seiner Phantasie 
ganz neue Wesen erschafft und entweder solche Dinge» die keine 
Wesen sind, als wirkliehe Personen auflFlihrt, oder diejenigen Wesen, 
die schon wirklich sind, zu der Würde einer hÖhern Natur erhebt. 
Aus jenem ist die allegorische, ans diesem die aesopische Art 
• der Fabel entstanden. Noch eine neue Quelle des Wunderbaren 
eröffnet sich hier in der Welt der unsichtbaren Geister: die poeti- 
sehen Vorstellungen aus dieser Welt sind im höchsten Grade wun- 
derbar, und hierdber hat Bodmer in seinem Buch von dem Wunder- 
baren gehandelt. — Die aesopische Fabel ist, in ihrem Wesen 
und Ursjirung betrachtet, nichts anders als ein lehrreiches 
Wunderbares; .,sie ist eine Erinnerung, die unter die Allegorie 
einer Handlung versteckt wird, eine historisch-symbolische Morale, 
die durch fremde Beispiele Klugheit lehret.'' Da die Krzälilung sie 
angenehm und das Lebnreicbe sie nützlich und erbaulich 
macht, so ist in ihr die böebste Kraft der Schönheit eines Vortrags 
vereinigt. Der aesopischen Fabel ist die epische nahe verwandt, sie 
sind aber auch verschieden: die letztere hat eine grosse und wich- 
tige, mdstens politische Wahrheit, an deren Beobachtung nicht faur 
die Wohlfahrt einzelner Menschen, sondern das Heil ganzer Vdlker 
hflngt, zur Hauptabsicht; die ersten dagegen regiert das gemeine 
bflrgerliche Leben der Menschen. — Die Quellen einer andern Art 
des Wunderbaren, das von dem Wahrscheinlichen nicht so weit 
abliegt, entspringen aus allen den möglichen Welten, die aus einer 
blossen Aenderung der gegenwärtigen Zusaramcnordnung der er- 
schaffenen Dinge nach andern Absichten entstehen wurden. Sie 
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sind eine nnerscböpfliche Schatzkammer für den Dichter. Die Natur § 280 
ist zwar in allen ihren Werken vollkommen und unverbesserlidi, 
und die Kunst kann ihre Vollkommenheit durch ihre >jachahmang 
nicht erreichen. Allein dadurch, dass der Dichter die Natur nicht 
in dem bloss Wirkliohon. sondern in dem "Mö^rlichen naelmlimt und 
vermöge seiner Kiubildunj^skraft die vortreltlichsteii Scliünlieiten und 
herrorstechendstcn Eigrenschaftcn. die er bei Din^^cn von einer Art 
antrifft, zusammenträft uud in einem neuen Bilde geschickt ver- 
bindet, kann er die Dinge, die er vorstellen will, auf einen solchen 
Grad der Vollkommenheit erheben, das» er gleichsam im Kleinen 
day nachahmend zu Stande bringt, was die Natur im Grossen auf 
eine so erstaunenswfirdige Weise in der regelmässigen Zusammen« 
Setzung gethan liat Hierbei ist „die abstractio imaginativa, die 
Abgezogenheit der Einbilduog'' wirksam, und durch ihre Werkthft- 
tigkeit ist die Poesie an ihrem grössten Ruhme gelangt*. — Nach 
Abhandlung der Lehre „Yon der Materie der Nachahmung^' geht 
Bieitinger dazu Ober, die Vortheile und Geheimnisse der poetischen 
Malerkunst in Absicht auf die Art und Weise der Nachahmung 
zu entdecken, mittelst deren der Dichter alle seine Vorstellungen 
beleben, ihnen ein wunderbares Ansehen und eine entzückende 
Kraft mittheilen, oder wenigstens ihren eigenen Werth um einige 
Grade erhöhen und in das rechte TJcht setzen könne. Diese Kuust- 
gritVe sind doppelter Art. Einige rtUircn von der eigenen Scharf- 
sinnigkeit des Dichters her, wolclic ihm hilft in allen Dingen, die 
er sich vorstellt, verborgene Schünheiton /.u entdecken: diese leiten 
ihn in der Anordnung und Ansfdhrung seines Plans. Die andern 
betreflen die Kunstmcclianik des poetischen Mahlers und „entstehen 
von der Kundschaft in der S]>rache und der Mischung der poetischen 
Farben." Von diesen bandelt der zweite Theil des Buchs j die Be- 
sprechung jener büdet den Inhalt der letzten Abschnitte des ersten 
Theils". In dem letzten, ,,yon den Charakteren, Reden und Ge- 
mflthsgedanken, oder Sprüchen" wird an den Dichter die Forderung 
gestellt, dass er, wenn er Personen darstelle, den verschiedenen 
Gemflthssnstand niobt bloss bistonseh beschreibe und erzähle, son- 
dm sie wirklich auf den Schauplatz bringe und ihnen solche Heden 
und Handlungen beilege, ^vie es der Gemtithscharakter, der ihnen 
angedichtet wird, und die Umstände, in welche sie der Poet nach 
seinem Belieben gesetzt hat, erfordern. Darum ist der drama- 
tische Theil der Poesie auch der Tornehmste und be- 



26 1 Hier also ist (He Ahnong von den idealistischen Zwecken der Kunst. 
27» Kin<*r derselben ist der Reantwortunp der Frage grwidmet: ob die Schrift, 
August im Lager (von König) ein Gedicht seiV (vgl. § 210). 
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i 280 weglichBte, weil er die yollkommenste Art der Naeh* 
abmung ist. — Breitiiiger bat sich, wie man aus dieser AnalyBO 
siebt, allerdings in vielen weaentlieben Stücken der Kunstlehre noob 
keineswegs Uber die beschränkten oder ganz falschen Ansichten 
seiner Vor^^änger erhoben: auch er haftet noch fest an der lang 
hergebrachten Meinung, ein poetisches Werk müsse nic)it bloss er- 
götzen, sondern auch nützen, nci es das» es zu unserer Erbauung 
diene oder unsere sittliche Veredelung befördere, sei es dasa es 
unsere Krkcuntniss erweitere; und in einzelnen nicht unwichtigen 
Sätzen weicht er nicht allzu weit von den seichtesten Lehren Gott- 
scheds ab. Oennoeh ist sein Bueli eine sehr aehtuugsvverthc Arbeit, 
aus der üiierall uncudlicli mehr [)bilosophischer Geist, ein viel 
richtigeres Kunsturtheil, ein bedeutend gebildeterer Geschmack und 
feinerer Sinn fUr die Auflfassung des Schönen, so wie ein viel weiter 
reichendes UntersebeidangsTermögen fttr das Wesentliche und für 
das Nebensfteblicbe in der Kunst Oberhaupt und in dem besondem 
Kunstwerk henrorblicken als aus Gottscheds kritisober Dichtkunst« 
— Durch diese Schriften machten sieb die beiden Züricher baupt- 
sachlich in drei Besiehungen um die Förderung der Theorie der 
Dichtkunst und um die Verbreitung hellerer und richtigerer Begriffe 
Uber poetische Dinge verdient. Sie waren die ersten in Deutschland, 
die es nfcht bloss aussprachen, sondern es auch Andern zu einem 
deutlichen Bewusstseiu brachten, die Poesie sei, wie die Malerei, 
eine eigentliche Kunst und vermöge als solche nur durch die in 
Thätigkeit u'esetzte Phantasie, hervorbringend und hervorgebracht, 
zu wirken, insofern diese nicht allein die äussern Gegenstamle, 
sondern auch das, was den Geist erfdllt, mit solcher Lebendigkeit 
und Energie erfasse und in so vollkommener Versinnliehung dar- 
stelle, dass beides als wirklieh gegenwärtig und anschaubar er- 
scheine. Indem sie ferner erkauutcu, der nächste und vornehmste 
Zweck der Kunst sei der, su ergetsen, diess kdnne me aber nur 
durch Darstellung des Schönen — forschten sie aucb suerst bei uns 
den Quellen des Schönen nach und suchten seine Natur aus den 
Wirkungen zu bestimmen, welche die Empfindung desselben in dem 
Gemdtbe hervorbringe". Sie waren endliob die ersten, welcbe die 
Regeln der Kunst auf ihren wahren Ursprung zurttckfllbrten, das 
eigentliche Verbftltniss des kOnstieriscben Schaffens zu ihnen zur 



2S) Dass es die damalige Kit litung der Philosophie, die seit Cartcsius und 
Locke auf die Erforschung der Natur des Geistes ausgieng, mit sich brachte, die 
Natur desSdidnen sun&clut von der Seite am bestimmeo, des« mit ihm eiB ^fen- 
thümlicher Yoigang in nni , eine Empfindung Terbiuideii iet» hat Daniel & 3t2 
angedeutet 
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Sprache brachten und damit einen ganx neuen Gesichtspunkt für die | 280 
Anerkennung derjenigen Knnstregeln gewannen, welchen die Alten 
beim Dichten gefolgt waren. 

§ 281. 

Die Züricher hatten sich in ihren 1740 herausgegebenen Schriften* 
zwar noch nicht geradezu feindselig Gottsched gegenübergestellt, 
Breitiiigcr liatto seinen Kamen selbst mehr als einmal mit Lob ge- 
nannt: allein diese Anerkennung galt nur dem Dichter^; an dem 
Kunstlelirer und Kunstrichter Gottsched wareu otTen und versteckt 
maucherlci Ausstellungen und zum Theil in sehr scharfen und nichts 
weniger als schonenden Ausdrücken gemacht werden. Wenn Brei- 
tinger iu seinem Buche von den Gleichnissen' sich noch immer mit 
rücksichtsvoller Schonung über Urtheile und Behauptungen in Gott- 
scheds kritischer Dichtkunst* auslftsst, so fällt er dagegen in meh- 
reren Stellen seines andern Werkes desto derber gegen ihn ans*; 
in Bodmers Abhandlung von dem Wunderbaren zielt die Bemer- 
kung* Aber die geringe Hoobachtang, womit deutsebe Kunstriebter 
Yon der Iliaa, der Odyssee, der Aeneide und dem befreiten Jerusa- 
lem sprftoben, ebenfalls auf Gott8cbed\ Bodmer und Breitinger 
hatten die Sebwflebe und das Ungenügende seiner Lehre in mebrern 
Hauptpunkten schon deutlieh erkannt; war es ihnen Emst um die 
Verbreitung der ihrigen, so mussteu sie ihm mit einer gewissen 
Entschiedenheit widersprechen und seine IrrthUmer aufdecken : diess 



§ 281. 1) Aach Bödmen kritisehe .Betrachtungen etc. waren »chon 1740 

druckfertig gewesen , wie sieb aus dem Datum unter der Vorrede (lo. Oct. tT40) 
ercibt. '2) Vgl. das Buch von den Gloirlinisson S. 47: 52 f.; S2 f.; :U7 und 

die kritische Diclitkunst 1, 32-1 f. und .iMK iu der vorletzten Stelle, die auch 
MaoBo nnd Daniel henrorgehoben haben, wird Oottseheds Name sogar mit Aus- 
zeichnung genannt. Allein weder Manso noch Danzel haben angemerkt, dass 
Brcitinger nur da Gottscbodeii oiii iinbesclminktes oder Immktfs T-ob ortbeilt. 
wo er Ötelleu aus dessen Credichten anfahrt. Den besten Dichtern seiner Zeit 
hatte ihn ecbon Bodmer 1 <3S in dem ältern Texte seines § 270, Anm- 13 namhaft 
gemachten Gedichtes beigestiitt (vgl. Dansel S. 192); tn der jfingem Bearbeitang 
verwandelte er das Lob in Tadel. 3) S. 179; ins— 202 und 2I0 f 

4» 2. Ausgabe S. j"».-,: f. 5» Vgl. 1. 1(53; M)l f.; 2. 211 f.: 2^4 und 

lös f. mit Gottscheds kritischer Dichtkunst 2. Ausg. S. 190 f.; 226; IM und den 
Beitragen rar kritischen Historie St. 17, 8. 89—108. 6) Bl. S der Vorrede. 

7) Kritische Dichtkunst S. 190 ff. Wenn Manso S. 41 f. bemerkt, Gottsched 
sei auch in seinen poetischen Freunden von don Schweizern schon damals vielfach 
beleidigt worden, so wird diess im Allgemeinen zugegeben werden kunuen; nur 
dflritie nach Dunels Mittheilungen und Bemerkungen S. 391 ff. Triller hn Anfang 
des J. 1740 noch nieht sn Oottseheds „guten Freunden** gesfthlt, and dieser sich 
deshalb auch nicht dnreh Breitingers Kritik der triUersehen Fabeln verletit ge- 
fühlt haben. 

Kob«r«teiB, Graadruw. &. Anfi. III. 20 
* 
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§ 281 erscbieu um so notbwendigcr , je groBser das Auseben war, dessen 
©r als Kunstlehrer in Deutscbland genoss. Der Gegensatz zwischen 
seiner, in einer ganz verstandesmassigen Auffassung der Dichtkunst 
begründeten Tliiitigkeit und den Bestrebungen der Selisveizcr, denen 
CS vor allem darum zu thun war, zunächst der Einhildungskraft zu 
ihrem vollen Kcclite im Keicbe der Poesie zu verhelfen und sodann 
der Ueberzeugung Bahn zu brechen, dass die Kenntniss und die 
geschickte Anwendung überlieferter Kunstregcln allein noch nicht 
den wahren Dichter machen, sondern dass dazu noch ein weit 
Höheres, die geniale Begabung zum schöpferischen üervorbringen, 
erforderlich seiS hatte sieb besoflders auch in der Yencbiedenlieit 
seines und ibres UrtbeUs Uber Hiltons yerlorenes Paradies bcraus- 
gestellt. Gottsebed; der ttberbaupt kein recbtes Woblgefallen an 
diesem Werke finden konnte, batte neuerdings einzelne Erfindungen 
darin stark getadelt In den Beitragen zur kritiscben Historie* 
spricbt er zwar nocb von ^^dem berflbmten Gedicbt> welebee die 
Ebre verdient habe, sowohl als das befreiete Jerusalem des Tasso, 
einer llias und Aeneis an die Seite gesetzt zu werden"; meint aber 
dr>cli schon, indem er die Haltbarkeit der Urtheile Anderer über 
das Passende oder Unpassende des Ciegenstandee dahin gestellt sein 
lässt, Milton würde besser getban haben, „wenn er sich lieber den 
Fall des Satans, darin unstreitig Gott selbst die Oberhand behalten, 
zum Inhalt seines Gedichtes erwählet hätte", so dass er da hätte 
schliessen müssen, wo er Jetzt anfienge. Bald darauf" erfolgt die 
schon in jenem Bericht angekündigte Anzeige von Bodmers Ueber- 
setzung, die im Ganzen grosses Lob erhält, wobei noch immer nichts 
eigentlich Ungünstiges über das .Gedicht selbst gesagt wird. Doch 



8) Kftheres filier das gegensätsliche Verhftltniss in den Bestrebungen Gott- 
scheds und der beiden Züricher ergibt sich aus dem Iiilinlt der vorhergehenden §$. 
Zuerst ist es griiiidlioli ermittelt und damit auch zugleicli die Grundursaclic des 
Streites, zu welchem es iubrtc, genauer bezeichnet worden von Dauzel S. 2<»1 ff. 
„Diese beiden ganz incommensurubelu Kichtuugen", beisst es hier S. 210, „haben 
eininder nie Terstandeo, und daher der firachtÜMe Strdt Als die Schw^ser sich 
mit ihren grössern Werken aufthaten, meinte Gottsched, sie wollten in seinem 
Reviere jagen, verstand das Positive, das sie geltend macbten. in praktischem 
Sinne, als sollte damit irgend etwas gepredigt werden und zwar — weil es doch 
etwas anders hfttte sein müssen als die Regel — die Regellosigkeit; und die 
Schweizer wiederum verstatulen Gottsched nun, da er ihnen entgegentrat, in ihrem 
theoretischen Sinne, glaubten inne zu werden, er wollt.', dass die Dichtung in der 
Kegel bestehe — und macliten ihn zu dem dummen Kerl, lur den er auf ihre 
Autorität hin bis jetzt gegolten hat." Vgl. auch S. 2 J>1 und das Buch Uber Lessing 
1 , 120 und 192. 9) St. t , S. «^5 ff., wo Gotteched Ober t. Beige*s Ueber- 

setzung des mfltonscheii Gedichts (vgl. § 19<), Anm. 8) berichtet. 10) St 2, 
S. 292 &. 
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ist am Schluss die Hoffnung: ausgesprochen, dass der Uebersetzcr in § 2S1 
dem verbeisseneu Tractat Uber das Gedicbt von den scbon mit so 
vieler GrUudlicbkeit ^'eniacbten Censuren der Franzosen keine aus 
den Augen setzen werde. Eigentlich tadelnd (und das sicherlich 
nicht <dine allen Gründl lässt sich Gottsched erst in der zweiten 
Ausgabe der kritischen Dichtkunst Uber Milton aus. Sein Erfindungen 
im Wunderbaren seien nicht viel besser ausgesonnen als Tasso's im 
befreiten Jerusalem; das Wunderbare in dem Streite Sataus mit 
Michael und seinen Engeln sei viel Stt abgeschmackt ftlr imsere 
Zeiten und würde kaum Kindern ohne Lachen entiilt werden 
können". Äueh in der Beobachtung der Wahrseheinliehkeit habe 
sich Milton nicht aller Fehler enthalten können, so grosse Ffthigkeit 
er auch sonst im Dichten erwiesen. Besonders yerdiene die Erfin- 
dung des PandSmoniums Tadel. Wenn darin nicht das Lächerliche 
aufs Höchste getrieben sei, so weiss Gottsched nicht mehr» was 
wahrscheinliche und was unwahrscheinliche Erfindungen sein sollen. 
Ob ferner eine so schmutzige und wahrhaft abscheuliche Allegorie, 
wie die Fabel von der Geburt der Sünde, des Todes etc. Wahr- 
scheinlichkeit genug habe, will er nicht selbst beurtheilen ; und nicht 
besser stehe es um die Wahrscheinlichkeit in dem Paradiese der Narren. 
„Für Ariost'^, schliesst er, „würden sich solche Thorheiten besser 
als für Milton geschickt haben" Den Schweizern dagegen galt 
Milton für einen der ersten Dichter aller Zeiten un<l sein verlorenes 
Paradicü unter allen neuern epischen Poesien unbedingt für die 
grösste und bewunderungswürdigste, deren Verständniss den Deut- 
schen zu eröffnen und sie damit ihnen anzupreisen, liodmer zum 
Hauptzweck seiner Abhandlung vom Wunderbaren gemacht hatte. 
Nichts bitte sie daher mehr aufbringen können als der bissige und 
höhnische Ton, in welchem Gottsched, nun schon gereizt, unmittel- 
bar nach der bodmerischen Abhandlung dieselbe anzeigte und die 
Vorrede dazu im Besondem durchgieng Man habe uns, schreibt 
Gottsched, in Dentschland in Ansehung Hiltens nicht in unserer 
alten Gleichgültigkeit lassen wollen. Der Uebersetzer in der Schweiz, 
der uns denselben, so gut er gekonnt, deutsch geliefert, habe ge- 
hofft, ganz Deutschland werde sogleich zur Secte Addisons über- 
gehen und das verlorene Paradies dem Homer und Virgil an die 
Seite setzen. Allein diese Hoffnung sei fehl gesehlagen. Bei den 
Kngblndern sei die gegcnwärtifre Hnchaclitung für Miltons Gedicht 
durch die Kunst Addisons und das Vorurtlieil fdr ihre Nation, nicht 
aber durch die natürliche \\'irkung der Dichtung selbst hervorge- 



11) 172. 12) S. 202 f. 13) Ks geschah noch vor Ablauf des 

J. 1740, im 24. ät. der Beitrage zur luitischen llistoiie b. <)52 fl. 

20» 
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S 281 bracht worden; den Deutschen dagegen werde die$c weder durch 
einen Addison noch duich landsmannsehaftliche Vorliebe für den 
Verfasser empfohlen. Wie weit jedoch einen Menschen die Selbst- 
1iel)e treiben könne, zeige sich hier reclit auirenscheinlich. Bodmer 
nämlich überset/t ein Werk, das den Deutschen nicht izefüllt; es ist 
schön, denn es gefällt den Engländern und l^odniern; seine Ueber- 
setzung ist aucli schön, denn er hat sie selbst gemacht: folglich 
müssen die Deutschen unverständige Leute sein, und alle ihre 
Poeten, an denen sie sich ergetzen, haben ihnen nur ungereimte und 
uiuidcrliche Lust erweckt. Das heisse vortrefflich geschlossen. Eine 
Holche „Lästerung wider unser Vaterland und alle seine Poeten'' 
hat nun Gottsched so ungerecht gedäucht, dass er nicht umhin 
gekonnt, zu ihrem Schutze die Feder zu ergreifen und diesen eigen- 
mftcbtigen Kunstrichter zurückzuweiseni der uns zwingen wolle, ein 
aoBländisches Buch zu hewundem, weil er es Übersetzt habe. Nicht 
mindern Anstoss bat er an Bodmers Aeusserung genommen, dass die 
Deutsebeui weil sie zu viel philosophierten, (fix die „Lustbarkeiten 
der Einbildungskraft'' unempfänglich wären und deshalb auch keinen 
C^chmaek an Milton fänden '\ Homer, Virgil, Tasso und Fenelon 
seien dämm in der Neigung der Deutschen doch wahrlich noch 
nicht gesunken; Lohensteins Anniuius, Zieglers Banise und andere 
Werke dieses Gelichters dadurch aber allerdings von ihrem Gipfel 
gänzlich herabgestürzt worden. Was könne nun das ])hilosophierende 
Deutschland dafür, dass ihm ]\lilton gleichfalls nicht schmecken 
wolle? Es sehe (dme Zweifel auch in diesem Engländer ,,den 
lohensteinischen und zicglerischeu Schwulst, die ungeheure Einbil- 
dung, die hochtrabenden Ausdrückungen und die unrichtige Urtheils- 
kraft herrsehen." Aus dem Schluss der Anzeige ergibt es sieh 
endlich klar, wie tief Gottsched sich schon durch die Schweizer 
verletzt fahlte". Diese sahen darin ein unzweideutiges Zeichen 
seines offenen Bruchs mit ihnen, betrachteten ihn fortan als ihren 
gesebworenen Fdnd und zögerten nicht, die Ton ihm und bald auch 
von seinem Anhang gegen sie geriebteten Angriffs zu erwiedem. 
So hatte ein Federkrieg begonnen, der länger als ein*Jabrzebent 
von beiden Seiten mit der grössten Erbitterung geführt wurde. So 
sehr Gottsched in diesem Streite im Allgemeinen und besonders bei 
seinen Zeitgenossen den Kurzem gezogen bat, in einem Stücke 
wenigstens bat er sich bei der Naehwelt in entschiedenen Vortheil 



14) VgL oben S. 2%. 15) Brcitingers kritische Dichtkunst und Bddnuns 
kritische Betrachtangen zeigte er uur ganz kurz unter den „neuen Sachen" in 
den Beiträgen St. 21, S. 679 f. und St. 25, S. 169 an, aber auch ia einem weg- 
werfenden und höhniaches Tone. Vgl. auch St. 28, S. 682 f., die Kote. 
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gegen die Zllricber gesetzt: er war'* in seinen Aeusserungen nur § 281 
anmassend, sich selbst tiberbebend und heftig; sie aber waren viel- 
mals grob und Hessen sieb von ibrer Erbitterung bis 2u Scbimpf- 
wörtem gegen ibn binreissen". Wie wenig Übrigens Gottscbed ge- 
neigt war, seinen Gegnern aneb nur in einem Punkte naebzugeben, 
wie er Tielmebr in seinen Urtbeilen über einzelne Dicbter ebenso wie 
in spraeblieben Dingen** im Lanfe der Febde frühere Zugeständnisse 
zurtteknabm, um* damit den Schweizern noeb entsebiedener zu 
widersprechen, dabei aber bisweilen so ganz den Kopf verlor, dass 
er die allerläcbertiehsten Behauptungen aufstellte, kann u. A. die 
Abänderung zeigen, welche eine Stelle seiner kritischen Dichtkunst '^ 
worin Tasso und Milton erwähnt sind, in der späteren Ausgabe*' 
erfahren hat. — Bis zu der Zeit, wo mit dem Erscheinen der ersten 
Gesänge von Klopstocks Messias der Streit eine neue Wendung 
nahm^', hielt sich Gottscbed, nach dem ersten Ausfall gegen die 
Züricher, selbst noch mehr im Hinterginrnde der für seine Sache 
kämpfenden Partei, aus dem er nur gelegentlich hervortrat", um 
entweder seinen Widersachern einen Streich zu versetzen oder seine 
Anhänger in der öffentlichen Meinung zu beben. Den ersten Streit- 
genossen hatte er an Daniel Wilhelm Triller" erhalten, der noch 
vor Ablauf des Jahres 1740 mit den Schweizern anband. Den 
Grand dazu gab ibm der sebarfe Tadel, welchen eine Probe von 



16) Wie schon Kästner (Schönwissenschaitl. Werke 2, 167 f.) bemerkt hftt. 

17) Vgl. auch Fruckers Briefe bei Danzel S. 241 f. 18) Vgl. ;j :t. 

19i S. 2. Ausgabe. 2(i) m. Ausg. S f. 2 h Den voll- 

Ständigsten uud ubcrsiclitliclisteu Bcnclit über dcu gauzeu Verlaut des Streites 
findet man bei Manso S. 43 ff., bedeutende und interessante ErgftnnuigeD dasu 
gewährt Danzcls Buch über Gottsched, besonders in den Abschnitten S. IS.'.— 240 
und S. 335— 3ST. 22) Namentlich in seinen Zeitschriften, in der Aus^Mbe 
seiner kritischen Dichtkunst, in deu Belustigungeu des VersUuides uud Witzes 
und in den Vorreden zu einzelnen fremden Sachen, die er herausgab. Die Be- . 
JusUgnngen brachten, glakb vom ersten Stftck an, nach und nach die drei Biteber 
einer von Gottsched in Prosa abgefassten komischen Epopöe, ,.der deutsche 
Dichterkrieg" betitelt , worin es auf eine Verhöhnunix llodrnors abgesehen war. 
Die Schweizer setzten ihr sogleich 1741 eine batire aul iiui uud seineu Anhaug 
entgegen, „Complot der hemchenden Poeten und Knnstrichter/' 23) Geb. . 
l(>05 zu Erfurt, stiidicrte seit 1713 in Leipzig Medidn, wurde, nachdem er schon 

in Halle medicioische und philosophische Vorlesungen ij;ehalten, 1720 Laudpbysicus 
zu Merseburg, von I7.'<u — 1744 Leibarzt eines deutscheu Prinzen, mit welchem er 
zu Anfang der Dreis&iger die Schweiz, Frankreich und Holland bereiste, nach 
Torschiedenen andern Anstellungen 1746 ktaigl. pohrischer Ldbarst und Hofratb, 
und 1740 erster Professor der Medicin zu Wittenberg. Er starb erst 17S2. Als 
Dichter hatte er sich zunächst an Dreekes gebildet, aber ihm mit sehr geringem 
Glück nachgeeitert. Seine ganz werthlosen Poesien siud verzeichnet bei Jürdens 
ft, 87 ff. ; vgl. OfidelEe, Grundriss S. 539. 
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§ 281 ihm verfasster aesopiscber Fabeln" in Breitingers kritischer Dicht- 
kunst erfahren hatte. Als er nun 1740 die sehen drei Jahre suTor 
Tersprochene Sammlung, „Neue aesopische und moralisehe Fabeln 
in gebundener Rede*'" Teröifentliehtei begldtete er sie mit einer 
heftigen Vorrede gegen die Sehweizer. Die gröbsten Stellen waren 
zwar von dem L«pziger Gensor unterdrUekt worden; die SehweuEer 
erhielten sie aber in einer Abschrift und Hessen sie mit sehr 
beissendcn Anincrkim<ren auch noeh 1740 drucken Sodann waren 
es TorzUglich einige Mitarbeiter an den von Schwabe redigierten 
„Belustigungen des Verstandes und Witzes"", so wie an den 7ai 
Halle herauskomraenden „Bemühungen zur Beförderung der Kritik 
und des guten Ocsehniacks" die eifrig Partei für ihn ergriffen und 
sich an der Fehde lebhaft betheiligten: unter jenen namentlich 
Th. L. Pitschel''", unter diesen Christlol) MvHus'". Weder aus- 
schliesslich fllr Gottsched noch für seine Gegner entschiedeu sieh 
die Verfasser der „kritischen Versuche zur Aufnahme der deutschen 
Sprache", welche von der deutschen Gesellschaft zu Greifswald 
ausgicngen und zu denen auch G. F. Meier von Halle aus Bei- 
träge lieferte**: wo sie sich mit ihrem Urtheil auf das Verhalten 



24) Gedruckt in dem zweiten, 1737 herausgotic bencn Theil seiner „poetischen 
Betracht uniren libor veiscliiodeue aus der Natur- und Seelenlehrc hergenommene 
Materien." 25) Hamburg. 8. 26) Vgl. Jördeus 5, b9, und dazu Dauzel 
S. 392 f. 27) Vgl. § 8. 53 f. Daas viele Mitarbeiter an den Belnatigniigeii 
die Beiträge dazu, welche gegen die Züricher gerichtet waren, gar nieht billigten, 
bezeugen die ausdrtickliclion Krkliirnntfen Kästners a. a. 0. 2, 167 f. und J. Ad. 
Schlegels In der 3. Aull, seines Batteux 2, 516, Anm. Dass aber unter den Mit- 
arbdtem Pitscliel, Myliue u. A. „nichts weniger als Gottschedianer" gewesen seien, 
wie K&stner behauptet, wird ihm gewiss iriemaad frühen. Welche ZweUM auch 
gegen die strenge Tüchtigkeit verschiedener Punkte io Schlegels Aussage erhoben 
werden können, ist bei- Dnnzel S. 154 ff. nachzulesen. 2b) Sie wurden vonMyUus 
und J. A. Cramcr herausgegeben und erschienen 174;^ ff. in Hi Stücken. 
29) Geb. 1716 zu Tautenburg im Voigtlande, studierte in Leipzig Theologie, wuide 
daselbst 1740 Magister und starb schon 1743. Vgl. Kastners Gedächtnissrede auf 
ihn a a. O. 2, r>0 ff. nm\ r>anzel S. 200 f 30) Civh. 1722 zu Reichenbach 

in der Oberlausit/.. besuchte die Sclmle zu Camenz. studierte seit 1742 in Leipzig 
Medicin und legte sich daneben mit Eiter aut Mathematik, Naturlehre und Natur- 
gesdiichte. Ausser den in Gemeinschaft ndt Cramer redigierten haitischen Be- 
mOhungen gab er noch mehrere Zeitschriften heraus, bei denen er auch von 
Lessing unterstützt wurde (vgl. § i.iH, S. 112 und Danzel , Lessing 1, 02 ff.». 
L'eber seinen Authcil an den Bremer Heiträgen s. § 252, S. 5S. 174S gieng er 
nach Berlin und besorgte dort eine Zeit lang die Tossische idsmals rfldigcriche) 
Zdtong. Auf Kosten einer Qesdlschaft sollte er 1753 rar Förderang natur- 
wissenschaftlicher Zwecke dne Heise nach Amerika antreten, gelangte aber 
nur bis nach England und starb zu Anfang des .T. I7.'>1 in London. T'eber sein 
spateres, nicht mehr Ireundliches Verhaltniss zu Gottsched vgl. Dauzel S. 203 f. 

3 1 ) Sie erschienen in den Jahren 1 14 1—46 ; vgl . Manso S. 5» ff. 32) Heier 
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und die Sohriften der Streitenden dnlieseen, suehten sie es unbe- § 281 
fangen und ohne Pftrteirttcksiebten abzugeben". Die Zllricber 
standen anfiinglieb so gut wie allein ihren Feinden gegenttber''; 
bald jedoch erhielten sie Beistand unter den Schriftstellern im nörd- 
lichen Deutschland und den ersten yon zwei MAnnem, die in Qott- 
seheds Nfihe lebten, von Liscow und von Johann Christoph Rost. 
Lifcow stand anfänglicli mit Gottsched auf jrutem Fuss und erkannte 
seine Autorität an". Aber schon gegen Ende des Jahres 1739 war 
Gottsched gegen Liscow verstimmt. Ob dazu** der boshafte Streich 
mit beigetragen liatte, den mau Gottscheden das Jahr vorher in 
einem Züricher Nachdruck von Lisrnws gelesenster Schrift .,die 
Vortreftliebkeit und Nothwendigkeit der elenden Seribcnteu g:rllnd- 
lich erwiesen" (1734) gespielt haben soll'', lasse icli dahin gestellt. 
Erst 1742 erwies sich Liscow als Gottscheds Gegner, als er zu der 
zweiten Ausgabe des Longinus von Ileineeken '" die Vorrede schrieb". 
Er erklärte darin, wie er ganz der Meinung sei, das Gottsched und 
seine Bewunderer die Ehre des deutschen Witzes gar schlecht be- 



hatte sn Ende des J. 1745 noch so wenig Öffentlich Partei für die Schweizer ge- 
nommen, (lass er sicli in einem Briefe um Gottsche<ls Wohlwollen bewerben 
konnte; vtri. Hanzcl S. 21'). 33) Allein schon in der ersten Hiilfte von 1744 
schrieb ßodmer an Pyra (Briefe der Schweizer, herausg. von Körte, S. 5): „Wir 
haben uns in der Hoffnung xn den Oreifswaldem ttbel betrogen. Die Unpartei- 
lichkdt dieser Lente 1>eraht bloss im Munde. Wenn sie auf rechtschaffene Mei- 
nungen &llen, so scheint es vielmehr ein glücklicher Zufall als RcLTündniss zu 
sein." 31) Ihre erst einzeln c^edruckten Stroitschrittcn aus dorn Anfano; der 

Vierziger wurden aufgenommen in die von ihnen hcrausgcgcbcue „Sammlung kri- 
tischer, poetischer nod andrer geistvoller Sdiiiften snr Yerbessernng des UrtheHs 
ood des Witzes in den Werken der Wohlredenheit und der Poesie." Zürich 
1741 — 14. «;.; wovon "SMolaud fine neue und vermehrte AuHaijo lirsorirto, Samm- 
lung der zürcherischtn Stit itschrifton zur Verbesserung des deutschen Geschmacks 
wider die gottschcdischc Schule von 1741 bis 1744; drei Theile, Zürich 1753. 8. 
<vgl. JOrdens 1, 133 IT. und 5, 758). Daran schlössen sich der Zeit nach, ausser 
allerlei kleinen Flugblättern (vgl. Manso S. «n, Aiun m, manche Stücke in den 
..freimüthigen Nachrichten von neuen I?üchcrn und andern zur Gelehrtheit ge- 
hörigen Sachen," Zürich 1744—63, zwanzig BAnde 4. Wie wenig den Zürichern 
selbst ihre Landsleute in den deutschen Gesellschaften sn Basel und zu Bern 
günstig gestimmt waren, wie treu diese vidmehr zu Gottsched hielten, zeigen die 
von Danzol S. 2.^7 ff. niit-r.'tliciltcn Hriefe. 35) Dioss erhellt aus einem Briefo, 
der im Januar lT:«r) von Hainlmrf^ aus «josrhrieboii ist und liöchst wahrscheinlich 
von Liscow dem Satiriker, nicht von seinem Bruder, herrührt; vgl. Danzel S. 234 ff. 

36) Ausser dem von Daniel S. 236 angeführten Grunde. 37) Manso 

8. 41, Anm. f. 38) Griechisch und deutsch; die erste war 1737 erschienen 
und iti doli Peitr zur kritischen Historie St IT. S. in»» ff. getadelt worden. 
31) I Liscow hatte sich zwar unter der Vorrede nicht genannt, allein er galt schon 
gegen Ende des J. 1742 zu Dresden allgemein für den Verfasser; vgl. den Brief 
bei Danzel 8. 150. 
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§ 281 haaptdtdii und am klttgsten bandeln wOrden, sich in Zeiten znrOok- 
suzieben und zu sobweigen^. Rost benutzte 'S als Oottscbed mit der 
Keuber zerfallen war und diese ein satiriscbes Vorspiel, in welcbem 
sie ihren ehemaligen Gönner dem Gelftcbter preis gab, auf die 
Leipziger Bflbne gebracht hatte, diesen Streit und die nächste Folge 
deiBselben zum Inhalt einer neuen Satire gegen Oottscbed in Alexan- 
drinerversen und Hess sie unter dem Titel „das Vorspiel, ein 
satirisch-episches Gedicht in fünf Gesängen'', jedoch ohne sich zu 
nennen, dmcken*^ Da es auf Gottscheds Betrieb sogleich mit Be- 
schlag belegt wurde, Hessen die Schweizer es 1743 in zwei Ausgaben 
wieder abdrucken '\ Es währte nicht laiiire. so trat auch Pyra 
gegen Gottscheds Anhang in die Schranken. Pyra hatte Gottsche- 
den, als er noch sein Verehrer war für die Beiträge der kritischen 
Historie die „Prolie einer Uebersetznn^^ der Aeneis" ' (ibersandt, die 
1737^', ohne dass der Name des Uebersetzcrs genannt war, abge- 
druckt wurde. Zugleich aber rückte Gottsched die Probe einer 
andern Uebersetzung in gereimten Alexandrinern von einem gewissen 
Schwarz ein, der damit umgieng, die ganze Aeneis zu übersetzen. 
In den Bemerkungen, womit Gottsched beide Proben begleitete, 
zeigte ee sieb deutlich genug, dass ihm die schwarzische mehr 
zusagte. Pyra nahm Gottacheds ungerechtes Urtheil nicht gleich- 
gftttig hin; indess war sdne „Vertbeidigung'^^' noch durchweg be> 
scheiden g^gen seinen Censor, und auch in dem, was er Aber 
Schwarzens Arbeit sagte, erkennt man den Mann von Bildung, wo- 
gegen Schwarz in seiner Erwiederung* grob und ungezogen gegen 



40) Vgl. auch die Stelle ans dieser Yorrede bei Manso S. 92 und bei Gruber 

hl Wielands Leben 2. Aus?. 1. TT f. 41) Geb. IT 17 zu Leipzig. Er studierte 
daselbst die Hechte und h(>rte auch bei (Jott^rhed. {In Chr. H. Schmids Hiograpbio 
der Dichter 2, 412 (Leipzig 177U) tinUct man auch der Angabe in Klotzens iiibl. 
der sebdiien WiBaenschalten S, 2, 262 bemerkt, dass der erste Yersncli Roste in 
der PoedeLobgedicbte auf Gottsched gewesen sind; vgl. Danzel, Gottscheds. 172 ff.) 
Von 1742 an hielt er sich während zweier Jahre bald in Berlin Imld in Leipzig 
auf. In Berlin Hess er 1742 (leichttertige und unzüchtige) „Scluitcrerzuhlungen" 
drucken* (Nach bchmid a. a. 0. S. 417 soll er seine leichtfertigen Erzählungen 
in seinen trftbsteii Standen und in ^er Art von Misanthropie avfgeeetit haben.) 
1744 (nach Gödeke, Grundriss S. 56('>, erst 1740) ward er Secretür und Bibliotlidcar 
des Grafen Brilhl und 1760 Ober-Steuersecretär in Drefsden, Er starb 17r»5. 
42) (Dresden) 1742. 4. Aach begann er eine gegen (iottsched gerichtete Zeit- 
Bchrift, die in dem gottsdiediachen Briefirechsel m^rmals erwähnt wird, n. a. io 
einem Briefe J. £. Schlegels anGotteehed ans dem April 1744 ; vgl. Danzel a. a. 0. 
S ir.4. A:V) Vgl. Jördens 1. »'»1. 4 h Vgl. § S. r.i 4,')) In 

reimlosen jambischen Acbtfttsslern mit weiblicher Cae-nr nach der vierten Hebung. 

46) Im 17. St S. S9 ff. 47) Dieselbe erschien im Ii». Stück, S. 3l^> ff. 

4S) St 21, S. 69 ir. 
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Pyra wurde. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Aufnahme dieser i 281 
Erwiederung in die Bdtrflge nun auch Fyra*B Gesinnungen gegen 
den Herausgeber derselben, der sich zu sehr als Schwarzens Patron 
herausgestellt hatte. Änderte. Angrifisweise jedoch trat er gegen 

seine Schule and gegen ihn selbst erst auf, als Mylius in den 
liallischen Bemllluingen" Hallers Gedicht „tlber den Ursprung des 
üebels" sehr heftig und bissig kritisiert hatte". Pyra schrieb jetzt 
einen „Erweis, dass die g.ttsch.dianiscbe Secte den Geschmack ver- 
derbe. Ueber die liällischen Bemühungen'*'* etc. Gegen diese Schrift 
brachten die hallischen BeraUhuniren ihrerseits wieder verschiedene 
Artikel, worauf Fyia eine Fortsetzung,^ des Erweises"^* folgen Hess, 
in welcher Gottsched selbst angegritVen wurde Es folL'te der 
Hamburger Coirespondent, der in seinem zweiten, .,von gelclirteu 
»Sachen" handelnden Haupttheil damals einen sehr bedeutenden 
Einfluss auf das Urtheil der Deutsehen in literarischen Dingen 
ausübte''. Sulzer hatte schon angefangen im nördlichen Deutsch- 
land und zunächst in dem halle-laubliugeuschen Kreise für seine 
Züricher Lehrer und Freunde zu wirken Zu derselben Zeit ent- 
zogen die Begründer der Bremer Beitrage durch ihren Rflcktritt von 
den Belustigungen des Verstandes und Witzes der gottschedisehen 
Schule in Leipzig die besten Erftfte, und wenn sie auch nicht offen 
mit Gottsched selbst brachen**, so überzeugten die Schweizer mch 



49) St. 1, S. tOI flF. und St. 3, S. IIS ff. 50) "Was Brcitiiigern zu cin<T 
„Vertheidiirung der soliweizerischen Muse Dr. Albr. Hallers." Zürich 1744. 8. 
veraulasste. 51) Hamburg und Leipzig 1743. s. 52) Berlin 1744. 8. 

53) Tgl. Maaio 8. 57—61 und Thxuel, Lessing i , 244. Nach Ltiige*s Vor- 
rede SU der 2. Ausg. der freundscbaftlidien Lieder sollen die VerEasser der Be- 
mühunecn sich gerühmt haben. Pyra wäre von ihnen zu Tode geärgert wonloti 
(vgl. damit Mause S (ilt. Mit den Schweizern war er schon I74:i in Verbiiulun;ü; 
(Vgl. Dauzel, Gottsched S. 2:i(i); Lange muss bereits 1740 versucht haben, sich 
ihnen zn nihern, seine Zaschxift an sie wnrde aber, wie Bodmer (in Langels 
Briefsammlung 1, 113) schreibt, aufgefangen. 54) Dieser Theil wurde eine 

Zeit laiiir von einem gewissen Zings rediiriert. der seit 1744 und 45 allmählig auf 
die Seite der Schweizer trat. Anfänglich war er, wie auch aus dem Schluss von 
Bodmers Briefe an Pyra (vgl. Anm. 33) erhellt, in seinen Urtheilen noch riemU^ 
nngewiss. Vgl. Dansei S. 118 ff. 55) Vgl. | 250, Anm. 13 Qnd(253, 8. 67 f. 

.^6) Vgl. § 252, S. 55. Nach der Vorrede zu den Beiträgen S. 4 wnssten 
deren Verfasser nicht, ob ihnen die Zeit und ihr Vermögen erlauben würden, 
ihreu Lesern von allen oder auch nur von den meisten Arten der Ausarbei> 
tnngen, welche in die schönen Wissensehaften gehören, einige Versuche vor^ 
zulegen. Ihnen Uige besonders nur daran, in den Stücken, die ^^ie liefern würden, 
sich aus dem Mittelmassigen zu erheben. Mit Rücksicht auf diese Erkhirnnir 
und auf die andre, wonach von den Beitragen alle Streitschriften ausgesclilosseu 
bleiben sollten, bemerkt Danzel S. 256 sehr treffend : „Natürlich traten die Bremer 
Beitriger mit dieser Sinneiwdse sogleich in einen Gcigensata za Gottsched, welcher 
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(281 doch nach und nach immer mehr, daaa sie bei ibren Bestrebungen 
für die deutsche Literatur diese jungen Mftnner eher als Yerbllndete 
denn als Gegner zu betrachten hfttten*'. Endlich schlug sich, kurs 
vor dem Erscheinen der ersten Gesftnge des Messias» auch Meier in 
entschiedener Weise zu ihnen. Ein Licentiat der Rechte in Rostock^ 
Th. J. Q^istorp, hatte 1745 in einem Aufsatz** auf 6. A. Baum- 
gartens Dissertation, j^Meditationes philosopliicae de nonnullis ad 
poema pertinentibiis'^^ Bezug genommen und in seinen tadelnden 
Aeusserungen darttber gezeigt, dass er gar nicht iu iiiren Sinn ein- 
gedrungen war und Baumgartens Dednitinn eines Gedichtes gar 
nicht verstanden hatte. Diess veranlasste Meiern, eine i'ertbeidigung 
dieser Definition seines Lelirors zu schreiben, die 1711) im letzten 
Stflck der Greifswalder kritiselien Versuche g'cdruckt wurde. Wenn 
er schon hiermit in eine andere Stellung als zcitlier zu Gottsched 
gerieth*", so ^^eschah diess noch weit mehr, als er mit seiner 
Untersuchung: eiuii^er Ursachen des verdorlienen Geschmacks der 
Deutschen iu Absidit auf die schönen Wissenschaften"" hervortrat'^ 
Bald nach dem Erscheinen dieser Schrift wird Bodmers Brief an 
Lange geschrieben sein, aus dem ich oben'' eine Stelle niitgetheilt 
habe. Er beweisti dass die Sohwdzer damals schon Meiern als 
ihren erklftrtea Parteigenossen ansahen. Denn Bodmer sehreibt**: 
„Ich rathe Hm. BL Meier, dass er die gottschedische Dichtkunst 
anatomiere, wodurch den Rectoren und Conrectoren, welche dieses 



ein solches , auf dem rtefülil, dass die l'oosio sich nicht kommandipren ];isso. l)c- 
nihendes ruhiges Abwarten, welche Gattungeu von poetiachen Werken nun grade 
entstehen wurden, ein solches von dem Bewusstseiu einer gewissen Schöpferkraft, 
die schon das Richtige treffen verde, eing^benee parteiloses Zosehen bei dem 
' Strdte, welches der wahre pntc Geschmack sei, gar nicht gelten lassen konnte, 
sondern dort alle GathmRon hervorgeniten , hier den Streit ein ftir allemal ent- 
schieden zu sehen wünschen musste." 57) Vgl. Bodmers ]3riefe vom 12. April, 
A.8eptbr. und 13. Decbr. 1745, vom 19. Mftn 1746 und ans dem Ende desselben 
oder spätestens ans dem Anfang des folgenden Jahres in Lange's Sammlung I, 
IIT) f.; 124; 2, 50; 1. n'<; 127. In dem letzten Rriofe schroiht Dodmer schon 
au Lange: „Der gute (iosrhraack steht doch in Leipzig selbst in guten ITanden, 
da ilcr Hr. Gärtner die neuen Beitrage zum Vergnügen besorget. Ich habe Proben 
der feinsten Moral und Kritik von ihm gesehen. Wir mflssen nnd wollen mit 
allen Freuden die Leipziger, die Gärtnern gleich sind, gelten lassen Geliert hat 
durch sein Exempel bewiesen, dass ein Gottschedianer bekehrt werden kann. 
Seine neuen Fabeln sind denen in den Belustigungen ganz ungleich. Die leeren 
Kdpfe in Leipzig sind darum nicht mit ihm zafrieden. Aber die Kritik desto 
besser. Wir müssen jederman, der es gut meint nnd anfrichtilg handelt. Recht 
widerfahren lassen." Vgl auch Briefe der Schweizer S. 46 f. 58) Derselbe 
erschien in Gottscheds Neuem Büchersaai L 13:» tt". 59) VgI.§25Jt, Anm. 4. 

ÜU) Vgl. 2s. Büchersaai 2, 2S3 if. 6i) Halle 1746. 62) Vgl. Dansei 
8. 21$ f. 63) Anm. 57. 64) Lange's Sammlung 1, 120. 



Dlgitized by Google 



Eiitirickriaiig9gaiig der Literatur. DroUinger. 315 

elende Bach in den Gymnasien brauchen , nothwendig die Augen § 281 
aufgehen mOssen/' Im September des Jahres 1747 wusste Bodroer 
bereits, dass „der wackere Prof. Meier mit seiner grewühnlichen 
Penetration" ans Werk gegangen war**; seine ..Reurtheilung der 
gottscbedischen Dichtkunst''"' Tollendete Meiers Bruch mit Gottsched. 

§ 2S2. 

Inzwisclien hatte sicli, noch l)cvor der Krie^r zwischen Oott-sched 
und den Zlnichcrn zum Aushrucli kam, in unserer Literatur auch 
schon anderweitig als im Fadie der ästhetischen Kritik und der 
Dichtungslehrc das Erwachen eines neuem und bessern Geistes an- 
gekündigt. Die ersten dichterischen Leistungen, in denen sich diess 
sparen liess, folgten den ersten kritischen und theoretischen Ver- 
suchen der Zflricber auf dem Fusse. Sie giengen in den zwanziger 
und dreissiger Jahren tbeils aus der nficbsten Naobbaisehaft der 
sebweizeriseben Kunstriebteri tbeils aus Hambuig benror: dort waren 
es die Gediebte Karl Friedrieb Drollingers und Albrecbt 
Hallers, hier die Werke von Friedrieb von Hagedorn. 
DroUinger', 1688 zu Durlach geboren, studierte von 1703 bis 
1710 in Basel, voniehmlich die Rechtswissenschaft, wurde noch in 
dem letztgenannten Jahre Registrator bei dem geb^men Archiv in 
seiner Vaterstadt, später auch mit der Anordnung der Bibliothek 
und der Kunstschätze in dem dortigen markgräflichen Schlosse be- 
auftragt, 1722 zum Hofrath und vier Jahre darauf zum Vorstande 
des geheimen Archivs ernannt. Als Kriegsunruhen tlcii Markirrafen 
genothigt hatten, nach Basel zu flüchten, erhielt Drollin^^er, der ihm 
dahin gefolgt war, Sitz und Stimme in der Reirierung. Er starb zu 
Basel I742-. Als Dichter ,, mochte er", wie Spreng sich ausdrückt, 
„anfänglich wohl mit den Hofniannswaldauen, Lohensteinen und 
andern dergleichen Flittergeistern und unnatürlichen Dichtern einige 
Zeit verloren haben''; nachdem er aber durch einen Freund mit 
Bessere Schriften bekannt geworden und dann aueb Ganitzens Ge- 
dichte gelesen hatte, änderte sieb sein Geschmack und seine 
Sebreibart. Seine uns erhaltenen Gediebte* rttbren, wie Spreng be- 



65) Lange's Sammlung 1, ioS. 66) Sie erschien in sechs Stücken zu 

Halle 1747—49. 8. 

f 282, 1) Vgl. W. Wackemagel, K. F. DrolUnger. Akademisebe Festrede. 
Basel 1S41. 8. 2) Vgl. S. 40, 5. 3) „Drollingers Gedichte, sammt 

andern dazu gehörigen Stücken, wie aucli einer Geilächtnissrede auf donselben, 
aii^gefcrtiget von J. J. Sprengen" erschienen zuerst IJasel 1743. i». , dann mit 
neuem Titel Frankf. a. M. 1745. Spreng hatte die in der ersten Abtheflong 
begriffenen Stocke nach dem letzten Willen und d«r Angabe des Verf. hin mid 
wieder Terbessert. 
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9 282 zeugt, alle, ein einziges anagenommen, aus den letzten zwanzig 
Jahren seines Lebens, also ans der 2Seit her, wo Bodmer und Bm- 
tinger bereits mit den Discursen der Maler aufgetreten waren. Eins 
der herühnitesten darunter, die um 1733 abgefasste Ode „Lob der 
Gottheit", erwarb ihm einen Platz in der deutschen Gesellschaft zu 
Leipzig*. Unverkennbaren Einfluss auf seine P<tesie hat Brockes 
gehabt, und wahrscheinlich hat seit dem Anfang der Dreissiger 
aneh schon Hall er auf dieselbe eingewirkt'. Dieser", 170S zu 
Bern geboren, zeigte schon sehr früh eine grosse Wissibegicrde und 
einen ausserordentlichen Fleiss. Vom zelniten Jahre an besuchte 
er die Schule seiner Vaterstadt und nach dem drei Jahre 8])ätcr 
erfolgten Tode seines Vaters das Gymnasium zu Biel, wo er indess 
weniger Nutzen aus den Vorlesungen als aus seinen mit rastlosem 
Eifer betriebenen häuslichen Studien zog. Er wohnte bei einem 
Arzte: diess entschied seine Neigung für die Medicin. 1723 begab 
er sich nach Tübingen und von da 1725 nach Leiden, wo er unter 
der Anleitung ausgezeichneter Lehrer, namentlich Boerhave's, erst 
den eigentlichen Grund zu sdnem spätem umfangreichen Wissen 
in den medicinischen Ffiehem legte. Ifachdem er in seinem neun- 
zehnten Jahre den medidnisehen Doetorgrad erlangt hatte, yerliess 
er Leiden und reiste nach Enghind, dann nach Paris. Erftnklichkeit 
hielt ihn ab, auch noch Italien kennen zu lernen. Er gieng zunfichst 
nach Basel und liess sieh durch den berQhmten Bernoulli in die 
höhere ICathematik einfttbren; zugleich beschäftigte er sich aufs 
dfrigste mit botanischen Studien, und diess veranlasste ihn, mit 
einem Freunde 1728 die Schweizergebirge zu bereisen. Die Früchte 
dieser Reise waren seine nachmalige Beschreibung der Sehweizer- 
pflanzen und sein berühmtes Gedicht „die Alpen", welches er 1729 
zum Abschluss brachte. In demselben Jahre kehrte er nach Bern 
zurück und Hess sich hier als praktischer Arzt nieder. Mancherlei 
Unannelnnliclikeiteu, die er erfuhr, wozu auch die schlechte Auf- 
nahme der ersten Sammlung seiner Gedichte und die böswilligen 
Urtheile darüber gehörten, verleideten ihm den Aufenthalt in seiner 
Vaterstadt: eret 1735 vermochte er eine Anstellung in ihr zu er- 



4i Ks wurdo im 2. T?(lc. von deren eigenen Schriften nml Ucbersetzungen 
S. MW W. J. 17:54 zin'r>t ficihiukt. ä) Als Muster oini>lahl or .seinen (lich- 
tenden Zeitgenossen besonders Horaz, iioilcau und Pope (vgl. das poetische Send- 
achreibcn an Spreng aus dem J. 173? , Gedichte S. 95 ff.). 6) Vgl. Henle» 

Albrecht v. Haller, in „Göttinger Professoren'-. Ein Beitrag zur deatsehen Cultur- 
umi Literiirpcscliichte'-. Gotha \'^'r2. ^. S. ^r» — "S^: und C. Hageeson, Albrecht 
V. iialier als Cbrist und Apologet. Bern l^i.S. Ausgabe seiner Tagebücher 
von HefnaoaDa. Bern 1767. 2 Bde. S. lieber sein Verhalten zu Gottsched in 
der Zeit des Streites mit den Schweisero vgl. § 256, S. 87. 
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langen. Aber Bchon im nächsten Jahre wurde er als Professor der § 282 
Arzneikunde, Anatomie und Botanik nach der eben erst gestifteten 
Universität Güttingen l)erufen, um die er sieh unvergängliche Ver- 
dienste erwor])eii hat. Bald nach seiner Ankunft in Göttingen ver- 
lor er seine erste Gattin, deren Andenken sein scliönstcs lyrisches 
Gedicht, die „Trauerode beim Absterben seiner geliebten Mariane" 
(1736) g-eweibt ist. Sein Kiihni als Lehrer und Schriftsteller in 
den mediciniscben und Naturwi.sscnscbafteu wuchs von Jahr zu Jahr; 
viele Akademien und andere gelehrte Gesellschaften nahmen ihn 
nach und nach unter die Zahl ihrer ^Mitglieder auf. Er wurde von 
seiner Regierung 1743 zum Hofrath, zwei Jahre darauf, als er seine 
Vaterstadt besuchte, von dieser zum Mitgliede des grossen Raths 
und 1749 von dem König von England zum Staatsrath ernannt, 
auch noeb in demselben Jabre ron dem Kaiser in den Beicbsadel- 
•tand erbeben. Indessen fttblte er sieb in Göttingen niebt so gluck- 
lieby dass er sieb nicht nach seiner Heimatb nnd naeb einer rubigem 
Lage gesehnt hätte: er gieng daher 1753 nach Bern zurflck, vmrde 
dort Ammann und mit einem ansebnlicben Gebalt zum Director der 
Salzwerke zu Bex und Aigle, sowie zum Mitgliede mehrerer 
GoUegien eruannt Verschiedene Anträge bedeutender Aemter, die 
von auswärts her an ihn gelaugten, lehnte er ah. Auch noch bis 
in sein Alter Uterarisch tbfttig, starb er 1777. Haller hat uns selbst 
Nachricht von dem Beginn und Verfolg seiner dichterischen Lauf- 
bahn gegeben, theils in den Vorreden zu verschiedenen Ausgaben 
seiner Gedichte', theils in einem Schreiben an den Freiherrn 
V. Geramiugen*. Schon im zwölften Jahre war Homer sein Roman 
und Loheusteiu sein erstes Vorbild und seine Aufmunterung zum 
Dichten. Ausser an diesen schloss er sich am meisten an Brockes 
an. Noch vor seinem fünfzehnten Jahre hatte er bereits eine grosse 
Epopüe und verschiedene Tragödien und Hirtengedichte zu Stande 
gebracht. An den Alten, vorzüglich an Virgil, und au den Eng- 
ländern läuterte er seinen Geschmack und bildete er sein Talent. 
Diesen Hustern gegenüber »,musste er sieb nun notbwendig sehr 
klein finden''; er verbrannte fast alle seine JugendTersoehe. Erst 
nach seinen Reisen nnd hauptsächlich zu Basel wandte er sieb 
wieder der Poesie zu, nachdem er mehrere Jabre niebts gedichtet 
hatte: Drollinger und einige andere Freunde hatten ihn zu neuen 
Versuchen aufgemuntert Die philosophischen Dichter Englands, 
deren Grösse er bewunderte, verdrängten bald bei ihm das geblähte 
und gedunsene Wesen Lobensteins. £ine Falle von Gedanken in 



7) Namentlich in der zu der Ausgibe von 1748. 8) Sammlung kleiner 

bäuerischer Schriften a, N. 40: Tgl.Manto in den Nacbtrlgen «nSulxer i, 121 ff. 
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§ 282 wenigen Zeilen susammenzndrftngen, Bilder, lebhafte Figuren, kurze 
SprOcbe, starke Zttge und unerwartete Anmerkungen auf einander 
zu häufen, das war's, was er sieb fortau vor allem Andern ange- 
legen sein Hess'. Die meisten und besten der von Haller gesam- 
melten und herausgegebenen Gedichte"* sind in den Jahren 1729 
bis 1736 geschrieben; das älteste der einer frllheru Zeit angehörigen 
ist von 1725; seit 17:i7 hat er nur noch einige Gelegenheitsgedichte 
uiul UeberBchriften abgefasst". Hagedorn'-, geboren 1708 zu 
Hanilturg, erhielt mit seinem jUngcrn Bruder, Christian Ludwig, 
der zuletzt als (ich. Legationsrath und (icneral-Director der sächsi- 
schen Kunstakademien in Dresden lebte und sich durch seine „Be- 
trachtungen Uber die Mahlerci'' Ruf erwarb, eine vortreffliche Er- 
ziehung. Im elterlichen Hause kam er schon früh mit mehreren 
der damals in Hamburg lebenden Dichter, namentlich mit Wernicke 
und Bicbey in Berührung; der letztere wurde auch sein Lehrer, als 
er das Gymnasium besuchte. Hier beschäftigte er sieh neben den 
Alten auch fleissig mit den neuern ausländischen Dichtem und ver- 
suchte sich selbst in italienischen und französischen Versen. Von 
1726—29 studierte er in Jena die Bechte; bald nach seiner Rflck- 
kehr von dort gieng er als Privatsecretfir zu dem dänischen (Ge- 
sandten nach London, wo er sich eine genaue Kenntniss der Sprache 
und der Literatur des Landes zu verschaffen suchte. In diese Zeit 
fällt ein von ihm gefertigtes Hochzeitsgedicht , das die Beihe der 
in Weichmanns Poesie der Kiedersachsen*' aufgenommenen Stücke 
von Hagedorn eröffnet". Nach zweijährigem Aufenthalt in England 
kam er Über Brabant und Holland wieder nach Hamburg und 
miisstc sich, hier, da d;is frühere väterliche Vermögen durch ver- 
schiedene Unglücksfälle grösstentheils verloren gegangen war, eine 
Zeit lang ziemlich kümmerlieh bchelfen, bis er l":»:) bei einer 
Huudelsgesellschaft iu Hamburg, dem sogenannten englischen Court, 



9) Vgl. die den Gedichten „Gedanken über Vernunft, Aberglaube und Un- 
glaube" und ..die Falschheit mensclilit her Tugenden'" vorrfsot/tcn Erklärungen. 
Das Zusammcudraugeu von Geduukeu in Ualiers Gedichten hob auch schun Brei- 
tiii^ in der kritiscbeii DichtkuiiBt 2, 64 f.; 4Sft rühmend benror. 10) Di» 
erste Ausgabe erschien, ohne Ilallers Namen, eis ..Versuch schweizerischer Ge- 
dichte." Bern IT;V2. S. ; die elttr, vormehrte und verbisserte Auflage. Born 
1777. b\ eine zwölfte Originalausgabe, begleitet mit der Lebeusbeschrtlbung 
des Verfassers, hat J. R. Wyss, Bern I&2S. 8. besorgt 11) Die in den 

iXten Ausgaben noeb stark provindell geOrbte Spncbe sachte or spftterbin 
immer mehr dem gemeinen Schrifthochdeutscb anzunähern; vgl. den 125. Lite- 
ratur-Brief S. 157. 12) Vgl. K. Schmitt, Fr v. Hagedorn nach seiner poe- 
tischen und literargeschichtlichcn Bedeutung dargestellt, in A Heuucbergers 
Jahrbuch f. deutsche Uteraturgeschicbte l,62~l!0. 13) S. § 183, Asm. 16.. 
14) Th. 4, 139 ff* 
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als Secretftr angestellt wurde: hier starb er 1754. Sein Amt und § 282 
seine geselligen Verbindungen Hessen ihm Zeit genii^^ übri^, sich mit 
alter und neuer Literatur und mit der Dichtkunst fleissig abzugeben. 
Mit yielen Hamburger Dichtem und Literaten stand er in dem 
freundschaftliclisten Verkehr, mit auswärtigen unterhielt er einen 
sorgfältig gefühlten Briefwechsel. Mit Gottsched blieb er immer in 
gutem Vernehmen und wechselte mit ihm seit 1730 Briefe; dicss 
hinderte ihn aber nicht, aucli mit den Scliweizern in Verbindung 
zu treten": von Bodmer namentlich hielt er sehr vier". Seine 
Vorbilder (oder auch Originale die er bloss bearbeitete.» waren 
in der Fabel und Erzählung Lafontaine und der Engländer Prior, 
in den moralischen Gedichten Boilcau, Pope und Iloraz, in der 
Lyrik die leichten und heitern französischen Chansonniers Chapeile, 
Chaulieu u. Ä., aber aueb Anakreon. Seinen Oden und Uedem 
wflnsebte er, dass sie Yor allen denen gefielen, welebe die Spracbe 
der Leidensebaften, der Zufriedenbeiti der Freude, der Zftrtliebkeit, 
des gesellscbaftlicben Seberzes und der lacbenden Satire so zu ver- 
stehen und zu empfinden vQssten, dass sie die Freiheiten, die ihnen 
in den Uedem der Ausländer gewdbnlieb wftren, in den seinigen 
sieb nicht befremden Hessen. — Ausser den Werken der drei ge- 



« 

15) Duicel, Gottsched 8. 115 ff. 16) Vgl das Epigramm vom J. 1752 

im Karlsruher Nachdruck seiner sämmtlicheu poetischen "Werke von 1777 Th. 1, 
S. 15^ und dann auch Th. 2, S. 31S. Die erste Sanmihuig hagedoruscber Ge- 
dichte, „Verüuch einiger Gedichte, oder erlesene Proben poetischer Nebenstuuden" 
(Oden, Lieder, Satiren, ein Lehrgedicht etc.) erschien zu Hamhuig 1729; nur 
wenige daraus worden in seine spätem Sammlungen aufgenommeu. Sodann gab 
er den „Versuch in poetischen Fabeln und Erzählungen." Hamburg I'^*» heraus 
(WOZU 17.52 ein zweites Buch kam), 17-12 wurde der erste, 1744 der zweite Theil 
seiner Oden und Lieder, mit Compositioueu von Göruer ediert (vgl. Schmitt a. a. U. 
S. 69); 1747 die „Oden nnd Lieder in fünf Bachern'* Hamburg. 8.; 1752 der 
3. TheO mit GOmerschen Compositionen, zusammengetragen aus den 1747 heraus- 
gegebenen Gedichten (Schmitt S. Tu». Der Sammlung lyrisclier Stücke von 1747, 
von denen mehrere noch in die Jahre 172b — 29 zurückreichen, uiud die „Abhaod- 
longen von den Liedern der alten Griechen'* (mit dm in deutsche Verse Sber> 
tragenen Beispielen von griechischen Skolien und andern Liedern) beigegeben, 
welche J. A. Ebert aus dem Französischen des de la Nauzc übersetzt hatte. 
Seine vom J. 174U an grossentheils schon einzeln gedruckten mniali^clM ri (icdichte 
sammelte Hagedorn erst 1750, „Versuch in moralischen Gedichten.- Hamburg. 8. 
bedeutend vermelurt 1752. Nach sdnem Tode erschienen mehrere Ausgaben seiner 
„sämmtlichen Werke'': die erste in liänden, Hamburg 1756. 8. (nach Sdiroitt 
a. a. 0. S. 7«, Note 2, beruht diese Angabe vielleicht auf einem Irrthum; er 
kennt nur die Ausgabe von 1757 die sich in nichts als eine zweite kennzeiciiuet), 
mehnnals aufgelegt; die beste, mit des Dichters Lebensbeschreibung und Oha- 
rahteristik, auch mit AuszQgen aus seinem Briefwechsel bereitet, von J. J. Eschen- 
huif, Hambuig 1800, fünf Thefle gr. 8. (neue wohlfeile Ausg. 1825). 
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§ 282 nannten düi-fen auch die noch vor oder iu das Jahr 1740 fallenden 
dichterischen Versuche von Lange, Pyra*' und J. E. Schlegel" 
diesen frühesten Regungen unsrer nach Verjüngung strebenden Poesie 
beigezählt werden. Unter den Prosaisten derselben Jahrzehnte hatte 
Johann Lorenz Mosheim'" sich bereits um die Veredelung der 
geistlichen Beredsamkeit und um eine geschmackvollere Behandlung: 
der bibliscbeu Sittenlehre verdient gemacht und Liscow in seineu 
kritischen Satiren bewiesen, dass es ihm eben so weni^ an einem 
glücklichen DjirstcUun^^stalcnt, wie au einem geweckten Geiste und 
au einer tüchtigen Oesinnung' fehlte. Während der Vierziger kamen 
dann iu der schtuien Literatur zunächst die Bremer Beiträge**, 
mit ihnen zugleicli die ersten poetischen Versuche Gleims*' und" 
seiner Freunde bald darauf auch die erste vollständige Sammlung 
von Hagedorns lyrischen Gedichten*^ und neue und reifere Werke 
von J. £. Schlegel^*; in rein prosaifloliett Gattungen die frahetten 



17) Vgl. § lü.i, Aum. U; § 271, Audi. «J und § 273, Aum. 4. 18) Vgl. 

S S. 57. Seine ältesten dramatischen Sachen stammen aus dem J. 1737. 

19) Geb. 16'.)} 7.U Lübeck: stammte aus einem alten fireiherilichen GeechlechtO 
und ward, obgleii Ii soiii Viitor katholisch war. in der proto«;fiiit{sclien Lehre er- 
zogen. Er studierte in Kiel, wo er 1719 Beisitzer der i)hüos()i)hi?chcn Facultat 
wturde- 1723 gicng er als ordeutUcher Professor der. Theologie nacli llelmstädt; 
1732, als von seinen heiligen Reden schon drei Thdie erschienen iraren, ernannte 
ihn die deatadie Oesellschaft in Leipzig an die Stelle des kurz zuvor verstorbenen 
J. B. Mencke zu ihrom Präsidenten (vgl. l>anxcl. Tiottsched S. ff. l. Er wurde 
Kirchen- und Cousisturialrath, Abt zu Marieutlial etc., 1747 als Kanzler und Pro« 
fessor der Theologie nach Göttingen berufen nnd starh daselbst 1755. In der 
geistlichen Beredsamkeit bildete Qr sich, wie nachher Jerusalem, besonders an der 
Engländern, deren KinHuss jetzt aucl» schon in der deutschen TlieuloLrie l)emerk- 
bar zu werden begann. Moslieims „heilige Reden tUier wichtiire W'ahrlieiton dei* 
Lehre Christi" craclüeueu seit 1725 bis 1739 iu i» Uunden, ^. zu Hamburg (die 
beiden ersten mdirfach aufgelegt; alle tusammen nierst Hamburg 1747. S.); adne 
..Sittenlehre der heiligen Schrift" in 5 Tb eilen, Hehnstftdt 1735 ff. 4. 20) Sie 
brachten vor den ersten Gcsanjon des Messias u. a. schon „die Verwandlungen", 
eine komische Epopöe von Zachariac, Fabelu und Erzahluugeu iuKeimverseu von 
Geliert, J. A. Schlegel und Giseke, geistliche und weltliche lyrische Stocke ton 
J. A. Gramer, den beiden Schlegel, Ebert, Zachariae nnd Giseke, „die geprüfte 
Treue", ein Schiferspiel von Giirtner, und zwei Lu>t>piolo von Gellort. „die Bot- 
schwester" und „das Loos in der Lotterie", satirisciie Stiu'ko in Prosa von 
Uabener (aber noch nicht dessen satirische Briete, die erst 17.j2 erschieneni und 
mancherlei didaktische Sachen. 21) „Versuche in achenhaften Liedern.** 

Berlin 1744. 45. zwei Theile S.; „Der blOde Schäfer" (ein dramatisrlics Gedichtj. 
Berlin S. (vgl. Gleims Leben von Körte S. 4^0 ff I. 22) Die Fruh- 

lingsodo von Uz (vgl. S. 22Ü, 1 Ii und die Gedichte von Götz, welche der §27.i, Anm. 
4t. 42 angeführten Ueberset2ung der Oden Anakreous angehängt waren. 
23) VgL Anmeck. 16. 24) „Theatralische Werke." Kopenhagen 1747. S. 

und „Beitrftge nun dftnlschen Theater.'* Kdi>enhagen 1748. 8. 
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Schriften von Sack'', Jerusalem ^ Sulzer'' und Spalding**. Die § 282 
bedeatondsto und folgenreichste ErBeheinung waren die Bremer 
Beiträge: hier gab sich die neu Wlebte diohteriBche Kraft, die sich 
80 lange nur in wenigen Einzelnen, und mehr nach als neben 
einander, geregt hatte, zuerst in dem gemdnsamen Streben einer 
nicht unbedeutenden Anzahl talentroUer, fQr die Hebung der bei- 
mischen Literatur begeisterter junger Ifftnner durch eine raschere 
und stärkere Pulsierung kund, und hier war auch, was sich fOr die 
Erfolge dieser VereinsthÄtigkcit liöchst erspricsslich erwies, grund- 
sätzlich von Anbeginn an die Productiou in den innigsten Verband 
mit der Kritik getreten". — Aber freilich, alles Beste, was bis zum ' 
Jahre 174S in gebundener und ungebundener Rede hervorgebracht 
wurde, bezeuprte nur eben erst den Anbruch oincr neuen Zeit. Die 
Hieisteu und /jiirlcicli die fri.schesten Kräfte hatten sich der schönen 
Literatur zii^'ewandt. die sie auch noch eine ziemlich lange Zeit 
nachher weit mehr au sich ziehen sollte, als die wissenschaftliche: 
denn diese fand noch für eine freiere Bewe^Ming ein zu starkes 
Hemmniss an der lateinischen Schuli^elehrsimkeit. Allein wie die 
Theorie der Dichtkunst bei uns kaum erst Uber ihre ganz unselb- ^ 
ständigen Anfäuge etwas hinausgekommen war, auch dabei noch 
vielfiMh Tom Auslände augeregt und unterstützt: so blieb auch in 
der Ausübung noch alles bei Anfängen und Versuchen, die, meist 
ohne einen höhem menschlichen und durchaus ohne einen eigentlich 
▼olksthtlmlichen Gehalt, yiel eher geschickten Schalübungen nach 
fremden Mustern als selbständigen Erzeugnissen eines gereifteren 
Geistes glichen. Dass die darstellende Literatur nach der Be- 
schaffenheit des damaligen deutschen Lebens und nach dem Stand 
der Bildung derjenigen Klassen, bei denen ein Interesse für deutsche 
Schriften entweder schon vorhanden war, oder doch am leichtesten 
geweckt werden konnte, sich bei der Wahl ihrer Gegenstände vor- 
zugsweise auf die Gebiete der Religion und der allgemeinen oder 
besonderen Sittenlehre hingewiesen sah, ist bereits an einer Itcson- 
dern Stelle bemerkt worden**. Religiöse und moralische Tendenzen 
waren daher die vorwaltenden in den bessern Gedichten dieser Zeit, 



25) „Pradigten Aber venchiedene wichtige Wahrheiten zur Gottseligkeit." 

4 BiIp Magdeburg und BltHii ITI^Sff. 2öl „Samralunf; piini^.'r Predigten" etc. 
Hraunsi liwpijT [' \', ff. 27) „Versuch eiaiger moralischer Betrachtungen über 
die Werke der Natur. • Berlin 1745. b. 28) „Betrachtung über die Be- 

stimmang des Mentchen." Oretftirald und Stnüaoiid t74S. 4, oft anlegt Spal- 
ding war auch (seit I7l.'.i einer der ersten, die Shaftcsbury in unsere Literatur 
einfulirtrn (vu'l Jutdens 4, TU» und Schlosser 2. 57;J tl'. ; über einen noch altern 
Ueberäetzer aus dem J. 173S s. Beiträge zur kritischen Historie ät. 21t S. 96 ff.). 
29) Vgl. f 252, S. 66. 30) Vgl. 8. 156 f. 
loketftoltt, arandriM. b» Aol. UL 21 
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I 282 nAchstdem phUoBopbifMsbe, die mit der Ausbreitiiii^ der wolffischeit 
Lehre zaBammenhiengen*', und malerisoh beeelireibendey wozu sehon 
früher, hauptsichlich durch Brockee, die Losung gegeben war. 
Führ ja doch auch noch die Theorie fort, in jeder Art poetiseber 
Erfindungen auf die Yerbindun^^ des Angenehmen mit dem Ntitz- 
liehen zu dringen. Die Empfindung kam noch selten rein zu 
Worte : sie schien die Unmittelbarkeit ihres Ausdrucks gleichsam zu 
umgehen und sich hinter der Reflexion zu verstecken; selbst in dem 
heitern Liede sollte sicli die Sprache einer aokratischen Lebensweis- 
heit vernciimbar raachen. Ausser geistlichen Liedern und andern 
Stücken lyrischen Inhalts, moralischen und philosophischen Lehrge- 
dichten und grossem und kleinern Werken der beschreibenden 
Poesie bildeten den Hjiu[)tertrag der schönen Literatur wälirend 
dieser Jahrzehnte vorzüglich nur noch weltliche Oden und Lieder, 
Fabeln, Satiren, Episteln und Sinngedichte. Die grossen und h<3hem 
Gattungen, in denen sich die Phantasie erst eigentlich erfinderisch 
zeigen kann, die eine kOnstleriaeb angelegte und lebent?oll ausge- 
fttbrte Darstellung Ton Handlungen und Begebenbdten yerlangen, 
blieben entweder ganz zurtlek oder gediehen nur ktlmmerlieb , bloas 
einige mehr untergeordnete Arten darin, wie namentlieb in der 
eptscben das sogenannte komisebe Heldengediebt und die kleine 
novellen-, sebwank- und anekdotenartige Erzählung, fanden sorg- 
same Ffl^e**. Dabei erinnerte alles daran, dass diese Poesien 



31) Diese Ausbreitung auch unter den niclit gclclirt (iebiltl' tm wai /um nicht 
geriugcn ilieil dem pbilosophi&cheD Handbuch Gottscheds („Erste Gruude der 
geaammtoi Weltweishdt, darinnen alle phüoa. Wiaatoscbaflea in ilirer natttrHchen 
Yerknttpfang al)gchandelt werden." t. Ausigabe, Leipsig 1734. 8.) tu verduiken, 
morhten vi-lf Gelehrte darin auch nur eine blosse „Frauenziramerphilosophie'* 
finden. Vgl. Kästner 2, 170 f. und dazu bchlosser 1, 028 f. 32) Ks ist sehr 
heaeichnenil fikr die pocüschen Stimniiingen and Rlchtongen dieser Zeit, daas dn 
Mann ww Bödmet es geradezu missbilligte, wenn ein Tideotf oder was er dafür 
nahm, Kriegs- und Ileldenthaten, die eben ausgefüln t wnrrii, /ii r;pL'*'ii?t;iTiden des 
Liedes oder der Ode wählte. Laiipc hatte seinem I reundc in Zuricii stiiie im 
büptcwber 1745 abgefasste Ode „die Siege Friedrichs" (Uorazische Oden b 4 fl.) 
Abersaadt Hieraiif schrieb ihm Bodmer ün Deeember (Lange's BriefiMmmlnng 2, 
49 f.): „Ihre Siege Friedrichs übertreffen diePoemes sur les batailles deFontebai 
et de Fridbcrg meines Freundes, des (^ijiitains Henzi. der sie doch so liomcrisch 
als blutig besungen hat. — Ich sagte ilim, er sollte sich ein Gewissen machen, 
dw Helden und Landbeswinger darch sein Lob in ihrer Mordbegierde so unter' 
bähen, und lieber seine Macht an den elenden Scribentcn ausüben. £ben diesei 
sage ich Ihnen. Ist die sanftmiUliige Muse der Doris (Laiigo's Frau) nicht mächtig 
genug. Ihren danuodcrschlagenden (ieist zu besänftigen V Idi liabe etliche Nuchte 
hindurch Gesichter von Leichen, Mordgeistem und Gespenstern gesehen, die von 
Ihrer Ode Terursachet worden.** Anders dachte Bodmer freUich nngefiUur vicnehn 
Jahr« nachher, ab er in Friedrich den Orotsen „den Gesandten Qottes" eikaant 
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weniger aus einem innern Drange als aus rein äuflserliehen, von $ 282 
der Fremde her gekommenen Anregungen entatMidini wiieiiy und 
von den SMoken jeder Gattung bestanden sehr viele, wo nicht die 
meiiten, in weiter nichts als in Nachahmungen oder gar in mehr 
oder minder frder Bearbeitung ausländischer Sachen. Doch wie die 
Dichter immer besser und selbständiger das Fremde nachzubilden 
lernten, so waren sie, mit ihren Voigäagem vergHchen, auch schon 
bei weitem umnchtiger und glücklicher in der Wahl ihrer Muster* 
Fftr einzelne Gattungen und Arten ihrer Werke hlieben es zwar 
noch immer vorzugsweise oder ausschliesslich die Fi-anzosen; im 
Allgemeinen aber gelangten die Engländer nun schon zu einem sehr 
bedeutenden Ansehen in Deutschland. Ihr Einfluss auf unsere 
Literatur, vorzüglich durch die Schweizer^ und die llamViurger^* l 
vermittelt, wuchs seit dem Bekanntwerden „des Zuschauers" von 
Tage zu Tage und zeigte sich zunäclist in dem Geist, der in den 
vorzüglichem didaktischen und beschreibenden Dichtungen der 
herrschende wurde. Auch zu den Alten traten unsere Dichter nun 
allmählig in ein unmittelbareres und zugleich freieres, lebendigeres 
Verhältuiös der Auffassung und Benutzung) zumal von der Zeit an, 
wo Mftnner wie J. M. Gesner'\ J. F. Christ** und J* A. Emesti** 
in die dässischen Studien mehr Geist und Leben brachten. Horaa ' 
und Anakreon fiengen schon jetzt an sehr entschieden auf unsere ' 
weltliche Lyrik einzuwirken". 



hatte, „in einem Weltalter, wo die weiblichen Zaitliclikeiten in die Stelle der 
männlichen Tugenden gesetzt würden'" (Briefe der Schweizer etc. S. 312 ff.l. 
33) In den Discursen der Mahler (4, St. 15) empfahlen die Züricher den Frauen 
warn Lesen ton engUBchen oder aus dem EngHBehen ttbereetsten BAcbern Mobs 
erst die Geschichte des Robinson Crusoi^ und Locke, de Täducation des enfans 
(Gottsched in den vernünftitjcn Tadlerinnen I , if»" ausser der Schrift von Locke 
noch Swittä Marcheu von der Tonne und Gullivers Keisen); iji den Mahlern der 
Sitten dagegen (3,2$t,fr.) entbAlt das YerzdchnisB einer Fnaen-BibUothek aasser- 
dem Doch folgende en^iBChe Sachen: den Zuschauer und den Hofmeister (thc 
Guardiani von Addison und Steele, Richardsons Pamela, den Freidenker, Pupe's 
Lockeuraub, Addisons Catu, Thomsons Jahreszeiten, Joseph Andreas' Abenteuer 
von Fielding, Miltons verlornes Taiadies, Charakteristica von Shaftesbury, Pope's 
VeEBudi vom IfenBchen, TÜlotBons Predigten, Clarke*B geistliclie Reden und 
Derhams Naturleitung snGott. V|^. aadi eiueu Brief Sulzers an Lange aus dem 
J. 174ri in Laiiije's Sammlung !. 272. 34) Vfjl. was § "itiv, Anm. :« über die 
von Brockes^ angefertigteu Uebersetzungen bemerkt ist. Hagedorn war ebenso in 
England gewcBen wie HaUer. 35) Geb. 1691, lehrte in Göttingen seit Grfln- 
diing der l niversit&t, gest. 1761. 36) Geb. 1700, seit 1739 or^tL ProfeBflor 
der Poesie in Leipzig, gest. 17.M). 37) Geb. 1707, wurde 1742 anaserordentl. 
Professor an der Leipziger Universität, gest 38) Ueber die Einwirkung 

von Uoraz vgl. Herrn. Fritzsche, Uonu und sein Lmlluss auf die lyrische Poesie 
der Deatachen, in den K. JahrbQchem f. PhiloL and PAdag. 1863, 2. Abtbeihing, 

21* 
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§ 2S3. 

Bis zum Jabre 1748 hatten die Züricher Gottscheden noch kein 
bedeutendes Werk eine» deutschen Dichters entgegenhalten können, 
welches auf ihrer Theorie fusste, in ihrem Sinne erfunden und aus- 
geführt war. Tn dem Streit mit den Leipzigern hatten sie daher 
immer noch, wo es sieh um den Dichter, wie sie ihn verlangten, 
handelte, vorzugsweise auf Milton zurückgehen, in ihm ihren Haupt- 
unhalt suchen müssen. Haller, wiewohl er unter den Talenten, die 
sich in den letzten zwanzig Jahren hervorgethan hatten, ihnen am 
meisten zusagen rausste und darum aucli bald von iliren Gegnern 
bitter angefeindet ward', luittr sich nur in meiir untergeordneten 
Diehtaiten Ruhm erworben; ein grosses, und zumal ein episches 
Werk, das dem miltonischen hätte an die Seite gesetat werden 
können, war so wenig von ihm wie Ton irgend einem andern der 
lebenden und von ihnen geschätzten Dichter henrorgebraeht worden. 
Diess änderte sich mit dem Erscheinen der ersten drei Gesänge des 
Messias*. Elopstoek bekannte sich selbst als Bodmers und Brei* 
tingers SohtÜer*; Milton war sein Vorbild geworden, sobald er den 
in jugendlicher Begeisterung gefassten Gedanken ins Werk zu setzen 
begann, die Deutschen mit einer wo m Vlidi nocli erhabenem und 
heiligem Dichtung zu beschenken, als die Engländer in dem Ter- 



S. t(i3 — 17»*. — Indcsrj von dem rechten goisligeu Vcrstanduiss dieser Alten und 
namentlich von dem dcslloraz waren unsere Dichter damals noch entfernt genug: 
wie hftttea sonst Langels horazische Oden in so angeniMsenar Webe bewundert 
und wohl gar über die Oden des römischen Dicliters selbst erhoben wwrdeB können? 
(Vi,'l. Lungc's Uriefsammlun? 1. «il; 97; 2, H\. Itecht mrrkwunlig ist auch der 
Üriet 2, 100 f.; mau kann daraus sehen, wie leicht ea dumaLj noch angicng, in 
allen Stücken ein Horas sn werden). 

§ m 1) Vgl. S. 5ü. 2) Vgl. § 2,>2, Anni. 4;t und § 25S. S. 109. 

ii) In »'infin lutoinischen Briete, den Klopstock im Aug. ITls von T.niiiM'n^alza 
:ius an liodmor richtete, heisst es nach der deutschen tebersetzung. die mit dem 
Urigiualtext in der Sammlung von Back und Spindler 6, 1 fS. zu lesen ist, S. 5 f. : 
„Ich war ein junger Mensch , der seinen Homer und Virfil las und sieh schon * 
Ober die kritischen Schriften der Sachsen im Stillen ärgerte, als mir Ihre und 
Brcitingcrs in die Hunde fielen. Ich las. oder vielmehr ich verschlang sie; und 
wenn mir zur iicchten Homer und Virgil lag, so batt' ich j^ne zur Linken, um 
sie immer nachschlagen zu können. — Und als Milton, den ich vieUeicht ohne 
Ihre Ucbersetzung allzusp&t zu sehen bekommen b itte (erst 1752 tieng er, nach 
einem Hriefe bei Hack und Spindler «i. an das Englische zu lernen i, mir in 
die Hunde fiel, loderte das I'imkt. das Homer in mir entzüiulet hatte, zur Flamme 
auf und hob meine Seele, um die Himmel uud die lidigiöu zu singen. Wie oft 
hab* ich das Bfld des epischen Dichters, das Sie in Ihrem kritischen Lobgedtchte . 
au&tellten, betrachtet und weinend anur>t umt wirC&sar das Bild Alexanders! — 
Das sfaid Ihre Verdienste um mich, freilich nur schwach genug dargestellt." 
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lorenen Paradiese be8a88en\ Was den eigenen Kräften der Schwei- § 283^ 
zer hervorzabringen versagt gewesen war, das wurde ihnen hier ?on 
einem bis dahin unbekannten jUnglinge ans den Gegenden geboten, 
wo Gottseheds Sehuk ihren Hanptsits hatte*; sie begrUssten den 
An&ng des Messias mit der Freude, womit man einen laig gehegten 
flössen Wunsch in Erfttllung gehen sieht Bodmer hatte sehen aus 
der ersten Plrobe, die ihm zn Gesieht gekommen war, geschlossen^ 
' dass Ifiltons Geist auf dem jungen Dichter ruhe'-, als er die ersten 
Gesftnge gelesen, ertheilte er in Briefen und Druckschriften dem 
jungen Dichter ein enthusiastisches Lob. „Wir stehen'^ schreibt er 
an Langel „vome an dem goldnen Alter. Ich habe in dem Isth« 
muB gelebt, der von dem eisernen Alter zu dem goUlnen hinüber- 
geht." Denn schon habe er Klopstock den Messias besingen gehört, 
und Kleist folge auf Zephyrs duftenden Flügeln dem Lenze durch 
Garten und Feld. Und ähnlich an Gleim": „Was für ein grosses 
GemUth musste es sein, die Idee von dem Messias zu empfangen 
und den göttlichen Personen anständig zu denken und zu empfinden! 
Ich halje von ihm (Klopstock) eine Ode auf ein Frauenzimmer ge- 
sehen, welche Messias seihst ohne Uebelstand hätte schreiben können, 
wenn er auch verliebt gewesen wäre (!). Klopstocks Poesie hat 
keine Voigftnger gehabt, sie wAren denn Milton, die Propheten und 
Pindar, welche noch niemand zu Vorgängern hat nehmen dürfen." 
Oeffentlich sprach sich Bodmer flber Klopstock und den Messias 
Euerot in den „neuen kritischen Briefen" aus*. Er wollte durch 



4) Vgl. die § "25*^, Aimi it erwiilintr. ohfnfalls ui clor Sammliini: von Rark 
and Spindler 4, 47 Ü. uacU der Origiualliaudsdirift gedruckte latemiäcbc Ab- 
■eiiiednede aut dem Jahre 1745, besonden von 8. 62—66 und von S. 72—74. 
An der erBten Stelle redet er raletst Miltons Schatten an : „perdpe, li quid, 
quod te deceat, dixcrimus, nequp nostrap liuic irascore aiidaciap. qiiae te non 
sequi solam, sed maiorem etiam materie tua excellcntioremquc adgredi raolitur.** 
Vgl. auch Baosel, Gottsched 8. 96» ff. 5) „Welches Prodigiam", schreibt 

Bodmer an Gleim (Briefe derSchweiser S. 66), „dass in dem Lande der Oottscheds 
ein Gedicht TOn Toufels-Gespcnstt-rn und miltonischcn Ilcxcnmdrchcn geschrieben 
wird!" ()) Hereits im Juni 1717 kannte Bodmer den zweiten Gesang des 

Messias: er war ihm von Leipzig aus zugesandt wordeu; vgl. Lange's Briefsamm- 
lottg 2, 55. Am 12. Septbr. einrieb er dann »a Lenge (1 , 157 f.); „Habe ich 
Ihnen meine Yenrondening ftber das epische Gedicht eines junf^eu Leipzigers auf 
den Messias schon zu erkennen ge^rchen? Ich habe das eilfte il. zweite) Huch 
davon gelegen. Miltons Geist ruht auf dem Verfasser. £s ist ein Charakter 
darfntten, der Satans abersteiget; und em anderer, d^rmlttea in dar Versammlung 
der gebUoien Engel lfiüeide& erwecket** Fast dieselben Worte , mit dem in 
der vori-jen Anmerk. miti^etbeiltoii Zusatz, finden sich auch in einem Briefe an 
Gleim vom nämlichen Tage (Briefe der Schweizer S ti6». 7i Ostern 1748; 

Briefe der Schweizer S. 84. 8) Den 11. September 174S; a. a. 0. S. 95 ff. 

9) Zürich 1749. 8. S. 3 ff.; vgl. Jitodeos 3, 34 und Manso 8. 115, Anm. f. 
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f 283 Anzeigen in italienischen und franzSsisclien Blättern aaf das Urtheil 
der Deutschen Uber die neue Erscheinung wirken ; seine Freunde 
sollten ein Gleiches in dnheimischen Blittem thun'*, und an Meier 
insbesondere ergieng die Aufforderung, den Werth des Gedichts in 
einer kritilchen Abhandlung zu erörtern". Schon ror Jahren hatte 
sich Bodmer mit dem Entwurf eines epischen (Gedichts von dem 
geretteten Xoah getragen und ihn auch bekannt gemacht": jetzt 
von Klopstocks Geist angeweht, fühlte er das dichterische Feuer in 
sich neu erwachen; rflstig schritt er an die hexametrische Aus- 
führung seines Noah, der bald nach dem vierten und fünften Ge- 
sänge des Messias crscliien '^ und dem sich binnen wenigen Jahren 
noch verschiedene kleinere eraählende Gedichte biblischen Inhalts 
anschlössen auch alle in der von Klopstock eingeführten Versart 
abgefasst. Die Bewunderung, welche der Anfang des Messias in 
Deutsehland erregte, der Ruhm, zu dem der junge Dichter ho schnell 
gelaugt war, reizten bald noch Andere zur Nachfolge in der Ab- 



10) VgL deu eben angeführten Brief au Gleim S. % f. 11) Manso S. lll>. 
Mflier leistete der AnffoFdening Folge und gab eine „BeartheOang des Heldea- 
gedkhts, der Messias", zu ITallc 1749 und 1752 in zwei Stücken, S. heraus. Als 

das erste Stück in den hallisclim i^«>lt>]irten Zcituiiiron von 1749. St. 75 von der 
gottschedisclicn Partei stark angegiiü'en war, licss Meier auch noch in demselben 
Jshr eine „Vertheidiguug der Beurtheilung" etc. zu Halle drucken. 1 2) „Grund- 
risa «nea efrfachen Gedichts von dem geretteten Noah**, in d«r § 281, Anmerk. 34 
angeführten Sammlung kritischer, poetischer und anderer geistvoller Schriften; 
vgl. Jördens 1. i:<4 unter St. 4 und dazu (Bodmers) kritische Briefe S. loo ff. 

13) Die beiden ersten, bald nachher stark umgearbeiteten Gesänge waren in 
der Handschrift schon 1749 Snteem anvertraut irorden, der den Druck dersefben 
besorgte: sie erschienen bereits im Anfang des Jahns iT,">0 zu Berlin (Briefe der 
Schweizer S. l(»s; IIS und 122). Erste vollständige Ausgabe „No'ah, ein Helden- 
gedicht in 12 Gesiiiigen." Zürich 1752. 4.; dann „die Noachide*'. Berlin 17(»5. ^. 
Dieser Titel blieb auch der dritten, verbesserten (Zürich 1772. S.) und der vierten, 
ganx umgearbeiteten (Basel 1781. 6.). Üeber Wielands undSuhsers auf den Noah 
bezügliche Schriften vgl. Jördens 1, 144 f. Wicland änderte späterhin gar sehr 
sein Urtheil ührT dieses einst von ihm so hoch gepriesene Werk (vgl. Wieland, 
geschildert von Gruber 1, UG f.); Sulzer dagegen meinte nicht bloss 1750, der 
Noah werde mehr gelesen werden als der Messias (Briefe der Schwdzer 8. 127), 
sondern blieb auch sein Leben lang bei der Meinung, Bodmers Gedicht sei daa 
erste Meislerw< i k ilt r d' utschen Poesie. Aber schon 17C.s war Nicolai in grosser 
Veriegenheit um eine nur kurze Nachricht von der zweiten Ausgabe für seine 
allgemeine deutsche Bibliothek, da niemand mehr die Noachide lesen wollte 
(Herders Lebensbild t, 2, »I4i. 14) „Jakob und Joseph**, „Jakob und Rahel*', 
„Dba und Sichern**, „Joseph und Zulika", „die Sttndfluth", „Jakobs Wiederkunft 
von Tlaran", die alle in den Jahren 1751 54 erschienen und nachher mit andern 
eigenen oder bearbeiteten Gedichten der erzählenden Gattung imd einigen Uber- 
setsten Stocken in die „CaUiope**, Zarieh 1767. 2 Bde. 8. aufgenommen wurden. 
Tgl. Jördens t, 149. 



/ 
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fusung btbliaeber Epopöen oder Pfttriarehaden: unter ihnen aueb | 2S3 
Wieland **. So hatte die deut8<!he Diehtang mit einemmale eine 
Wendung genommen/ die Gottsebeden nicht minder beunruhigen 
muBBte^ wie sie ihm unerwartet kam. Der Erfolp: aller seiner An- 
strengungen, den Deutschen eine poetische Literatur naeh seinem 
Sinne zu Terscbaften, stand auf dem Spiel: er konnte es sich un- 
möglich verbergen, dass wenn der ihm verhasste miltonische Ge- 
schmack durch diene ätherischen, seraphischen und mizraimischen 
Dichter, wie er Klopstock und seine Naclifolger zu bezeichnen 
pflegte, in der hüliern Dichtung bei uns der herrschende würde, 
seinen Feinden der vollständigste Sieg Uber ihn gesichert sei. Hier ' 
galt es also, mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln seine Sache 
selbst zu verfechten'". Indcss verhielt er sich in der ersten Zeit 
noch scheinbar ganz gleichgültig gegen die neuen Epiker; er mochte 
fühlen, dass er seinen Widersachern nicht eher gewachsen sei, bis 
er dem Messiaa ein ebenbürtiges Werk ans sdner Schule entgegen- 
stellen könnte. Diess meinte er aber seinen Landsleuten flbeigeben 
zu haben, als er das ihm Ton dem Freiberm Christoph Otto Ton 
Sebönaicb^im Frttbling 1751 flbersandte in gepaarten troebäiscben 
Rdnueüen von aobtFQssen verfasste Heldengediebt „Hermann, oder 
das befreite Deutschland'', mit einer anpreisenden Vorrede hatte 
drucken lassen". Schönaich stand vor und während der Abfassung 
seines Gedichtes mit Grottsched in gar keiner Verbindung, wenn er 
sich auch in seinem ersten (anonymen) Schreiben an ihn" seinen 
Schüler und geschworenen Verehrer nannte. Kr übergab sein Werk 
der Beurthcilung Gottscheds, che er es veröflfentlichen wollte. Als 
dieser es sehr gut aufgenommen und dem Verfasser ?ieL Schmeichel- 



15) „Der gcprütte Abraham.'' Zürich 1753. 4 (vgl. oben S. 119, 36). „Er wurde 
in Bödmen Hause, In eben dem Zimmer und an eben dem Tiscbe Terfertigt, 
woran Bodmor wcc Iiselsweiee bald an seiner Uebersetzung Homers, bald an einer 
Ton den kleinen Kpopöen, wozn ihm die Familie Abrahams den Stoff gab. arbeitete." 
Vgl. Jördens 39^. lOi Vgl. Danzel S. 335- 365. 17) Geb. 1725 za 

Arntitz in der Niedcr-Lausitz, erhielt nur eine nachlässige Eniehniig^ trat In kuw 
Ittfstlicb-sichstoche Kriegsdienste, vwrde in der Schlacbt bei Kesselsdorf gefimgen, 
1747 verabschiedet und lebte dann noch Jakre lang im elterlichen Ilause, von 
seinem reichen Vator in der drückendsten Abhängigkeit gehalten (vgl. die Briefe 
an Gottsched bei Dauzel S. 373— 3i>l). Später wurde er Majoratsherr derStandes- 
berrscbnftAmtitK, Domberr zu Brandenburg etc. und starb erst 1807. Ueber seine 
Schriften s. Jördens 4, 60S flf. 18) Leipzig 1751. 4; neue verbesserte und 

vermehrte .Auflage . mit einigen liistorisclien .Vnmerkungrn (und einer komischen 
Epopöe, ..der Baron oder das Picknick") bereichert, Leipzig I 4 ; worauf 
noch i'eo (nachGödeke, Grundriss S. 555, 1755) nnd 1505 Auflagen folgten. 
19) Vom 6. H&n 1751 , mit welchem er ihm sq^eich den Eennann fertig ttber-> 
sandte. 
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§ 283 baftes darOber greflobrieben hatte, ttberlieBB SohOnaioh semem kriti- 
8oben Patron die Heraaagabe and* allen möglichen Nutsen daron; 
ihm brieflich yorgescblagene Verftnderangen und VerbeBserangen 
nahm er meistens willig an*. Von nun an folgten sieh in Gott- 
scheds „Neuesten aus der anmntbigen Gelehrsamkeit" Schlag auf 
Sehlag Anzeigen; Abhandlungen und AusaOge aus -andern Rüchom 
oder ana Briefen, die alle in unmittelbaren oder mittelbaren An- 
griffen auf die biblischen Kpopöen überhaupt und auf den Messiaa 
insbesondere bestanden. Das Oetobcrstück des Jahres 1751, als 
Gottsched schon über ein halbes Jahr den Hermann in Hitnden 
hatte, brachte die Anzciirc von Trillers ..Wurnisamen". Der Schluss 
desselben Stlicks kün(ii^''te bereits den austiilirlichcn Uericlit über 
den im Druek vollendeten Hermann an, mit dem aucli gleich das 
November.stück err»tVnet w urde". Da Deutschland", lautet es 
V ' hier, bisher von so vielen seltsamen Heldeu^^ediehten überschwemmt 
wird, so ist es gleidisam ein \Vun<ler, ja ein rechtes r;iüek zu . 
nennen, dass ein so starker Dichter, als der Herr Haron von 
Schönaicb, seinem Vaterlande ancb ein ordentliches und kun strich- 
tiges ans Licht stellen wollen . . . Die Musen scheinen ihn der Bellona, 
der er anfangs gewidmet gewesen, bloss darum entrissen m haben, 
dass er ihnen in Deutsehland einen so wichtigen Dienst thiHi und 
die epische Dichtkunst, die bisher in so fttrchterlichen Gestalten 
ersohienen, in einer liebenswürdigeren Gestalt bekannt machen 
sollte. Wenigstens scheinen sie ihn ausdrücklich zu einem deutschen 
Voltaire beetimmt zu haben." Wer das Werk dee Dichters selbst 
lese, werde „völlig uberführt werden, dass er den epischen Geist 
von der Natur erhalten und von eben der Muse gcreg-et werde, 
welche einen Homer und Virgil Vormals beseelet hat." Die Beur- 
theilung von der „Prolusio de novo gencre Pocseos Tcutonicac 
Rhythmis destitutae" etc. von dem gothaischen liector J, H. Stuss" 
fuhrt dann erst zu den direetern Angriffen Oottscbeds auf die Ver- 
fasser der biblischen Epopöen über, die in zwei iJutaeliten von ihm, 
was von den bisherigen christlichen Epopöen der Deutsehen über- 
haupt, und was von der heroischen Versart unserer neuen biblischen 
Epopöen zu halten sei, erfolgten". Er missbilligte ihren Inhalt'", 



20) Vgl. die Briefe bei Danzel S. 369 fT. 21) S.767 ff. (vgl. § 273, gegea 
Ende von Anm. 12.) 22) 8. 779—794. 23) Im Jahrgang 17S2, 8. 55 ff. 

24 I In (IrmBclbon Jaliriranpc S. 62 AT. und S. 205 ff. P.izu «chlntro nuin noch 
nach Jahrgang 1752. S. ü^»; HT.; 519 ff.; 776 f.; 1753, S. 2^ IT.; jw:, fi' ; I754, 
S. 122 flf.; G3S ff.; 1757, S. 332 tf. 25) „Es sind Gedichte, dazu der Stoff 

am der Schrift hecgenommen worden, die Ton allen Christen als eine göttliche 
Offenbarung, folglich als eine antrQgHche Wahrheit angenommen nnd ▼ereiurt 
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er rttgt6 danm den Schwung unbildflamer Oedanken und eine | 283 
nAandrische Ausdrackswmse", er wunderte neh, wie die deutschen 
GottoBgelebrten so still sftssen und es nicht wahmfthmen, wie viel 
solehe geistliche i,Lflgenden" in einer zur Freigeisterei und Religions- 
spdtterei so geneigten Zeit dem wahren Christenthum schaden 
würden*', und verwarf endlich auch die Form dieser Gedichte, die 
hexametrisch sein sollte und es doch nicht wäre". Noch war sein 
Anhang gross genug, dass hier und da Schriften erschienen, die in 
Spott und Ernst auf diesen Ton eingehend, die ,, neumodische" 
Dichtuiig:8manier anfeindeten*". Und wer dllrfto es jetzt wohl in 
Abrede stellen , dans (lottsched und weine Parteigänffer in so man- 
chen Dingen, die sie dage^^cn vorbrachten, Hecht liatten. und dass, 
von andern biblischen Epopöen ganz abgesehen, auch Klopstocks 
Messias seiner Anlage und Ausführung nach die nngemesscnen Lob- 
sprUche keineswegs verdiente , die ihm damals und auch noch 
späterhin, als er vollendet war, von seinen Bewunderern gespendet 
wurden? Allein Gottsched verkannte durchaus den grossen Fort- 
schritt, den unsere Dichtung sehon mit der hlossen Conccption 
dieses Werkes gemacht hatte, und den neuen Cteist, der seine Zu- 
kunft darin ankündigte. Zugleich vergab er sich durch die leiden- 
schaftliche Art, in der er den Kampf ftthrte, und durch die Mittel, 
SU denen er griff, zuviel gegen deine Feinde. Dahin gehörte z. B. 
sein Verhalten der Widerlegung gegenflher, welche die von einem 
Schottländer Lawder dem Milton angedichteten Beschuldigungen er- 
fahren hatten. Lawder hatte nämlich in einem 1750 zu London 
erschienenen Buch** behauptet, Milton wäre nichts weiter als ein 
gelehrter Dieb gewesen, der sein Werk aus dem Reichthum anderer 
Dicliter uuversch«'\mt zusammengestohlcn hätte, und diese Behauptung 
mit vielen Beiegen unterstützt. Gottsched zeigte das Buch trium- 



wird; dem aber die Dichter aoe Ihrem dgenen Witee viel eeltaame Erdiebtuogeii 

beifllgen, ihre Erzählungen desto wunderbarer und beliebter zu mai Ii* n. -- Was 
thun unsere pci^tlicficii Kpopörndichtor anders, als dass sie einen an den Kabbinen 
verlachten und billig verUammtcn Kunstgritf, wiewuhl auf eine neue Art brauchen; 
die Bibel mit ihren Trftnmen aneAlHen und die Wahrheit mit LU^en verbrftmen." 
Vf^L. das Neueste t752, S. 63. 68. 26) Das Neueste 1751, S. 7<>!^. 27) 
„Sie verfolgen mit einem löblichen Eifer die zinzendorfischm Scl>wännereien, 
zumal in dem schwindlichten Gesangbuche desselben: und sehen nicht, dass in 
diesen neuen EpopOcu eben der Geist der Schwärmerei, nur auf eine schlauere 
und nicht so ]^iimpe Art herrschet; aber eben deswegen noch desto sohftdiieber 
und ansteckender ief* Das Neueste 1752, S. 71. 28) Vgl. § 27:1, 12. 
29) Ein Verzeidmiss von Schriften, die für und wider den klopstockischen Messias 
und was damit zusammenhieng erscbienen, gibt Jördeus 3, M 11.; vgl. auch 1, 
151 f. 30) „An essay on lliltons nie and britation of the Modmis in Us 
Fafadiae lost.** 



Digitized by Google 



330 Tl. Vom zweiten Viertel des XVm Jahrhunderts bis su Goethe^s Tod. 



§ 283 pbierend an und gab weitlAniigre Auezflge daraus*'. Lawder batte 
aber bald darauf an Jobn Douglas einen Widerleger gefunden: der 
Inhalt seines Buchs war als ein boshafter Betrag aufgedeckt worden. 
Indess so wenig Gottsched von dieser Widerlegung Notiz genommen 
batte, so wenig fiel es ihm ein, die von Fr. Nicolai herrührende^ 
wahrscheinlich aus Douglas' Schrift übersetzte oder darnach bear- 
beitete „Untersuchung, ob Milton sein verlorenes Paradies aus latei- 
nischen Schriftstellern ausgeschrieben habe, ne])st einigen Anmer- 
kungen über eine Recension des lawdcrschen Hnclies" etc." zu be- 
rücksichtigen und darauf in seinem Neuesten einzugehen. Diess 
rügte Nicolai" mit den stärksten Ausdrücken. Die gedachte Unter- 
suchung könne Gottsclieden nicht unbekannt geblieben sein; dennoch 
fahre er in seinem Neuesten, wo er auf Milton zu reden komme, 
fort, ihn einen berufenen Plagiarius su nennen und you ihm 
mit der ftussersten Veraehtnng zu reden. Diese Iftcheriicbe Eurt- 
nftckigkeit zeige uns also niebt etwa einen SOnder, der vor Sebam 
die Augen niederseblage, sondern einen Rucblosen,. Halsstarrigen, 
der Uber seine entdeekten Kunstgriffe die Zäbne knirsebe, aber 
niebts desto weniger die Augen muthwillig vor der Wabrbeit zu- 
drücke etc. Ebenso maebte sich Gottsched Itteherlich durch die 
widerholte Anpreisung von Schönaichs nüchterner und mattherziger 
Erfindungl deren poetischer Grebalt unendlich unter dem des Messias 
geblieben war; und als er gar durch die philosophische Facultät in 
Leipzig seinem Dichter den Lorbeer verleihen liess", wurde er der 
Gegenstand des Gespöttes aller Verständigen. Yax spät erkannte er, 
dass er sich mit Schönaich zu tief eingelassen hatte: denn als 
dieser, übermüthig geworden, mit seinem neologischen Wörterbuch, 
worin er die Dichter auf der Gegenseite zwar nicht gaoz uuwitzig 
und ungerecht kritisiert, aber zu grublich verhöhnt hatte ^% grossen 

31) In seinem Neuesten 1752, S. 20t ff.; 341 ff.; 438 ff.; 620 IT.: S3t ff.; 
913 ff. '?2) Frankfurt uud Leipzifj \'hn. s (vgl. Danzel, Lepsintr I. 2r.<5 f.). 

33) In den Briefen Uber den jetzigen Zustand der schönen WisscnscUalteu 
8. 109. 34) Die Facultlt hatte von ihrem t741 erlangten Rechte, „poetische 
Lorbeerkränze an vortreffliche Dichter zu ertheflen", zeither noch niemals Ge- 
brauch gemacht. Schönaichs Krönun};, hei der er sich jedoch durcli einen Andern 
vertraten Hess, geschah unter (iottscheds 1 »rcaiiat am 1^ Juli l"r>i. Vp;l. das 
Neueste 1752, S. Uli ff.; 175;j, S. 4G ft". und dazu iSchouaichs briete bei Danzel 
S. 377 ff. 35) „Die ganxe Aesthetik in einer Nase, oder 'neologisches Wörter- 
buch, als ein midierer Kunstgriff, in vier und zwanzig Stunden ein geistvoller 
Dichter und Hedner zu werden und sich über alk schah' und hindo.se Heimer zu 
schwingen. Alles aus den Accenten der heiligen Männer uud Barden des jetzigen 
fiberreMiUch begeisterten Jahrhunderts zusammengetragen niid den grAssten Wort- 
schO^em anter denselben aus dunkler Fene geheiliget von einigen demttthigen 
Verehrern der sehraffischenDlchtknnst'* (BresUio) 1754. 9. Schönaich hatte 



Digitized by Google 



fintwickeltmgsgus de Litentur. 1721— T3. Klopitoeki Messias. 331 



Anttoaa erregte, bemtthte sich Gottsched zwar, den Verdacht abzu- | 283 

wehren, als sei dieses Buch «c^nz nach seinem Sinne, hei dem er 
yielleicht selbst die Hand im S])iel gehabt habc^; allein seine Er- 
klärungen fanden nirgend rechten Glauben", und seine Stimme galt 
fortan gar nichts mehr unter den Schriftstellern, die irgend einen 
Einfluss auf das gebildete Publicum ausübten Er war in Verach- 
tung gesunken. 

9 284. 

Der reine Gewinn, den die Literatur aus den seit dem Jahre 
1740 swiaehen den Leipzigern und den Sehwdaem gewechselten 
Streitschriften seihst zog, war an und für sich sehr gering; viel he- 
dentender fOr sie sowohl als fOr das Verhftltniss des Volks zu ihr 
waren die mehr mittelbaren Folgen des Streits, die sich zum Theil 
schon während dessen Dauer, zum Theil erst später deutlieh herana- 
stellten. Fflr das Verhalten des Volks zur Literatur zeigten sie sieh 
in einer zunehmenden Theilnahme desselben an literarischen Dingen. - 



sich nicht genannt. Die Zaeignuug war zwar bloss an St Klopstoek und Bodmer 

gerichtet (vgl. Jördensi I, OtO f.). allein in dorn Buche selbst war es aucli auf 
andero Dirlitor ab'^'osolion. bcsondors aufHaller und ausserdem noch aufWicland, 
(iloiin. Cvlh-Tt etc. ( vgl. Danzel S. :»«5 ff.) 'M) Vgl. das Neueste 17.S J. S. 911 tf. 
und dazu die „Nachricht" auf S. 934. Dass Schönaich von selbst darauf gekom- 
men war, zu einem solchen neologischen Wörterbuch ans den Schriften der 
Schweizer, und naniontlich aus den halleri-clien , .,die Kemredeiisarten herauszu- 
ziehen", scheint nach dem Briefe vom 24. Mai IT.'>.1 bei Oan/rl (S. :JS1) nicht 
zweifelhaft. Wie er es aber nach und nach zusammenschrieb, wurde das Wörter- 
bnch Gottacheden raitgctheilt; doch „durchgeacicert** hatte dieser es nicht, bevor 
68 dem Druck abcrgebcn wurde. Vgl. die Briefe bei Danzel S. 3S1--S4. 
37) Vgl. Nicolai'« Hriefe über den jctzii;eii Zustand der scluuien Wissenschaften 
S. 103 ff. .Vlleiii so gross die Entrüstung auch w:ir, welche die Acsthetik in einer 
üuss bei den Schriftstellern erregte, die nicht zu (iottsched hielten, so scheint 
die Schweizer doch der Beifall beunruUgt au haben , den sie unter dtnn grossem 
Publicum gefuntlen haben muss (vgl. Briefe der Srliweizer S f.). Daher be- 
absichtigte Wieland eine Dunriade gegen Gott.si lK'd zu schn ilien, deren Ankün- 
digung au<-h wirklich 1753 gedruckt ward. Wenigstens theilweise rührte von ihm 
auch eüi ebenfalls 1755 gedmektes Bflchlein her, „Edward Orandisoi» OeacUchte 
in Görlitz", welches die damals zwischen der gottschedischen und der klopstock- 
bodmerischen Partei herrsohendrn Streitigkeiten in das reebte Licht setzen sollte. 
S. (las Nähere über beide Schritten bei Danzel, Lessing !. lltl tl'. Vgl. auch 
Wielands Leben von Gruber I, 11»7 f. 21**. ;ii>) Wie und wo sich nameatlich 
Leesing Ober Gottsched nnd dann auch Ober Schönaich (der seine ohnmAeht^^e 
Rache an ihm auf alle Weise auszulassen suchtei erklärte, ist bei Danzel a. a. O. 
S. 105 f(. nachzulesen; vgl. dazu Danzel. Gott-ched S. "it. 7. über die Lcssiii>,' von 
Mohnike beigelegten Kpigramme, die auch in Lachmauus Ausgabe aufgenommen 
sind, lieber Leasings und Nicolai^s Abricht, gemeinschaftlich ein burleskes Hdden- 
fedicht auf Gottsched und seine Schule zu machen, vgl. Lessings sftnmtliche 
Sehriften 13, die Anm. auf S. 6 f. und dasu Dansei, a. a. 0. 1, 280 f. 
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9 284 Woehen- und Monatssehriften ^erwftlmteD die Parteinamen der 
Leipziger und der Sehweiser zu bäufigi yerscbiedene giengen anch 
auf die Gegenstände des Streits zu lebhaft ein,' als dass sieb nicht 
nach und naeb aueb aus ihren niebt gelehrt erzogenen Lesern ein 
Publicum hätte bilden sollen, das diese gelehrten Händel mit Anf- 
merkeamkeit verfolgte und sich fortan überhaupt mehr um das, was 
auf dem vaterländischen Literatargebiet vorgieng, kümmerte. In 
das deutsche Scbriftstellerthum selbst brachte die Fehde mit der 
immer heftiger werdenden Keibung der Oegensfitze, die sich in ihm 
anfgethan hatten, zurrst eine allgenu;incre Bewegung, welche die 
Geister aus der seitherigen Erschlaffung aufrlittelte, neue Kräfte 
weckte, zu neuen Stvel)Mngen den Anstoss gab. Schon wiUirend der 
Zeit des Kainj)fe.s hatte sich eine Anzahl von Schriftstellern liervor- 
gcthan, die auf dem Grunde einer aus tleni Zusaninienstoss und der 
Reibung jener Gegensätze gewonnenen allgenicincren Bildung einen 
gewissen mittlem Standpunkt zwischen den beiden feindlichen Febl- 
lagcrn einnahmen ^ Ihnen und den Jüngern Talenten, die sich bald 
noeb mehr Aber, als zwischen die beiden alten Parteien tteHten, 
sollte die Literatur nun bauptsäcblioh die Fortschritte Terdanken, 
die sie in den ersten Jahrzehnten naeb Klopstoeks Auftreten machte. 
Sie zeigten sieb am rasebesten und unverkennbarsten in den 
Leistungen der ästhetischen Kritik, die auch schon dureh die 
Streitigkeiten selbst, vor und unmittelbar naeb dem Jahre 1748, vor 
jeder andern Literaturrichtung angeregt worden war; langsamer 
und minder erfolgreich in den Werken der darstellenden Literatur 
• und in dem, was auf dem Felde der eigentlichen Theorie des 
Schönen und der Kunst geschah. 

§ 285. 

Was zuerst die Lehre vom Schönen und der Kunst überhaupt* 
und die Dichtungslehre im Res(»ndern betrifft, so hatte bereits im 
Beginn der Vierziger J. E. Schlegel den (Jiund^atz von der Natur- 
naelialiniung schlcehthin. wie er v(»n (^ottsehed in der kritischen 
Dichtkunst verstanden und angewendet worden, und wie er auch 
noch von Breitiuger^au die Spitze seines Hauptwerks gestellt war^, 



§ 284. 1) Vgl. Dauzol, Lessing 1, 120 ff. 

§ Wb. 1 ) Vgl. hieran eine der TheaterkritUien fiemhsrdrt im Berlin. Acehir 

der Zeit und dos Geschmacks 1199, 1, ii^ ff. wo vortrefflich die Hauptzüge der 
verschiedenen Principion für die Kunst der Darstellung in Kürze und Klarheit 
aufgestellt sind. 2) Vgl. oben S. 2*J'J. Die dort mitgctheilten Wurtc Brei- 

tingerSt wonadi Bftmmtliche Kttnite in der gescliiekten Nachahninng der UMnr 
bestehen etc. liest man in der kritisohen Dichtkanst 1 , 1. 
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in verachiedenon Abbaudlungen-' sehr Terständig eingeschräukt, $ 285 
indem er den Begriif der Naohahmung genaiter besümmte und in 
ihm niebt den letzten Zweek der Kunst, sondern nur ein Mittel mr 
Erreichung desselben erkannte. Als dieser galt ihm das Vergnügen ; 
und wenn er es auch nicht geradezu in Abrede stelltei dass die 
Dichtkunst zugleich TOf^piOgen und unterrichten solle, so war er 
doch der erste, der es hier unumwunden aussprach : ihr Hauptzweck 
bleibe immer das Vergnügen, und ein Dichter, der vergnüge, ohne 
zu unterrichten, sei, insofern er als Dichter betrachtet werde, höber 
. zu schätzen, als einer, der unterrichte und nicht vergnüge'. Diese 
Abhandlungen scheinen jedoch zu ihrer Zeit nicht die Beachtung 
gefunden zu haben, die sie verdienten. "Nach der streng wissen- 
schaftlirlien Methode der wolftisehen Philosophie behandelte die 
Lehre vom Schönen /.uerst A. G. Haunigarten in seiner Aestbetik*, 
aber bloss den ersten oder rein tbeoretiscbeu Theil, und auch diesen 



3) „Schreiben Ober die KomOdie in Veraen" (1740), „Abhandlung von der 

Unahiilichkeit (Lt NachÄhnauiiE?" i ursprünglich in der '^lostalt einor Rede aus- 
gearlx-'iU't . dif in «l-r eottschedischeu Kednergesellschatt auHgoarbcitet ist, 1741), 
und „Von der Nachahuiuug" (1742). Deu nächsten Anlasä zu diesen Abhand- 
lungen, die in J. E. Schlegds Weilcen 3, 65—176 beisftmmen stehen, batte O. B. 
Stnobe's „Versuch eines Beweises, daas efaie gereimte Komödie nirht gut sein 
k/)nne" scEreboti, der 1740 in don Rciträtrfn znr kritischen Historio St S IGR ff. 
erschien, (iegen diese Beweisfiiiirung war Schlegels „Schreiben über die Komödie 
in Versen'* gerichtet, das gleich in das 21. Stack derselben ZeÜschrifk, S. 624 ff., 
eiogerttckt wurde. Dadurch wurde Schlegel danmf geffthrt, den Begriff der Nach* 
ahmung und die Grenzen der Anwendung desselben in der Kunst naher zu unter- 
suchoii l>io Pipdc, worin der Anfang dazu gemacht wurde, gehingt^.' nicht zur 
Aulnahuiü in die „Uebungareden" der gottschedscheu Gesellschaf t, die ein gewisser 
J. G. L6ecbenkohl 1743 besorgte, nnd für die sie nebet andern Reden von Schlegel 
bestimmt war; weil diese kritischen Reden, wie J. H. Schh^gel (3, I6d) vermuthet, 
den damals (in der gottschedischon Schule) herrschenden Grundsätzen allzu offenbar 
widerstritten. Erst die Bremer Beitrage brachten I , St. 5 , S. 4l)!> ff, jene Hede, 
.aber in der Form einer Abhandlung. Von Schlegels hier einschlagender Haupt- 
schrift „Von der Nachahnnng'S wurde der erste Abschnitt und der Anfang des 
aweiten in den Beiträgen zur kritischen Historie St 25), S. 40 ff. und St. 31, 
8. :<7l ff., der Beschluss in Gottscheds neuem Büchcrsaal I. 415 ff. ge<lrnckt. 
4) Vgl. Werke :i, i3*>. „Die strengen Sittenrichter mögen sauer sehen wie sie 
wollen, ich muss gestehen, dass das Vergnügen dem Unterrichten voigehe.** Die Be- 
deutung, welche die.se Abhandlungen in der Geschichte der Theorie der Kunst 
haben, hat, soviel ich weiss, zuerst in der trehörigen Weise Danzel hervorgehoben, 
Gottsched S. 272 ff.; vgl. auch dessen Lessing 1. 41)2. 5) Vgl. ul)('r sie, so 

wie Ober Baumgartens Mcditatiuues philosophicae de nonnullis ad poctna perti- 
nentihns und Meiers aus Baumgartens Heften h e nrwygangenee deutsches Werk 
oben S. 62 f., wo auch in den Anmerkungen angedeutet iai, in wie weit ein Kin- 
fluBS der Sehwei/er auf Baumgartens Schriften angenommen werden darl Ueher 
sein Kunätä}-ätcm vgl. Archiv der Zeit etc. iSüO, 3, 211 ff., wo Beruiiardi die 
Entrtehong desselben kun iiad bOadtg aadiweiet. 
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f 285 nur mit besonderer Berfloksicbtigiing der redenden KOntte oder der 
Poesie und der Beredsamkeit*. Sdn Hauptverdienst bestand darin, 
dass er das Scböne niebt mebr ans dem menschlieben Geiste Über- 
haupt abzuleiten suchte , sondern aus einem besondem Gebiet dee» 

selben, das seine eigenen, ihm allein zukommenden Gesetze habOy 
nicht bloss den allgemeinen psychologischen und logischen Gesetzen 
unterworfen sei. Dieses Gebiet fand er in dem sogenannten niedern 

Seelenvermögeii, d, h. in der sinnlichen Erkenntniss, die so lange 
in der wolff-leibnitziHcben Scbulc nur für eine verworrene gegolten 
hatte": die Scböubeit war ihm die Vollkommenheit der sinnlichen 
Erkenntnis« als solcher; das Gedicht eine vollkommene sinnliche 
Rede^ — Dabei schwanden aber die llauptlehrsätze der frUhern 



Ü) Seine Beispiele eutlehute er vorzugsweise aus den lateiiiischeii Dichtem. 
7) Auch hierbei TenreiBe ich hauptsächlich auf Daiwel , der io sefnem Buch 

über Gottsched S. 21(i — 227 Sich über dio Ilauptsat/t^ in Daunigartcns Lehre näher 
anshisst , den nicht geringen Foi tM hrif f . der mit der IJegründunt,' und systcmati- 
£>chen Ausführung derselben gemacht wurde, gebührend anerkennt und die Gründe 
angibt, weshalb nicht bkNn GoCtadied, londern aach dleSchweiter mit der hanai- 
gartenschen Aesthetik keineBwegB einverstanden waren. S) $ 14der Aetthedk 
erklärt: „Aesthetic-es finis est perfectio cognitionis sensitivac qua lalis , hacc 
autem (d. i. porfectio cognitionis seusitivae (iiia talisi est pulcritndo/' — Die 
Definition „l'uenia est scusitiva oratio perfecta" iialte Baumgarten schuu in seiner 
Dissertatioii „MedHationes** etc. gegeben. Früh so verstandeo, als habe er gesagt, 
das Gedicht sei eine oratio per/fct*- sensitiva, wies er diese Verdrehung seiner 
Worte noch \(»r <li r Herausgabe des ersten Tlieils der Aesthetik in der Vorrede 
zur 2. Autlage seiner Metaphysik il74*»i entschieden zurück (Danzel S. 221 f.). 
Gleichwohl findet sich diese schiefe, ja gradezu falsche Auffassung seiner Definition 
auch noch lange nachher bei andern namhaften Sehrlftstellem, wdche an ihrer 
Kichtigkeit nichts auszusetzen hatten , wiederholt in der Verdeutschung: ein Ge- 
tlicht ist eine vollkommen sinnliolie Rede. Vgl. .7. A. Schlegels Batteux, 2. Aull. 
S. 37(>; Mauso, Nachträge zu buizcr S, 173; Herder in dem vierten kritischen 
Wftlddien (Lebensbfld 1, X zweite Hftlfte, S. 417; vgl. Anm 45: „Poesie ist also 
vollltonimen sinnliclie Rede. In so viel Sprachen ich Erklärungen der Poesie, 
kenne, so finde ich in keiner hnndiircrc und reichere Wort«', als in die Baumgarten 
sie. wie einen Kdelstein in die feinste Kiniassung, festgestellt hat). Auch M. Men- 
delssohn verfiel aufanglich in diesen l 'ehler : in der Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften 1, 244 (vgl. Anm. 33) leitet er ans der fidschen Uebertragung der baom- 
gartenschen Definition sogar den Unterschied zwischen der Dichtkunst und der 
Beredsamkeit ab: ..Durch den Zusatz de^ Beiworts vollkommen wird die Dicht- 
kunst von der Beredsamkeil unterschieden, in welcher der Ausdruck nicht so 
vollkommen sinnlich ist als in der Dichtkunst.** Später, in den philosophisch«! 
Schifften . hat er bei der Umarbeitung des merst in die Bibliothek der schönen 
Wissenschaf t( 11 ^gelieferten Aufsatzes, worin jenes Versehn begangen ist, den Aus- 
druck „vollknijiinen sinnliche Rede" vorbessert in „sinnlich-vollkommene Rede"; 
der Unterschied zwischen der Dichtkunst und der Beredsamkeit beruht ihm nun 
in ihrem Endswecke: „der Baaptsweck der Dichtkunst ist, durch eine sianlieh- 
vollkommene Rede m gefoUen, der Beredsamkeit aber, durch eine sinnKcii-voU- 
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Poetik noch nicht sobald aus den kansttheoretiiwheii Sehriften, w«iin | 285 
sie aueh naeb den Tersebiedenen Standpunkten ibrer Verfasser und 

nach den Einflössen, welche einzelne unter ihnen, besonders vom 
Auslande ber erfuhren, mehr oder minder modificiert wurden. Die 
Lehre TOn der Naturnachahmung sowohl, wie von dem auf den 
Nutzen gerichteten Zweck der Poesie erhielt eine neue Stutze an 

den Büchern des Franzosen Batteux", nur dass das Wesen der 
schönen Künste hier nicht mehr bloss in eine Nachahuiung der 
Natur schlechthin, sondern in eine Nachiihniung- der schönen 
Natur gesetzt ward'". Sie wurden schon in den Fünfzigern ver- 
schiedentlich theils (iljersetzt", theils ausgezogen oder auch eigens 
für die Deutschen bearbeitet. Die gelesenste, mit verschiedenen 
eigenen, sowohl erläuternden, wie widerlegenden Abhandlungen be- 
gleitete Uebersetzung des altern Buelis von liatteux war die von 
J. A. Schlegel'^} zu noch grösserem Ansehen jedoch gelangte Ramlers 



kommenc Hede zu überreden iKarlsruhcr Au>gabe von IT^d, 2, IJdi. Schon im 
S7. Literatur-Briefe hatte er Baumgarteus Definition verdeutscht: eiue aiuDliche 
Rede, die Tonkommen ist. (Ich meäte woUwisien, ob die Worte in der Schrift, 
Pope ein Metaphysiker, „ein Gedicht ist dne TOllkoniineno sinnliche Rede" etc. 
[Leasings sänimtliclu' Srliriftcn ">. t| i^aiiz genau mit dem Texte des ersten Drucks 
stimmen. Wäre es wirklic h der l all, so würde €6 um so merkwürdiger sein, dass 
Mendelssohn, wenn er auch nicht der llauptverfasser jener Schrift war [vgl. oben 
S. 75,27], swei Jahre epftter Baumgartena Satz noch bo missTeratehen konnte.) 
9) Das erste erschien unter dem Titel „Lee beaox arts reduits knniaßme principe." 
Paris IT Kl Weil sich gewichtige Stimmen in Frankreich dahin vernehmen Hessen, 
das von Batteux aulgestcllte Triucip müsse, auf das Einzeüie angewandt, Bich 
noch weiter dnrcblühren lassen, so schrieb er bald darauf seinen „Conrs de bdlee 
lettres". und endlich fasste er beide WbAb in eins aosammen, unter dem Titel 
„Principes de litterature." Paris 1747— 50. 4 Bde. 12. 10) Der Ahschnitt 

des Buchs ,Ac^ heanx arts reduits ä un nieme principe*", d«'r davon im Besondern 
bandelt, dass „die Dichtkunst sich aui die Nachahmung der schonen Natur ein- 
schiftnke", fttiurt Im 3. Kapitel die allgemeinen Begeh der Poesie derSachen auf; 
l^eich die erste ist '(nach Schlegels Uebersetzung 2. Ausgabe S I HU: ..>rit dem 
Angenehmen werde dns N' n t z Ii c h e verknn])ft," Vgl. tlber Batteux' Lehn; überhaupt 
die Bemerkungen Dauzels, Lessing 1, 345 f. 11) Schon 1751 wurde, ausser 

Ton J. A. Schlegel , die erste Schrift von Batteux übersetat von P. E. Bertrun, 
Gotha S. 12) Yon Gottsched, „Auszog ans des En. Batteux — sehönea 

Künsten ans dem einzigen Grundsatze der Nachahmung hergeleitet; zum Gebrauch 
seiner Vorlesungen mit verschiedenen Zusätzen und Anmerkungen erläutert *■ 
Leipzig 1754. 4. Vgl. darüber Nicolai s Briete über den jetzigen Zustand der 
aditoen Wiesenschaften S. 8 ff . 13) „Batteux, Einsehrftnlrang der schönen 
Künste auf einen einzigen Grundsatz. Aus dem Franz<taisch( n übersetzt und mit 
einem Anhange einiger eigenen Abbandlungen versehen."' Leipzig 1751. S: zweite 
(verbesserte und vermehrte) Aufl. 1759; dritte (von neuem verbesserte und ver- 
mehrte) 1770. 2 Thle. 8. Die erste Ausgabe brachte 7, die zweit« 0, die dritte 
II Abhandlungen von Sddegel. Batteok hatte sich von Michael Huber (geb. 1727 
zu Franhenhausen in NiederbaJern, kam firOh nach Paris nnd von da 1766. als 
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I 285 B^tfbeitiuig des den Inhalt*der beiden frtthem umfassenden Werke 
Ramler ftnderte in seiner Bearbeitung der Principes de lititetore 
nioht nur manobes ab, wenn Batteux yon Saohen geredet batte, ,,die 
allein die Sprache seines Landes und die Versifioation angiengea'^ 
sondern nahm auob fast alle Beispiele aüs dentscben Dichtern und 
Prosaisten, die er aber oacb seiner Art oft Terbessem zu müssen 
glaubte. Die Grundsätze und Kritiken des Franzosen liess er, wie 
in dem Vorbericht zu der ersten Ausgabe versichert wurde, unbe- 
rührt. Ramlers Bearbeitung wurde fUr lange Zeit das Ilauptlehr- 
. buch für das Wesen und die Behandlungsart der einzelnen poeti- 
schen Gattungen, in Bezug worauf man bis dahin fast allein an 
GottschciU kritische Dichtkunst verwiesen war, we ler Breitinger 
noch Meier iu seineu Aufaugsgrlhulcu aller schönen Wisseuschaften, 
noch auch Baumgarten seihst in der .\cstlietik darüber naiiere 
Auskunft jre4:<'lieii hatten'*. Die Lehre von den sittlichen und 
erbaulichen Zwecken der Poesie, so wie das malerische und 
das iu der Kmittiu Iuuj: l)eruhenilc i*riiici|) derselben vertraten vor- 
nehmlich die der Ziiriclicr Schule verwandten Schriftsteller, zu denen 
mau als Kunstlobrer auch J. A. Schlegel, vorzüglich aber Klop- 
stock und Sulzer rechnen muss. Sehlegel entwickelte seine 



Leetor dur frauzosläciien Spraclic nach Leipzig, wo er l')04 starb), der sich als 
geechiekter Ueberaetser deutseber Dichtwerke i]i*s FranzOflische seit dem Aofifflg 
der Sechaiger Ruf VLrschaflfte (TgL Jgrdens 2, 475 ff.), Auszüge aus ScUegels 

Anmorkungon um! Al<lKiiullunLr(Mi tiiachcii lassen ntifl sie in einer neiion Ausf^abe 
seines Buclis zu widerlegen gesucht. Diesen Widerlegungen trat Schk^gel iu der 
3. Ausgabe seiner Uebersetzung entgegen. 14) „Einleitung in die schöaen 

Winenschaften. Nach dem FransAabchen des Hrn. Batteux, mit Ztts&tien ver> 
mehrt." Leipzig \lb>. 4 Bde. d.; von den vier- folgenden Auflagen, deren jede 
neue Yerhfsserungen und Zusätze enthielt, erschien die h tzte Leipzig l^n;j. 
15) Wcuu auch schou frUherhiu iu Deutschlaud mehrlachc Ausätellungen aa 
Batteux* Grands&tsen, namentlich von J. A. Schlegel seihst, von Mendelssohn a. a. 
gemacht worden waren, so wurde, wofern ich nichts übersehen habe, ein vöUig 
verwerfliches Urtheil (Liniher doch erst 1772 in der allgemeinen dent<chcn Biblio- 
thek (Ui, I, 17 tf 1 von Herder gefallt, als er die dritte Ausgabe von Schlegels 
Uebersetzung auzeigic. Er bezeichnete Batteux als einen seichten Veraünftler 
und trocknen Uet^)hysiker, der uns für seine Troctoiheit auch nicht' dnmal mit 
Pridsion und Bestlaunt1i> it schadlos halte, der nicht nur selten wisse, was er 
sagen wolle, sondorn noch seltener, worüber er rede — und deinmigcachtet für 
die Deutscheu fast der UauptphilosopU iu dieser Werkstuttc sei. Batteux' Bach 
(System wolle und könne er*s kaum nennen), auf eine helle pbrase und nicht auf 
einen Strohhalm mehr gebaut, sei in Deutschland ein sehr verdeibUckes Hnth 
gewesen. Nur nls Cours de belle littt'rature, als eine Pforte, wenigstens Dichter 
und Dichtart«n im Detail kennen zu lernen, möge die batteuxsche Theorie noch 
gelten, und deshalb sei auch die ramlersche liearbcitung der schl^elacheu lieber» 
setsung mit ihren Annerkuagen und Anhingen vonusidien. 
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Grundsätze in den Anhängen zu seiner Uebersetzung des Batteux. § 285 
In der Abhandlung: „Von dem höchsten und allgemeinsten Grund- 
satze der Poesie", die sieh auch schon in der ersten Ausgabe seines 
Batteux befindet, stimmt er Baumgarten darin bei, dass die Schön- 
heit in der YoIlkommeDheit der iinnlicheii ErkenntiiitB bestelle. 
»fEs gibt aber'* ein doppeltes SinnliobeB« eine fllr die ftuBserliebe 
Empfindung, eins iftr die innerliehe. Jenes hat Tomehmlieh die 
Gunst des Schönen» und aus ihm entspringt die Poesie der 
Hahlerei; diess hingegen gehört dem Guten eigenthttmlich su und 
ist ihm zur Beförderung seiner Vortheile uuentbehrlioh: ihm Ter- ' 
dankt die Poesie der Empfindung ihren Ursprung. Die Poesie 
der Bfalerei und die Poesie der Empfindung sind wesentlich Ton 
einander unterschieden: jene ist ein in ftusserlicbes Sinnliches ge- 
kleidetes Schönes und redet ins Auge; diese ist ein durch ein 
innerliches Sinnliches belebtes Gutes und redet ins Herz." Und 
• nun stellt er gegen Batteux' Grundsatz den seinigen auf: „die Poesie 
wird also der sinnlichste und ani^euehmste Ausdruck des 
Schönen, oder des Guten, oder des Schöneu und Guten 
zugleich, durch die Sprache sein." Durch die Zurückfllhrung auf 
diesen Grundsatz will Schlegel dann auch das Lehrgedicht, 
welches Batteux schon für ein Mittelding zwischen Poesie uud Prosa 
erkannt hatte, als eine Gattung wahrer und echter Poesie retten — 
Klopstock sprach sich in yerschiedenen Abhandlungen aus, die 
Yom Jahre 1755 an erschienen^. Nach der Abhandlung „Von der 
heiligen Poesie" (1755) ist „der letzte Endzweck der höhem Poesie 
und zugleich das wahre Kennzeichen ihres Werthes die moralische 
Schönheit. Und auch diese allein verdient es, dass sie unsre 
ganze Seele in Bewegung setze"i welches eben die letzten und 
höchsten Wirkungen der Werke des Genie's seien, man könne hier 
auch ohne OfTenbarung schon weit gehen; Homer sei, ausser seiner 
Göttergesohicbte, die er nicht erfunden habe , sclion sehr moralisch. 
ffWeua aber die OtTenbarung unsre Führerin wird, so steigen wir 
▼OB einem Hügel auf ein Gebirge." Youngs Nachtgedanken seien 
vielleicht das einzige Werk der höhern Poesie, welches verdiente, 
gar keine Fehler zu haben". Wo Klopstock ,,von dem Range der 
schönen KOnste und der schönen Wissenschaften'' handelt (1758j| 



16) Nach der 2. Ausgabe S. 364 ff. 17) Wie wenig Schlegel mit dieser 
Definition die bavmgftTteiiBehe ▼erroIlBt&odigt oder fasslicher gemacht habe, zeigte 
Mendelssohn am Sdünsse seiner Beurtheilung der 2. Auflage des schlegclschen 

Buchs im '<'} *<'. Litpratur-Hriofo 18) Die erste in der Koponliasronpr Aus- 

gabe des Messias, die ulirigen im nordischen Aufseher ; beisammeu tiudet man aio 
bei Back uud Spiudler Bd. 4. 19) Üuck uud Spindler S. 91. 
K o twte iBt qmJriw. &.A«t. OL 22 
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§ 285 betzt er den Vorzug dieser vor jenen darin, dass sie viel nützlicher 
seien, die MenBehen moralischer zu machen. „Diess", l&sst 
er die sohdnen Kttnste sagen ^, „soll Bosebr anBere HaaptsbBieht 
Bein, dasB wir iinBrer Neigung, zu gefallen, nor in sofern folgen 
dürfen, als de uns su diesem letsten Endswecke fllhrt Wir eraied- 
rigen uns, und wir sind nicht mehr sohdn, wenn uns die monlisehe 
Schönheit fehlt/' Endlieh, was seine Herleitung der Poesie aas der 
subjeetiven Empfindung betrifft, so heisst es in den „Gedanken Uber 
die Natur der Poesie" (1759—60): „Das Wesen der Poesie besteht 
darin, dass sie durch die mufe der Sprache eine gewisse Ansahl 
▼on Gfogenstftnden, die wir kennen, oder deren Dasein wir yer- 
mutben, von einer Seite zeigt, welche die vornehmsten Kräfte unserer 
Seele in einem so hohem Grade beschäftigt, dass eine auf die 
andere wirkt und dadurch die ^anze Seele in Bewegunir setzt'' 
Diess sei zwar eine Definition der hohem Poesie; allein auch die 
ang-enehnie Poesie müsse vieles von diesem Allen thun, wenn • 
sie nicht den Namen einer versificierten Prosa verdienen wolle, 
Batteux habe nach Aristoteles das Wesen der Poesie mit den schein- 
barsten Gründen in der (so!) Nachahmung gesetzt. „Aber wer thut, 
• was Horaa sagt: ,,„Wenu du willst, dass ich weinen soll, so musst 
' du selbst betrttbt gewesen sein!"'' ahmt der bloss nach? Nur 
alsdann hat er bloss nachgeahmt, wenn ich nicht weinen werde. 
Er ist an der Stelle deigenigen gewesen, der gelitten hat. Er hat 
selbst gelitten"*'. — Sulser legte seine Ansichten hauptsftohlieh in 
s^er auf die Grundlage von Braitingers, Baumgartens und Batteux* 
L^ren aufgebauten „allgemeinen Theorie der schönen Künste'* 
nieder, die schon 1757 angekttndigt wurde", aber erst im Anfange 
der Siebziger herauskam". Die erste Veranlassung zur Ausarbeitung 
dieses Werks, wobei er sich auch der Hfllfe Anderer bediente, gab 
Sulzem 1756 das Dictionnaiie des beauz arts Ton La Gombe**» 



20) A a. 0. S. 115. 21) A. a. 0. S. 36 f. 22) TgL die Bibliothek 

der schönen Wissenschaften 1, 222 ff. Ueber den Plan, nach welchem er arbeitete, 
gab er dann im 7"^. Litcratnr-Brif fe ein i £ro miherc Auskunft. 23) „Allgemeine 
Theorie der schönen Künste in einzeln, nach alphabetischer Ordnung der Kunst- 
wörter auf einander folgenden Artikeln abgehandelt." Leipzig 1771. 74. 2 Bde. 
4; TOD denTerschiedenenvorbessartenfOetaT-) Anflagen erschien die letzte Leipzig 
I"'i2 ff 4 Bde. 24) Vgl. Jördeus I, 75',) ff., worauf ich auch in Betreff der 
Litiratur dor Zusätze, die von Blankenburg zu dem suhserschen Werke liotcrt.e, 
und der Nachtrage zu eben demselben verweise. — In dem Artikel „Dichtkunst. 
Poetik** Ohrt er znletst die Sehrlften auf, die das Orandfichste und Widitjgite 
aber diese Materien enthalten sollten: atuser zwei italienischen, von V. Gravioa 
und Muratori, des Abbö Du Dos R«'tloxioiis sur la poi'sie et la peiuture (vgl. oben 
S. 29S Anm. 23), die kritischen ^Vc■l•ke von Bodraer und von Breitiuger, Uome'a 
Grundsätze der Kritik, Eamlcrs Batteux und J. A. Schl^els Abhandlungen. 
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BauDigaiteus Definition eines Gedichts lusst er zwar" als „die ge- § 285 
naueste und richtigste" gelten, doch bestimme sie dessen Begriff 
nicht völlig, da in dem Begriff dea Vollkommenen noch immer 
Tie! Unbeänmtefl sei; aneli reiehe sie nicht in jedem Falle bin, an 
entsobeiden, ob ein Werk der Beredsamkdt oder der Dicbtknnst 
smasebreiben sei. Seinen obersten Grondsati Aber die Bestimmung 
der Poesie» der in der allgemeinen Tbeoiie überall durcbbliekt nnd 
aneb oft genug in klaren Worten berrortritt, batte Sulxer bereits 
1753 in einem Briefe an Qleim ausgesproeben: „Meines Erachtens 
ist es gewiss, dass die Hauptpflicht der Poesie die Betraebtung des 
moralischen Nutzens sein muss""'; und wie er 1758 an Kleist 
schrieb", musste ein Lied seiner Natur nach weniger wertb sein 
als ein Lehrgedicht, wenn beide in ihrer Art gut wären. Wenn 
daher „die schonen Künste auf Empfindung abzielen und ihre im- 
mittelbaro Wirkung ist, Emi)findung in psycholo^^ischeni Sinne zu 
erwecken : so geht ihr letzter Endzweck auf moralische Empfindungen, 
wodurch der Mensch seinen sittlichen Werth bekommt"^. So muss- 
ten denn auch Bodnicrs biblische EpopOen, namentlich der Noah, 
und Klopstocks McBsias in seinen Augen die vortrefflichsten und 
wert Ii vollsten Gedichte sein, die sich denken Hessen. Und diese 
Lelii c durfte sich noch in einer Zeit so breit machen, wo sie durch ' 
Lessings Kritik für alle Einsichtigern schon völlig aus dem Felde 
geschlagen war, und wo man in Deutscbland wissen konnte, was 
wabre PoesTe warl Wer wird sieb noeb wundem, dass Herder sebon 
1771 an Merek sebrieb": „Sukers Wdrterbueb ist erscbienen, aber 
der erste Theil ganz unter meiner Erwartung. Alle literaiiseb- 
kritiseben Artikel taugen niehts; die meisten meebaniscben niebts; 
die pqrebologiseben sind die einzigen, und aueb in denen das lang* « 
wierigBte, darbendste Gesebwätse, so wie auch Landsmannschaft und 
Parteilichkeit aus dem ganzen Werke leuchtet"; und dass gleich die 
erste Kritik, die Goethe zu den Frankfurter gelehrten Anzeigen 
lieferte % dem sulzerschen Werke zwar in andern Beziehungen sein 
Verdienst nicht abspmch, aber ein Kunstsystem venvarf. das so viel 
„moralische Predigt" enthielt und sich nur in „trüb8iuniy:eni Eifer'' 
gegen alle nicht ausdrücklich auf die sittliche Besserung der Men- 
schen gerichtete Poesie ergicn^j:? — Fruchtbringender für die scbouo 
Literatur als Batteux wirkten im Laufe der fünfziger und se( lizii,''er 
Jahre bei uns auf die Theorie des Schönen und die Dichtungslehre 



25) t. Ausgabe t. 433. 26) Briefe der Schweizer S. 2oi>. 27) Pa- 
solbst S. :i02. • 28i Allgemeine Tlieorie I, 312; vgl. besonders lUc Artilcel: 
Acathetik, Emptindong, Gedicht, Gemählde (t, S. 452 ff.)} Kttnate, Lehrgedicht, 
Schon. 29) Brieft an Uorek. 1635. S. 30. 30) Werke 33, 3 ff. 

22* 
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340 VI. Vom zweiteu Viertel des Xmi Jabrlranderti Ui sa CK>eäie*s Tod. 

§ 285 die EngUUider ein, theils mittelbar, tlieils mimitteliMur. Moses 
Mendelssohn, der die sensualiBtiscbeErfabmngsphilosopble Locke's 
mit der wolffiscben dadorcb zu yermitteln und zu verbinden sucbte, 
dass er nicht mehr) wie Leibnitz und Wolff, die sinnliche Erkennt- 
niss oder die Anschauung und die Empfindung als etwas bloss 
Negatives gegenüber der Erkenntniss durch den Gedaukcn gelten 
liess, sondern sie selbst aus der positiyen Kraft der Seele herleitete 
und also auch für etwas Positives erklärte", war dabei, besonders 
durch Shaftesbury augere^^t, auf Fragen Uber die Natiu' des Schönen 
und dcRsen Wirkungen auf das Gemdth gestossen, die ihn schon in 
den Fünfzigern dahin führten, die Grundsätze der baumgartenschen 
Aesthetik zu grösserer Klarheit zu entwickeln, ihre Gültigkeit auch 
für die niclit redenden Künste nachzuweisen und sie überhaupt für 
die Anwendung fruchtbarer zu machen. Seine hierher gehörigen 
' Schriften sind „Ueber die Empfindungen", in Briefen besonders 
aber die „Betrachtungen Uber die Quellen und Verbindungen der 
schönen KOnste und Wissensehaften" **, and die „Betraebtungen Uber 
> das Erhabene und Naive in den sebönen Wissenscbaften"**. In der 
ersten dieser beiden Abhandlungen gebt er, mit Ablehnung des 
batteux'seben Grundsatses, den er unzulänglioh findet, von „den be- 
kanntesten und unnmstössliobst erwiesenen QrundB&tzen der Seelen- 
lehre" aus, wonach ,,ein jeder Begriff der YoUkommenheit, der 
Uebereinstimmung und des Unfehlerbaften von unserer Seele dem 
Mangelhaften, dem Unvollkommenen und Misshelligen vorgezogen" 
werde. Sei nun die Erkenntniss dieser Vollkommenheit an- 
schauend**, so werde sie Schönheit genannt, und das Wesen 
der schönen Künste und Wissenschaften bestehe in dem sinnlichen 
Ausdruck der Vollkommenheit^". Es sei aber nicht genug, dass der 
Ausdruck siuulich sei, er mtlsae auch selbst vollkommen sein, d. h. 



31) Dass Mendelssohn schon firOhidtig Locke*8 Philosophie studiert hatte, 

dann durch Lossing mit Shaftesbury bekannt gewonlrn war, isf hricits S. 7'), 
crwühnt worden. Ueber seine Voibinduut? der wolttisrheu mit der lockischen 
Philosophie und seine Ergänzung der erstem durch die letztere ist mehr bei 
Daozd, Leflainf 1, 348 ff., sn finden. 32) Berlin 1755. 8., nachher verbessert 
in den ,, philosophischen Schriften" (wo der Aufsatz „Rhapsodie, oder Zusätze za 
den Briefen tiber die Empfindunj^on"' zuerst erschien), Berlin 1761, 2 Thle. S, und 
öfter. 33) Zuerst in der Bibliothek der schönen Wissenschaften 1, 231 ff., 

omgMurbeitet unter dem Titel „üeber die Uauptgrundsätze der schönen KOnste 
und Wissenschaften** in den phfloeophischen Schriften. 34) Ebenfalls zuerst 
in jener Zeitschrift 2, 2'29 ff. und dann fibenvlMitct in den philosophischen Schriften, 
in deren zweiter Auflage (1771» sie noch viele Veränderungen und Zusätze er- 
hielten. 35) In den philosophischen Schritten „sinnlich". ' 3ö) lu den 
phOoeophiichen Schriften Ja einer IcOnsOichen sinnUeh-voHkommenen VorsteUnng 
oder In einer dorch die Kunst foigestelltea lianHcbea ToUlromnieidieit". 
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er mfkm uns alle Theile des Gegenstandes getreu abbilden, die wir § 285 
an ihm selbst Termittelst der Sinne wahmebmen können. Eine 
solche Abbildung werde Nachahmung genannt, und daher sei 
diese eine iioth wendige Eigenschaft der schönen Künste und Wissen- 
schaften. Der Künstler müsse sich jedoch über die gemeine Natur 
erheben, und weil die Nachbildim^^ der Schönheit sein einziger 
Endzweck sei, so stehe es ihm frei, dieselbe allenthalben in seinen 
Werken zu concentrieren, damit sie uns stärker rühre. Im Folgenden 
wird das, was im Allgemeinen festgestellt worden, auf die einzelnen 
schönen WissenBchaften und Künste besonders angewandt. Die 
andere Abhandlung setzt im ursprünglichen Text den Charakter des 
Erhabenen in den schonen Künsten und Wissenschaften in den 
sinnlichen Ausdruek einer Vollkommenheit, die Bewunderung erregt. 
Das Erbabene stebe in genauer Verbindung mit dem naiyen Aus- 
druek: naiv aber werde der Ausdrucki insofern er- ein einfitttiges 
Zeieben zur Andeutung eines Gegenstandes abgebe, der edel, sebön 
oder mit seinen wiebtigen Folgen gedaebt werde, oder (weil die 
Erklärung noeb weiter auQgedebnt werden mflsse)'Wenn durob ein 
einftltiges Zeichen eine bezeicbnete Sacbe angedeutet werde, die 
selbst wiobtig sei, oder von wichtigen Folgen sein könne, so heisse 
das Zeichen naiv. Diese Abhandlung war schon geschrieben, als 
Mendelssohn Edmund Burke's Werk „A philosojihical Enciuiry into 
the Origin of our Ideas of de Sublime and Beautiful^'^ kennen 
lernte. Er zeigte dasselbe aber alsbald ausführlieh an^, indem er 
gleich zu Anfang bemerkte, unsere Nachbarn, und besonders die 
Engländer, giengen uns mit philosophischen Beobachtungen 
der Natur vor, wir folgten ihnen mit unsem VernunftschlUssen 
auf dem Fusse nach, und wenn es so fortgienge, dass unsere Nach- 
barn beobachteten und wir erklärten, so könnten wir hoffen, mit 
der Zeit eine vollständige Theorie der Enij)fiudungen zu bekommen, 
deren Nutzen in den schönen Wissenschaften gewiss nicht gering 
sein würde Die dnieb Mendelssohn eingeleitete Einwirkung der 
engliseben Aestbetiker auf die deutsche Literatur erbielt dann im 
näcbsten Jabrzebent den bedeutendsten Naebdruck durcb Jobann 
l^icolaus Meinbards^ trelflicbe Uebersetzung you Home*s „GrundsStien 



37) London 17S7. 8. 38) Bibliothek der schöuen WissensdiafteD 3, 290 £f. 

39) Wenn er aieli Üer nidit selbst danaf einliess , den phflosopMtcfaen Er- 
klärer für die Beobachtungen dos F-ngliindors abzugelten . so rührte diess daher, 
dass Lessing lUirke's Buch ulx rHttzcu und mit Anmerkungen begleiten wollte. 
Er führte seine Absicht aber nicht aus (vgl. Danzel a. a. 0. S. '.ibi f.), und ich 
weist nicht, ob es vor Garrels Uebertragung, Riga 1773, schon verdeutscht wor- 
den ist U)) Iliess eigentlich Gcmeinhard, geb. 1727 zu Erlangen, studierte 
an HeboBt&dt Tlieologie, war seit 1751 an venchiedenen Malen in Liefland Haus- 
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i 285 der Kritik*'*', die auf Erfabrungen und Beobaehtungen üLer die 
Natur der Empfindungen, GemlltbabeweguDgen und Leideuscbaften 
gelNiuti das Schöne, das Erhabene und andere in die Aestlietik ein- 
schlagende Dinge besonders aus ihren Wirkungen auf das Gemüth 
begrifflich bestimmen sollten. Doch mehr als alles Andere trug 
Lessin^rs Kritik, zumal im Laokoon und in der Dramaturgie, und 
nächstdcm Herders Eingreifen in die grosse kritische Bewegung, 
die mit dem Erseheinen der Lite rat urbriefe angehoben hatte, dazu 
bei, dem Dichter das innerste Wesen seiner Kunst zu erschliessen, 
ihre Geheimuisse ans Lieht zu ziehen und für ihre Aiisll])ung die 
Mittel und We^'e zu zeigen, die mit Zuversicht zu ihreu höchsten 
Zielen eingeschlagen werden konnten*'. Was Fr. Just. Riedels*^ 
,,Tbeorie der schönen KUnste und Wissenschaften'* gegen Ende der 
Sechziger brachte^', war dem besten Theile naeh nur eine Zusam- 



Ir hror und hielt sich dazwischen einige Jahre in Göttingen auf, wo er sich «on- 
ders mit Sprachen, schrmcr Literatur und Philosophie heschaftigte. 1T5*. trat er 
iiiit einem jungen Uctländischeu Edelmann eine Heise durch Deutschland, Frank- 
reich, Spanien and Italien an. Nach seiner RQcidtthr im J. 1759 wurde er In 
Ilelmstädt Magister und beschloss daselbst Vorlesungen Ober schöne Literatur zu 
lialtcn ; bald jedoch änderte er seinen Entschluss , zog nach Hraunscliwelu: und 
liuug, von Zachariac dazu aufgemuntert, an zu schrittsteilem. Seine Hypochondrie 
litt ihn aber auch hier nicht lange; er schlug mehrere Stellen aus, die ihm an- 
getragen wurden, und gieng naeh Leipsig. 1763 reiste er als Hofmeister eines 
jungen Grafen wiedomm durch Deutschland nach Frankreich und Italien und 
diessmal auch nacii England. Nach einem zweiten Aufenthalt in Hraunsrhwcig 
licss er sich zuletzt in Erfurt nieder, wo er aber nur ungefähr anderthalb Jahre 
lebte. Er starb in Berlin, das er an seinem Somroerwohnort gewihlt hatte, 1767. 

41) Henry Home (spater Lord Kaimes), „Elements of criticism.'" 3. Ausgabe. 
Edinburg 1T(;_>. Meinhards Uebersotzung erschien zuerst Leipzig 17»".;! -•■>•■>. 
3 Dde. h.; sodann, mit den Zusätzen und Veränderungen der vierten Ausgabe 
des Originals, durch Garve und Engel besorgt, Leipzig 1772. 2 Bde. 6; zuletzt, 
mit Bemerknogen and Znsatsen von 0. Schats, Leipiig 1790. 91. 3 Bde. 8. 
42i Das Nähere darüber weiter unten 43) Geb. 1742 zu Vieselbach unweit 
Erfurt, wurde wahrend der Zeit , da er nach dem Besuch von Jena und Leipzicf 
in Halle studierte, mit Klotz bekannt (vgl. S. 108, Anm. I), lehrte darauf in Jena 
mit grossem Bel&ll nnd kam 1768 eis Professor der Philosophie nach Erfort. 
Vier Jahre si»attr wurde er mit dem Titel eines kaiserlichen Raths als Professor 
bei der kaiserlichen Kuiist;»kademie zu Wien angestellt, bald jedoch, als Freigeist 
und Güttcsliiugner angeklagt, seines Amtes entsetzt. Er befand sich nun eine 
Zeit lang in sehr bedrängter Lage, bis er ein kleines Jahrgeld bekam und dann 
Vorleser des Forsten Kaunitz wurde. Zoletst Terfiel er In Wahnsinn und starb 
in einrni Spital Vgl. über ihn, sein Verbältniss zu Klotz, seine Schriften 

und iicrindischen Blätter Jördens 1, ruo fF.. Gniber, Wielands Leben 2, 4M ff. 
und üuhrauer, Lessing 2, l, 252 ff. Riedel soll von Nicolai im „Sebaldus Noth- 
anker** in der Person des Rambold gezeichnet sein; Tgl. Guhraner 8. 131. 
44) Sie erschien zuerst Jena 1767, s. und in einer neuen Auflage Wien nnd Jena 
1774. £s blieb bei dem ersten oder allgemeinen Theil seiner Theorie. 
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menstelhmg von Auszügen aus den Schriften alter und neuer Kunst' § 285 
lehrer^', zwar nicht ohne ein gewisses Geschick für die Behandlung 
des Einzelnen ^'cniacbt, aber ohne eigene innere Erfahrung und 
lebendige Anschauung von den Dingen, worüber er handelte, und 
dazu noch sehr mangelhaft in der wissenfichaftlicheu Methode, nach 
der das Ganze angeordnet war. 

§ m 

Je allgemeiner die deuteeben Diehter rieh noeh am die Hitte 
dea Torigen Jahrhunderts in der Wahl und in der Behandlung ihrer 
Gegenstände Ton Theorien bestimmen und leiten tieflien, die von 

entweder ganz falschen oder balbwahren Grundsätzen ausgiengeu; 
je mehr sie dabei auch noch immer fremde Vorbilder im Auge be- 
hielten, und je weniger die fisthetische Kritik schon damals so weit 
erstarkt war, um durch Beseitigung alter und neuer Irrthümer in der 

Dichtlingslehre völlig aufzurjlumen und mit dem Hen'orziehcn der 
höchsten Muster aus alter und neuer Zeit die geringem, die so lange 
zur Geltung gekommen waren, in Scliattcn zu stellen; desto weiter 
schien fUr unsere schöne Literatur noch immer der Zeitpunkt des 
Mündigwerdens und einer ungehemmten Kraftentvvickelung lünaus- 
gerUckt zu sein. Allerdings war das, was die Dichtung durch 
Klopstock gewann, nichts Geringes. Mit glücklichem Takt hatte er 
dem Gebiete, auf " welchem sich bei dem damaligen Zustande des 
deutschen Lebens fttr den Diehter noch einzig und allein Gegen- 
stände von einem hdhem ideellen' und zugleieh yolksmässigen* 



45) Aiit (1(111 Titel der ersten Ausgabe war das aus C(^llegitnliettcn hervor- 
gcgangeuc Buch von dem Verüasser selbst als „ein Auszug aiu> den Wcrkcu vcr« 
flchiedener Sehriftsteller** bestlchiiet Diese Schriftatdier waren vornehmlich 
Aristoteles, Longin, Horaz, Da BoB, Batteux, Baumgarten, J. A. Schlegel, Mendels« 
söhn. Burke, A. (rorard (Essay on thc taste, 175^), Home, Winokelmann und 
Lessing (dessen Laokoon besonders viel benutzt ist). Gegen Riedels Buch richtete 
Herder das vierte Stack seiner laritischen W&Ider, welches er bereits 1769 in Riga 
ni seliretben anileng, and woran er nach noch vriiurend seines Aafenthalts in 
Nantes arbeitete. Es blieb aber unvollendet and ist aus Herders Papien ti in das 
Lebensbild 1. zweite HiUfte, S. 217 11". aufgenomni« n worden. Dii.s Vi rluiltniss, 
in welchem Herder zu der Zeit, da er diese Beurtheiluug schrieb, zu Klotz und 
aeben Freunden stand, eridirt die aaanduaeade Hefti^tit and ffitteilcelt des 
TonSt mit der hier Uber Riedel der Stab gebrochen wird. Lessing hatte dagegen 
schon ein Jahr früher in den antitiuarischen Briefen 201 von Riedel gesagt, 
er habe ihn aus seinem Buche als einen jungen Manu kennen lernen , der einen 
trefflichen Denker verspreche, indem er sich in vielen Stücken bereits als einen 
flolcben mige. 

§ 28()- 1) .,r)as Ideelle hatte sich damals aus der Welt in die Religion ge- 
flüchtet, ja sogar in der Sittenlehre kam es kaum zum Vors(Miein " (Joctlic Werke 
26, 70. 2) Um diesen Ausdruck zu rechttertigen und schon Gesagtes nicht 
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§ 286 Gehalt darboten, den Stoff zu Beinern epischen Werke entnommen. 

Begeistert von dem Gedanken, die Keligion dureh die Poesie zu 
verherrlichen und diese* wiederum dureh eine im grcaaen Kunststil 
auBzufttbrende Darstellung des Erlösungswerkes aus ihrer seitherigen 
Niedrigkeit zur höchsten Würde zu erhebeni war es sehon dem 

Jünglinge gelungen, sich eine so zu sagen ganz neue poetische 
Sprache und in ihr das Werkzeufr zu einer in Deutschland nicht 
minder neuen Kunstform zu schalVcu, die dem Alterthum, wie es 
schien, mit dem glücklichsten Erf(d^^e nacherfundcu war. Allein 
Kloj)8tock besass in zu gerinjreni Grade die O:\he, die Gegenstände, 
die er dichterisch darstellen wollte, zu vcrkörj)eru und sinnlich zu 
belel)en^; auch verkannte er noch zu sehr, dass gerade die Gattung 
der Poesie, für die er sich eutschicdeu hatte, vor allem Andern 
Handlungen und Ereignisse zu ihrem Inhalte verlangt In jedem 
Sinne ein Schüler der Schweizer, sowohl in der dichterischen Praxis, 
wie in den Grundsfttsen 'seiner Theoriei liess er immer zuerst und 
zumeist das Herz sprechen und mahlte mehr die Seelenzustftndei 
die Leidenschaften und Empfindungen seiner Personen, als dass er 
diese zu lehensvoUen Gestalten ausbildete und ihre Charaktere vor- 
nehmlich aus ihren Handlungen anschaulich machte \ So blieb die 



zu wiederholeu, berufe ich mich auf das, wab § 220 über ilie geistliche Lyrik des 
vorigen Zeitraiiine und aber das Kircbenlled insbesondere bomerkt wordoi ist 

3) In der Stelle von Schillers Abhandlung „über naive und senllnieotalische Dich- 
tung", tlio von Klopstocks Poesie im Allgeraoincn und von soinor epischen Dar- 
stelluuKäwtise in] liesoudcrn eine meisterhafte Charakteristik gibt, heisst es u. a. 
Südi (S, 1, 116 f.): «»Bestimmt genug möchten vielleidit noch die Figuren io dem 
Messias sein, aber nicht für die Anschauung; nar die Abstraction hat sie er- 
schaffen, nur die Abstraction kann sie unterscheiden. Sie sind gute Exempel zu 
BegriflVn , aber keine Individuen, koiiio Irltcndr Gostalton. — Klopstocks Sphäre 
ist immer das Ideenreich, und iüB Luendiichc weiss er alles, was er bearbeitet, 
Unttbersnfülhren. Man möchte sagen, er sidie allem, was erbelianddt, denK<)rper 
ans, um es zu Geist zu machen, so wie andere Dichter alles Geistige mit einem 
Körper bekleiden." 4) „Leset Homer, und dann loot K]<ip.stock ; jener 

mahlet, indem er spricht; er mahlet lebende Natur und i)oetiiiche Welt: dieser 
spricht, um zu mahlen, er schildert, und um neu zu sein, eine ganz andre Welt, 
dje Welt der Seele und der Gedanken, da jener sie hingegoi in Körper kleidet 
und spricht : Imi Sie selbst reden Herder, Fragmente über die neuere deutsche 
Literatur l. Ausp. 1 . .'»?■> — Schiller, der in einer Annierkunj!; zu der eben an- 
gezogenen Stelle seiner Abhandlung eine bildende (plastische) und eine musikalische 
Poesie unterscheidet und das Wesen der letstem darin setst, dass sie, wie die 
Tonkunst, bloss einen bestimmten Zustand des Gemfltbs hervorbringe, ohne daza 
eines bestimmten Gegenstandes der Naebabnnintr nöthig zuhaben, nennt Klopstock 
einen musikalischen Dichter. So eine licrrliche Schöpfung die Messiade in musi- 
kalisch-poetischer Rücksicht sei, so vieles lasse sie in plastisch-poetischer noch 
zn wQnscken flbrig. — Ein Mann wie Merck, der allein schon dnreh jenes be- 
deutende Wort Uber Goethe's „Bestreben nnd unablenkbare Richtong** (vgl. oben 



Digitized by Google 



EntwickeloDgsgaDg der Litemtor. 1721^1$. 



345 



erstei beraita in den Fflnfzigem vollendete Hälfte des Meenas*, in § 286. 
welcher sich Klopstocks episbhes Talent noch am frischesten nnd 
kräftigsten zeigtCi der kUnstlerlBchen Ausführung nach nur immer 
ein unvollkommener Versuch in der Gattung, in welcher der hoch- 
strebende Jüngling etwas noch Qrösseres und Erhabeneres als das 
verlorene Paradies heryorbringen zu können gehofft hatte. Abge- 
sehen von dem, was Klopstock für die Ausbildung unserer poetischen 
Sprache und für die Erweiterung? der ])oetischen Formen gethan hat, 
bestand das Hauptverdieust, welches er sich um die deutsche Dich- 
tung durch seine Jugendwerke unmittelbar erwarb, darin, dass er 
dem Ausdruck seiner Emj)öndung zu grösserer Freiheit und Un- 
mittelbarkeit verhalf. Denn bei ilim kam sie in unserer neuen 
Kunstdiclitung zuerst im weiterm Umfange zu vollem Durchbiueh: 
im Messias, in den Oden, in den Elegien sprach sie sicli mit der 
ganzen Stärke und Innigkeit seines zunächst von der Keligion 
erfailten, dann aber auch von einer reinen und ernsten Liebe ent- 
zündeten und fttr Freundschaft, Katur und Vaterland schlagenden 



8. 152, 78) bewiegen hftben wflrde, dass er irusste, worin sich die rechte poetiselie 
SchÖjtforkraft zeige, trat darum auch mit dem Bekenntniss gegen Nicolai heraus, 
dass er nach seiner VorstellHUgsart Kloiistock nie für einen wahren poetischen 
Kopf gehalten habe (Briefe aus dem Freundeskreise von Goethe S. Mb). — Sehr 
treffend nrthellte Ilgen Ober denMenfM; vgl. Weimar. Jahrb. 3« 18S ff. In neuester 
Zdt ist das härteste Urtheil ttber Klopstock wohl von Danzel, Lessiug 1, 207; 
4U3 f . pcfiillt wonleii. Er hätte es in weniger schrofio nnd den Dichter nicht so 
herabwürdigende Worte fassen können, und es würde der Gerechtigkeit damit 
nichts vergeben worden sein, wenn Dancel dem Messias eine etwas höhere Be- 
deutung, wenn anch idchtin derOeaehidite derPoeide ttberhanpt, so dodi m der 
Geschichte unserer vaterländischen Dichtung beigdl^ lifttte. 5) Gesang 1—3 
zuerst in den Brcnier Bcitnicen Bd. 4, St. 4 und h; verbessert, und dazu 
Gesang 4 und 5, unter dem Titel „Der Messias. Erster Band." Halle 175t. B; 
die zehn ersten Oesftnge, die schon firflher erschienen anfsneneTerbessert, Kopen- 
hagen 1755. 2 Bde. 4. (gedruckt auf Kosten des Königs von Dänemark), und 
Halle IT5(i, 1 Bde. *». (der erste eine unveränderte Autiairi' do^ Drucks von 1751, 
aber in einer neuen, verbesserten Autlage l'CiO; der zweite gleich nach der Kopen- 
hageuer Ansgabe); Gesang 11—15 als dritter Band des Kopenhageuer Druckes 
176S, des hallischen 1769; endlich Gesang 16—20 als vierter Band ^er baUischen 
Ausgabe HTü (in der Kopenhagener blieb es bei drei B&nden). Eine verbesserte 
Ausjrabc des Ganzen in der gewöhnlichen und eine in Kloi)Btocks neuer Recht- 
schreibung erschienen Altona 1770. 2 Bde. lü. 4.und gr. b. Nochmals verbessert 
wurde der Messias in die Ausgabe von Klopstocks slmmtUchen Werken auf- 
genommen, die in Quart, aber nur bis zum 7. Bde. zu Leipa^ 179S— 1800, und 
in Octnv. mu fünf Bände vermehrt, ebendaselbst 1798— l'' IT herauskam; wieder- 
holt r.eijtzifi 1 ^•2:5—2«. 12 Bde. ir,; dazu die Ergänzung (Bd. 13— „Klop- 
stocks sammthche sprachwissenschaftUchc und ästhetische Schriften, nebst den 
ftbrigea bis jetzt noch nngesammelten Abhandlungen, Gedichten, Briefen etc., 
herausgeg. von A. L. Back und A. R. C. Spindler.** Leipzig 1630. 16. Spllter 



Digitized by Google 



316 VI Vom sweiten Viertel des XVm JabrimnderU Ua sa Ooethe's Tod. 



§ 286 HerzenB aus*. Er war mehr als alles Audcrc der Dichter der 
Empfindung^ und daher weit mehr zum Lyriker berufen, als zum 
Epiker oder Dramatiker. Auch sind die Stellen in der vordem 
Hsilftc des Messias ihm am meisten gelungen und wirken noch 
immer am stärksten und reinsten auf den Leser, in denen der 
• Dichter nicht erzahlt, sondern seine eigenen oder der heiligen Per- 
sonen fromme Empfindungen geschildert hat. — Wenn indessen diese 
Ernpündungspoesie schon bei Klopstock selbst öfter in zu unbe- 
stimmte und nebelhafte Umrisse verschwamm, oder sich zu hoch in 
ein ätherisches Schwärmen verstieg und damit ein eben so wohl 
fUr den Gedanken wie für die sinnliche Anschauung Unerfassliches 
wurde *, so verior sie iieh liei seinen Naoluthmem noeh viel häufiger 
entweder in einen' blossen Worliobwall Aber yoigeblieb Empfun- 
denes*, oder sie ward zu einer ttbeispannten GelllblsBebwelgerei*^ 
Nicbt die rein natdrlicbe und gesunde Empfindung der Menschen- 
brusty sondern eine erkflnstelte und krankbafte Empfindsamkeit 
griff in der deutschen Poesie während der ffln&iger Jabre immer 
weiter um sieb und wurde einer der sie am meisten cbarakterisie- 



erschienene Ausgg. sind vcrzeichjiet in W. Kujiclniaims HiMiothek der schönen 
Wisseuschatten 2, 150; 307. 6) Nach Uemhold, 11. Chr. Boie, S. 109, 

schrieb Boie (30. Dec. 1771) an Knebel (Knebeb Uter. NachlMs 2, 112): „Oott, 
Mädchen, Vaterland ist sein Thema. Einer meiner Freunde meint, dass mau 
Miidchen, Vaterland und Gott nach der Art sagen müsse, in der er sie behandelt." 
Dieser Freund, fahrt Weinhold fort, war Herder; die Stelle tiudet sich in einem 
Briefe desselben (23. Nov. 1771); „Ueber Klopetock bin ich völlig einig. Ich habe 
schon vor Wochra hier ein Ezenq^lsr seiner Oden (des Darmstadter Dmckee) be- 
kommen, und nur wenige Tage gauwsen, weil ichs gleich weiter schickte, aber was 
für ein lyrischer Reichthum! was für vortreffliche Verbesserungen seiner alten 
Odenl Was in seiner nordischen Mythologie für wahre Schöpfung! Man sieht 
sehie Ideen haben Welt nnd Umkreis, statt dass die meisten andern Barden noeh 
in Oede flattern und wissen nicht, was sie damit sollen. Indessen unter 
allen seinen drei Gegenständen. Gott Mädchen Vaterland, bleibt 
sein Miidchen immer Müdchen, sein süssester Gesang und der liebe Gott, dem 
Hange nach der erste, bleibt wie fast immer eigentlich nur der dritte." 

7) Diess hob schon 1767 Herder besonders an ihm hervor: „Klopstock ist 
in meiner Seele unser grösster Dichter an Empfindung (Fragmente^* 3. 'M2). 
8» Lessing schrieb im öl. Literatur-Bricto . wo er über zwei lyrische Stücke 
Klopstocks (es war ein Lied J A. Cramers [vgl. dessen Gedichte 2, 3'ifif-]; Lessing 
hatte sieh in dem Verf. geiri-t; vgl. noch Bd. 3,359, Anm. 35), die im nordischen 
Anüseher erschienen waren, berichtete : das eine, eia geistliches Lied auf die Auf- 
erstehung des Erlösers. ..ist wie — des Hrn. Klopstocks Lieder alle sind; so voller 
Kmptindung. dass man oft gar niclits dabei eniptiiidet." In drin andern hatte Um 
ciuc schöne, prachtige Tiraüc über die andere angenehm unterhalten; es hatte 
ihm wtthrend des Lesens geschienen, als theile er des Dichters Begeisterung mit 
ihm: müsse uns denn alles etwas zu denken geben? 9i Vgl. den -jo,). Li- 
teratur-Brief, lü) Diesem Uaoge hatte sich namentlich Wieland in seinen 
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renden Züge. Besonders befördert ward die sentimentale Stimmung § 286 
der Dichter noeh doroh die Werke einiger Englftnder, die um diese ' 
Zeit bei uns entweder in Uebersetztmgen erst eingeillhrt oder . 
wenigstens allgemeiner verbreitet >yurdeu. Insofern sie sieb mebr 

scliwermütliig-religiös äusserte und sich in dUsteni Vorstellungen von 
Tod und Grab ergeben wollte, fand sie ihre Hauptnahrung in 
YoungB Nachtgedanken"; die gefUblige Auffassung des in der Natur 

waltenden Lebens, die sich damit berührenden Vorstellungen von 
einem der Natur getreuen, in Einfalt und Unschuld dabin lebenden 
Mensebengesehlecbt , und die daraus berrorgehcnde en)])tind8am 
schildernde und idyllische Dichtung wurden besonders durch den ' 
Einfluss begünstigt, den Thomson auf die deutschen Dichter aus- 



Jugendschriften hingegeben, die Lessingen so sehr missfielen: vgl. oben in dem 
Abriss von WieJands Leben S. 119. 11) „The complaint or mgbt-tboughts.** 
liondon 1741 ff. Sie worden in Deattcbland TonieliiiiUch durch Eberta üeber- 
fletmng allgemeiner bekannt. Zuerst Uefertc er dieselbe in den „Uebersetzungen 

einiger poetischen und prosaischen Werke der besten englischen Schriftsteller." 
BraunschwciLT IT.M. .'S«. 2 Bde. sodann in ,,l)r. Ed Yonngs Klagen, oder 
Kachtgedaukeu über Leben, lud und t ustcrblichkeit , in neun Nachten; nebst 
desselben sieben cbamcteristischen Satiren auf die Ruhmbegierde. Uebersetst, mit 
kritischen und erl&atemden Anmerkungen begleitet etc." Braunschweig ITGO— 7t. 
;) Hdf\ verbesserte und vermclirte AuHatje. Leipzig 1790-115. (vgl. hierüber 
und über andere Ucbertraguugcu aus den Jahren 1759 und 1700. ül Escheuburg 
in J. A. Eberts Epistebi und Termischten Gedichten 2, S. XXIX. ff.; Gottscheds 
Veosetee ete. von I7G0, S.7t ff. ondLitentor-Briefe 283 f.). WieKlopstock aber 
Youngs Werk 17.i5 dachte, erhellt aus § i^^. 19 (vgl. auch die Ode „An Young*' 
aus dem J. 1752). J. A.Cranu r erklärte (im >tück des nordischen Aufsehers b. l'Jl| 
Youug für ein Genie, das nicht allein weit über einen Aliiton erhoben sei, sondern 
aneb unter den Menschen am nftchsten an den Odst Davids and der Propheten 
grense. Nach der Offenbarung kannte er fast kein Buch, welches er mehr liebte, 
wolrlif's die Kräfte seinor Seele auf eiile edlere Art ln-schaftigte. als Youngs Nucht- 
gedauken. Zu Ende der Fünfziger und im Anfang der Sechziger gab es der 
„Nacbtgedankenmacker'S wie die elenden Nachahmer Youngs in den Literatur- 
briefen genannt wurden» nnafthUge; vgl. darüber die Literatur-Briefe 162. 193. \Sb. 
207. Die biblischen Epopöen, die Poesie Youngs and vieles, was in der ..Samm- 
lung vermischter Schriften von den Verfasseni der neuen IJeiträge zum Vergnügen 
des Verstandes und Witzes" (vgl. Ö. .^ü, 21) erschienen war, hatten der deutschen 
Dichtung nach und nach eine Fftrbung verliehen, dieNicokd «mScblnss des 183. 
Literatur-ihirfes iTh. U, S5 f.) als ,.die affcctierte Scheinholligkcit" im Dichten 
bczeichiict l'.s wtrde, sagt er, beinahe für eine Scliamb" gerechnet, wenn man 
eine alberne Schrift auszische, deren ölender Verfasser thue. als ob er Religion 
und Tugend predige. Bei vielen sei der Glaube aufgekommen, dieser dunkle, 
nächtliche, fibermenschUch-mdancholische Oeschmaek flkbre som Pathetischen. — 
Die „Briefe über den Werth einiger deutscher Dichter" etc. (von Mauvilloii und 
Unzer» schrieben die tjünsticro Aufnalunr und di»' zaiilreichen Nachahmer . welche 
Youug in Deutschland fand, hauptsächlich dem i:^iutiuss der Schriiteu üellerts und 
seiner Schale su (1, 308 ff.; vgl. auch 2, 3 f . ond 6 f.), aber gewiss mit su ein- 
seitiger and TorarthellsTolIer Anffisssung der frOhera Literatvrverh&ltnisse. 
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348 VI. Vom zweiten Viertel des XVill Jaiiriiuuderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 286 tlbte**; das SchwAnneii fnr Toji^dideale in der Charakterdantellung 
und die damit Terbundene sentimentale Sittenpredigt dnreh die 
Wirkungen, welche Biehardsons Bomane*' Überall beryorbnusbten. 
— Zu den Dicbteniy die . sieb dieser einen Hauptricbtung in der 
Zeitstimmong hingaben, bildeten den vollkommensten Gegensatz 
diejenigen, welche der bereits von Hagedorn und Gleim vorgezeich- 
neten Bahn folgten: die einer Leitern Lebenspbilo80])bie buldigen- 
den Dicltter der Freude und des Scherzes, deren Vorbilder besonders 
einige Franzosen und Anakreon waren '\ Aber auch ibre Poesien 
enthielten im Allgemeinen viel mehr Gemachtes als wirklich innerlich 
Erlebtes und Empfundenes, viel häutiger blosse Spiele des Witzes 
als den echten und natürlichen Ausdruck eines durch unmittelbaren 
Lebensgenuss froh erregten Gemüthes, und ihre „Gesänge von Liebe 
und Wein", zumal die sogenannten anakreontischen Lieder, liefen 
in den allermeisten Fällen auf nichts weiter hinaus, als auf ein 
läppisches, alles ijoetischen Gehalts entbehrendes Wortgetändel. Die 
Gabe anakreoutisch zu dichteni bemerkt Kästner in einem Schreiben 
Ober die Anakreontiker, „welebes eine eben so fmne als zu jenen 
tändelnden Zeiten nöthige Satire enthielt'*", mttsse antteeke&i wie 
die Elektrioität oder wie die Pest Er wenigstens habe die Erfish* 
mag dayon gemaoht, als er tot Kurzem ,,Ober Tisobe in einer 
Zeitung eine allerliebste anakreontisobe Ode'' gelesen und sieb 
sofort aufgelegt gefunden bfttte, statt Mittagsruhe zu halten, eine 
anakreontische Ode „zu machen oder vielmehr zu sehreiben", die 
er nun mittheilt. „Sie glauben nicht", schreibt er weiter, „wie 
leicht mir dieselbe geworden ißt. Ich dachte, unsere anakreontischen 
Dichter könnten ihrer in einem Jahre mehr machen als ein Nürnber- 
ger Künstler Stecknadeln oder Glascorallen" etc. Herder verglich** 
unsere gemeinen Anakreontisten mit Fledermäusen, die in der mitt- 
lem Region blieben, das Ideal nicht erreichten und bei Andeutung 
des Vorfalls niedrig würden. Gleim wäre allein der Vergleichung 



12) Nachdem schon Brockes 1745 eine Uebersctzung von Thomsons Jahres- 
zeiten („The seasons/* 1726 ff.) geliefert hatte, kam 1758 eine andere von J.F.W, 
v. Paltheii ni Rostock heoM. 13) ,,Paaie]a** (1740), ndtrists" {ri4SU 

„Grandison" (1753): sie fanden schon in den Vierzigern und Fün&igern den Weg 
nach Deutschland, wo sie bakl übersetzt wurden. 14) Lessing nahm es in 
„das Neueste aus dem lieiche des Witzes" beptbr. 1751 iSämmtlidie Schriften 
3» 236 ff.) auf; dats es von Kftstntf herrUhre, bemerkte Lftchmann niehtrlgUch 

S. <>)') löi Nicht unbemerkt darf es übrigens bleiben, dass bisweilen ein 

und derselbe Dichter in i:( wisson Stunden Young nacliL'ioiig und schaurige, in der 
Einsamkeit und bei Grubcru gehegte und ausgesiioiuiciic Gedanken vortrug, in 
andern Stunden wieder anakreoutisch und verhebt uudtlte. Vgl. den Ibi. Lite- 
T»tar-Brief: 16) In den Fragmenten 1. Ansg. 2, 340 ff. 
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mit dem griechischen Dichter werth ; allein auch bei ihm sei weniger § 286 
Einfalt zu fmden als bei dem Alten; oft mache sich statt ihrer 
KuDst bemerkbar, und ciu Lied voll griechischer Einfalt schlie^se 
er häufig mit einem franzdslBch-witzigen Einfall. Der Alte zeige 
den Reis in Handlung nnd die Empfindung in Wirkung; der 
Keue alles mebr in Worten und Beflehreibung; hier sei durch- 
gängig mehr todte Kunst als lebende Natur anzutreffen. Indessen 
fehlte es dieser Richtung noch an dem grossen Nachdruck, welcher 
jener andern Klopstocks poetischer und nttlicher Charakter yerlieh. 
Sie erhielt ihn erst in den Sechzigern — und strebte dann auch 
gleich höhem Zielen zu — durch Wielands Talent, als dieser die 
Seihen der seraphischen und weichlich schwärmenden Dichter ver- 
lassen, mit allem Idealismus gebrochen und sich die Verkündigung 
und Ausbreitung seiner theils aus Innern Erfahrungen, theils aus 
Büchern gewonnenen Lebensj)hilosoj)hie als einen Hauptzweck seiner 
Dichtungen vorgesetzt hatte". — Eins der untrüglichsten und er- 
freulichsten Zeichen, dass die Poesie nach Klopstocks Auftreten 
schon Anstalt machte, denr Leben näher zu rücken niul sich mit 
dessen geistigem Gehalt zu erfüllen, war die Wendun^^ die sie bei 
der Wahl ihrer Gegenstände zur vaterländischen Geschichte und zu 
den gleichzeitigen vaterländischen Zuständen und Ereignissen hin 
nahm. Wenn dieselbe sich in Klopstocks Gedichten aus dieser Zeit 
noch kaum anders als in dem Erwachen eines wftnnem GeAhls für 
das deutsche Vaterland und in einer lebendigen Erinnerung an die 
■ ruhmToUe Vorzeit unsere Volks kund gab**, so giengen dagegen 
schon einige lyrische Stücke Ton Uz auf die allgemeinen Verhält- 
nisse des Vaterlandes, wie sie sich in jenen Jahren gestaltet hatten, . 
und auf die damaligen deutschen Sittenzustände unmittelbar ein'*; 



17) Verl in dem Abriss von Wielands Leben S. 18) Vgl. die 

Odeu „Heinrich der Vogler'' (1749), „Hermann und Thusnelda", „Fragen", „Die 
beiden MaBen** nnd „An Glehn'* (aDe vier ans dem J. 1752). Wfthrend des sieben- 
j&hrigen Kri^^ war seine Lyrik nur der Religion nnd seinem dänischen Friedrich 
geweiht. Vgl. oben S. IT. Klopstock hat sich, was di«- Geeenstiindo <ler Pich- 
tongen betrifft, die man im eugern Sinne als seine vaterländischen zu bez(!ichnen 
pflogt, eigentlich niemals über den Standpunkt der Dichter des vorigen Zeitraums 
erhoben. Degegen idrd jeder gern sngeben, dass er dieselben Stoffe, nacb denen 
schon de gegriffen batten, mit einem viel wärmeren GefflU fQr das Vaterland 
durchdrungen, des unvergleichlich geläuterten Geschmacks und der Kunst gar 
nicht zu gedenkeu, womit er sie zu behandeln verstanden hat 19) VgL„Das 
bedrängte DeatscUand** (schon fai der Ausgabe Ton Uiens lyrischen Oediebten 
aus dem J. 1749) nnd „An die Deutschen" (zuerst in der Aosg. der Ivrischcn 
und anderen Gedichte von 1755). Die übrigen Stücke verwandten Inhalts. ..An 
die Freiheit' ,, „Auf den Friedeb" und ..Der Patriot", wurden erst 176S in das 
fünfte Buch der lyrischen Gedichte mit autgcuommen. 
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350 VI- Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhuuderts bis zu Goethe s Tod. 

§ 286 und noch viel unmittelbarer, reiner und wftrmer sprach sich in 
Gleims Grenadieriiddem*' der Anthdl ans, den der Diehter Yon 
seinem prensriflcben Standpunkte aus an den Begebenheiten dea 
siebeiüftbrigen Krieges nahm. Ein gewisser laeberkflhn** hatte 
„Zwei Kriegslieder an die Untertbanen des Königs von einem 
preossiseben Offizier. Mit Melodien" ete. dracken lassen, die 
Kioolai" knra ameigte. Davon nahm Lessing, der an Kleist 
schrieb'', Lieberkttbn habe sich vom Teufel blenden lassen, diese 
Sehlacbtgesänge beranszngeben, Veranlassung'*, „swei ähnliche aber 
weit bessere Gesänge mitzutbeilen, die einen gemeinen Soldaten 
zum Verfasser*? hätten. Diess waren Gleims „Schlachtgesang bei 
Eröifnnng des Feldzuges" und „Siegeslied nach der Schlacht hei 
Prag"''\ Wie Lessing die übrig:en Kriegslieder Gleims, die er 
nachher mit jenen beiden zusammen heraussah, aufnahm, und 
welclie Wirkung sie auf ihn machten, ist zunächst aus neiucm Briefe 
an Gleim'" zu ersehen. Er versichert, dass er den Grenadier von 
Tag zu Tilg mehr bewundere, dass dersclhe alle seine Erwartungen 
zu übertreffen wisse, und dass er das Neueste, was der Grenadier 
gemacht habe, immer für das Beste halten müsse: ein Bekcnntniss, 
zu dem ihm noch kein einziger Dichter Gelegenheit gegeben habe! 
£r wurde durch diese Kriegslieder nieht allein veranlasst, sich eine 
eine Zeit lang sehr eifrig mit den ihm zugänglichen Ueberbleibseln 
unserer mittelalterlichen Poesie sn beschftftigen, sondern ihm gieng^- 
darauB auch ein gans neuer Begriff von lebendiger Lyrik, ja yon * 
lebendiger Poesie Oberhaupt auf: er erkannte den hohen Werth, 
welcher einem Gedicht daraus erwachse, dass es individuell wahr 
• und von volkstbllmlichem Gehalt sei**. Wie Lessing, so stellten 



*2(M Die erste, von Lessing bosor^'te AiiS'^abc ,,Prcussi8che Kriegslieder in den 
Feldzügcu 175»; und 1757 von einem Grenadier Mit Melodien,'' erschien zu 
Berlin (175$). 12; nach einer neuen Auüage (auch ohne Jahreszahl) eine Aas- 
gabe mit neaen Melodien, Bcrlm 1778. 8. und 6fter; dann fai Gleim sAmmtUcfaen 
Werken. Erste Originalausgabe aus des Dichters Hdschr. durch W. Körle. Halber- 
stadt l'^ll— 13. 7 Bde. 8; Supplementband. Leipzig 1*«41. 12. (auch unter dem 
Titel: Vater Gleims Zeitgedichte, von iTSd— Ibua). Vgl. £. Niemeyer, Gleims 
pniUBbcheKri^lieder, im Aretdr f. d. Studinm d. neaereii Sprachen 21, 121—152. 

2 1 ) Derselbe dessen Uebersetzuog der „Idyllen Theokrits, Moschus und Bions" 
1757. Lessint,' 1)ald naoliher in der Hibüotliok der schönen "Wissenschaften etc. 
2, .'ifiOff. ; sanimtliche Schriften 5, so scharf kritisii rtc. 22) In der Biblio- 
thek 1, 404 f. 23) Sammtliche Schriften 12, DT. 24 j in dem ersten Band 
der Bibliothek S. 426 ff. 2&) Y^. Leesings slmnUiche Schriften 77 fll 
und Nicolai's Anmerk. zu einem semer Briefe an Lessing, 13, ^(>, die aber durch 
Danzel I, X\<:^ f. berichtigt worden ist. 26) Vom «. Febr. l7.iS. 12, 107 f. 

27) Wie besonders aus seiner Vorrede zu der Ausgabe der Kriegslieder» 
sftmmtlieh« Schriften 5, lOi ff., erhellt. 2$) Vgl. Danzel 1, 337 f. 
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auch Herder und Goethe die Kriegslieder sehr hocb. Jener schrieb*' § 286 
Gleim das Verdienst um die Ehre seiner Nation zu, dass er National- 
gesiiiige gesungen, die keiner unserer Nachbarn hätte, keiner unserer 
Nachbarn uns entwenden könnte. Hier habe einmal ein deutscher 
Dichter Ober sein deutsches Vaterland echt nnd braY dentsch ge- 
sungen, ohne an andere Kationen sein Genie zu rerpaehten. Naeh 
'Goethe** behaupten sie deswegen einen so hohen Bang unter den 
deutschen Gedichten, weil sie mit und in der That entsprungen 
dnd| und noch ttberdiess, weil an ihnen die glückliche Form, als ' 
hfttte sie ein Hitstreitender in den höchsten Augenblicken henrorge- 
brachtf uns die ToUkommeuBte Wirksamkeit empfinden läset. — 
ha Uebrigen traten, von Lessings poetischen Werken, die er schon 
im Ausgang der Vierziger und im Laufe der F&nf^ger verfasste, 
zun&chst abgesehen, in den Richtungen der schönen Literatur, so 
wie in den Gegenständen, an die sie sich vorzugsweise hielt, und 
in deren Behandlung nach dem Jahre 174S und vor dem Erscheinen 
der Literaturbriefe keine wesentlichen Aenderungcn ein; nur dass 
jetzt nach und nach die Form der ungebundenen Rede fast in allen 
Dichtarten neben den von Alters her üblichen oder neu eingeführten 
Yersformeu mehr oder weniger in Gebrauch kam^'. — Der Haupt- 



29) Schon in den Fragmenten 2, 315 flF. Weke 25, H>4. 31) 

Sogenannte komische Epopöen in Prosa abgefasst erschienen bereits ITH (J. F. 
Lamprechts „Tänzerin" mid Gottscheds „deutscher Dichterkrieg '), denen spUter 
andere von Zachariae, t. ThOmmel etc. tolgten. Klopstock beabsichtigte anfäng- 
lich aach teineii Messias in Prosa so lehreibeD. Gessner schrieb darin wirklich 
nicht bloss seinen „Daphnis" (1754) und andere idyllische Stücke, sondern auch 
die biblische Dichtung „der Tod Abels" (ITö**), die bei ihrem Erscheinen als eine 
eigentliche Epopöe angesehn wurde. Derselben Form bediente sich auch F. K. 
von Hoser fDr sdnen .»Daniel in 6et LAwengrube^ (1763), and J. F. Sehmidts 
„Poetische Gemähide und Empfindungen aus der heiligen Geschichte" (1750) waren 
thcils in Hexametern theils in Prosa geschrieben. — In der höhem Lyrik brachte 
Klopstock 1754 eine Form auf, die Lessing als „eine künstliche Prosa in alle 
Ideineu Theile ihrer Perioden aufgelöst" bezeichnete (vgl. oben S. 265); und in 
den sich mit dem anakieonlitchen liede ranftdiat bertdaendeD „TtadeMeB** Ton 
Geratenbergs (1759) wechselten Verse mit Prosa ab; seine „Prosaischen Gedichte" 
(1759) waren ganz in der letztern abgefasst. — Im Lustspiel hafte man sich schon 
sehr lange ungleich öfter der ungebundenen als der gebundenen Kede bedient und 
sn Anfange der Vierziger in Oottseheds Schule darftber ge s tritt e n, ob die letstera 
für diese dramatische Gattung ü1>crhaupt zulässig sei. In dem Trauerspiel fitste 
die Prosa festen Fuss, seitdem Lessing sich dafür in seiner ,,Miss Sara Sampson" 
(1755) entschieden hatte. In der Operette wurden nach dem Vorgange Ch. F. 
Weisse's (seit 1752) nur die für den Gesaug bestimmten Stellen versiticiert. — 
Die Fabel snchte Lesifi^ (1760) grondslislich anr Frosarede snrtcfarolüliren; in 
der Satire hatten sie scbmi Liscow und Rabener ndt Geschick gehandbabt, und 
in der Epistel war es ganz gewiUmlich geworden, gebundene und angebundene 
Hede abwechseln zu. lassen. 
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§ 286 fortflohritty deo niuere dantellende LHerator in diesem Zeitabschnitt 
maehte, bestand in der Ansbiidnng und Verfeinening der Tersebie- 
denen poetischen und prosaischen Stilarten und nftchstdem in der 
gi'üsscrn Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit der metrischen Formen, 
die sich die Dichtung aneignete". 

§ 287. 

Der ästhetischen Kritik hatten zwar die Streitigkeiten zwischen 
den Lcii)zigeru und den Schweizern Gelegenheit genug geboten, 
ihre Kräfte zu üben; dennoch hatte sie ])i8 in den Anfang der 
Fünfziger sich nur wenig über den Standpunkt erhoben, auf den sie 
bereits um 1740 gelangt war. So lange einerseits die Zeitschriften 
Gottscheds, andererseits die kritischen und poleniischen Schriften 
der Züricher ihre Ilauptorgaue blieben, und so lauge noch fast alle 
deutschen Schriftsteller, die sich in irgend einer Art mit ihr be- 
fassten, einer der beiden feindlichen Parteien angehörten, also in 
dem Sinne der einen oder der andern schrieben, war das ftsthetische 
Urtheil Ober die neuen Erscheinungen in unserer schönen Literatur 
auch noch ein einsdtig befangenes. Hehr oder minder von Partei- 
rttcksichten bestimmt*, sttttste es sich immer auf die der Partei 
für unumstdsslich geltenden Sätze ihrer Kunstlehre, rflhrte da- 
bei zu allermeist kaum an den Kern der Dinge, sondern blieb 
fast allein an der Schale haften, an Redensarten, Worten, Vers- 
massen u. dgL% und tadelte oder yerwarf gewöhnlich scblecht- 



32) Was über die auderweitigeü urUcliritte, welche die einzelnen poetischen 
und profl«iaehen Gattungen in dIeiMi Jahren machten, hier gesagt werden fcSmite, 
bleibt besser theils den nächstfolgenden Paragraphen, theüs erst dem fllnften und 

eechsten Ab-^chnitt vorbehalten. 

§ 287. 1) Von den gelehrten Zeitschriften, die vor der Bibliothek der 
schönen WiaseDscbaften und den Litcraturbriefen gegründet waren und auch auf 
dieBespreehnng belletri8ti8cherNeaigk«ten tingiengen, srichneten sich, wie ihnen 
echon Herder (Werlce sor ichönen Literatur 16, 163 f.) nachgerabmt hat, die 
göttingischen Zeitungen von gelehrten Sachen (vgl S. ^1 , c.i unter Hallers 
LeituDg durch „Unparteilichkeit, Billigkeit und Gleichmuth * ausj und in der 
ersten HMfte der FOnfidger waren sie es nut sueret, welche in TerschiedenenRe- 
censionen von J. D. Michaelis anerkennende and einsichtq^ Beurthdlungen von 
Lcssings Jugendschriften l)racht<-n. Vi^'l. Dan/el, Lessin«» I. 11(5 f; 167; 234 f.: 
2.'>() f. 2) Narliher '^^h Ramlcr in Deiilsrhland noch lange fiir einen der vor- 

süglichsten Kritiker: worin anders aber bestand seine kritische Kuust, als in der 
Anwttidnng eines durch Uebnng geschftrften feinen OeflUdsvennögens, zwischen 
dem Angemessenen und dem Unangemessenen im Ausdruck an unterscheiden, und 
einem zarten Sinn fur ili<' GrfnLrii,'keit und das Ebenmass der metrischen form? 
£r hat durch sein lioibpiel, seinen Rath und seine Feile, die er, dazu aufgefordert 
oder ganz eigenmächtig, an die Gedichte Anderer l^;te (selbst Lesslng erbat sie 
sich mitunter, und das noch in den Siebiigem, fttr seino Uehiem Sachen; TgL 
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bin ^ wo es nicht unbedingt lobte. Erst Less in Kritik brachte hierin § 2b7 
eine Aenderung hervor. Er hatte sich beim , Beginne seiner schrift- ; 
stelleriscben Laofbalm znnflchat im poetischen Hervorbringen Ter- 
sneht und gettbt: im leiebteii and beitem Uede^ in der sobwankar- 
tigen Enäblung und in der Fabel, im refleetierenden Lebrgediebt 
und un Epigramm stand er bereits vor seinem vier and swansigsten 
Jabre mit den besten Diebtern seiner Zeit auf glacber Höbe, und 
im Lostspiel batte er sie sogar alle ftberflflgelt^ Hocb bevor Klop- 
stocks Name dureb den Messias in Deutschland bekannt warde, sa 
Anfang des Jahres 1748, war Lessings „junger Gelehrter" sebon 
auf der Leipziger Bllbne, der sich damals in Deutschland keine an 
die Seite setzen liess^'mit Beifall aufgeführt worden \ So hatte er 
sich, selbst producierend, mit den meisten der damals vorzugsweise 
gepflccrten Dichtarten vertraut gemacht und in den gangbaren poeti- 
schen Formen eingewohnt", sie auch zum Theil schon innerlieli ver- 
vollkommnet", als er im Jahre 1751 zu Berlin die Redaction des 
gelehrten Artikels der vossischen Zeitung Ubernahm und darin so 



sftmnitliche Schriften 12, 275 1.; 3ül; 312; 319), zur Ausbildung uud Verfeiuerung 
der poetlsehen Bktion and der Rhythmik viel beigetragen und sick damit aller- 
dings um miserc schöuo r.iterator verdient gemacht; allein im Gmode war diese 

Kritik, wenn auch eine Zeit lang uniimiräiiylich nöthig. doch immer nur von sehr 
untergeordneter Art. mit ilor sich zur Hebung der deutschen Poesie wenig aus- 
richten lioäs, uud die ihr niemals zur Mündigkeit und einer Ireicu ivraiteut Wicke- 
lung verhelfen hfttte. 3> Was Ooethe (Werke 25 , 62 f.) von der Kritik be- 
merkt, die 7.U der Zeit, da er in Leipzig studiei-te, au der Tagesordnung war, gilt 
noch viel mehr von der Kritik, wie sie vor dem Erscheinen der Literatui briefe in 
Zeitschriften uud audervrarts von den Allermeisten gehaudhabt wurde. „Das 
ScUecbte sefakcht sa finden** (damals besonders auch vom Standponkt der Partei 
ans) „var der grösste Spass , ja der Triumph der Kritiker. Wer nur einigen 
Menschenverstand besass, obertliichlich mit den Alten, etwas näher mit den Xenern 
bekannt war. «glaubte sich schon mit einem Massstalie versehen, den er überall 
anlegen könne/' 4) Näheres über das Veriialtniss des Dichters Lessing in 
den Jahren 1747—53 su dem Standponkt, auf welchem sidi damals die Gattungen, 
in denen er sich versuchte, befanden, so iHe zu den vorzüglichsten Dichtern, die 
sich schon frfiber einen Ruf erworben hatten, ist liei Danzel 1, 115— lu*^ nachzu- 
lesen. 5) Vgl. S. 112 unten. Man wird aus der Machrichtin G. £. Lessiugs Leben 
(von seinem Broder) l , 71 , und darnach in Daasds Buch 1 , 110, von dem Ko- 
mAdiemettel, worauf die Ankandigang des jui^n Gelehrten mit Beisetzung des 
Namens seines Verfassers kommen sollte, doch wohl scblicssen dürfen, dass der 
Name nachher wirklich darauf kam. also wenigstens in Leipziir schon im Januar 
1748 allen bekannt wiu'dc, die sich für das Theater iutcrcssierten. ()) Dass 
es gerade das Ausgehen von der ftsthetischen Prodnction gewesen ist, was Lessing 
auf dem kritischen Felde den Sieg über alle seine Zeitgenossen verschafft hat. ist 
bereits von Danzcl S. li>2 f. uehörig hervorgehoben und, soweit es in der allge- 
meinsten Weise geschehen konnte, begründet worden. 7) Auch liierüber ver- 
weise ich auf den Anmerk. 4 angeführten Absclmitt in Danzels Buch. 
K*b«nt«lB, GnudilH. 5.ABfl. m. 23 
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$ 287 wie in der Beilage dazu, ,,dem Keaesten ans dem Belebe de» 
WitaEes'S die Erstlinge seiner Kritik lieferte*. Gleich hier zeigte e» 
sich, dassi wenn sieh Liessing bei der Beurtheilung der neuen £r- 
seh^nungen auf dem Gebiete der sehönen Literatur auch durehaus 
von Gottscheds Grundsfttzen abkehrte, er doch keineswegs der Lehre 
der Schweizer unbedingt anhleng, ja dass er sich nicht einmal mehr 
an jenem mittleren Standpunkt der aus dem Parteikampf gewonnenen, 
allg-cmcinen Bildung: g:enOgen Hess, sondern dass er sich bereits fiber 
beide Parteien erhoben hatte und zu einem ei^^enon Standpunkt ala 
Kunstrichter gelangt war. Indem er auf theoretische Fragen und 
l'ntcrsuchungen zunächst gar nicht eingieng, vielmehr fürs erste 
Batteux' Lclire im Ganzen gelten lici^si' muT selh^^t noch niehreic 
Jalire an der althergebrachten Meinung'- festhielt, die Dichtung müsse 
sirli nioralisehe Zwecke setzen und besonders durch nützliche Wahr- 
heiten unterrichten'*', neigte er sich zwar in seinen Ansicliten von 
den Quellen, der Natur und der Bestimmung der Poesie, so wie in 
seiner Auflassung des l'rsjirungs und der Gültigkeit der Regeln, der 
Lehre der Schweizer zu". Wo er jedoch Urtheilc über Dichtwerke 
abzugeben hatte, die aus den beiden sieb feindlichen Schulen her- 
* vorgegangen waren, bewies er, dass er das Einseitige und IrrthOm- 
liehe in Bodmers und seiner Anhfinger Bestrebungen und das 
Mangelhafte oder schlechthin Verwerfliche in. ihren poetischen Er- 
findungen nicht minder scharf und richtig erkannt hatte, als den 
Unwerth der Poesien Gottscheds und seiner ihm treugebliebenen 
Schiller". Lessing trat, ohne den Reim für unentbehrlich zu halten, 
fttr seinen Fortgebrauch gegen die Schweizerpartei auf, als diese 
ihn den deutschen Dichtem su verleiden und ihn aus unserer PoesiB 



S) Vgl. S. in uiitrn, 0) S. da» Neueste aus dem Reiche des Witzes, Juni 
ITM I saiiinitliche Scluiftcii :i. 2T1 f. f. Lessinir meint liier, dass alle, welche ein 
wirkliches Gcuie zu den Künsten haben, sich an liaUcux' Grunda^tj: festhalten 
ktonen ; derselbe befreie sie von taasend eiteln Zweifeln und unterwerfe sie bloss 
einem einzigen unumschränkten Gesetze, welches, sobald es wohl begriffen sei, 
den '^irund. die Bestimmung und die Auslegung aller andern entlialtf. Virl auch 
Danzel S. 315 f. 10) Wie er 1750 in den Beitragen zur Historie und Aui- 

nfthme des Theaters (s. Schriften 3, 138) die Absicht des Lustspiels darin gefanden 
hatte, dass es die Sitten dar Zuschauer bilde und bessere, so suchte er auch noch 
Tier Jahre später in der theatrali?;chen Bibliothek (s. Schriften 4, 153) „den Grad 
der N n t z 1 i c Ii k e i f des rtilirenden Srliauspiels gegen die Nützlichkeit der alten Ko- 
mödie zu bestimmen. Wo er in derselben Zeitschrift von den Trauerspielen des. 
Seneea handelt und auf „die Moral des rasenden Herkules** zu spre(;hen kommt, 
sagt er zwar (4, 255), er halte es eigentlich eben fUr krfne Nothwendigkrit , dasa 
aus der Faliel eines Tiauersjiit'ls eine gute Lehre fliessen müR'=e; allein das ver- 
langt er doch zum mindesten, dass uns einzelne Stellen darin von nützlichen 
Wahrheiten unterrichten. 1 1) Vgl. DanzelS. 15U— 210. 12) Vgl. 
f 2S3, Anm. 38. 
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ganz zu verdrängen suchte" Er spottete tlber Bödmen Grillen, % 287 
die den Geist und das Feuer in der Dichtkunst ersetzen sollten, und 
verlachte Meiern mit seiner Kunstlehre und seiner kritischen Be- 
leuchtung des Messias'*. Ihm missfielcn die hi))li8chcn Epnjiöen 
aus der Schweiz summt dem, was sicli daran kniii>fte, und er fand 
in ihnen eben so wcnifr einen freien Geistesschwung und nicht mehr 
Poesie wie in Seht.uaiclis Hermann. Selion 1751'* spracli er das 
deutlich aus. „Hätte*', schreibt er, ,,der Hr. Professor (Gottsched), 
anstatt den Messias zu tadeln, diejenigen steifen Witzlinge ange- 
fallen, welche sich durch ihre unglücklichen Nachahmungen dieser 
eihabenen Dichtungsart lächerlich machen, so würden wir ihm mit 
Vergnügen beigetreten sein. Es gibt nur allzuvicle, welche glauben, 
ein hinkendes berdadiesSilbenmass, einige lateinisdie Wortfügungen, 
die Vermeidung des ReimB wftren zulflnglieb, sie aus dem Pöbel 
der Dichter zu ziehen. Unbekannt mit demjenigen Ctoiste, welcher 
die erhitzte Einbildungskraft Aber diese Kleinigkeiten zu den grossen 
Sehdnbeiten der Vorstellung und Empfindung rdsst, bemtthen sie 
sich) anstatt erhaben, dunkel, anstatt neu, verwegen, anstatt rührend, 
romanenhaft zu schreiben. Gleichwohl finden diese Herren ihre Be- 
wunderer; und sie haben, grosse IMchter zu heissen, nichts nOthig, 
als mit gewissen witzigen Geistern, welche sich den Ton in allem, 
was schön ist, anzugeben unterfangen, in Verbindung zu stehen". 
Und im Mai desselben Jahres'* mit Beziehung auf Klopstock und 



13) Vgl. S. 24a {. 14) „Ach arme Poesie ! anstatt Begeisteruug Und 

Göttern iso) in derBnist, sind Regeln jetzt genung. Noch einen Bo dm er nur, so 
werden scbSne Orillen Der jnnfen Dichter Hin statt Geist und Feuer fftllen. 

Sein Affe (Mcirr) schneidert schon ein ontologisch Kleid Dem zärtlichen Geschmack 
zur Maskaradonzcit. Sein kritisch Liimpchen hat die Sonne jünirst erhellet, Und 
Klopstock ward durch ihn, wie er schon stand, gestcUet." Aus dem ücdiclit^Au 
den Hrn. Marpnrg, Aber die Regeln der WiBsenschaften xnm Vergnügen, besonders 
der Poesie und Tonkunst" (zuerst gednickt 1753; in den sämmUichen Schriften 
I, IT*» ff.). Es ist auch noch vornehmlich mcrkwürdifr durch eine längere Strlk» 
(S. l^2 f.), in welcher Lessing sich darüber erklärt, wie viel, oder vielmehr wie 
w^njg Vortheil dem Genie ans der Beobachtung der Regeln erwachsen könne. 
Ein Geist, den die Natur sttin Hnstergeist beschlossen, 9ti .alles durch sich selbst 
und werde ohne Refreln gross. Er gehe, so kühn sein Gang sei, auch ohne 
Führer sicher ; er &chöi)fe aus sich selbst, sei sich Schule und Jiiicher. Was ihn 
bewege, bewege ; was ihm gcialle, gefalle ; sein glucklicher Geschmack sei der Ue- 
schmack der Welt. ~ GeradeBn Terspottet wird dieZttricher Dichtemuiit in dem 
Bruchstück ..Aus einem Gedicht über den jetzigen Geschmack in der Poesie" 
(schon IT.)1 vorhanden, wie sich aus der Anfühning einiger Verse im Neuesten 
3, 207 f. ergibt, aber erst 1753 zuerst gedruckt; s. Schriften 1, l";tf.i: auch hier 
Ist Bodmers und Meiers, die durch die Anfangsbuchstaben ihrer Namen, durch 
Tersmaass und Reim kenntlich genug gemacht nnd, nicht im Qnten g^dacbt. 
15) I^as Neueste aus dem Reiche des Witses, April 1751 (s. Schriften 3, 206). 
16) S. Schriften 3, 2Qb. 

23« 
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§ 2S7 seine Nachahmer: „Wenn ein kfihner Geist, Yoller Vertrauen auf 
eigene Stärkey in den Tempel des Geschmacks durch einen neuen 
Eingang dringet, so sind hundert nachahmende Geister hinter ihm 
her, die sich durch diese Oeffhung mit einzustehlen hoffen. Doch 
umsonst; mit eben der Stftrke, mit welcher er das Thor gesprengt, 
schläft er es hinter sich zu. Sein erstaunt Gefolgre sieht sich aus- 
geschlossen, und plötzlich verwandelt sicli die Ewitrkeit, die es sich 
träumte, in ein spöttisches Gelächter"". Lessin«: blich dabei nicht 
stehen; er stimmte auch in das masslose Lob nicht mit ein, welches 
von allen, die nicht auf Gottscheds Seite standen oder in denen 
nicht noch der Geist seiner Schule nachwirkte, den ersten Gesäng:en 
des Messias g:ez(dlt wurde. Wenn er sie gejren ihre Vcrlästerer in 
Schutz nahm und darin auch etwas bei weitem Hrdieres anerkannte 
und bewunderte, als was Kloi)stocks Nachahmer mit ihren Patriar- 
ehaden geleistet hatten", so war sein Auge doch hell genug, auch 
gleich die Schwachen in dem Messias wahnunehmen; und er be- 
währte eine fOr seine Jahre eretaunliche Schürfe und Sicherheit des 
Urtheils, als er den Eingang des Gedichts zergliederte und durch 
den Nachweis der grossen Fehler darin den unbefangenen Leser in 
den Stand setzte, sieh schon im Voraus ein Urtheil Aber den wahr- 
scheinlichen Ausfall des ganzen Werks zu bilden. Die Abhandlung 
„(Iber das Heldengedicht der Messias'*, schon 1751 geschrieben, 
eröffnete das Sei)tember-StUck des Neuesten"; sie ist sicherlich zu- 
nächst durch Meiers Schrift" veranlasst worden; sie ist auch gegen 
sie zunächst gerichtet. Meier habe ja das Wort geführt, der Ver- 
fasser der Aesthetik, der geschickteste von Schönlieitcn, die man 
nicht empfinde , zu beweisen , dass man sie empfinden solle. 
Lussing ist von der Schönheit des Messias überzeu:rt und verbittet 
.sich von den Feinden der klopstockischen Muse die allzukit/.liche 
Ehre, unter ihre Zahl gerechnet zu werden. Es gebe aber eine Art 
Tadel, welche dem Getadelten Ehre mache. Einen elenden Dichter 
tadle mau gar nicht; mit eiuem mittelmässigen verfahre man gelinde; 



17) Diera Alles nahm Lesslng fi»t wOrUlcb wieder in den 19. der 1753 ge- 
druckten Ikicfp auf; s. Rohriften .H, 'V2\. Dazu v-rl. noch was im Mustück 1751 
i'A, 21<» t.) über Bodiners „.Jacob und .loscph" uud ül>er die beiden ersten Ge- 
sänge des Gedichts „die Sündtluth" gesagt ist. IS) Vgl. aus der vussisscheu 
Zeitung Ton 1751 e. Schriften 3, 150; aus dem Neuesten s. Schriften 3 , 206 f.; 
•JOS -II; 214 ff. 19) Sie wurde dann im 15—17 Rriffr wiederholt (s. 

Schriften '2'M'\ Note: .'»f»*^ flF.»; in die Fortsetzung, mit der Probe einer Ccbir- 
setzung des Messiaü in lateinische Hexameter von Lessing und seinem Bruder 
Theophil, welch« die von W(ittcnberg) im Februar 1752 datforten Briefe 1$ und 
19 brachten , vnam auch wieder ganse Stellen aus dem Neuesten an^enonunen. 

20) Vgl. S. 326, Anm. 1 1. 
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gegen einen grossen sei man unerbittlich. Ueber die Oekononiie § 287 
des Gedichts könne nicht eher geurtheilt werden, als bis es fertig 
sei. Noch sei der Dichter mitten im Labyrinthe; man mUsse er- 
warten, wie er sich herausfinde, ehe man von der Handlung, von 
ihrer Einhdt, von ihrer Vollstftndigkeit, yon ihrer Dauer, Ton ier 
VerwiekeluDg und Entwickelung, von den Episoden, Ton den Sitten, 
von den Maschinen und zwanzig andern Saehen. etwas sagen könne. 
Alles, was sich bis jetzt beurtheilen lasse, seien die Schönheiten der 
Theile, von' welchen man nur hoffe, dass sie ein schönes Ganze 
ausmachen werden; von den AuadrScken, von den Beschreihungen» 
von den Vericleichungen, von den eingestreuten Gesinnungen etc. 
Er wolle daher nur eine Kritik Uber die ersten sechzehn Zeilen 
geben. — Nicht minder fülilto er aus Klopstocks religiös-empfind- 
samer Lyrik bereits 1751 die ihr eigenen Schwächen heraus'^*, wäh- 
rend er auf der andern Seite durch die Aufnahme jenes die Ana- 
krcontiker verspottenden Schreibens von Kästner in das Neueste 
aus dem Reiche des \Vitzes" bczeujrte, dass er um dieselbe Zeit 
auch kein (iefallen mehr an der tändelnden Lvrik fiind, die sich 
auakreontisch nannte. Stund Lessing: demnach als Kritiker bereits 
1751 über den Parteien und den Zeitrichtungen in der Literatur, 
und kündigte er sich gleich durch seine Anzeigen und Beurtheilungen 
in der vossischen Zeitung und dem Beiblatt dazu als denjenigen an, 
der vor allen Andern berufen war, die Hftngel und Gebrechen auf- 
zudecken, an denen unsere schöne Literatur noch litt: so lieferte er 
schon wenige Jahre darauf ein Meisterstack negativer und polemi- 
scher Kritik in dem Yade mecum für S. G. Lange. Lange hatte 
„des Q. Horatius Flaccns Oden, fttnf Bücher, und von der Dicht- 
kunst ein Buch poetisch übersetzt" zugleich mit dem lateinischen 
Text heraus^'cireben*'. lieber diese verunglflekte und durch die 
allergröbsten Fehler entstellte Uebersetznng sprach sich Lessing 



21) In der Anzeige einer „Ode an Gott vim dnm Hin Klopstock,"" aus der 
vossisrhon Zeitung in den s. Schriften 3, litl 1. I'<r Dichter, dt-r in dieser Od«' 
den Verlust oder die Kutteruuug einer ücliebtcu bcdaure, scheine sein Madchen 
wie ein Seraph den andern zu lieben, und nur eine solche Liebe habe edel genug 
sein kAnnen, dass man mit Gott von ihr spreche. Durch die ganze Ode herrsche 
eine gewisse erhabene Zärtlichkeit , die, weil sie zu erhaben sei, vielleicht die 
meisten Leser kalt lassen möchte. Man wolle übrigens einige leere Gedanken- 
spiele, verschiedene Tautologien und gemeine Gedanken, die uehr prächtig ein- 
gddeidet seien, darin bemerken etc.— Wie wenig ilim Elopitodn im Jalire t763 
erschienene „drei Gebete eines Freigeistes, eines Christen und eines guten Königs" 
(bei Back und Siiindler ino ff.) rjctiolcn, gab er deutlich genug gleich nach 
ihrer Veröfleutiichuug zu erkennen ; vgl. s. bchiilten 3, 'ib'^ f. 22) Vgl. § 2S6, U. 

23) Halle 1752. 8. 
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§ 287 zuerst im 24, Briefe aus**. Als derselbe im hamburgiscben Corre- 
Bpondeaten 1753 abgedruckt war, antwortete Lange in dnem 
itScbreiben'"* auf Lessings Kritik: er sucbte die ibm Torgerllekten 
Fehler zum alleigrdssten Theil zu entschuldigen» machte dabei aber 
neue und griff zugldcb, in Folge eines durch die Ungesohickliehkeit 
eines Dritten reranlassten Missrerständnisses, Lessings sittlichen 
Charakter an. HicrHurch gereizt, schrieb dieser sein Vade mecum^. 
Wer es noch bezweifeln möchte, dass es zu jener Zeit höchst nöthig 
war, den deutschen Schriftstellern, die Horaz immer im Munde 
führten, das Verständniss Uber den Werth der langescheu Ueber- 
setzung in der Weise zu erOftnen, wie es Lessing im 24. Briefe <re- 
thau hatte, der möge daran erinnert werden, dass selbst Hagedorn 
1752 an I-4inge schrieb Nichts hätte niicli so vorzüglicli vergnügen 
können als der ?Ioraz, wovon Sie uns einen so richtigen Text und 
eine so zuverlässige und nette Uebersetzung geliefert liaben"^". 
. Aber Lessing hatte noch einen weit lir)hern Beruf zu erfüllen: er 
' sollte die Kritik l)ei uns aus einer dus Schlechte zerst«"iren(len in 
eine das Gute erzeugende Kraft, aus einer negativen in eine 
positive verwandeln, um durch sie unsere Literatur geistig zu be- 
fruchten und zu beleben*. Diese Aufgabe zu lösen, war ihm zwar 
erst fOr seine reiferen Jahre vorbehalten; doch liess sich seine Be- 
gabung dazu auch schon deutlich genug aus seinen vor dem Jahre 
1755 erschienenen Schriften erkennen, namentlich aus den „Bettun- 
gen", in denen er auf dem Gebiete der Personengesohichte nicht 
bloss grundlose Behauptungen widerlegte und lang bestandene Vor- 
urtheilc wegrftumte, sondern auch bis zu positiven Ergebnissen die 
Wahrheit zu ermitteln verstand ^. — Lessing war der erste gewesen, 
der von seinem freien Standpunkte aus mit Gottsched und Bodmer 
zugleich anband; seinem Einflüsse wird es hauptsächlich zuzuschrei- 
ben sein, dass um dieselbe Zeit auch sein Freund Christian Felix 
Weisse^' iu einem Lustspiel, „die Poeten nach der Mode''^'', die 



24) S.Scliriftfn :t, :^54 flf. 25) ..Schreiben an denVcrt. dos eolchrton Ar- 
tikels in dem hauiburgischeu Corrcspondentcu etc."; Halle 1753; vgl. s. Scbrit'teu 
3, 403 f. 26) Berlin 1754. 12; 8. Schriften 3, 405 ff. Di«'flbrigen ActenstUcke 
diosos Handels hat K. G. Lessing im 4. Theil der vermischten Schifften seines 
Priub.M^ ilaTliii ITst) S. r>-> — KiO; IMT — 3<W wieder abdrucken lassen: vl'I aucb 
ten Vorbcricbt zu diesem Theil und Dauzel S. 7S; 24Ö — 2.iii. 27) Lange's 

Sammlung l, 20ä f. 2S) Vgl. auch den Brief Wiedeburgs das. 1, 25S f. 
29) Vgl. Daazd S. 254 ff. 30) Ueber die „Rettangen** — des Simon Lemnius 
(in den Briefen IT.').'i; s. Schriften 272 ff.), des Horaz, des TTier. f ardanus, des 
luepti Keligiüsi und seines ungenannten Verfassers, des Cochlaeus (alle vier im 
:i. Theil der Schriften lT.j4; s. Schritten 4, ö ff.i — vgl. Danzel S. 22<)— 
241 f.; 247. 31) Ueber sein Leben vgL $ 355. 32) Diees Stack war 
die erste grossere Arbeit, die Weisse t75t für Kochs Bflbne Tel^GM8te; den ersten 
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Schwächen der beiden streitendeii Parteien dem Gelächter preis gab. § 287 
Es währte nicht lange, so Hessen sieh auch noch anderwärts als in 
Gottscheds Anhang Stimmen vernehmen, welche die von Bodmer 
anempfohlene und mit ungestümem Eifer verfolgte Richtung in der 

Poesie inissbilligten. Zunächst geschah diess von Uz, der es da- 
durch mit Bodmer und seinen Getreuen völlig verdarb. In ..dem 
Sieg des Liebe;4g:otte9*', einem erzählenden Gedichte führte Uz 
gegen Ende des dritten Buchs einen Dichter von neuestem Ge- 
schmack ein. Zuerst liest er ein Lied vor"; dtnrauf spricht er von 
einem epischen Gedicht, das er eutworfeu habe: noch fehle ihm 
zwar die Handlung, und der Held sei auch noch nicht gewählt; 
doch eines Cherubs Bild zu künftigen Gesichten und acht Beschrei- 
bungen seien völlig ausgemahlt; mit allem, was ihm fehle, werde 
ihn Ifilton versorgen, nur einen Sturm wolle er yon Virgil borgen; 
welcher Held bei ihm aber die krause See durehstreiehey wisse er 
noch nicht, Tielleicht werde es ein Patriarch sein etc. Sodann 
schildert er in einem an Hofrath Christ gerichteten, theils in Prosa, 
theils in Versen abgefassten Briefe" vom Jahre 1754 einen Traum, 
durch den er in den Tempel' des Geschmacks versetzt worden. 
Unter den vielen Deutschen, die er dort gefunden, waren die Einen, 
auf gebahntem und anmuthigem Wege dorthin gelangt, durch eins 
der beiden Tempelthore eingedmngen, „r&ueherten iusgeheim den 
ehrwürdigen Dichtern Griechenlands, Roms und Frankreichs und 
besangen ihr I^ob wenig.stens in einem verständlichen Deutsch und 
unter dem Getöne des Reims.'' Andere dagegen, die einen sehr 
rauhen, unlusligen Pfad gewählt liatten, verschwendeten allen ihren 
Weihrauch bei einer dem Homer gegenüberstehenden Ijritisehcn 
Statue «Miltons) von schwarzem Marmor; sie sangen ihm zu Ehren 
uranische Lobgesänge voll Olymp und zu gleicher Zeit voll niizrai- 
mischer Fiusteruiss" etc. Im Folgenden wird es sehr bedenklich 
gefunden, die Engländer anders als behutsam nachzuahmen^". Die 



Druck besorgte Kckliof, Hamburg 175t> (vgl. Weisse's Selbstbiographie S. 25; M)\ 
nachher nahm 68 W^e in den ersten Tbeil seines „Beitrags zum deutschen 
Theater** (1759) und noch spftter in den ersten Haud der „ueu bearbeiteten'' Lust- 
spiele 0783) auf. :n) Stralsund, Greifswald und Leiiiziu; i::>:^. 31) 
„Bis an den kalten Mond entÜiegt in seiner (>il<> Per rnsiiin. dickuinwölkt und 
scheckig uack der Mode." Ab) Es ist der vitrle üi den poetischeu Werken. 

36) „Kann ein verblendet Volk dfe Thorbeit höher treiben? Der nicht wie 
Britten denkt, will als ein Britte schreiben: Der Deutsche will ein Britto sein 
Und kauft ein englisch Kleid auf einem Trödel ein. Der Aufwand ist gorin?; ein 
schwuibtiges Geschwatze, Das der Vernunft vergisst, wie aller Öprachgcsetze, 
Manch Schulwoit, manch verw^er Schwung Und ichwttnnende Begeisterung 
Macht schon an ziemlich KItid nach Londons neustem Schnitte: Dem Kleide 
fehlt nur Eins, - der Britte etc." 
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fi 287 Folge davon war, dass Uz sich von Seite der Bodmerianer die hef- 
tigsten Ausfälle^, besondere auch von Wieland zuzoir. Die ent« 
scheidendstc Wendiinp: in der Auffassung und Würdigung- des von 
Zürich aus so Bclir bcfrünstigten und in so vielen ungeniessbaren 
biblischen Epopöen sich breit machenden klopstock-miltonischen Ge- 
schmacks führten aber 1755 Fr. Nicolai 's „Briefe über den jetzigen 
Zustand der schönen Wissenschaften in Deutschland"^ herbei, welche . 
den Grundideen wie der Darstellungsweise nach ganz auf Recensionen 
und andern bereits gedruckten Aufsätzen und Briefen Lessiugs fuss- 
ten^. Gottsched mit seinem Anhang war, als diese Briefe geschrie* 
ben wurden, schon biidiiiglich gedemtlthigt, und wenn man von 
den noch Immer in aller Stärke fortdanemden Kachwknngen seines 
Einflusses auf das deutsehe Drama und Bahnenwesen absieht, auch 
auf allen Punkten schon gftnslicb aus dem Felde geschlagen: daher 
sprach sich Nicolai Aber das, was von dieser Partei damals noch 
ausgiengy mehr nur nebenbei und durchweg im Tone der Verach> 
tnng aus^. Dagegen beleuchtete er von allen Seiten die neue Poesie 
der schweizerischen Schule; aber wie Lessing den Dichter des 
Messias immer von seinen Nachahmern unter8cheiden<l unterwarf 
er seiner Kritik besonders nur Bodraers und Wielands Patriarchaden 
und sonstige Erfindungen. Er deckte nicht bloss deren grosse 
Schwächen und Feiilcr auf, sondcni machte auch zugleich bemerk- 
lich , wie das Festhalten dieser fiüninielndeu und emj)tindsamen 
Tiichtung der deiitsclien Poesie nimmermehr zum Heile gereichen 
könnte. Wer behaupte, heisst es im fünften Bnefe, Bodmers Epo- 
pöen, die jetzt kein Mensch lesen möge, würden über hundert Jahre 
noch gelesen werden, der spreche einen Fluch wider den guten Ge- 
schmack der künftigen Deutschen aus. In allen Gedichten, die aus 
Zürich kftmen, auch in den lyrischen, herrsehe dieselbe seltsame 
stöiTige, auij^unsene, unbestimmte und pedantische Art au schrei- 



37) In den Züricher freimtttMgen Nachrichten, Jahrg. 1755 , 8. 3t I; Jalirg^ 
1757, S. 54-so. 38) Vgl. S. 119. Widauds Aufireteii gegen Ux rOgte schon, 

lit'vor sich Lcssius]: darüber in Jen Litoratur-Hricfen aussprach, sehr nachdrücklich 
die Hililintlu'k der schonen Wissonschaltcn 1, i\h ti' Vtfl. auch den IJriet' von 
l z an Gleim (dcu bcchbteu iu den poetischen Werken) aus dem J. 1757 und das 
in die Sammlung seiner Werlte aufigcniommene „Schreiben aber eine BeorfheUung 
des Siegs des Liebesgottes" (1*/(>U), wozu ein Angriff, den J. J. Dusch in sdnen 
„vermischten kritischen und satirischen Scliriften" (Altona t"6S. 8iS. 3— 4.'. pesren 
Uz gerichtet hatte, den nächsten Anlass gab. aU) Vgl S. 76, 33. 40) Vgl. 
Damsel, Leseing t, 271 ff. 41) So in Brief 2; 3; 10; 11; 13. Einiges vou 
dem Inhalt dieser Briefe ist bereits oben hin und wieder angedeutet worden, Tg|. 
i 2S3, Xi; Anm :*7 : § >s5, Anm. 12. 42) Vgl. Brief 7, 8. 82; Brief 15, 

S. m\ Brief 1^ s. m. 
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hen, auf die sieh die Verfoaeer so viel einbildeten. Werde denn der § 287 
Gesehmaek der Deateehen nie gesetzt nnd natflrlieli werden? solle 
denn immer Fnrteisaeht nnd ätbale anstatt der Regeln einer ge- 
sunden Kritik entscheiden, was gut und sehleeht in unserer Literatur 
sei? Man habe die klägliche Epoche zum zweitenmal (nach 174S) 
erlebt, da die kritischen Dienstboten sich fragten: von Leipzig oder 
von Zürich? und dann sich einander grimmig in die Haare fielen. 
Weil aus Gottscheds Schule elende gereimte Heldengedichte hervor- 
gcjran'reii, müsse seinen Geg:ncrn alles, was in reimlosen Hexame- 
teru eben so schlecht gedacht werde, schön sein; ja man mnchte 
gern so weit gehn, zu behaupten, die deutsche Sprache habe nur 
im Hexameter ihren völligen und mUnnlichstCD Ausdruck. Die 
Kritik sei durch ein geblendetes Staunen verdrängt worden, das 
einen ])rismatisclien Schimmer mit einem leuchtenden Sonnenstrahl 
verwechsle. Die Richtigkeit der Gedanken, die Genauigkeit des 
Ausdrucks, vornehmlich die Schönheit des Ganzen und die bedacht- 
same Bestimmung auch der geringsten Theile zu diesem einzigen 
Zweck, nehst dem poetisehen Geiste, der dem Dichter nie das ge- 
hörige Feuer mangeln Iftsst, und der reifen Benrtbeilungskraft, die 
jedem Gegenstande mehr Schönheiten nicht angibt, als ihm nöthig 
sind, um sich in dem gehörigen lichte zu zeigen: diese sei es, was 
den grossen Dichter mache, und diess sei es, was in den Blättern 
Ton der gemeldeten Art, die des Namens der Gedichte unwürdig 
seien, gänzlich vermisst werde. Im sechsten Briefe sollen diese 
Gedichte vertheidigt werden, obgleich der Schreiber gleich von vom 
herein zugibt, Bodmer, der in seiner Jugend mit der Hitze eines 
Poeten kritisiert habe, dichte j(itzt mit der Schlfifrigkeit eines 
Kunstric'hters. Aber er sei ein besonderer Nachahmer der Griechen, 
wofür er sich selbst schon seit geraumer Zeit bekannt habe; von 
ihnen sei ihm vermutlilich die Idee zu den kleinen ei)iH('lien Ge- 
dichten gekommen, worin er historische Stücke unserer Kcligiuu mit 
poetischen Farben schildere. Die den griechischen Dichtern beson- 
ders eigene Einfalt habe er öfters sehr glüiklifh erreicht, eine Ein- 
falt, die ein Witzling für unpoetisch halten möchte, und in der ein 
feiner Geschmack die Natur sehe. Poetische und mahlerische 
Stellen werde niemand Bödmen Gedichten ahstieiten können. Und 
nun die Grösse des Genies, das den Noah herroigehracht habe! 
Wer würde hei einem solchen Dichter nicht gern Uber eine Anzahl 
kleiner Flecken wegsehen, zumal da der Hauptzweck hei Abfassung 
aller dieser Gedichte die Beförderung der ReÖgion und der Tugend 
gewesen sei! Der siebente Brief ist wieder die Antwort auf den 
sechsten. Der Schreiber will nicht so* angesehen werden, als ver- 
achte er alle schweizerischen Dichter; er nenne die berühmten 
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§ 287 Mflnner der Schweiz nie obne Ehrfiircht, die an der Aufnahme der 
Bcbdnen Wissenschaften in Deutschland so viel Tbeil gehabt hätten; 
aber diesa hindre ihn nicht, die Fehler zu bemerken, die sie an 
sich haben, und dureb ihr Ansehen billigen. Es kOnne nicht die 
Rede davon sdn, zu beweisen, dass diese Dichter noch erträglich 
sein möchten, weil sie selbst göttlich sein wollten und nach allen 
Regeln der Kunst darzuthun suchten, dass alle Gedichte, die nicht 
nach der Art der ihrigen seien, nichts tauften. Bodnier sehe alle 
seine Vorwürfe aus einem besondern Augeui)iinkte an und wolle das 
l*ublicum uiclit allein zwingen, alle Sachen aus demselben Augen- 
l)uukt zu betrachten, sondern es auch llberreden, diess sei der einzig 
richtige. Er müsse allen seinen Lesern eben das kalte Blut eines 
Fünfzigers zutrauen, womit er eine ziemliche Anzahl von sehr lang- 
weiligen Erzählungen niedergeschrieben habe; er müsse es ihnen 
doppelt zutrauen, wenn er glaube, dass sie an einem sUsseu Ge- 
wftscbe von platonischer Liebe und an einer ewigen Wiederholung 
von seraphisehen Tändeleien einen Geschmack finden konnten. 
Wielandsi eines jungen rttstigen Hannes Feuer ersetze swieflUtig, 
was Bodmem fehle; seine erhitzte Einbildungskraft werde zu einem 
Enthusiasmus , der ihm die Vorwurfe möglicher Welten so lebhaft 
Torstelle, daas er yergeese» wie er noch hienieden unter einem 
Haufen unfttherischer Leser walle". Uebrigens komme es dem un- 
parteiischen Beurtheiler eines Gedichts niebt auf einzelne Stellen, 
auf gewisse Charaktere, Züge, Wendungen u. dgl. Einzelheiten an, 
sondern auf das Ganze. Und nicht das sei die Frage, ob Gedichte, 
welche die Religion und Tugend anpreisen, lobenswürdig sind, und 
ob die Gedichte der Schweizer ,iu einigen Fällen gute Wirkungen 
haben können; sondern es handle sich darum. ,,<)b diese Gedichte 
denn so durchaus schön, von Fehlern frei, rührend, natürlich, der 
Kunst des Dichters gemäss und dem Herzen des Lesers angenehm 
seien, ob diese Dichtart so vortrefflich sei, dass sie das Muster der 
deutschen Dichtkunst zu werden verdiene, ol) es wahr sei, dass mau 
die deutsche Sprache bloss durch Hexameter in ihrer völligen 
Stärke gebrauchen könne ; ob die Beschuldigung, dass diese Gedichte 
ron kindischen Tändeleien, langweiligen und unpoetischen Beschrei* 
bungcQ, Ton alltäglichen Gedanken, von Dingen, die gar nicht zur 
Sache gehören, und von wirklichem nonsense sehr öfters entstellt 
werden, falsch sei; und ob endlieh diese Dichter. Ursache haben, 
ihrem Vaterlande zu ihren Gediehten GlQck zu wünschen und davon 
ohne Scheu die Epoehe des guten Geschmaeks in Deutschland anzu- 
fangen?" Diess sei es, was hier auf das feierlichste verneint werde. 



43) Hier folgt die oben 8. 119, 39 tngefiUirte Stelle. 
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Weiterhin wird gezeigt, daaa bei der Art, wie Bodiner die Einfalt § 287 
der Griechen nachahme, eben so wenig Erepriesslichcs für die 
deutsche Dichtung berauflkommen könne, wie ans seiner Nachahmung 
der Minnesinger, wobei einzelne Stellen seiner Gedichte in nähern 
Betracht kommen. Ferner wird bemerkt, dass die grosse Eilfertig- 
keit und die unerhr)rte Fruchtbarkeit dieser Herren ein schlimmes 
Vorurtheil wider ihre Werke erwecken. Daher rühre auch die 
Sorglosigkeit in der Anlage und in der Ausführung. Der vierzehnte 
Brief, von dem Schreiber des sechsten, rückt gleich mit Sulzers 
jjOcdankeu über den vorzüglichen Werth der epischen Gedichte des 
H. Bodmers"*', als der besten Vertheidiguug der Schweizer vor, . 
woran noch Verschiedeues zur Rechtfertigung jener Gedichte ange- 
knüpft ist. Dem Schreiber des fünfzehnten Briefes baben aber 
Snlsen Gedanken „keine Ursache , ja niebt einmal Gelegenheit ge- 
geben, Beine Meinung von den neuen scbweizeriBchen epischen Ge- 
dichten zu ftndem." Snlser vertbeidige bloss Bodmers moraliscben 
Charakter, im fünften und siebenten Briefe sei dagegen bloss sein 
und seiner Nachfolger poetischer Charakter bestritten worden. Wenn 
Bodmer ja die Welt habe erbauen und unterrichten wollen (nach 
Sulzers Auseinandersetzung das dichterische Hauptverdienst dessel- 
ben), warum habe diess denn eben durch Gedichte geschehen müssen? 
So raeine denn also Hr. Sulzer, dass man bei einem Gedicht von 
der Kunst des Dichters gänzlich abstrahieren könne, und dass es 
genntr sei, wenn er Muster der Gottseliglveit und MechtschaÖenheit 
darbiete? Da würde der Dichter Triller gewiss nicht tiefer stehen 
als der Dichter Bodmer. Was den Noah botretfe, so setze derselbe 
allenlings in Erstaunen und verdiene den übrigen hcxametrisclien 
Gedichten Bodmers bei weitem vorgezogen zu werden; aber er ge- 
falle nicht''. — Wie diese Briefe Bodmer in Harnisch brachten, 
lässt sich leicht denken. Er Hess seitdem seinen Zorn gegen die 
„Secte der Kieolaiten", wie er die Berliner Kritiker nannte, beson- 
ders in den Zflrieber freimttthigen Naebriebten aus. Als die Biblio- 
thek der schönen Wissenschaften und die Literaturbriefe derSchwei- 
zer auch nicht aufs fireundlicbste gedachten, wuchs sein Ingrimm 
gegen die Berliner und Tomebmlich gegen Nicolai''. Wenn der 



44) Berliu 1754. S. 45) Ich habe dea Inhalt dieser Briefe darum etwas 
aasflüirlich Angegeben, wdl Nicohu*8 Schrift schon ziemlich selten geworden ist 

16) Sulzpr berichtete ihm (»riefe der Schweizer S. 2ß^) im J. 1759 (nicht 
174ti. wie über dem Hriefe steht): ..Was Sie die Secte der Nicolaiten nennen, 
ist in der That keine andre Partei als Lessing, Kleist und Andre mehr; denn 
Nicolai ist nar znfftlHg dabei.** Sowenig genau also warSuIsor inBerila selbst 
von dem zwischen Lessing and Nicolai bestehenden Yerhftltniss bei Gründung der 
Idteraturbriefe unterrichtet. 
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§ 287 grosse Einflnss, den Bodmer so lange auf die Neugestaltung der 
Literatur gebabt hatte, fortan nicht bloss abnahm, sondern eigentlich 
80 gut wie gebrochen, damit aber auch der ganze Gegensatz zwischen 
den Schweizern und den Leipzigeni für die fernere Entwiokelung 
unseres literarischen Lebens beseitigt war '^: so ist diess zunäelist 
der Wirkung von Nicolai's Briefen zuzuschreiben, die vor der Grün- 
dung der Bibliothek der schönen Wissensehaften und der Herausgabe 
der Literatiir])riefc jedenfalls als die bedeutendste Erscheinung im 
Fache der ästhetischen Kritik anzuseilen sind und auch darin von 
dem riclitiL'en Takt des Verfassers Zeiigniss ablegten, dass sie vor 
allem Andern „die schärfste Kritik" für die schöne Literatur in 
Deutschland forderten, wenn dem ersten und dringendsten Bedürf- 
niss zu ihrer Hebung abgeholfen werden sollte. ,,I)er Zustand der 
schüueu WisseDSchaftcu bei uus", heisst es im siebzehnten Briefe, 



47) Am Sthluss des letzten l'riefVs hob Nicolai es noch lusoiulers henor, 
Uass die Att, wie beide Tarteicu uocli immer gegeueiuauder strittcu, zu iiicbu 
Otttem in der lilentttr ftthren ktonte. Diese seHnrne Art, wie jede Partei aber 
die Werke ihrer GesinnungsgcuosseD oder ihrer Gegner uttii^e, werde, so lange 
sie noch Mode bleibe, ein wichtiges Ilindcrniss des Foi tiiangs der sch« nen Wissen- 
schaften sein. ..Und sollte denn eine von diesen herrschenden Parteien den Weg 
des guten Geschmacks so genau betreten, dass ein keusch vuu Geschmack ver- 
bunden wftre, aidi zu einer dmelben so ichlagen? Mich dflnkt, die Fehler beider 
Parteien dnd allzn siclitbar. Die Herren Gottschediancr sind sdiun zum Sprich- 
•wort worden und machen es tätlich artjer; die Ilenen Schweizer halten bei ihren 
flbrigen Verdiensten vuu jeher ihren Kopt lUr sich gehabt: viel Eigensinn und 
Heftigkeit, allzuviel Liebe zum liesondern und allzuweuig Aufmerksamkeit auf die 
Schönheiten der Sprache, der sie wirklich durch eine zwanagjfthn^ Uebnng noch 
nicht mächtig geworden sind. Seit einiger Zeit fangen sie an sich fast ganz auf 
die Seite des ISesondcrn und vielleicht des Abenteuerlichen zu ziehen: hütten sie 
vor fünfzehn Jahren so gelehrt, wie sie jetzt dichten, so wtlirdcn Uagedoiu und 
Gell«rt nicht auf ihre Sdte getreten ^a** titc, <— Bodmer mefaite aber noch 
immer, ihm gebühre es, den Gang der deutschen Literatur zu lenken. Je weiter 
sich diese seit 1T')5 von den Wegen entfernte, auf welchen er sie halten wollte, 
und je weniger ihre Führer noch auf seine Stimme hörten, desto mehr wuchs 
seine Unzufriedenheit mit allem Neuen, in desto entschiedenere OpposÜioii trat 
er gegen allcflf wia nidbt nach seinem Sinne war, nnd mit nm so mehr Schrift- 
stellern zerfiel er. Leasings prosaische Fabeln mit den dazu gehörigen Abhand- 
hiii^'on wollte Bodmer durch seine Lessingischen unas<»pischcn Kabeln'' etc. 
Zürich 1700. b. lächerlich machen (vgl. dagegen den 127. Literatur -Brief von 
Lesring, nnd Danzel 8. 418—424. Gervinus hat 4^, 123 eine Stelle in Bodmers 
Vorrede ganz missverstanden nnd daher auch eine falsche Anwendung davon ge- 
macht); den Philotas verhöhnte er in einer jener unäsopischen f abeln (..der kin- 
dische Held" S. -II f.) und stellte ilim ein Trauerspiel, „i'ol^timet", Zürich 17G0, 
entgegen <vgl. Dansei S. 4.')T--39), wie er auch noch sp&ter die Emilia Galotti 
durch einen „Odoardo Galotti** etc. Aogsborg 1776. b. parodierte. Wodurch sich 
Ch. F. Weisse üodmers Zorn suzog, ersfthlt er in der Selbstbiographie S. t06 ff. 
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der besonders hiervon handelt^, „ma^ nun sein, wie er wolle, so i 
ist es gemss, dass die genaueste Kritik uns unentbehrlich ist, wenn 
man yon deutsehen Genies Werke erwarten soll, die der Achtung 
der Nachwelt wflrdig sind; noch weit unentbehrlicher aber ist sie 
uns» wenn wir noch nicht wahre Schönheiten von Flittergolde zu 
unterscheiden wisscu, wenn es wahr ist, dass unsere Genies Ord> 
nung und reife Ueberleguug fttr ttberfldssig halten und dass es 
unsem arbeitsamen Schriftstellern an Genie fehlt; kirn, wenn der 
wenige gute Geschmack, dessen wir uns rQhmen können, auf dem 
Wege ist, verdorben zu werden. Warum zanken Sie also mit mir 
darüljer, dass ich für meine Person dem allgemeinen unbestimmten 
Geschmack nicht Beifall geben kann? Sollten Sie nicht vielmehr 
über die grosse Schläfrigkeit derer, die sich deutsche Knnstrichter 
nennen, unwillig sein, die mit ihren Lobsprdchen, mit ihren Anprei- 
sungen, mit grossen Dichtern und unsterblichen Geistern so freigebig 
sind, dass man öfters zweifeln nuiss, ob ihre allzugrossc Gelindigkeit 
mehr aus Parteilichkeit oder aus Uuwissenheit herrühre .-''' lieber 
die Verkehrtheit und Elendigkeit der deutschen Kritik bandelt dann 
auch noch zum guten Theil der folgende Brief. Von den flbrigen 
sind noch vorzOglich der vierte, neunte und eilfte Brief bemerkens- 
werth. Der yierte, der Uber das Journal ötrang^r berichtet, verspottet 
zugleich die Selbstflberhebung der Franzosen im Urtheilen Aber die 
Bildung, den Geschmack und die Literatur anderer Völker, und 
thut mit dem sechzehnten Briefe kräftigen Einspruch gegen ihre 
dünkelhafte Behauptung, dass sie die einzige lebende Nation seien, 
die zu schreiben yerstehe und berufen sei, die Bicbterin unserer 
Gelehrsamkeit, unserer Gewohnheiten und unsers Geschmacks abzu- 
geben. Im neunten und später in einem andern Zusammenhange 
auch im achtzehnten Briefe kommt Nicolai auf das pedantische und 
linkische Wesen, das den meisten unserer Schriftsteller anhange, so 
wie auf die Mittel, wie dasselbe" zu beseitigen sei, zu sprechen. Im 
eilften endlich bespricht er den Zu.stand der deutschen Bühne. Die 
Ursachen, warum dieselbe noch so weit zurUck sei, werden auge- 



Als Bodmer eine prosaische Satire l'O'ioii die Tändflpocton schrieb, „Von den 
(irazk'ii des Kleinen lim Namen und zum Resten der Anakreontchenl", ITH!) s,, 
wurden nicht bloss Gleim uudJ G.Jacubi darin verspottet, sondern auclj Lessiug, 
Wleland, Geliert, Weine, Niodai und Ebert im Yorbei^dui tngeBtoehen. Vgi 
hierzu auch Prutz, der Göttinger IMcbterbund S. 133, Anm. 2. — Ganz anders 
als IJodmer, dessen Kitclkeit es nun einmal nicht zugab, dass er andern lliinden 
die Leitung der literarischen Bewegung überlassen mochte, benahm sieb lireitiuger : 
er zog sich klaglich zurack, als die Zeit sdnerWIfitaaittkeit mttbor war (Tgl. bei 
Manio S. llü die Anmerktuig h. 4S) S. 186 f. 



3dtf Tl. Vom xirdten Viertel dee XYIII Jahrhunderts bis tu Goethe*B Tod. 



§ 287 deutet und Vorscblfige gethan» wie den Torbandenen UebelstibideD 
absubelfen sei^. 

I 288. 

Als Klopstoek sich scbon im JflngliiigBalter Beruf und Kraft 
genug zutraute, eine grosae Diehtung zu entwerfen und mit der 
AusfQhrung den Anfang zu machen, glaubte er der vaterläud Ischen 
Literatur damit den grüssten Dienst zu leisten , dass er sein Talent 
gerade der epischen Gattung zuwandte. Es war diess die natürliche 
Folge des Einflusses, welchen die Schweizer und durch sie wieder 
Milton auf den Gang seiner JugendbiUlung hatten. Allein so er- 
spriesslicli es auch zu der Zeit, wo er auftrat, für die Xeultek'ltung 
unserer Poesie sein mochte, dass er sich gleich von vorn herein an 
die ej)i8che Behandlung eines so hohen Gegenstandes wagte, und 
so gewaltig die ersten Gesänge des Messias eine Zeit laug auf 
Dichter und Publicum in Deutschland wirkten : so vermochte sich 
doch, weder unmittelbar noch mittelbar, aus diesem Werke etwas 
in derselben oder in einer andern Gattung zn entwickeln, das nur 
eben so bedeutend, gesehweige denn bedeutender gewesen wftre. 
Denn* im Grunde beruhte doeb der Gedanke, mit dnem episcben 



49) Zu jenen rechnet Nicolai vornehmlich auch den Mangel dner Hauptstadt 

und die geringe Anzahl von Städten, in denen ..eine beständig offene Schai'liühiio" 
pefuiideii wortle; sodann die unzureichende Welt- und Monschenkenntnii>s der 
deutschen Dichter, der es besonders zuzuschreiben sei, dass Deutschland so wenig 
gute komische Schriftatdler hahe. Und dabei berührt er einen Punkt , der seit* 
her so wenig berOctctichtigt worden war, und der jald durch Lessing so bedeutend 
herausijeliobcn werden sollte. Indem er nümlich von der Xothwcndigkoit und 
Wiclitifikeit der Charaktere im Lustspiel spricht und bemerkt, dass Shakspeare, 
„ein Manu ohne Kcnntuiss der Kegchi, ohne Cielelirsauikeit, oline Ordnung " ge- 
rade „der Mannigfaltigkeit und Stftrke seiner Charaktere** den gröstten Theil 
St im < Ihilimes zu danken habe, tadelt er scharf und bitter an der gottschedischen 
Schule, viass sie das englische und das italienische Srhauspiel so perinir schätze, 
und fttgt dann hinzu: „Wem das englandische 'iheater bekannter ist, der weiss, 
das» es in seiner Art so viel Vorzügliches hat als das üraniteteche. Die Grösse 
und Mannigfaltii^dt der Charaktere ist eins der Vornehmsten, worin die Deut- 
schen von den FiigLindcrn lernen könnten. Ks ist wahr, ihre Wildheit, ihre 
Unregelmässigkeit, ihr übel geordneter Dialog ist nicht nachzuahmen; aber die 
Kegeln sind dasjenige, was ein Deutlicher am ersten weiss, und mit einer nias!>igeu 
Kenntniss derselben sind diese F^ler bis auf den lotsten selir leicht tu Ter- 
meiden, — Der Stoff der engländischen Komödie ist viel mannigfaltiger (als der 
der französisc hen). Id» sehe in derselben allezeit die Menschen unter den ver- 
schiedensten Gestalten und sehr öfters mit den feinsteu Auswickeiuugen ihrer 
Neigungen. In den meisten frausdslschen KomMien weiss ich sdion vonm, waa 
ich sehen werde : einen verliebten Herrn, einen lustigen Diener nnd ein Kammer«^ 
m&dchen, das witaiger ist als ihre Gebieterin." 
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Werke eine bdbere und lebensrollere Dichtang fttr Deutschland m % 288 
eröffnen, in einem Zeitalter, dem alle Bedingungen zum glttekliehen 
Erfolg eines solchen Unternehmens ahgiengeui und dem auch noch 
nicht einmal eine Ahnung von dem Ursprung und dem eigentlichen 
Wesen echt epischer Poesie aufgegangen war, auf einem grossen 
Irrthum. In welcher Gattung unsre schöne Literatur zu der Zeit, 
da zum zwcitcnmale ihre Neugestaltung versucht wurde, „ihren 
Mittel- und Schwerpunkt hatte, und womit man also zum ersten 
das vorgesetzte Ziel erreichen" konnte, hatte bereits Gottsched 
richtig herausgefühlt', als er an die Reform des deutschen Drama's 
und Bühnenwescns gieng, die er dann, so lange ihm noch Wege 
dazu often standen, mit dem rastlosesten Eifer betrieb. Wenn Gott- 
sched auch bloss das Schauspiel der Kidiheit und Gemeinheit, worin 
es versunken war, cntriss, dadurch dass er es in die strenge und 
pedantische Regel der franzosischen Dramaturgie zwängte, so blieb 
darum sein Verdienst um dasselbe noch immer gross genug. Es 
• war durchaus nothwendig, dass es erst eine Weile in dieser Schule 
festgehalten und in regelmftssige, wenn auch fremde und zum Theil 
seihst unnatQrliche Formen und Bewegungen eingettht wurde, hevor 
es hinlänglich dazu vorhereitet war, sich eine freiere und volks- 
thflmliohere Kunstmässigkeit anzueignen*. Diese ihm allmfthlig zu 
verschaffen und erst mit der Entfesselung, dann mit der Ausbildung 
gerade dieser Gattung im nationeilen Sinne die deutsche Poesie 
üherhanpt von ihren Irrwegen endlich zur Natur und zur wahren 
Kunst zurückzuführen, war eine der Hauptaufgaben, die Lessing ge- 
stellt waren, und die er bis zum Jahre 1772 tbeils in seinen eigenen 
Dramen, theils in seinen kritischen Schriften auf die bewunderns- 
würdigste Weise löste. Für keine Gattung der Poesie hatte Lessing 
früher ein so lcl»liaftes Interesse gefassf als für die dramatische, und 
mit keiner beschäftigte er sich auch anliiilteiider und länger. ..Unter 
allen Werken des Witzes" war die Komödie dasjenige , an welches 
er sich am ersten gewagt hatte. Schon in den Jahren, da er die 
Menschen nur aus Rüchern kannte, beschäftigten ihn die Nachbil- 
dungen von Thoren, an deren Dasein ihm nichts gelegen war: 
Theophrast, Plautus und Terenz waren seine Welt^ Aber gleich 
sein erstes StOck war, wenn auch nicht der Form, doch dem innern 
Wesen nach etwas Neues in Deutsehland: es war aus eigenen Er- 
lehnissen, Anschauungen und Innern Erfahrungen des Dichters er- 
wachsen, nicht bloss Gestaltung eines ftusserlich flherkommenen oder 



§ 288. 1) Dansel, Gottsched S. 127. 2) Dersdbe, Leasing 1, 130. 
3) S. Schriften 4, 2. 
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i 288 willkttriich aufgegriffenen Stoffs*. Selbst die der Fremde nachge- 
ahmte Form war in Leasings JugendstUcken sehon auf eine viel 
lebendigere und für die Babneudantellung wirksamere Art behan- 
delt, als in den Lu8tsi)ielen seiner deutschen Vorgänger: während 
diesen es nicht eingefallen war, die Büline als eine Schule ihrer 
Kunst zu betrachten, verlor Le.ssing^ seit seiner Ankunft in Leipzig 
das dortige Theater bei seinen Erlindungcn nie aus dem Auge und 
lernte von ihm „hundert wichtige Kleinigkeiten, die ein draniatiseher 
Dichter lernen niuss und aus der blossen Lesung seiner Muster 
nimmermehr lernen kann"'. Er hatte dann mit Mylius eine eigene 
Zeitschrift gegründet (1719), die nur die Geschichte des Drarna's 
und des Theaters zum Gegenstande hatte, und darin die Ergebnisse 
Beiner Beschäftigungen mit Plautus niedergelegt Als er den dritten und 
vierten Theil BonerSehriften, und darin die Lustspiele seiner ersten 
Periode herausgab (1754), erkannte er schon deutlieher, als iiigendwer 
sonst SU derselben Zeit, wie wenig mit Gtottseheds Befonn des 
deutsehen Schauspielwesens fttr die innere Belebung und ein ge- . 
deihliches Wachsthum unsers komisehen Drarna's gewonnen worden. 
„Mau nenne mir doch'', b^isst es in der Vorrede zu jenen Theilen*, 
i,diejenigen Geister, auf welche die komische Muse Deutschlands 
stolz sein könnte? Was herrscht auf unsem gereinigten Theatern? 
Ist es nicht lauter ausländischer Witas, der, so oft wir ihn bewun- 
dern, eine Satire über den unsrigen macht? Aber wie kommt ee, 
dass nur hier die deutsche Nacheiferung zurückbleibt? Sollte wohl 
die Art selbst, wie man unsere Bühne hat verbessern wollen, daran 
Schuld äeiuV Sollte wohl die Menge von Meisterstücken, die man 
auf einmal, besonders den Franzosen abborirte, unsere ursprünglicheu 
Dichter niedero^eschlagen haben? Man zeigte ihnen auf einmal, so 
zu reden, alles erseliöi>ft und setzte sie auf einmal in die Noth- 
wcndigkeit, nicht bloss etwas Gutes, sondern etwas Besseres zu 
macheu. Dieser Sprung war ohne Zweifel zu arg; die Herren 
Kunstricbter konnten ihn wohl befehlen, aber die, die ihn wagen 
sollten, blieben aus." Bei dieser schon so frtth gewonnenen Ein- 
sicht musste sich Lessing als Dramatiker neue Wege suchen, neue 
Gegenstände, neue Formen: denn wie Gottsched und seine Schule 
es im Drama trieben, das begriff er xu klar, konnte dieses niemals 
in dem deutschen Leben selbst seine Triebkräfte finden nnd darum 
auch nie zu einiger Eigenthflmlicbkeit und Selbständigkeit gelangen, 
ja wenn es fortfuhr, bloss dem französischen nachzugehen, nicht 
einmal dasselbe einholen. Es ist daher sehr bemerkenswerth, dass, 



A ) S. Schriften 4, 4. 5) 8. Schrifteo 4, 2 f.; vgl. Dansd 8. 140 f. 6) S. 
Schriften 4, 4. 
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als er die theatralische Bibliothek grttiidete, er gleieh swei i 288 
erst vor Kurzem entstandene Arten von Scliaus])ielen ins Auge 
fasste: er lieferte im ersten Stück (1754) die Abhandlungen von dem 
weinerlichen oder rührenden Lustspiel, und wenn er fllr den Augen- 
blick auch nicht sofort auf die Besprechung des bürgerlichen Trauer- 
spiels eingieng, versprach er wenigstens an einem andern Ort davon 
zu handeln*. Er zeigte bereits hier in wenigen Strichen sein nach- 
her 80 glänzend und für unsere Literatur so erfolgreich bewährtes 
Talent, das Wesen jeder Kunstgattung dadurch genau zu bestimmen 
und zu begrenzen, dass er scharf sonderte und schied, was bis 
dahin immer zu sehr mit einander vermischt oder wenigstens nicht 
gehörig in seinen Unterschioden erkannt war. Sn stellte er das 
Possenspiel und das weinerliche Lustspiel als die beiden äussersteu, 
sich wechselseitig ausschliessendeo Arten einer Gattung hin, deren 
Mitte und Kern die wahre Komftdie bilde. Wie damals aber iioeh 
« seine Ansieht von dem Zweck des Sehanspiels eme befangene war*, 
so hielt er es auch noeh mit der Lehre von der Unverletzlichkeit 
der drei Einheiten*. Naohdem er sieh in den von den Franzosen 
entlehnten Formen des Lustspiels versucht** und auch bereits an 
einem Trauerspiel im französischen Kunststil gedichtet hatte", blieb 
er diesem zwar, was die Form betraf, in dem Fragment eines 
andern" noch treu, entfernte sich jedoch in dem gewählten Stoff so 
weit von den Herkömmlichkeiten der französischen Buhne, dass er 
damit schon von der sogenannten heroischen Tragödie zu dem 
bürgerlichen Trauerspiel hinQberlenkte welches er mit seiner 



7) Er that diess nicht, lieferte dafür aber schon im foljrendon Jahre selbst 
ein bür^'erliclies Trauerspiel . während er es bei seinen Erörterungen über das 
weinerliche Lustspiel bewenden Uess und darin niemals etwas producierte. 
6> Vgl. f 387, AiOa. 10. 9) Vgl. s. Sebriften 4,283; 284 f. mit 3, 343. Erst 
in der „Miss Sara Sampson*' wagte er Veriludcrungen der Scene. — Der Tadel, 
dm J. J. Dusch in seiner bekannten Bcurtheilung des Stüicks (Vermischte kri- 
tische Schriften S. 4ütf.) nicht Uber die Veranderuugea selbst, aber Uber die ver- 
meintlichen Absurditäten In denselben aussprach, muss uns l&cherlich erscheinen; 
er kann aber mm Zeugoiis dienen, welch ein Gewicht damals noch auf die 
unwesentlichsten Aensserlichkeitcn eines dramatischen Werks gelegt wurde. 

10) Ueber die Stellung, welche Lessini? in seinen früheren Lustsiiielen zur 
frauzuaiächcu Komödie und zu Piautas einnimmt, und Uber den Forlschritt , den 
die dentflche Lustspieldichtung mit ihnen machte, v^. Dansei 8. 128 — 162. 
11) Vgl. das Bruchstück .,Gian,gir, oder der verschmähte Thron" (1749) in den 
s. Schriften 2, 120 ff. und dazu Danzel S. Iü3 f. 12) „Samuel Ili iizi -. soll 

schon 1741» begonnen sein, wurde aber erst 1753 im 22. und 23. Briefe gedruckt: 
8. Schriften 3, 330 ff. 13) Indem er am a. 0. S. 343 angibt, welches Aus- 

Itunftamittel er gefanden, die Einheiten dei Orte und der Zeit in ■dnem Stack 
, zu erhalten, sucht er die Ausstellnngen SB beseitigen, die ihm deshalb gemacht 

Kobantoia, Omadriat. 5. kvA. UL 21 . 
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§ 288 „Miss Sara Sampson" 1755 als Familientragüdie in der deutschen 
Literatur einbürgerte". Die Anreg-nntr dazu hatte er auf dopjieltem 
Wege von England aus empfangen: die allgemeine Grundform der 
neuen Gattung war mit „dem Kaufmann von Loiulon" (The London 
merc'hant, or the historj^ of George Barn well) von G. Lillo, nach 
dem Inhah eines alten Bäukelsängerliedes abgefasst und ITHl auf 
die englische Buhne gelangt", nach Deutschland herübergekommen 



werden konnten, dass er einen so gar neuen Stoff gewählt nnd doch nicht canmsl 
die ganze Begebenheit untw fremde, wenn auch völlig erdichtete Namen ein- 
gekleidet habe. Unbemerkt lasst er. dass die althergebrachte Regel äcv Tragödie, 
nur Persoiu'ii von hohem Stande vorziiftihren . von ihm libertrctt n wonlen sei. 
Dass schon ITö."» diesem Stück der ^amc eines bürgerlichen Trauerbpids bei- 
gelegt wurde, weist Danzel 8. 165 f. nach. Dagegen wurde in der Bibliothek der 
Bchönen Wissenschaften 1, r)**' wider die zu liostock ITf»'» erschienenen ver- 
rniscliteii kritischen Briefe, die cbi-nfalls Lessiii<;s Henzi zu den bnr'jfrlichen ^ 
Trauerspielen gerechnet hatten, der Einwand erhoben, in demselben herrsche 
nicht ein bürgerliches oder häusliches Interesse, sondern es komme auf öffentliche 
Angelegenheiten der Republik an, nnd darum ed es unrichtig, dasBdbe ein borger- 
licbei an nennen. — Ist Danzela scharfoinnlge Beweisführung, dass Lessing, als 
er an sein Trauerspiel gieng. schon Shakespeares Julius f'aesar gekannt habe, 
und dass der Eiuttuss dieses Werkes sich in dem Fragment deutUch erkennen 
ksM, richtig (und ich wttsste nicht, was sich dagegen Erhebliches Torbringen 
liesse), so treten die Worte Lessings (s. Schriften :t, :m:u: „Gewisse grosse 
GeiJ^ter v ürdcn diese kleine Regeln i rück sichtlich der im llonzi beobachteten Ein- 
heiteni ihrer Aufmerk^amkoit nicht würdig geschätzt liabfii; wir aber, wir aiuii-ru 
Anfänger in der Dichtkunst, müssen uns denselben nun schon unterwerfen", 
nicht nur erst in das gehörige Ucht, sondern es iblgt ans ihnen aaeh, dass er 
schon damals das Genie an die unverbrüchliche lU obachtnng jener Kegeln keines- 
wegs L'i buiulen wissen wollte. 14) Zuerst gedruckt im <>. Theil der Srhriften 
In Hamburg von der Ackermannschcn Truppe auch schon 1755 aufgeführt; vgl. 
Schröders Leben von Meyer 2, 2, 52, unter dem J. 1755. 15) Lessings 
B. Schriften 4, :i36. 16) Wie die Bibliothek, der schönen Wissenschaften 
1, 161 f. meldet, wurde das Stück (bis zum J. 1.757 wenigstens) in BeutscWand 
nicht nach einer unmittelbaren Uebertragung ans dem ensHerhen Original, sondern 
nach einer Uebersetzung der sehr freien franzüsischeu von Clement, die gegen 
Ende der Vierziger herauBgekoramen war, aufgeführt. Doch war sdion 1755 so. 
Hamburg eine deutsche Uebersetzung aus dem Englischen erschienen (vgl. Gott- 
scheds nOthigen Vorrath 2. "i'»».; sie wurde daselbst auch aufgeführt : vgl. Schröders 
Leben a. a. 0 ). Nach der Hamlmi Thfatergeschichte von Srhüt/ S. '2S2 wurde 
bereits 1754 von Schönemann iu Hamburg „der Kaufmann von London" gegeben. 
£r ftthrt auch einen Druck Hamburg 1752 an. Das Stock habe in Hamborg 
grossen Beifall gefunden und sei vom 2f>. Oct. bis 11. Nov. siebenmal aufgeführt 
worden. Auch in einem I7."»i auf Kochs llnhne in Leipzig gehaltenen Proloe heisst 
es schon: „^eit Kurzem schmückt sie (die deutsche liühne) auch der Fleiss der 
mnntem Britten. Ein Barn well jttenet nun anr Bessrung deutscher Sitten** 
(BUimner, Geschichte des Theaters In Leipzig S.94f.).— Die Benennung „bOiiger- 
liches Trauerspiel" führte das Stück nicht im Originaltext. |sie rflhrte viedmehr 
von dem Franaosen her (Vgl. dazu Danzel S. 2y7; 3UI,; Mi). 
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auf den tragischen Stoff fahrte ihn znnachet Bichardsons Clarima". % 28S 

Es war ein ttberans glücklicher Gedanke Ton Lessing, mit dem 
Eingehen auf die Grundmotire jenes engliselien Stückes ond dieses 
Romans** das dentsdic Tmnerspiel aus den Höhen der Försten- und 
HeMcnwelt in das Familienleben der mittlem Lebenskreise herab- 
zuleiten und ein diesen Kreisen eigen tbUmlicbes Tragisches zum 
Gegenstand des ersten bürgerlichen Trauerspiels in Deutschland zu 
machen, wenn die Tragödie dem damals für die vaterlrnidisclie 
Literatur noch allein empfanglichen ircliihletcn Mittelstande näher 
treten und zum ITer/en siirccheu sollte. Das bürgerliche Fami- 
li entrauerH])icl konnte leicht in dem Hoden unserer heimischen 
Bildung und unsrer öffentlichen und prcsellschaftlichen Zu>;tände, wie 
sie um die Mitte des vorigen Jahrhuiulcrts beschalVeu waren, Wurzel 
schlagen und bei gehöriger Pflege sich auch noch am ersten zu 
einem yolksthümlichen Gewftchs entwickeln"'. Zu derselben Zeit 
aber, wo die Miss Sara Sampsen eben erschienen war, maebte 
Lessing auch schon den Anfang zu einem andern Yersucb, ein 
nationales Trauerspiel in Deutschland zu begründen. Durch die 
dramatische Behandlung einer echt deutschen Sage, die dem Volke 
nicht bloss durch mttndliche Ueberlieferung und durch Bücher in 
lebendiger Erinnerung geblieben war^ sondern die auch schon seit 
langer Zeit einen Hauptgcgen stand der Vorstellungen auf den Btth- 
nen der Wandertruppen und der Mariimettenspieler bildete*, sollte 
ein Veredelndes Kunstreis auf den wilden Stamm des alten Volks- 
Schauspiels geimpft werden. Diess war die Sage von Dr. Faust. 
"Nachdem Lessing wahrscheinlich*' schon 175J die erste Anregung 
zu seinem Faust durch die AulVUhrung des gleichnamigen Volks- 
schauspiels auf der Buhne von Schuch in Berlin erhalten, hatte er 



1 7) Wie hoch Richardson , dessen „Sittenlehre filr die Jagend in den ans* 

eriesonstcn aesopischoii Fnliohi" Lessiiig 1757 ttbeiMtzte, von ihm damals geschätzt 
wurde, erlu'llt aus dor Vorrede zu dirst r rcborsctzuiiR. Er nennt ilin |s. Schriften 
.'), 7»; f.) den unsterblichen Verfasser der Pamela, der Clarissa, des (irandisons, 
und frat^t, wer es besser wissen kOnne, was zur Bildung der Herzen, zur £iu- 
flösevng der Menschenliebe, nur Beförderung jeder Tugend das ZntrftgUchste sei, 
als er? oder wer, wie viel die Wahrheit ttber menschliche Gemüther vermöge, 
wenn sie sich die bezaubernden Reize einer grefi\lligen Erdichtung zu borgen herab- 
lasse? 18) In wiefern diess geschehen ist, und wie auch schon gleich nach 
dem Erscheinen der Miss Sara Sampson Ihre Verwandtschaft mit der Clarissa be- 
merkt wurde, hat Danzel S. 309—312 nachgewiesen. Vgl. auch Goethe, Werke 
2''.. !<»:>. 19) Das Gründlirhste und Imfassendste , Avas, so viel mir bekannt, 
über die Entstehung des bürgerhchen Trauerspiels, so wie über die Art und die 
Bedeutung seiner Einführung in unsere Literatur geschrieben worden, ist bei 
Daniel ia dem Abschnitt von S. 282—314 an linden. 20) Wgi % 229, Anm. 72. 
21) Wie Danzel S. 450 f. nicht ohne guten Qrund vennuthet. 

24* 
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§ 288 wenigstens schon g^en Ende des Jahres 1755 sie in einem Trauer- 
spiel zu bearbeiten angefangen wenn er auch erst 1759 in den 
Literaturbriefen mit einem Fra^rment seines Stückes, das ihn nach- 
lier viele Jahre hindurch heschüftigte'-', aber in seiner weitem Ausfüh- 
rung für uns verloren gegani^en ist", hervortrat. Ueberhaupt erschien 
vor dem zuletzt genannten Jahre keine neue dramatische Arbeit vou 
ihm; gleichwohl war das Drama einer der Gegenstände, die für ihn 
während der zweiten Hälfte der Fünfziger das meiste Interesse be- 
hielten, und mit denen er sich auch mit am angelegentlichsten be- 
schäftigte, praktisch und theoretisch. Goldoni's Komödien regten 
ihn zu neuen, onToUendet gehliebenen Lu8ts])ielen an. Dieselben 
waren um 1755 in Deutsebland noch so gut wie gar nicht bekannt^*. 
Daher gab Nicolai*' AussUge aus denselben. Zum Voraus bemerkte 
er^i diese Stücke würden den Deutschen sehr seltsam yorkommen, 
weil sie nicht gehörig die Einheit der Zeit und des Orts beobach- 
teten und weil darin Charaktere und Sitten dargestellt Vflrden, die 
uns übertrieben und unnatürlich und für das Lustspiel übel passend 
erscheinen könnten. Allein es möchte doch gut sein, die Deutschen 
damit bekannt zu machen, wenn auch zunächst nichts darUber ent* 
schieden werden sollte, ob diese Stücke auf unserm Theater eine 
gute Wirkung machen könnten. Tu demselben Jahre sehen wir nun 
Lessing eifrii,^ mit (loldoni beschäftigt. ,,Eine von meinen Hauptbe- 
schäftigungen", schreibt cr% ,,ist in Leipzig noch bis jetzt diese 
gewesen , dass ich die Lustspiele des Goldoni gelesen habe. f2iue 
von diesen Komödien, l'Erede fortunata, habe ich mir zugeeignet, 
indem ich ein Stück nach meiner Art daraus verfertigt^. Aber 



22) Mendelssohn fragte bei Lessiug am 19. Novbr. lT5.j au (s. bchrüten 13, S f.)« 
^ewdtermit seinem bürgerlichen Trauerspiele wftre, dem er vohl schwer- 
lich (IcnNtmen Faust lassen wQrde, weil sonst zu befürchten stünde» dsss bdder 
Aufführung .,eine einzige Exclamation, o Faustusl Faustusl das ganze Parterre 
lachen machen könnte." Vgl. Dimtzer, Faust '2, 'Aslß. 23) Im siebzehnten, 
der auch noch in anderer Beziehung sehr wichtig für die Geschichte uusers 
I>r»iiia*8 ist, worflber sndenrftrta mehr. 24) Vgl. Lessfaigs Brief an Glehn 
▼om 8. Juli 1758 und den an seinen Bruder Karl vom 21.Septbr. 1767 (s. Schriften 
12, 110; IR.'i). 25 ) Vgl. über das, was von Lessinirs Plan, vou seinen beiden 
verschiedenen Bearbeitungen der Sage und von den Schicksalen der Handschrift 
des Stacks bekannt ist, die s. Schriften 2, 499 if. (wo auch das Fragment ans 
den Literatur-Briefen wieder abgedruckt ist) undDanzelS. 450—57. 26) Das 
erhellt aus einem Briefe Lossiugs an Mendelssohn vom S. Dec. IT'i'i (s. Schriften 
12, .31 ff.) und dorNote, die Nicolai dazu geliefert hat. 27) In der BiLdiotliek 
der schönen Wissenschaften vom 2- Bande an. 28) 2, 134 f. 29) In 

jenon Briefe an Mendelssohn; vgl. Anm. 36. 30) Was uns von der Be- 

arbeitung der ered« fortunata übrig ist, iindet sich geeckt in den s. Schriften 
2, 4ia— 4ä9. Vgl. dazu Danzel S. 320—26. 
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nicht allein dieses Stück, S(uulern auch noch fünf andere sind § 288 
grosstentheils schon auf dem Papier, grösstentheils aber noch im 
Kopfe und bestimmt, mit jenem einen Band auszumachen, mit 
welchem ich das ernsthafte Deutschland zu Ostern beschenken will." 
Der Preis, den Nicolai auf das beste deutsche Trauerspiel ausgesetzt 
hatte 'S reizte Lessing zu einttii neaen Versuch in der bflrgerliohen 
Tragödie, der fttrs erste zwar nur Entwurf bliebi in spätem Jahren 
aber wieder aufgenommen, umgestaltet und zu einem seiner Meister- 
werke ausgearbeitet wurde**; die Abhandlung vom Trauerspiele 
endlioh, mit der Nieolai die Bibliothek der schönen Wissensehaften 
eröffnete"» gab Veranlassung zu einer Reihe von Briefen, in denen 



31) In der anfänglich besonders herausgekommenen „vorl&nfigen Nachricht** 

an der Spitze des 1. Theils der Bibliothek der schönen Wisscuschaften setzten 
die Herausgeber (d. h. Nicolai allein, der nachher auch allein der Bezahler war, 
vgl. Lessingä s. Schriften 1*2, 43 die Note) auf das J. lT5r> „tunf/ig Thaler zum 
Preise für das beste Trauerspiel über eine beliebige Geschichte (Bibliothek 1, 15 f.). 
üeber den Erfolg im folgenden Abschnitt. 32) Schon im Octbr. 1757 deutete 
er in einem Briefe an Mendelssohn auf tlieses neue Trauerspiel hin (s. Schriften 
12, mO); in einem andern an Nicolai aus dem Anfange des foltronden Jahres 
(12, 104 f.) berichtete er Näheres darüber, indem er, wie dort, so auch hier, noch 
von sich als Ton einem Dritten spridit: das jetsige Sujet sehieB jungen Tragicus 
sei eine bürgerliche Virginia, der er den Titel Emilia Galotti gegeben. „Er hat 
nämlich die Geschichte der römischen Virginia von allem dem abgesondert, was 
sie für den ganzen Staat interessant machte ; er hat geglaubt, dass das Schicksal 
einer Tochter, die von ihrem Vater umgebracht wird, dem ilire Tugend werther ist als 
ihr Leben, tOr sich tragisch genug und fiUug genug sei, die ganxe Sede in erschattern, 
wenn auch gleich kein Umsturz der ganzen Staatsverfassung darauf folgte. Seine 
Anlage ist nur von drei Acten, und er braucht ohne Bedenken alle 
Freiheiten der englischen Bühne." Nicolai sah diesen Plan in drei 
Acten noch 17||&; die Rolle der Orsina war darin nic^it voriianden, wenigstens 
nicht auf die Art, wie sie in dem gedruckten Stücke erscheint. — Nach einem 
Briefe an seinen üruder Karl aus dem J. 1772 (12, 345) hat LessinL' wiihreud 
seines Aufenthalts in Hamburg angefangen sein altes Sujet auszuarbeiten. Aber 
zu dem spater wirkhch ausgeführten Trauerspiel konnte er weder das alte Sujet 
noch die Hamburger Ausarbeitung brauchen, weil jenes nur in 3 Acte abgetheOt 
und diese so angelegt war, dass sie nur gespielt, aber nie gednickt werden sollte. 
. • 33) Sie war theils in Alisicht auf den angekündigten I*reis für das beste 
Trauerspiel geschrieben, um die Meinungen des rreisstellers von dem vüruehuiüteu 
Endsweck des Trauerspids und zugleich* die Art, womit die eingesandten StQcke 
beurtheilt werden sollten, bekannt zu machen; theils um die Theorie des Trauer- 
Spiels von einer anderen Seite zu zeigen und verschiedene Theile davon, auf welche 
die deutschen Trauerspielilic liter bis dahin nicht genug Acht tregeben . aufs neue 
einzuschärfen. Einen Auszug aus dieser Abhandlung üudti mau in einem Briefe 
Nicohd*8 an Leasing, s. Schrüten 13, 25 ff. Vgl. daraber und Ober den durch 
diese Abhandlung veranlassten Briefwechsel (er reicht vom 31. Aug. 1T&6 bis zum 
14. Mai IT.tT), HO wie iiber die Ergebnisse für die Theorie des Drama's und des 
Trauerspiels insbesondere, zu denen Lessing mit seinen Ereundeu durch diese 
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§ 288 Lessing, Nicolai und Mendelssohn. zunücliHt von Grundsätzen der 
von den En<rländeni herstammenden Eniptindungstlieorie au??yelicnd'*, 
die Bestimmung' und die Natur der dramatischen Poesie und des 
Trauerspiels insbesondere philosophischer, als es zeither geschehen 
war, EU ennitteln und festzustellen sueliteii. IHeser Briefwechsel 
war beBonders folgereich: zunflchst gewann Leasing in den mit 
seinen Freunden gepflogenen Verhandlungen fttr sieh selbst eine 
Rechtfertigung und theoretische Begründung des Ton ihm eingeffthrten 
bfligerlichen Trauen^iels; sodann aber berutete er hier aueh schon 
in mehrfacher Beziehung das vor, was nachher in der Dramatnrgie 
zu reinem und Tollkommnem Ergebnissen herausgebildet; den aller- 
bedcutendsten Einfluss auf die dramatische Dichtung der Deutschen 
flberhaupty ja auf unsere gesammte schöne Literatur austtben sollte. 

§ 289. 

Wahrend Lessins: sich als Dichter nach neuen We^en umsah, 
an neuen Gegenständen und in neuen F<umen versuchte, liess er 
die sicli mit der Literatur des Tages befassende Kritik , in der er 
sieh eine Zeit lang mit s«> vielem Erfolge gcin)t hatte, fürs erste fast 
ganz ruhen. Jetzt aber, wo er mit und in seinem, zunächst den 
Engländern sirli :ui<(hliessenden dichterischen Hervorbringen und 
durch ein näheres Kin,L:ehen auf theoretische Untersuchungen einen 
neuen und höhcrn Staudpunkt künstlerischer Erfahrung und Einsicht 
gewonnen hatte, musste es ihn locken, die neueste Literatur sdner 
Landsleute zu mustern, um nach dem Masariabe seines gereiftem 
ftsthetischen Urtheils ihren Werth oder Unwerth zu bestimmen. Was 
wäre auch mehr an der Zeit gewesen? Koch wurde jene Art 
durchgrdfender und gründlicher Kritik in Deutschland vermisst, die 
Nicolai mit Recht als das nflchste und dringendste Bedttrfhiss unserer 
schönen Literatur um die Mitte der Fünfer bezeichnet hatte. Die 
„Bibliothek der schonen Wissenschaften und der freien Künste^*' 



VcrhaDaiunqen gelangte, Danzel S. 354—364. 34) Vgl. S. 341 und Dansei 

S. :v.i -r,r 

§ 2b'J. \) Vgl. S. 7(if. Die Wichtigkeit der Kritik für die Erreiciiuug des 
allgemeinen Zweckes der Bibliothek, „Befdrderuug der schönen Wissenschaften 

und des gaten Geschmacks unter den Deutschen", unterlicss Nicol.it auch in der 
„vorläufiirt'ii Nachricht" nicht, gchörif; zu benacli«1nicken. ,.Die Kritik", sagte er 
S. 3, „ist es ganz allein, che unseru Geschnmck läutern und ihm die Feinheit 
nnd Sicherheit geben kann , durch die er sogleich die SiMnheiteu und Fehler 
eines Werkes einsieht ; und ein fdner Geschmack ist nichts anders als eine Fertig- 
keit, die Kritik jederzeit auf die beste Art anzuwenden. — Wir werden nie 
itefürchtoit (iurfrii. talM'h zu urth(>ilei). wenn wir die Urthdie nusers Oeschmackes 
jederzeit durch die d runde der Kritik beslutigcu können/* 
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hfttte ihm noch lange nicht ahgeholfen. Dazu war schon der Kreis § 289 
der Gegenstände, die in ihr besprochen wurden, oder Uber die sie 
berichtete, in einer Beiiehung zu weit nnd in einer andern zu enge. 

Denn da sie ausser selbständigen Abhandinngen kunsttheoretischen 

Inhalts auch weitläufige Berichte und Auszüge von merkwürdigen 
Büchern des Auslandes nebst allerlei Nachrichten brachte, welche 
Uterarische Erscheinungen und die Zustände des Theaters und der 
verschiedenen Künste bei den Franzosen, Engländern und Italienern 
betrafen, so blieb für die genauere Rcurtheilung der neuen heimischen 
Literaturerzeu^nisse ein verhältnissmässig nur geringer liaum übrig; 
die eigeutlieh kritisclicn Artikel kamen zu vereinzelt und waren zu 
sehr von den ül)rigen ül)erwuchert, als dass sie eine «tätige, mit 
voller Krat't auf einen Hauptzweck gerichtete Wirkung hätten her- 
vorbringen kr>nnen'. Allein hiervon auch abgesehen, hatte die 
Kritik der ßildiothek bei allem Unterschiede von derjenigen, die 
zeither in den Blättern der beiden literarischen Parteien geübt 
worden war', doch noch zu viel Verwandtee damit Hoch immer 
fhsste sie zu sehr auf gewissen, in eigenen Abhandinngen aufge- 
stellten theoretischen Sätzen, noch immer legte sie zu grosses 
Oewioht auf „die gründlichste Kenntniss und die genaueste Bestim- 
mung und Benehtigung der BegeUi*' fttr die dichterische Production*; 
und wenn Nicolai nnd Hendelssohn anch unparteiisch und verstän- 
dig Lob und Tadel austheilten, so zeigten sie doch weder im Ein- 
zelnen die Schärfe des Urtheils, welche bis in den innersten Kern 
der Gegenstände zu dringen vermochte, noch bewährten sie den 
tiefen und sichern Einblick in das gesammte deutsche Literaturwesen 
der Zeit, den sie hätten haben müssen, wenn von ihnen nicht allein 
die wesentlichsteu Mängel des letztern, sondern auch die wirksamsten 
Mittel zu deren Abhülfe sollteu bezeichnet werden '. Nun aber er- 



2) Unter den 75 gritesera Artikeln der vier ersten Bände entii&lt nnr etwa 

der vierte Theil Bourtheihmgen von deutschen, der schönen Litcmtiir zuzurpch- 
ncnden Sachen (von J. A. Craracr. Withof, Dusch. Klopstock, Liclitwer, Löwen, 
Gleim, Kleist, Weisse, (ieasuer, Wieland und einigen mir nicht bekannten Vcr- 
fusem Ton geringer oder gar keiner Bedeutung: Ton Dusch lUleln handeln fünf, 
von Klopstock und Lichtirer je zwei Artikel). 3) Den theoretischen Ten- 

denzen und praktisclion ni^^trrhniitrtn der Leipziger und Schweizer gegenüber 
nahm di<> Bihhotluk dieselbe Stellung ein, wie N'icolai's im J. 1755 erschienenen 
liriclo, nur dass für sie der Gegensatz zwischen beiden Parteien kaum noch efaie 
Bedeutung mehr in dem Literatuiieben der Zeit hatte. 4) «tWir werden uns 
angelegen sein lassen, Uber alle Thcile der schönen Wissenschaften kritische Ab- 
handlungen zu liefern. Wir sind liberzoucT. das* man ohne eine gründliche Kennt- 
niss und die genaueste Bestimmung und lierichtigung der Hegeln nie etwas Vor- 
zügliches in den schAnen Wissensehaften lebten kann.'* Yorlftofige Nachricht 
S. to. 5) Vgl. hiesu Daniel S. 388—01. 
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$ 289 sebicnen die Li te rat iirb riefe, die bis zum Ende des secbsten 
Bandes so ^it wie ganz Lessings Werk waren', und in ihnen die 
Art von Kritik, woran es in Deutschland so lange gefehlt hatte. 
Anstatt den Werth neuer llterariseher Productionen naeh den Sätzen 
und Regeln der schon im Voraus fertigen Kunstlehre dieser oder 
jener Schule ahsnmessen, hatte Lessing hier den' Weg eingesehlagen, 
dass er das Urtheil llher ein Werk der schönen Literatur Torsllglich 
von der Beantwortung dreier Fmgmi ahhwagen liess: oh der Gehalt 
desselhen an und fttr sich ein wirklich poetischer sei , ob er in der 
ihm zu Theil gewordenen Bcbandlung der deutschen Katiir zusagen 
könne, mit der uns eigenthümlichen Anscbfiminfrs-. Oefdlils- und 
Denkweise fibereinstimme, und ob endlich das Werk nach Gehalt 
und Form ein schönes, in seinem Organisrnns von ihm in wohn en- 
den Oesetzen durchgängig bestimmtes Ganzes darstelle?^ Nach 



6) Dms die Briefe von Anfang an dne ausschliesslieh der r« >} i < chnng der 
neuesten deutschen Literaturerscheinungen gewidmete Zeitsdirilf waren, ist be- 
reitB S. 77 f. licincrkt wordeo. Eben da hi aiirli das Wesentlichste über ihre 
Entstehung niitgcthoilt. 7) Vgl. hierzu Itanzcl S. 3ss — 92: die Ilaupt- 

BtcUe in diesem Abschniit , die mir das Grundwerten der lessingschen ivritik 
in dm Literatorbriefen gans vortrefflich zu cbaralrt«riiieren scliMnt, und die das 
aufs vollständigste ergänzen wird, was meine Textesworte nur sehr mangelliaft 
nusdriuken dürften, lautet |S .191 f.^: ..T>ie Schweizer Imtten erkannt, dass die 
Begel nur erst nach der I'roduction komme, nur aus den Werken selbst abstra- 
bkrt aa werden Termöge, so dass also die Kunst sdbst sich dieQRegeln gebe. 
Aber diess hatte man ganz allgemein nur auf die altberflhmten Werke der Dicht- 
kunst angewendet — in ilinen sollten ein für allonial du'T'r'jf'ln geiri'bon sein, die 
denn also den neuern Productioneu ebenso ausscrlich dlcli<'rt waren, uio boi der 
Ansicht Gottscheds, der sie aus der „Veruunlt" ableitete, aller Poesie gegenüber. 
IHe durfte man so verfahren? Wenn die neuem Productionen wirklich Poesie 
mreil, so muasten sie sich ihr Gesetz ebensowohl selbst geben, wie die alten; 
waren sie aber nicht wahre Poc^io. so half ihnen auch das iuisserliche Gesetz 
nichts. Jene Art von Kritik, welche sich auf eine im Voraus fertig .'gemachte 
Theorie stützte, hatte also gar keinen Sinn, und es mnsste aber knra oder lang 
einmal einem hellen Kopfe einleuchten, dass wenn überhaupt Er^, d. h. Ein- 
wirknncr .inf die Production mittelst des Gedankens. Statt finden solle, diese in 
nichts andenn bestehon knnne. als dass man, zwar nicht ohne manniglaltigc Rück- 
blicke auf die Vergangenheit, wie sie zu deui eigensten Leben unserer späten 
Jahrhunderte gehören , hhet ohne die Erzeugnisse derselben als Massstab aufzu- 
stellen, lediglich die gegenwärtige Production, wie sie nur immer beschaffen sein 
mcige, über sich selbst zu vrr'-tiniilicren und ihr iHhüItlich zu sein surlie, sich 
nach ihrem eigenen inwohnendeu Gesetz in höchster lleiubeit auszubilden, oder 
dass die Kritik gar kein besonderes gelehrtes Gesch&ft sei, zu welchem mau sich 
mit allerlei ftusserlichem Apparat aasuthun habe, sondern gar nichts andera als 
der Proeess der Production selbst, insofern derselbe bei dem Mcnsrhen. als einem 
mit Bewnsstscin lu uabteu Wesen, wcniu'stons znm Theil vor dorn IJcwiisstsein vor- 
gehen und durcli Elemente desselben verniittolt werden müsse. Diese Art von 
Kritik — hat Lessing in den Literaturbriefoi zuerst ausgeQbt" etc. 
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welchen Orandsätzen der vabre Kritiker bei der Beurtheilang eines $ 289 
einzelnen Werks der schönen Literatur Terfahren mflsse, wenn er 
wohltbfttig auf die Prodnction wirken wolle, hat Lessing selbst' 
angegeben. Indem er nämlich die Bibliothek der schönen Wissen- 
seliaftcn gegen diejenigen in Schutz nimmt, die ihr Parteilichkeit 
nnd Tadelsucht vorgeworfen hatten, fragt er: „Konnten sich die 
mittelmässigen Schriftsteller, welche sie kritisiert hatte, anders ver- 
antworten?" und fährt dann fort: „Diese Herren, welche so gern 
jedes Gericht der Kritik für eine grausame Inciuisition aiisschreien, 
machen sehr seltsame Forderuniren. Sic behaupten, der Kunstrichter 
müsse nur die Sehöuheiteii eines Werkes aufsuchen und die Fehler 
desselben eher bemänteln als bloss stellen. In zwei Füllen bin ich 
selbst ihrer Meinung. Einmal, wenn der Kunstriihter Werke von 
einer ausgcmacliten Güte vor sich hat; die besten Werke der Alten, 
zum Exempel. Zweitens, wenn der Kunstrichter nicht sowohl gute 
Schriftsteller, als nur bloss gute Leser bilden will. Aber in 
keinem von diesen Fällen befinden sich die Verfasser der Biblio- 
thek. Die Ottte eines Werks beruht nicht auf einzelnen 
Schönheiten; die einzelnen Schönheiten mflssen ein 
schönes Ganze ausmachen, oder der Kenner kann sie nicht 
anders als mit einem zürnenden Hissreignllgen lesen. Kur wenn 
das Ganze untadelhaft befunden wird, muss der Kunstrichter von einer 
nachtheilgcn Zergliederung abstrahieren und diis Werk so, wie der 
Philosoph die Welt betrachten. Allein wenn das Ganze keine angenehme 
Wirkung macht, wenn ich offenbar sehe, der Künstler bat angefangen 
zuarbeiten, ohne zu wissen, was er machen will, alsdann muss man so 
gutherzig nicht sein und einer schönen Hand wegen ein hässliches Ge- 
sicht, oder eines reizenden Fusses wegen einen Buckel ilbersehen. 
Und dass dieses, wie billig, unsere Verfas.«;er nur sehr selten gethau 
haben, darin bestehet ihre ganze Strenge. Denn einigemal haben 
sie es doch gethan, und mir sind sie noch lange nicht 
strenge genug." Sicherte er so der Kritik in den Literatur- 
briet'cn den Charakter lebensfrischer Unmittelbai keit, so gewann er 
auch für sich einen Standort, von dem aus sein Wort von allen 
Gebildeten und nach Bildung Strebenden im Volke verstanden wer- 
den konnte*. Er nahm den Faden seiner Kritik in den ersten vier 



Im 16. Literatar^Brlof. 9) Auch spreehen die EjoIeitnngBworte ta 

•1(11 Briefen es oiiTerhoUtn ^'oiuii; ans, dass diese wirklich für ein gnt^st rcs 
ruliliriim von Anfancr <in posrhridion wurden, als für das eipontlich e<'l«lnte. 
welches die frUhoru Kritiker, sobald sie Bich ilbtr den Kang gemeiner Wochen- 
blattschreiber erhoben, doch immer vorzugsweise, wenn auch nnabtichdieh, bei 
ihren Urtheflssprachen im Auge behalten hatten. 
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{ 289 Briefen da wieder auf, wo er ihn suletst hatte fallen lassen bei 
den Uebersetzungen au« der neuesten Zdt, die hier um so eber in 
Betracbt kommen mussten, je weniger fruchtbar unsere Literatur 
damals an eigenen Erzengnissen von einiger Bedeutung war und je 
bandwerksmftssigcr das Einfuhren vieler ausländischen Werke von 
ungeschickten und leichtfertigen Schriftstellern hetrieben wurde". 
Die folgenden Briefe, die mehrfacl» an Beurtlieilungen anknüpften, 
welche die Bibliothek der schönen Wissenschaften gebracht hatte 
beschäftigten sich zwar auch noch hin und wieder mit Uebersetzun- 
gen'^: der grossen Mehrzahl nach aber hatten sie es mit der Be- 
sprechung' eben ersoliienener deutscher Originalwerke zu thuu. 
Lessiiig fand an dieser neuesten Literatur im Ganzen viel mehr zu 
tadeln oder geradehin zu verwerfen, als zu loben'". Er war weit 
davon entfernt, die lächerliche Einbildung seiner Zeitgenossen zu 
theilen, dass Deutschland, wo nicht in allen, doch in den meisten 
Gattungen Dichter besässe, die den grössten des Altcrthums und 
des neuem Auslandes nahe kämen oder ihnen gar an die Seite ge- 
setzt werden durften". Er gab deutlich genug zu TerBteheu'% wie 
Iftcherlich ihn die Behauptung bedttnken musste, Elopstoek könnte 



lOi Nach der ersteu grossem kritischen Arbeit aus poinor frstcn Prriodc. 
dem Vade niecum für S. G. Lange, hatte Lt ssing ausser den kurzen Artikeln tüv 
die vossische Zeitung aus den Jabreu 1754 und 55 und einigen kleinen Beitragen 
zur BibUothek der aehönen WissoDSchafteii fUr dies« nur ein einziges amftuaig« 
reicheres Stflck geliefert, jene im J. iT'iS geschriebene Recension ton Lieberkühn s 
T^ehersetznng des Theokrit, deren § *2<«i, Anm. '21 gedacht ist. 11) Vgl. 

§ 201, Auw. 5. Au der Tagesordnung waren damals vorzuglich Uebersetzungen 
englischer Sachen : unter den erst vor Kurzem erschienenen wftUt sich Lessing 
einige aus, um an ihnen zu zeiircn, wie unwissend diese Uebersetzer oft Wären, 
und wie weit ..die l'nverscliänitbeit dies(r l^- b lirten Tagelöhner" gie&ge. 
12) Vgl. liriel 10. IT. Is. !•.>. M). A\. Ii3 und Danzel S. 3S2-<^7. 13» Briei 

31. 39 und 77. Der erste lobt den Versuch einer Uebertragung pindarischer 
Oden in deutsche Prosa; der zweite zeigt ^e hexametrische Uebmetznag («ans' 
erlesener Meisterstttdce" einiger englischer Dichter an und hat besonders an den 
Versen vielerlei auszusetzen : der dritte bewei.st, (la«s eine sehr fehlerhafte, anonym 
herausgekommene Verdeutschung der Cieorgica Virgils von Dusch herrühren mUsse, 
und kritisiert dieselbe un allerschftrfsten Ton. 14) Eigentlich gelobt wurden 
nur Oleims Gedicht „an die Kri^smuse" (Brief 15), Klopstocks Abhandlung „von 
der Nachalininn-.' des griechischen Silbenmasses im Deutschen" (U rief \^\ und im 
Ganzen auch die Veränderungen und Verbesaeruncren. die der 1 >i( hter in den fünf 
ersteu üesungen des Messias, wie sie in der Kopenhiigener Ausgabe zu lesen 
waren , gemacht hatte (denn oft habe demselben bei diesen Yerftndemngen , man 
wisse nicht welche Geist der Orthodoxie, anstatt der Kritik vorgeleuchtel. 
Prief I'i): sodann zwar nicht alle, aber dorh mehrere Stni ke in v. (ier-stenbergs 
..Tändeleien ' (Brief 32) und Kleists er/uhlendes Gedicht „tiösides und i'achiis" 
(Brief 40). 15) Vgl. Goetbe's Werke 25 , 93. 16) Im Anfang des 

7. Literatur-Briefes. 
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uns den Homer, Gramer den Pindar, Uz den Horas, Gleim den § 289 
Anakreon, Gessner den Theokrit, Wieland (in seinem erstes phUo- 
sophiscben Lehrgedieht) den Lucrez ersetzen, im Fall daaa diese 
Alten durch eine grosse wunderbare Welt Veränderung fttr uns ver- 
loren giengen. Für Leasing war unsere neuere Literatur erst eine 
werdende, die noch weit hin hiitte, bis sie j*irb wahrer Meisterstücke, 
zumal in den grossen Gattungen, würde rühmen können'". Das 
Talent, wo es sich zeiirte, verkannte er nicht; er munterte es auf 
,unil suchte es Über sieh selbst zu verständigen. Aber wo es auf 
Abwege gerathen war, trat er ihm zurechtweisend und, that es 
Noth, mit strafendem Ernst entgegen. Ohne alle Schonung fielen 
die Streiche seiner Kritik nur da, wo geistige Beschränktheit oder 
Ungesehiek und Unwissenheit mit Dttnkel und Anmassung im Bunde 
Ans])ruoh auf literarisehe Bedeutung machten. IMeas Allee trat be- 
sonders in seinen Beurtheilungen der neuesten Schriften von Dusch'% 
Wiel and| J. A> Cramer und Basedow hervor. Dusch war 
schon 1749 als Dichter mit einem Schäferspiel aufgetreten und hatte 
dann bis zum Erscheinen der Literaturbriefe von schriftstellerischen 
Arbeiten herausgegeben: ,,das Toppde'S ein komisches Heldengedicht**; 
„die Wissenschaften", ein Lehrgedicht**; vermischte Werke in ver- 
schiedenen Arten der Dichtkunst'*") worin das Toppöe und die Wissen- 
schaften neu ])carbeitet waren; „drei Gedichte von dem Verfasser 
der vermischten Werke""; ,,den Sehoosshund", ein komisches Hel- 
dengedicht"; „den Tempel der Liebe", ein episch sein sollendes 
Gedicht der didaktisch besehreibenden Art-'; ,,Schildcrun;:en aus 
<lem Keiclie der Natur und der Sittenlehre durch alle M«>nate des 
Jalires", in poetischer Prosa '•'^; sodann noch vermischte kritische 
und satirische Schriften, nebst einigen Oden"'" (worin aber nicht 
alles von ihm selbst sein sollte) und verschiedene Uebersetzuugeu '^ 



17) Wie wcnii; er noch im J. IT»»'.» unserer Litei-fltur eine niiniiliclic Reife 
und innere (iodictifulicit zusprach, ist aus der oben («j 2'>1, 1) mitgi'thoilteu Stellt 
au» der Dramaturgie zu ersehen. IS) Johaim Jacob Dusch, geb. 1725 za 

Celle, studierte in Gettingen Tlieologie, beschäftigte sich dabei aber noch mehr 
mit schöner Literatur, besonders mit englischer. NatAdem er mehrere Jalire in 
vcrschipilcneu l'iunilien Hauslehrer peweseii. h^bte er seit 1756 in Altona, wo 
er zuuachi>l ohne Austeilung war und sich mit Schriftstellcrei abgab. Nachher 
wurde er Professor an dem dortigen akademischen Gymnasium und t766 Director 
desselben. 1790 erliielt er ron dem KAnige von Diknemark im Titd Justiz rath. 
Er starb 17^7. I9l Göttingen 1751. 20) Göttinnen 1752. 21 1 .Tei:a 

1751. 22 1 Altona und Loipziu' !7^r.. 23) Altona 17.')»». 24) Leipzig 

1757. 20) Hamburg und Leipzig 17.>7 ff.; von seinen auf luut Thoile be- 

rechneten sftmmtUchen poetischen Werken erschienen nnr der erste tind der 
dritte Thcil, Altona 1765. 67. 9. 26) Altona 175^. 27i Vgl. aber diese 
und die spätem Schriften von Dusch Jördeas 1, 407 ff. und 6, 28 ff. 
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§ 289 Dnscb, der sich in seiner Schriftstellerei besonders an die EngUnder 
anscUoss nnd schon zn den Dichtem der neuem Zeit gehdrte, die 
weder mit der Leipziger noch mit der Zllricher Schnle zusammen- 
Mengen, war gar nicht ohne Talent; aber es fehlte ihm noch zu 
sehr an einer tfichtigen Bildung, an einem geläuterten Geschmack 
und an der zur gründlichen Anlage und kunstmftssigen Ausführung 
eines poetiselien Werks erforderlichen Ausdauer; er schrieb zu viel 
nnd zu vielerlei, war zu sehr Nachahmer und griff oft nach Gegcn- 
stündcn, bis zu welchen die Tragweite seines Talents nicht reichte.. 
Schon die Bibliothek der schönen Wissenschaften, die sich mit ihm 
mehr, als mit irgend einem andern deutschen Schriftsteller zu 
schafTcn machte**, hatte seine Schwächen hervorgeliobcn *^ und ihm 
das Gebiet bezeichnet, auf welchem er sich als Dichter den meisten 
Erfolg versprechen könnte'^. Lessing, von Duscli in den vermiscliten 
kritischen und satirischen Schriften mehrfach angegriflen, nahm ihn 
gleich in den ersten Literatur-Briefen unter den l'ebersetzern scharf 
mit; diess war jedoch nur das Vorspiel zu dem Strafgericht, das 
über ihn wegen seiner „Schilderungen aus dem Eeiche der Natur 
und der Sittenlehre" und wegen seiner üehersetzung der Georgica 
verhängt wurde**. Lessing zflchtigte hier in Dusch eine ganze Klasse 
deutscher Schriftsteller, diejenigen nSmlich, die sich das Schreiben 
zu leicht machten, die planlos in den Tag hineinschrieben, die von 
ihrer eigenen Erfindungsgabe im Stiche gelassen, im Grossen wie 
im Kleinen nachahmten und ron flberall her Gedanken und Bilder 
zusammenborgten. Soheisst es denn u. A.**: in den Sehüderangen 
sei so viel Zusanimcnhang als im Kalender. Dieser Schriftsteller 
habe keine Bedenklichkeit, sich selbst auszuschreiben, da er ja auch 
andere mit der allerunglaublichsten Freiheit ausschreibe. Seine 
Schildernngen seien nichts als ein beständiges Cento aus Pope, 
Thomsou, Ilervey, Young, Kleist, Ilalleni und zwanzig Andern. Er 
bekenne, und das sei selir s( lilau. uiit der scheinbarsten Offenherzig- 
keit, nicht seltei\ ganz entlenitc Nachahmungen, um die aller- 
plunijtsten Eiitwendiiniren damit zu maskieren. Dahei sei seine 
Scbwutzhaftigkeit ausserordentlich und die Tautol(t<.'ie seine liebste 
Figur, durch die er oft in Ungereimtheiten verfalle. Eben diess 
geschehe, wenn er Bilder und rnistände ohne Wahl häufe. Das 
Lateinische, das er nahahmen wolle, habe er häufig gar nicht ver- 
standen. Die Bibliothek der schönen Wissenschaften hätte ihm ge- 
rathen, seine Gemähide öfters mit Fictionen zu unterbrechen; diess 
habe er hier gethan, aber wie! Und dazu prahle er mit einer Ge> 



2S» Vgl. Arnn. 2. 29) 1, ICSff.; 355 ff.; a, % tf.; .}t.2 ff. 3ü) 1, 172 
und 3. 377 f. 31) Im 41. und 77. literatur-Briefe. 32) Im 41. Briefe. 
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IdhiBamkeit, in der er offenbar ein Fremdling sei. Gleichwohl hätte § 289 
er ein guter Sehriltsteller werden können, wenn er sieh in die ihm 
zukommende, ihm schon von den Verfassern der Bibliothek deutlich 
genug angewiesene Sphäre hfitte einsehliessen wollen. Er liabe nicht 
Witz und Erfindungdorafi genug, ein Dichter zu sein, und ein Philo- 
soph zu sein, nicht genug Scharfsinn und Gründlichkeit Er habe 
aber von beiden etwas und ungefähr so viel als dazu gehöre, ein 
erträgliches moralisches Lehrgedicht zu machen Unter W i e 1 a n d s 
In den fünfziger Jahren herausgegebenen Schriften hatte Lessing an 
den „Emptindungen des Christen" (17551 ganz besonders Anstoss 
genommen''. Er hatte es zuerst klar erkannt, was bei einer Poesie 
herauskommen konnte, die den höchsten Gehalt hauptsächlich in 
überspannten religiösen F.mptindungen und in ästlictisch-frömmelnden 
6edaukens])ielcn suclite^\ Wieland war unter den Dichtern der 
diese religiös-empfindsame Poesie pflegenden Schule derjenige, deui 
Lessing, Klopstock etwa ausgenommen, das bedeutendste Talent 
zusprach: er war ihm „ohne Widerrede dner der sehönsten Geister'', 
die Deutschland damals besass. Er hatte eben die Sammlung seiner 
y,prosaischen Schriften''* herausgegeben, die manchen neuen Au&atz 
enthielt. Sie verdienten, wie Lessing schrieb, alle gelesen zu wer- 
den; denn wenn man einen Wieland nicht lesen wollte, weil man 
dieses und jenes an ihm auszusetzen fände, welchen von unsem 
Schriftstellern wUrde man denn wohl lesen wollen? Grund genug 
also, dass eine Kritik, die unsere Literatur von ihren Verirrungen 
abzubringen und die Sehriftsteller in richtigere Wege einzuweisen 
beabsichtigte, gegen diesen jungen Mann eine um so eindringlichere 
Sprache führte, je mehr er für die Zukunft versprach, und je be- 
stimmbarer er nach seinem gauzen liisherigen Bildungsgange sein 
niusste. Gegen ihn sind daher aucli gleicb diejenigen Literaturbriefe 
gerichtet (7 — 14), in denen Lessing von den Uebersetzern zu den 
Origiualschriftstelleru tibergegangen ist^. Nachdem Wielands Aus- 



SS) Im TT. Briete folgt gleich aul die Eingangaworte die Stelle: „Hr. Dusch 
hat geschrieben, aehrribt und wird schrdhen, so laoge er noch «na Hambuig 
Kide bekommen kanu: Schoosshunde uud Gedichte; Liebestempel und Verläum> 
doAgen; bald nordische unh bald allsfemeiiic Magazine: bald satirische, bald 
himische Hchrifteu; bald verliebte, bald Ireimuthige, bald moralische Briefe ; bald 
Scbildenmgen, bald Uebersetzungcu ; und Uebersetzuogen bald aus dem Englischen, 
bald aus dem Lateinischen. — Monstrom nolla virtute redemptum! 0 der Poly- 
graph! Bei ihm ist alle Kritik umsonst,** Das Lct/te traf jedoch nicht ein: 
Dusch verstand wirklich aus der Ivritik Nutzen zu ziehen. Vgl hierzu Paiizel 
S. asa— 85. 34^ Vgl. $ 25!>, S. n9f. 35 j Vgl. ö. 346 f. 30^ Zürich 
17(8. 3 Bde.. 8. 37) Der fünfte Brief ist eigentlich dw ebe Fortsetsniig 
der Torfaeigehenden, inden hier noch nachtrS^ich von den eignen denden Pro- 
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% 289 fall aaf Usens sittlichen Charakter als ein Verfahren bezeichnet 
ist, das von nichts weniger als von einer echt christlichen Gesinnung" 
zeuge, worin sich vielmehr viel pietistischer Stolz, viel Hass und 
ein verahsohenungswürdiger Verfolgungsgeist verrathe, werden die 
„Empfindungen des Christen" näher charakterisiert. „Sie können 
aufs höchste Empfindungen eines Christen sein; eines Christen näm- 
lich, der zu^'leich ein witziger Kopf ist, und zwar ein witziger Kopf, 
der seine Reliprinn ungemein zu ehren glaubt, wenn er ihre Geheim- 
nisse zu Gegenstünden des schönen Denkens macht. Gelingt es ihm 
nun hiermit, sio wird er sich in ><eine verschönerten Geheimnisse 
verlieben, ein süsser Enthusiasmus wird sich seiner bemeistern, und 
der erhitzte Kopf wird in allem Ernste anfangen zu ghiuljen , dass 

dieser Enthusiasmus das wahre Gefühl der Religion sei Sind das 

Empfindungen (wie sie Wieland in hochtrabende Worte gefasst hat)? 
Sind Anssehwdfungen der Einbildungskraft Empfindungen? Wa 
diese so geschäftig ist, da ist ganz gewiss das Hen leer und half 
Und non mit einer ironischen Wendung gegen die tiefsinnigen 
Geister, welche uns die ganze Religion platterdings wegphilosophieren, 
weil sie ihr philosophisches System darin Terwehen wollen: jetit sei 
die Zeit gekommen, wo uns auch schöne Geister eben diese Religion 
wegwitzeln, damit ihre geistlichen Schriften auch zugleich amusierea 
können. Ist hier dem empfindelnden Schön thun mit der Religion 
das Urtheil gesprochen und damit auch, wenigstens mittelbar, schon 
angedeutet, dass Religion und Poesie nicht mit einander zu ver- 
mischen seien, und dass eine Poesie eben so wenig die wahre sein 
könne, die aus !«>ii-hen religiösen Stimmungen ihren höchsten 
geistigen Gehalt emjifangen solle, wie d i e Pieligion die echte sei, die 
nach Verschönerung durch die Poesie verlange: so zeigt Lessing in 
dem, was er über einen wielandschen Erziehnngsplan sagt, wie 
wenig die Vorstellungen, die Wicland von der Erziehung der alten 
Griechen geben wolle, dem entsprechen, was die Erziehung und 
Bildung der Griechen wirklich war. Weiterhin wirft er ihm dann 
noch besonders vor, er verlerne in der Schweiz seine Sprache. 
Nicht bloss das Genie derselben und den ihr eigeathflmliehen 
Schwung; er mUsse sogar eine betrftchtliche Anzahl von Worten 
vergessen haben: denn alle Augenblicke lasse er seinen Leser Aber 
ein französisches Wort stolpern, der sich kaum besinnen könne, ob 
er einen jetzigen Schriftsteller oder einen aus dem galanten Zeitalter 
Chr. Weise's lese". Gramer, einer der ftltesten und vertrautesten 



ductcn eines Mannes grsprocheu wird, der vorher schon unter den elend«! üeber» 
setzein seine Abfertigung gefunden hat 38) Hit den 1»tiden leMen Rügen 
wer Widsnd aof swei Schwächen anfinerkaam gemacht, die ihm deeaennngeachtet 
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Freunde Klopstoeks, hatte 1758 seinen ,,nordi0chen AufBeher'S au ( 289 
dem der letztere auch eine nicbt geringe Anzahl von Beiträgen 
lieferte» begonnen: ciue Zeitschrift im Qeist und von der Einklei* 
dungsart der alten Wochenschriften. Der erste Band lag Lcssingen 
vor, als er den 48—51. Literatur-Brief schrieb. Besondere Berttck- 
^iclitigung sollte in diesem Aufseher der Erziehung der Jugend und 
der LeituiifT derjenigen zu Theil werden , welche sich mit Lesung 
guter Schriften und mit den Wissenschaften ah^rfibcn, ohne eiircntlich 
ern Geschäft aus ihrer Erlernung zu machen. Allein die christliche 
Erziehung, auf die es hierbei hauptsächlich abgesehen war, musste, 
wie Lessiiig darthat, numcherlei Bedenken bei jedem erregen, der 
sein Kind zu einem rechtgläubigen Christen heranbilden wollte, und 
was zum Besten der unstudierten Liebhaber guter Schriften in dem 
ersten Bande gethan war, war nicht der Rede werth, oder musste, 
wie namentlich das übertriebene Lob, das Young ertheilt wurde'*, 
die Leser irre fahren. Vornehmlich kam es Lessingen darauf an, 
die TrugBchlttsse in des Aufoehers (d. h. Cramers) Bewds auftadecken, 
dass man ohne Religion kein rechtschaffener Mann sein kdnnte, und 
auf die Beleuchtung der theologischen Stücke aberhaupt, die» wie 
er im Besondem an dem von Klopetock Terfassten Aufsatz, „von 
der besten Art Aber Gott zu denkdn'*, nachwies, von „ganz beson- 
dorm Schlage" waren. Bei der Besprechung dieser Punkte gab er 
Ergänzungen zu dem, was er Uber Wielands poetischen Beligions- 
enthusiasmus bemerkt hatte. £in guter Ohrist, sagte er, fange jetzt 
an ganz etwas anders zu sein, als er noch vor dreissig, fttnfzig 
Jalircn gewesen. Die Orthodoxie sei ein Gespötte worden; man 
begnüge sich mit einer lieblichen Quintcssenz, die man aus dem 
Christenthuni gezogen habe, und weiche allem Verdacht der Frei- 
denkerei aus, wenn man von der Keliginn überhaupt nur fein enthu- • 
siastisch zu schwatzen wisse. So habe denn auch der Aufseher ein 
ganzes Stück dazu verwandt, sich diese Miene neumodischer Kecht- 
gläubigkeit zu geben. Einer nähern Betrachtung erweise sich aber 
alles, was zu Gunsten dieser Art von Christenthum gesagt werde, 
als hohles und sophistisches, mit Anmassnng vorgetragenes Geschwftto 



immer oiiren geblieben sind; ja sein Anpreisen und Verherrlichen eines (iriivhen- 
tfaunis, wie es nie in der Wirkliclikeit bestanden hat^ und sein oft so widerwurtiges 
Liebäugeln mit demselben in Poesie und Prosa nahm später noch viel mehr zu 
als ftb; nnd wie sehr er es immer liebte, fremde Ausdrftcke und Redensarten in 
sein Deutsch zn mischen, zeigen besonders seine Briefe, da er sich in denselben 
weniger Zwang aiizuthun brauchte, als wo t r für den Druck schrieb. Dagegen 
entschlug er sich, wie äcliun S. 120 behciitet ist, sehr bald seiner ästhetisch- 
religiösen Schwärmerei nnd seiner krankhaften Empfindsamkeit Oberhaupt. Vgl. 
kienni Dansei S. 405—10. 39» 9 2S6, Anm. tl. 
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von uneDdlicher Breite. Und was die drei Arten Uber Gott zu 
denken betreffe, so sei der Verfasser des davon handelnden Auf- 
Satzes dureb Verwechselung der Begriffe Denken und Kmpfinden 
zu den wunderlichsten IrrthUmern verleitet worden. Der letzte dieser 
Briefe kritisierte die in den Aufseher eingerückten Oden von Gramer 
und Klopstock, so wie die Abhandlung des letztem „über die Mittel, 
durch die mau den poetischen Stil über den j^rosaischen erheben 
könne und müsse"*". In Gramer wurde ,,der vortrefflichste Versifi- 
cateur" anerkannt; sein jjoetisches Genie aber^ wenn ihm überhaupt 
noch ein solcbes zugestanden werden könnte, wäre sehr einförmig, 
sein Feuer, so zu sajren, ein kaltes Feuer, das mit einer Menge 
Zcicheu der Ausrufung und Frage bloss in die Augen leuchtete. 
Was Lessing von dem poetischen Werth der beiden von Klopstock 
herrUhrendeu Oden hielt, ist oben angegeben". Ueber dessen Ab- 
handlung sprach er sich mit grosser Anerkennung toB, unterliees 
jedoeh nieht, die Diehter, denen er sie zum Studiom empfahl, und 
besonders die dramatiseben, darauf aufmerksam zu maohen, dass 
„diese oder jene allgemeine Regel des Verfassers" unter gewissen 
Umständen „eine Ausnahme Idden könne und mOsse"^. Von 
Basedow 's*' Sehriften kommt hier nur die „Vergleiehung der 
Lebren und Schreibart des nordischen Aufsehers, und besonders des 
Hm. Hofprediger Gramers, mit den merkwürdigen Beschuldigungen 
gegen dieselben in den Briefen, die neueste Literatur betreffend, 
aufrichtig angestellt"*' in Betracht, weil sie Lessingen zur Abfassung 
des 102 — 112. Literatur-Briefes veranlasste. Er wies darin die von 
Basedow gegen ihn erhobenen Beschuldigungen zurück und recht- 
fertigte seine Bebauj)tungen ül)er den nordischen Aufseher. Diese 
Briefe gehören zu dem Ausgezeichnetsten, was Lessing in der 
emisehcu Kritik geleistet hat. — Die Kritiken Uber die ge~ 



40) Vgl. § 205, IS. i'j. 41, § 2S6, Anm. 8. 42) Vgl. hierzu und 
zu dem zunächst Fulgeudoii Dauzel S. 393— Hi.'), A')) Joluuin BernharJ 15a>o- 
dow (eigentlich Joh. Bereud Bassedau; vgl. Rambachs Autliologie christlicher Ge- 
sänge 5, S YIII), geb. 1724 tu. H&mburg, besuchte das dortige Johsmieiim, sta- 
dierle in Leipsig, wurde dann sunftdut Haustehver bn Holstemischen und 1753 
Professor der Moral und der sdidnen Wissenschaften an der Kittcrakademic zu 
Soroe, von wo er 1761 an das Gymnasium zu Altona kam. Der Gedanke, der 
Kelonnator des Erziehungswescus zu werdeu, wurde in ihm besonder» durch 
BouBseau's Emile geweckt; er suchte ihn mit dem gansen Fener und üngestOm 
seines Charakters ins Werk xu setzen. 1771 berief ihn der Fürst von Dessau ia 
seine Residenz. Hier ttründete er eine Mustersclmle in seinem Sinne, das so- 
geuauute I'hilanthropin , welches 1771 eröffnet wurde. AUeiu schon vier Jahre 
darauf ttberliess er die Leitung dieser Anstalt andern Uandeu und lebte foftaa 
ohne bestimmte Geschäfte. Zuletzt Hess er sich iu Magdeburg nieder, wo er 1700 
starb. 44) Soroe 1760. 8. 
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nannten vier Mftnner bilden den eigentlichen Kern des Vorzugs- f 289 
weise kritisch negierenden nnd polemischen Thdls von Lessings 
Literaturbriefen. Zwar aueh im Ganzen polemisch, aber zugleich 
v^n einem bestimmten positiven Inhalt (nod dadurch einer der 
allerwitliiiL'-slcn I ist derjcni^'-e , welcher von Gottscheds Verdiensten 
um das deutsche Theater handelt, oder vielmehr dieselben vollstäU' 
di^ in Abrede stellt. Es ist der siebzehnte. In dem voraufgehenden 
hatte er schon Bezu^ genommen auf den ersten Theil von Gott- 
scheds ,,nöthi^em Vorrath zur Geschichte der deutsdieii dramati- 
schen Dichtkunst", der 1757 erschienen und in der Bil)liothek der 
schönen Wissenschaften von Nicolai an^rezeigt worden war. Wie 
anderwärts, so war ilini die Bibliothek aueh in dieser lobenden 
Anzeige „zu nachsehend" .trcwesen, indem sie namentlich die vielen 
Unterlassungssünden" nicht aufgedeckt hatte, die sich Gottsched in 
seinem Buche hatte zu Schulden kommen lassen. Lessing stand der 
Zeit, wo Gottscheds Wirksamkeit, zumal auf dem Theater, ihren 
Höhepunkt erreicht hatte, noch zu nahe und als dramatischer Dichter 
sowohl wie als Dramaturg schon in zu schroffem und feindseligem 
Gegensatz gegen jenen, als dass er mit aller Unbefangenheit dessen 
Verdienste um unsere Literatur hfttte ttberblicken und würdigen 
kdnnen. Er liess daher weder in diesem noch in dem folgenden 
Briefe Oottscheden volle Gerechtigkeit widerfahren: er war unbillig 
und hart gcircn ihn. Denn die Reformen im deutschen Schauspiol- 
wesen, die derselbe vor dreissig Jahren unternommen nnd allmählig 
durchgesetzt hatte, \varen diesem vor allen andern nöthig geweseui 
wenn seine ärgsten Ucbelstände gehoben werden sollten, und bei 
dem damaÜL'en Stande der deutschen Bildung und Literatur auch 
wohl nur auf dem Wege zu ermöglichen, für den sieli Gottsched 
entschieden hatte ". Nicolai hatte in seiner Anzeige geäussert: 
„Niemand wird läugnen, dass die deutsche Schaubühne einen gros- 
sen Theil ihrer ersten ^'erbesserungen dem Hrn. Prof. Gottsched 
zu danken habe.*' Lessing dagegen erklärte: ,,Ieh bin dieser 
Nicüi.iud; ich läugne es gradezu. Es wäre zu wünschen, dass sich 
Hr. Gottsched niemals mit dem Theater vermengt hätte. Seine ver- 
meinten Verbesserungen betreffen entweder entbehrliche Kleinigkeiten, 
oder sind wahre Verschlimmerungen. Als die Neuberin blähte und 
80 mancher den Beruf fühlte, sich um sie und di^ Bühne verdient 
zu machen, sah es freilich mit unserer dramatischen Poesie sehr 



45) 3, s;> ff. 4ti) N jrl S. -MM. „Lessing hat", wie Dunzcl S 121) f mit 
Recht bemerkt, „iiier iur die Aufgabe Gottscheds erklärt, was uur etwa seine Auf» 
gäbe und die Ati4ftbe der Folgeseit gewesen sein .mag, weiche sof deouenigen, 
was Gottsched wirklich gethsn hat, fassen konnte.** 

K«t«mtohi, OnairiM. ». Avi. UX. 2S 
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§ 289 elend aus. Man kannte keine Regel; man bekttmmerte sieh um 
keine Muster. Unsere Staats- und Hcldcn-Actionen waren voller 
Unsinn, Bombast, Schmatz und Pübelwitz. Unsere Lustspiele be- 
standen in Vcrkleidunircn und Zaubereien; und Prügel waren (fie 
witzigsten Einfälle derselben. . Dieses Yerdei bni^s einzusehen, brauchte 
man eben nicht der feinste und grösstc Geist zu sein. Auch war 
Hr. Gdttsclied nicht der erste, der es einsah; er war nur der erste, 
der sich Kräfte g:cuu^' zutraute, ihm al)ziihelfen. Und wie gicn^r er 
damit zu Werke? Kr wollte nicht sowohl unser altes Theater ver- 
bessern, als der Schojjfer eines jranz neuen sein. Und was flir 
eines neuen? Eines französierenden; ohne zu untersuchen, oh dieses 
französierende Theater der deutschen Denkart angemessen sei 
oder nicht." Aber nicht bloss die Richtung, welche das deutsche 
Drama seit der Zeit rerfolgte, wo Gottsched sich zu seinem Refor- 
mator aufgeworfen hatte, wird von Leasing entsebieden gemissbilligt, 

-I _ ftnndfiT es wird auch der Weg angegeben, den es bfttte einschlagen 
mflssen, wenn es, namentlioh in der tragischen Gattung, auf eme 
dem deutschen Volksoharakter entsprechende Weise verbessert und 
ausgebildet werden sollte. Und hierbei ist (was ganz besonders 
beachtet zu werden yerdient) an unsre neuere Literatur zuerst die For- 
derung gestellt, dass sie darnach trachten müsse, eine eigenthttmlich 
deutschCi eine Nationalliteratur zu werden. Dazu aber, meinte 
Lessing, wtlrde sie es, wenigstens in der dramatischen Gattung und 
insbesondere im Trauerspiel, weit eher und mit ungleich glücklichem 
Erfolgen gebracht habon, wenn sie, anstatt sich den Kunstgesetzen 
der Franzosen zu unterwerfen und von ihnen die Muster der Nach- 
ahmung zu entlehnen, in das nächste \ crhältuiss zu der ültern eng- 
lischen Bühne getreten wäre und sich den Einflüssen des in Shak- 
speare's Werken waltenden Geistes gcöfUnet hätte. Gottsched 
,, hätte", fährt Lessing in seinem Briefe fort, „ans unsern alten dra- 
matischen Stücken, welche er vertrieb, hinlänglich abmerken können, 
dass wir mehr in den Geschmack der Engländer als der 
Franzosen einschlagen; dass wir in unsem Trauerspielen mehr 
sehen und denken wollen, als uns das furchtsame firanzosische 
Trauerspiel zu sehen und zu denken gibt; dass das Grosse, das 
Schreckliche, das Melancholische besser auf uns wirkt als das 
Artige, das ZftrtUohe, das Verliebte; dass uns die grosse Einfalt 
mehr ermttde als die zu grosse Verwickelung etc. Er hätte also auf 
dieser Spur bleiben sollen, und sie w&rde ihn geraden Weges auf 
das englische Theater gefUhret haben .... Dass er den addisonischen 
Cato für das beste englische Trauerspiel hält, zeiget deutlich, dass 
er hier nur mit den Augen der Franzosen gesehen und (als er nach 
dem addisouischeu seineu Cato vorfasste) keinen Öhakspearei 
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keinen Johnson, keinen Beaumont und Flctcher etc. gekannt § 289 
hat, die er nadilicr aus Stolz auch niclit hat i^oUen kennen lernen. 
Wenn man dieMe isters tUckedesShakspeare, mit einigen 
bescheidenen Veränderungen, unsern Deutschen Über- 
setzt hätte, ich weiss gewiss, es würde von bessern 
F o 1 e n g e w e 8 e n sein, a 1 s d a s s m a n s i c ni i t de rn C o r u e i 1 1 e 
und Racine so bekannt gemacht hiit. Erstlich wurde das 
Volk an jenen weit mehr Geschmack gefunden haben, als es au 
diesen nicht finden kann; und zweitens würde jener ganz an- 
dere Köpfe unter uns erweckt haben, als man von diesen zu 
rühmen weiss. Denn ein Genie kann nur von einem Genie entzündet 
werden; un"d am leichtesten von so einem, das alles bloss der 
Katur zu dankeu zu haben scheint uud durch die mühsamen Yoll- 
kommenh^ten der Kunst nieht ahsehreeket Aneh naeh den 
Mustern der Alten die Sache zu entscheiden, ist Shakspeare ein 
weit grösserer tragischer Dichter als Corneille; obgleich dieser die 
Alten sehr wohl, und jener &st gar nicht gekannt hat Corneille 
kömmt ihnen in der meehanisehen Einrichtung und Shakspeare 
in dem Wesentlichen nflher. Der Engländer erreicht , den Zweck 
der Tragödie fast immer, so sonderbare und ihm eigene Wege er 
auch wühlet; und der Franzose erreicht ihn fast niemals, ob er 
gleich die gehahnten Wege der Alten betritt''''. Endlich fuhrt 



47) Solche Ansichten waren in Dcutschlaud noch von niemand ausgesprochen 
worden, wenn Nicolai auch schon fttnf Jahre früher die dramatischen Dichter auf 
die Engländer aufmerksam gemacht hatte (tgl. 8.366,Anm. 49); die Neagcstaltimg 

der deutschen Literatur, sofern dieselbe unter englischen Einflüssen vor sich gieng, 
war «lüinit zu dem Puukte liinirolcukt , von wo aus diese KiiiHii?so mit der be- 
lebeudbtcn Kralt auf den deutsciieu Geist wirken konnten, zu dem grossen natio» 
nalen Drama der Eng^der, der Hauptstftrlce ihrer Literator. Vgl. hiensu Dansei 
8. 443—50 und 282—88. Wem daran liegt, in einzelnen Aeusseiiingen Lessings 
zu verfolgen, wie er anfänglich die la^ossen französischen 'Irii^ikrr. vor/üblich 
P. Corneille, bewunderte, allmuhlig aber — als er immer deutlicher erkannte, der 
tragische Dichter sei das, was er ist, nicht durch die genaue Kenntniss der R^eln 
und deren atrenge Beohachtung in eelnen Werken, sondern „durch die Kenntniss 
des menschlichen Herzens und durch die magische Kunst, jede Leidenschaft vor 
unsern Auuni cnl^telien , wiu hsen und ausbrechen zu lassen" — von dieser Be- 
wunderung so weit zurückkam, dass er den Corneille schon hier, im 17. Literatur- 
Briefe, tief unter Shakspeare steUte; den irerwdse ich auf eine Stelle der theatra- 
lischen Bibliothek in den s&mmtlichen Schrfftea 4, 292, auf die im J. I7r)6 
geschriebene Vorrede zu einer Urbrrsctzung von .T. Tliomsons Trauorspicku 
(welche von einer gelclirtcu Gesellschaft zu Stralsund besorgt wurden), in den s. 
Sehitften &,691f. und auf den Brief an Mendelssohn vom 18.Dec. 170u (I2,ü4).— 
Aoflser dem 17. literatur-Briefo sind noch drei andere von Lessing, wenn auch 
nicht eben so wiclifi/, doch immer noch sehr beachtenswcrth wegen verschiedener 
darin nicdeiigelegter üemcrkungen (Iber einige wesentliche Erfordernisse in dra- 

25* 
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§ 289 LesBiDg zum Beweise, dass unsere alten Stocke sehr viel Englisches 
gehabt haben, das bekannteste, den Doctor Faust, an; darin seien 
eine Menge Soenen, die uur ein BbakBpearsches Genie zu denken 
vennOgend gewesen. „Und wie verliebt war Deutschland, und ist 
es zum Theil noch, in seinen Doctor Faust!'' Worauf er aus einem, 
angeblich von einem Freunde aufbewahrten alten Entwurf dieses 
Trauerspiels einen Auftritt niittheilt, d. h. jenes erwähnte'** Bmoh- 
stück aus seinem eigenen Faust. 

21)0. 

Lessing überliess, als er gegen Ende des Jahres 1760 von 
Berlin uach Breslau gieng, seinen beiden Freunden die Fortsetzung 
der Literaturbriefe'. Als er sich so gut wie ganz zurückzog, 



matischen Werken und ober die QrOnd«, warum das deutsche Schausf^el noch 
80 venig in seiner Entwickelung vorgeschritten wäre. Diese Briefe sind der 63^ 

der Ol. nnd der ^\.: die beiden ersten zeigen AVielaii<h Trauerspiel .Johanna 
Gray" an und beweisen, dass das Beste darin aus ciucui englischen Stück ge- 
nommen Bei; der dritte handelt von Wdsm^t Btititg zum deotachea Theater. 
Hier idmmt Leanng schon Bezug auf dss Theater des Diderot (in demadben 
Jahre» I7r>n, erschien auch seine Uel»ersotznngK dessen Muster und Lehrni . wie 
er selbst bekannt hat (s. Scln-iften li, ;<ti!t), so grossen Antlieil an der liildtuig 
seines Geschmacks hatten, dass derselbe ohne sie eine ganz andere iiiclituug 
wOrde bekommen beben. 48) $ 288, 25. 

§ 290. 1) Bis zum Ende des sechsten Theüs lieferte Mendelasoba (vom 
20. l?rief'e an) fast nur Brieii\ die sich auf die neuesten Erscheinungen in den 
Gebicteu der streng philosopliischen Wissenschaften, der Dichtungs- und Kunst- 
lehre nnd der Sprachphilosuphie , so irie auf die Anf&nge einer in Deutschland 
sich bildenden poUtischen Literatur bezogen. Nicolai schrieb ia der ersten 
Zeit, da er sich von Anfang an auoli zu nichts mehr verhimllii h gemacht hatte 
(vgl. S. 77 f.), nur selten einen Brief. Wie er gleich in dem ersten (Brief t>) 
eine liauptursache des schlechten Zustaudes der ucuestcu deutschen Literatur 
darin erkannte, dass die meisten jungen Schriftsteller nichts weiter als elende 
Nachahmer wftren, die entweder von kläglichen Bedürfnissen zum Schreiben ge- 
trieben würden, oder sich durch den süssen Bath guter Freunde dazu verlorkfn 
und alles, was ans Uirer Feder geflossen, gleich drucken liessen: so kam er auch 
!n der Folge, raBUd als er naeh Lessings Yerstummen rieb mit Mendelssohn eine 
Zeit lang allein in die Kritik der schönen Literatur tbdlen nnd dalier fleissiger 
Beitrüge liefern musste, auf nichts häufiger zurück, als auf den niis der a!l_' 'inein 
herrschenden Xarliahmungssuclit und der gedankenlosen Schrcihcwutli lierrüliren- 
den Mangel an ulier Originalität und Grüudlichkcit in der Ertiudung und Aus- 
ftbrnag der neuesten Productionen (vgl. besonders Brief 5S; 121; 183 1). Und 
allerdings war es nötkig, der Nachahmung, wie sie betrieben wurde, auf alle Wdse 
zu steuern, da sie von gewissen Seiten noch immer, insoweit weniiisten«! . al^ sie 
die Alten betraf, anempfohlen, ja gewissermassen für eine Nothweudigkeit erklärt 
wurde (vgl. BridT 60, wo dn von Sniser f&r die neown Sehriftiteller geltend ge- 
machter Qnmdsata selir energisch von Hendelssobn bestritten wird, und Herder 
in den Fragmenten snr deutschen Literatur 1. Ausg. 2, 299 f.; 3, 135, wo das- 
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sehwand freiliob der höhere, urfrische und Leben weckende Geist § 290 
ans ihnen; indessen wahrten sdneFreande und nachher auch Abht 
und Resewitz ihnen noeh immer die Freimttthigheit und auch die 
unparteiische Strenge des UrtheilSi wodurch gleich tou Anfang an 
ein ftlr die fernere Entwickelung unserer Literatur sehr wohlthfttiger 
Schreck unter die deutschen Schriftsteller gebracht worden war. 
Jede in irgend einer Art bedeutende Erscheinung auf dem Literatur- 
gebict fand in ihnen bereitwillige Anerkennung; sie führten Milnner 
wie Fr. K. von Moser Hamann^ Abbt\ J. Moeser*, Kant" auf eine 
ihrer wUrdige Weise bei dem leaenden Publicum gu\\ ohne die 
Schwächen, die sie an dem einen und dem .indem fanden, zu ver- 
schweißten; und wo sie sonst Grund zum T.ohc hatten, hielten sie 
damit nicht zurück. Allein im Ganzen theilten sie es äusserst spar- 
sam aus, und zumal wo es sieh um poetiselie Erlindungen handelte, 
bedingten und besehränkten sie es in den allermeisten Fällen mehr 
oder weniger. Ungleich häufiger fanden sie Anlass zum Tadel und 
nicht selten zu sehr strengem TadcP. — So hatte Lessing diejenige 
Kritik, die sich unmittelbar mit den neuesten Erzeugnissen unserer 
schönen Literatur beschäftigte, mit fester Hand in die rechte Bahn 
eingelenkt und Fingerzeige genug gegeben, dass nun Andere hier 
als Fflhrer eintreten konnten. Ihm war es schon klar geworden, 
dass es noch einer andern Art tou Kritik bedurfte, wenn das 
deutsche Liteiaturwesen und die deutsehe Dichtung insbesondere 
nicht allein von einzelnen, zum Theil durch blosse Zeitstimmungen 
herbeigeführten Veriirungen abgebracht, sondern von Grund aus 
reformiert und mit gesunder Lebenskraft erftlllt werden sollte; und 
er hatte diese Kritik auch schon eingeleitet, als er seine Literatur- 
bricfe schrieb : allein erst jetzt erreichte er in seiner geistigen Ent- 
wickelung die Höhe, dass er sie mit der Kunstfertigkeit des voll- 
endeten Meisters auszuüben vermochte. — Bereits im sichzelinten 
Jahrhundert, besonders aber seit dem Anfang des achtzehnten hatten 

selbe, nur tn anderer Weise, liegen Aeussenmgen gescliieht, die sich sell)st in 
zwei Literatur-lirietc der letzten Theilc (.es sind der 3Ub. und 307. und vonGriJlu 
Terfasst] eingeschUchen h&tten). 2) Brief 88; 178—180; 279; 299. 3) 
Brief 113; 254. 4) I5ii* f l^i. 5) Brief 204 -ioc; 327. 6) Brief 

2*«0 1" ; 3*2:j f. 7) Von Winclielniann hatte schon die I^ibliothck der schönen 
AVisM uschafton l, .'{32 ff. die erste Schrift angezeigt. b) Jedem Urtheils- 

fuliigt u, der Unbefangenheit genug besass, sich nicht von vorgefassteu Meinungen 
bestimmen m lawen, musste tich aus dem Inhalt der läteratttrlniefe die Ueber- 
Zeugung aufdrängen, dass unsere schöne Literatur im Ganzen zu Anfang der 
Sechziger noch weit hinter den T.iteratiiri n (h r Franzosen und Engländer zurück- 
stand, dass sie noch nichts weniger als mündig war, und dass auch erst wenige 
Anzeigen ein in ihr sich regendes Verlangen nach irirklicher Selbsttadigkeit ver- 
mathen liessen. 
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§ 290 Bich die deutschen Eunsflebrer und Dichter, im Anscbluse an ihre 
Vorgänger und nftchsten Vorbilder unter den neuem Ausländem, 
dem Glauben an die unbedingte und alleinige Mustergültigkeit der 
alten dassischen Poesie in dem Grade hingegeben, dass sie für die 
neuere Zeit keine andere wollten fQr roll gelten lassen, als eine 
solche, die gleiebsam aus dem Schoo.ssc der classisch gelehrte^ 
Bildung geboren wäre, d. h. eine so viel wie nur irgend nir)g:lieb 
antikisierende Poesie. Dem war Lessini: praktisoh sclion mit seiner 
Miss Sara und als Kritiker mit no(>h grösserer Entschiedenheit in 
den Literaturbriefen eHt^egengctreten, insofern er Sliakspeare, der 
sich ^anz un:ib)ian;rifr von den Alten seinen eigenen Weg gesneht 
habe, dem grössten dianiati-^dien leichter der Grieehen :in die Seite 
stellte' nnd gerade von seiner Kin\\ irkiing auf den deutselien Geist 
das Meiste für ein nationales SrlKiuspicl erwartete. Die deutselien 
Dichter hatten es indess auch darin ihren näelisteu Vorbildern in 
der Fremde naeh^ethan, dass sie, indem sie eine neue sehöne 
Literatur im Charakter und im Stil der altelassischcn hervorzubrin- 
gen unternahmen, sich zu wenig darum kümmerten, ob die Verfasser 
der theoretischen Werke Uber die Dichtkunst ftberhaupt oder Ober 
einzelne Theile derselben, an die sie sich bei ihren Erfindungen 
vorzugsweise oder ausschliesslich hielten, denn auch wirklich das 
eigentliche Wesen der antiken Poesie erkannt und bestimmt, den 
wahren Charakter ihrer yerschiedenen Gattungen ermittelt und fest- 
gestellt, die nachahmungswUrdigsten Muster unter den alten Dichtem 
herausgefunden und die ihnen eigenthUinliclien Vorzüge in das 
rechte Licht gesetzt hatten. Diess war das eigentliche Grundübcl 
in deip dieliterischen Treiben der Zeit, an dem alle seit Gottscheds 
in der Kunstlehre gemachten Fortschritte nur wenig geändert hatten, 
das nun aber durch Lessin"*« Kritik au seiner Wurzel ansreirrifTen 
werdiMi sollte. — Zuvörderst sonderte er viel irenauer. als es zeither 
ireschelien war, diis ficbict des diehterischen liervorbrinirens von 
andern Gebieten geistiger Tliätiirkeit, in welche sich die Diebtkunst 
bei Wahl und Behandlung ihrer Geirenstäude so lange und häufig 
verirrt hatte, uiul zog auch in Jenem scharfe und reine Grenzlinien 
zwischen einzelnen Gattungen , indem er eine jede auf ihre eigent- 
liche Wesenheit zurUckfUhrte und darnach den sie von den übrigen 
unterseh^denden Grundcharakter bestimmte» Sodann fasste er die 
poetisohen Werke des Alterthums nicht mehr bloss als fertige 
Muster für die Neuzeit auf, sondern er vergegenwärtigte sie sich, so 



9) „Nach dorn Ocdipus des Sophokles muss in der Welt kcia Stück mehr 
Qewiüt Ober nnsreLeidenBchaften haben, abOtbdlo, «Is KOnigLear» als Hamlet." 
Literatur-Brief 17. 
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SU sagen I in ihrem Entstehen, dadurch dass er sich aller, ihren § 290 
innern Organismus und ihre äussere Gestaltung bedingenden Grund« 
und Nehcnmotive bewusst zu werden und sie so durch einen Oe- 
dankenact {xcwisscnnassen zu reproducicrcn suchte. Und da er den 
Dichter nur in so weit an die I{e^;;eln ge))unden wissen wollte, als 
diese in der iiienschlicheu Natur überhaupt und in dem Wesen und 
der Bestininiuug der Poesie, so wie der besondern Gattung, in der 
etwas hervorgebracht werden sollte, begrüudct wiireu, so ])riifte er 
nach diesem Grundsatz auch den Werth und die Gültigkeit sowohl 
der von den alten Kunstlehreru der Neuzeit liberlieferten theore- 
tischen Sätze, als auch derjenigen Regeln, wolclie erst die Neuern 
selbst aus den elassiscben Diebtungen abstrabiert hatten. — Sehen 
1755 hatte Lessing die Orenzseheide zwischen Poesie und Pbiloso- 
pbie scbarf bezeichnet und damit auch die Art von Lebrgedicbten, 
die nichts weiter als Einkleidungen pbilosophiscber Begriflbreihen 
oder ganzer pbilosopbiseber Systeme in die gebundene Rede waren, 
aus dem Gebiet der Dichtung gewiesen**. Als er dann in den 
Literaturbriefen besonders auch den empfindsamen Religionsentbu- 
siasmus in der Religion missbilligte, hatte er vor einer der Religion 
wie der Poesie gleich schädlichen Verwechselung und Vermischung 
des Wesens der einen mit den» Wesen der andern gewarnt". Um 
dieselbe Zeit waren mit seinen prosaischen Fabeln die Abhandlungen 
erscbieueu'^ in denen er gesucht hatte, den urspsUnglicheu Charakter, 



10) Diess geschah in dem „Vorlinfige Untersachung" flberschriebenen Ab> 
schnitt der Schrift „Pcpe ein Metaphysiker" (vgl S. 75 und § 2^5 , Ende von 

Anm. Danzig [Ikriin] 1755. Sic war durch oiiio rreisaufgahe der Uerlincr 
Akadoiuif— rntcrsucliuui; dos in dem Satze „Alles ist gut'' enthaltenou ])oi)is( lien 
Systems — vcranUiöst worden. Die vorlautige l ntersuchung betrifft nänilicii die 1" rag»i : 
ob ein Dichter, als ein Dichter, ein Syston haben k<»nne? oder da dn Gedicht 
eine voUkomnienc sinnliche Rede sei, für das System ühorliaupt aber hier in dem 
besondern Fallo. di-r da« EiiiLrelicn auf'jene Frage veranlasst haho. ein meta- 
physisches System gesetzt werden müsse — ob ein System metaphysischer Wahr- 
heiten und eine sinnliche Rede sich nicht geradezu widersprechen nnd, wenn sie 
vereinigt werden sollen, einander nicht aufreiben mttssen? Der Widerspruch 
sj)niii,'e in die Augen, sohald näher be-timnit werde, was einerj><'its der Meta- 
physik< r. aiulrrrscits der I »iihter vi^r :til('M I>iiig*Mi zu thun habe, wenn jeih^r seine 
Absiebten in der rechten Art erreichen wolle. Wer sich dawider auf die ErlaU- 
rung berofo and etwa dm Lacres, dessen Poede das System des Epikur enthalte, 
oder Andere seines Gleiehea anführen wolle, dem dürfe ganz zuversiclitlieh geant- 
wertet werden: Lucrez nnd seines (Jli ichen i-eien Yer^nniaoher, aber kein»' IMi hter. 
Nicht, dass man ein System iu cinhiibeumass oder auch iu Keime bringen kuuue, 
werde geläugnet, sondern dass dies« in dn Silbenmaas oder in Reime gebracht« 
System ein Gedicht sein werde. 11) Vgl. §2S9, Anm. 34 ff. 12 „l abein. 
I)rei Brtcher. Nebst Abhandlungen mit dieser Dichtungsart verwandten Inhalts." 
Berlin S. Schon unter Lessings Jugendgcdichteo iSchriften ITo't ff. t, 133 ff.) 
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{ 290 den Endzweck und die ihnen beiden entspreobendste Darstellungs- 
form dieser Diebtart ans den ältesten und einfacbsten, uns 7on den 
Griechen aufbebaltenen Fabeln zu beBtimmen, um damit zugleich 
das Veffabrcn, das er als Fabeldichter eingeschlagen hatte, zn 
rechtfertigen Hier stellte er mit der Definition, dass die eigent- 
liche oder aesopisclie Fabel die Erzählung einer erdichteten Hand- 
lung sei, durch welche wir von einem allgemeinen moralischen Satz 
yeiiDittelst der aoschauenden Erkenntniss lebendig Überzeugt werden 



betiiidet sich eine Reihe von Fabeln, theils hu Versen, theils entweder ganz in 
Prosa oder in Prosa und Versen. Die ganz vmifidertoi sind, wie die darunter 
gemisditeii Enilihiiigaif in der damals gangharen Manier abgefasst, übt die La 

Fontaine das MusttT abgogobon battp. Nur von den übrigon sind mpbrere mit 
einigen Aondfiuncron in die drei Hiicbrr Fabidn aufV'ononunon. - - Lcssings In- 
teresse für die Fabelpoesie scheiut zuerst Christ in Leipzig geweckt zu haben. 
Dass er sicli Im J. 1757 aufs neue und nachhaltiger mit ihr an beschäftigen an^ 
fieng, dazu war wohl der n.ichste Anlass die von ihm veranstaltete Uebersetzung 
TOn Ricbardsons Fabeln. V-,'!. Jj Anm. IT und Pauzcl S. ic 7'»: III— IT. 

13) Lessing suchte die Fabel von der Behaudlungswei.^e der neuern Dichter, 
namentlich La Fontaine's , auf ihre einfachste and knappste Form und auf die 
Bestinunang anrOcluttfahren, die er für die ursprOngUche nnd alltin wahre hidt. 
Er sah als ihre vesontlichsten Eigenschafton die Kürze nnd die äussers^te Präcision 
an , ,,dio kein Mittel zwischen dem Notlnv( ndigen und dem Unnützen kennt." 
Darum galten ihm für die eigentliclicn Mustcrlabelu „die allerschünsteu in den 
▼erschiedenen griechischen Sammlungen, welchen man den Namen des Aesopos 
vorgesetzt hat.'* Auch La Fontaine habe gewusst, dass die Kürze die Seele der 
Fabel sei, und zugestanden, da^s es ibr vornehmster Schmuck sei, ganz und gar 
keinen Scfimnck 7.\\ haben. Alli iii je mclir er den l'haedrus gerade wegen seiner 
zierlichen rruciüioa und uusiserordcutiicht n Kurze bewundert, desto weniger habe 
er sich selbst zugetrant, diese Eigenschaften zu erreichen, da ihn anm Theil 
schon seine Sprache daran gehindert hätte; und bloss deswegen, weil er den 
Phaedrus darin nicht narhabmen könne, habe er geglaubt, qu'il fallait en r»^- 
corapense ^ayer luiivrage plus qnii n'a iait. Und weil nun La Fontaine das 
BekenntnisB abgelegt , dass alle Lustigkeit, durch die er seine Fabdii aufgestutzt 
habe, nichts weiter als eine etwaige Schadloshaltung ftirwesentb'chiffe Schönheiten 
sein solltp. die er ihnen /u crtlieilen unvermögend gewesen sei, hat Lessing gegen 
ihn selbst niehts, (h'sto melir aber wider seine Nachahmer nnd blinden Verehrer, 
die diese Schadloshaltung unendlich höher gehalten als das, wofür sie geleistet 
war. Denn da es La Fontaine gelungen, die Fabel an einem anmnthigen poetischen 
Spielwerk zn machen, womit er bezauberte, so hätten seine vielen Nachahmer den 
Namen eines Dichters nicht w<>lilf(üer erhalten zu können geglaubt . als durch 
solche in lustigen Verden ausgedehnte und gewiLsserte Fabeln, worin sich von dem 
wahren Wesen und dem ursprünglichen Endzweck der Fabelpoesio wenig oder 
gar nichts mehr ericennen lasse (s. Schriften 5,409iF.). — Dass Lessing in seinen 
Abhandlungen nicht immer von den richtigsten Voraussetzungen aiisgieng und 
darum auch als Fabdilirliter in Trrthümer verfiel (vgl. J. (Jrimm. Reinhart Fuchs 
S. XVIII), kann zugegthen werden, ohne dass darum die Abhandlungen etwas 
von der hoben Bedeutung verlieren, die sie fttr die Geschichte der aeMhetfoehen 
Kritik flberiiaupt haben. Vgl. Danzel 8. 417—433. 
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sollen, zuerst den wahren Begriff der Handlimg für die dichterisohe $ 2$K> 
Erfindung auf. Die Fabel, heisst es in der ersten Aljhiindlung'^, erfor- 
dere noth wendig das, was wir durch das Wort Handlung ans- 
drücken. Eine Handlung sei nämlich eine Folge von Verandeningenf 
die zusammen ein Ganzes ausmachen; diese Einheit des Ganzen 
beruhe auf der Uebcreinstimmung aller Tlieile zu einem Endzwecke; 
der Endzweck der Fabel, das, wofür sie erfunden werde, sei der 
moralische Lehrsatz, und diesen müsse die erzählende Handlung: uns 
in einem einzigen BcgrifV an s chauen d erkcuncn lassen. Es gebe 
zwar Kunstrieliter, welche einen engern, und zwar so materiellen Begriff 
mit dem Worte Handlung' verbinden, dass sie nirgends Handlung sehen, 
als wo die Körper so thätig sind, dass sie eine gewisse Veränderung des 
Raumes erfordern. Es habe ihnen nie beifallen wollen,, dass auch jeder 
innere Kampf toh Leidenscbafteni jede Folge von ver- 
Bohiedenen Gedanken, wo eine die andere aufbebt, eine 
Handlung sei. Indess da aueb dem Sprachgebraucb nacb das Wort 
Handlung anders Terstanden zu werden pflegt, so will Lessing, insofern 
es eine wesentlicbe Eigensobaft der Fabel ausdrucken soll, es aueb 
fallen lassen und lieber sagen: der allgemeine Satz werde durob die 
Fabel auf einen einzelnen Fall zurückgeflih 1 1 denn dieser 
werde allezeit das sein, was vorher unter dem Worte Handlung 
verstanden worden), und der einzelne Fall müsse nicht als mög- 
lich, sondern als wirklich vorgestellt werden oder im strengsten 
Verstände ein einzelner sein, um damit Individualität zu erhalten: so 
dass also, .,wcnn wir einen all^rcnicincn nioraliselicn Satz auf einen 
besondeni Fall zurückführen , diesem bcsondern Fall die Wirklich- 
keit ertheilen und eine rfeschidite daraus dicliten, in welcher man 
den allgemeinen Satz ansi'hauend erkenne, diese Erdichtung eine 
Fal)el heisse.'' Indem er die Fabel, nach dieser Begriffsbestimmung 
als den allgemeinsten und hauiitsächlichsten Vorwurf poetischer 
Darstellung überhaupt bezeichnete, beschränkte er die aesopische 
Fabel beim Erdichten der Handlung auf den bloss moralischen, also 
auf einen ausser ihr liegenden Endzweck, wogegen er dem drama- 
tischen und noch mehr dem epischen Dichter die Möglichkeit ab- , 
sprach, eine ihren Werken zum Grunde gelegte Hanptlebre in der 
dargestellten Handlung zu einer eben so lebendigen BegriflTseinheit, 
wie der Fabeldichter es yermdge, für die anschauende Erkenntniss 
herauszubilden. „Die aesopische Fabel, in die Länge einer epischen 
Fabel ausgedehnt, höret auf eine aesopische Fabel zusein, weil die 
Einheit des moralischen Lehrsatzes verloren geben wttrde; weil man 



14) 3. Schriften 5, 370 ff. 
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f 290 diesen T.chrsatz in In Fabel, deren Theile so gewaltsam auseinan- 
der gedehnet und mit fremden Tlieilcn vermehrt worden, nicht 
Iftngcr ansclmucnd erkennen würde. Denn die anschauende Er- 
kenntniss erfordert unumgänglich, dass wir den einzelnen Fall auf 
einmal übersehen können; können wir es nicht, weil er entweder 
allzuviel Theile lint, oder «icine Theile allzuweit auseinander liegen, 
so kann auch die Intuitinn des Allgemeinen nicht erfolgen. Und 
nur dieses, wenn ich nicht sehr irre, ist der wahre Grund, warum 
man es dem dramatischen Dichter, noch williger aber dem F|)o- 
pöendichter erlassen hat, in ihre Werke eine einzige llaiijitlehre zu 
legen. Denn was hilft es, wenn sie auch eine hineinlegen? Wir können 
sie doch nicht darin erkennen, weil ihre Werke >icl zu weitläuftig 
sind, als dass wir sie auf einmal zu übersehen Termöcbten'"S Er 
forderte vom epischen und dramatischen Dichter, dass ihre Handlung 
ausser der hesondern Ahsicbt, die sie etwa damit verhänden, noch 
eine innerCi ihr selbst zukommende hätte, d. h. dass das wahre 
Gedicht seinen Zweck in sich selbst tragen, als solches Selbstzweck 
sein mttsste. „Die Handlung der aesopischen Fabel braucht diese 
innere Absicht nicht, und sie ist vollkommen genug, wenn nnr der 
Dichter seine Absicht damit erreichet. Der heroische und der 
dramatische Dichter machen die Erregung der Leidenschaften za 
ihrem vornehmsten Endzwecke. Kr kann sie aber nicht anders er- 
regen, als durch nachgeahmte Leidenschaften ; und nachahmen kann 
er die Leidenschaften nicht anders, als wenn er ihnen gewisse Ziele 
setzet, welchen sie sich nähern, oder von welchen sie sich zu entfernen 
streljen. E r m u s s a 1 s o in d i e II a n d I u n g c n s e 1 h s t A b s i c h t e n 
legen und diese Absicliten unter eine Hauptabsicht zu 
bringen wis'^en, dass verschiedene Leidenschaften neben einander 
bestehen können. Der Fabulist hingegen h il mit unsern Leidenschaften 
nichts zu thun, sondern allein mit unserer Erkenntniss" "\ Halte 
Lessing hiermit den Dichtern, welche bei ihren Erfindungen zunächst 
und hauptsftehlich nur moralische Zwecke im Auge hatten, die Fabel 
als „den gemeinschaftlichen Rain der Poesie und Moral'' Überlassen; 
dagegen aus den grossen und höchsten poetischen Gattungen die 
unmittelbaren Moraltendenzen hinausgewiesen und so das eigentliche 



15) S. Schriften 5, 407. 16) A. a. 0. 8. 379; Tgl. Dansei S. 428—30, 

der die hi idcn znlrt7t niityotlieilten Stcllm vortrefflich erläutert und namentlich 
(mit Urzioliuiif» auf den Brie fwot li sei zwisclicn Lessin?. Nlcnhii und Mnulclssohn • 
über die Theorie des Trauerspiels und aut Ö. HOä aeines Bucha) bemerkt, dass 
boi Lessing „die Erregung der Leidenschaften'* nur im Sinne eines frden Spiels, 
eines autonomen Verlaufs derselben sa nehmen sei, vas mit dem Grundgedanken 
der kantiscben Schönheitsichre susammenfalle. 
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Gebiet der Dichtung wiederum na«^ der Seite der Sittenlehre hin § 290 

abge^enzt: so gicnpr er nun daran, auch die Scheidelinie zwischen 
der Poesie und der Mahlcrei zu ziehen, indem er den so lange ver- 
kannten wesentlichen Unterschied zwischen den Anscbauun^sformenf 
in welchen, und den Mitteln, mit welchen die eine und die andere 
ihre Gc^cnstündc allein dnrzustcllcn vermög-e und darstellen müsse, 
in einem seiner kritischen Mci^terworko, dorn Lnokoon'"", der 
{rrilndlichstou und scharfsinnijrsten Erürterung unterwarf. Wenn er 
hier von dcMi ..rirenzcn der Mahlerei und Poci^io'' handelte, so be- 
gritT er unter dem Namen der Mahlerei, wie er gleich in der Vorrede 
erinnerte'", die hildendcn Künste üherh:inpt, und er W(dlte 
nicht dafür stehen, dass er ui'dit unter dem Namen der Poesie auch 
auf die Uhrigen Künste, deren Nachahmung fiutschreitend sei, einige 
Rücksicht genommen hätte. Als er die hier verbundenen ,,Auf8&tze'S 
die ,,zufftlliger Weise entstanden und mehr nach der Folge sdner 
LeetOre» als durch die methodische Entwickelung allgemeiner Grund- 
sfttze angewachsen'' waren, zu schreiben anfieng, war schon Winckel- 
manns erste Schrift, „Von der Nachahmung der griechischen Werke 
in der Ifahlerei nnd Bildhauerknttst''| aber noch nicht dessen „Oe- 
schichte der Kunst des Alterthums'' erschienen '^ An eine Stelle 
jener winckelraannschen Schrift — wo mit besonderer Anwendung 
auf den Ausdruck des Leidens in dem Gesichte und dem ganzen 
Körper des Laokoon, wie er in der berühmten Gruppe daigestellt ist» 
j.das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechischen Meister- 
stflcke in der Mahlerei und Bildhauerkunst in eine edle Einfalt und 



17) „Laokoon« oder über die Grenzen der Mahlcrei und Poesie. Mit bei- 
läufigen Erliluteruni't'ii verschirdoner Punkte dor alten KinistgcsLliichte. Krstrr 
Thoil '• I?< rlin lT(.ti s. (Zwei Thoile sollten noch folgen; was dazu von I-cs^ini,' 
vorgcarbt'ittt war, wurde aus seinen hinterlassenen Papieren als Anhang zur 
sweiten Ausgabe de« ersten Tbdls [178^] und im 10. Theil der Mtem Ansgabe 
TOn Lossing<i sämmllichen Scbrlftrn gedruckt, verbessert und mit Ilin/ufüKUUg 
noch anderer Stücke aus seinen Papieren in I^acbinanns Ausijabo 11,125 0". Urber 
das was Lessiug vorfand, als er den i^aolcoon schrieb und dariu weiter führte, 
vgl. W. Dilthey in seiner Abbandlnng Ober Lessing, Prenss. Jahrbflcber 1S67, 
Febr., besonders 8. t:^6 CT. Darnach war das allgemeine Problem des Laokoon 
schon entdeckt, ja die Grundc(tneei)tiiin m Ihmi ?efnnden, auf welcher die L<'^.<ung 
desselben lieniht: d;is (lebi»'t der bildenden Kun-t ist das im Raum geordnete 
körperlich Sichtbare ; das (iebiet der Poesie ist die Zeitfolge und das in ihr ver- 
möge derSnccession der Töne Gegebene. W&brend aber bis dabin (von demKng- 
länder Harris und von Mendelssohn) ganz fals( he S(l!i > ^e/dL^eu waren, {^ündcte 
Lessing darauf tlie grossen S»ilgeset/e der liildendi u Kunst und der Diclitiing 
nnd gab densclbeu hierdurch erst Kruchtbarkeit. Vgl. auch Hettners d. Lit •Gefell. 
2, 220; 595 f. 18) 8. Schriften 6, 375. 19) In dem 19. Abschnitt des 
Laokoon, der 1773 geschiieben Ist, sieht er ihrem Erscheinen entgegen, 6. 489; 
erst als er an den 26. Abschnitt ^eng, hatte sie die Presse verlassen, 6, 526). 
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§ 290 stille Grösse, so woU in der Stellung als im Ausdruck'*, gtesetzt 
wird — hat Lessing das angekuflpft, was den Inhalt seines ersten 

Aufsatzes bildet; und weil seine Erörterungen des Unterschieds 
zwischen der Mahlerei, oder yiehdebr der bildenden Kunst überhaupt, 
und der Poesie zunächst davon an^irehen, die Verschiedenheit der 
Dcirstellungsweise des leidenden Laokoon in dem Bikhverk und der 
Darstellungsweis'c eben desselben in dem epischen Gedichte Virgils 
zu beleuchten nnd jede aus den Grundgesetzen und höchsten Ab- 
sichten der l)ildendeii und der poetischen Kunst zu rechtfertigen, so 
hat Lessing davon den Aidass zu dem ersten Titel seines Buchs 
genommen. Die neueru Kunstlichter hatten in der aus dem Alter- 
thume herstauiniendeu bleudcudeu Antithese, dass die Mahlerei eine 
stumme Poesie und die Poesie eine redende Mahlerei sei , nur das 
Wahre, das sie enthält, ins Auge gefasst; dagegen das Unbestimmte 
und Falsche, das sie mit sieh fttbrt, ganz abersehen. Daher hatten 
sie aus jener Uebereinstimmung der Mahlerei und der Poesie die 
emdesten Dinge yon der Welt geschlossen; und die irrige Theorie 
hatte wieder in der Poesie die Sohilderungssucht nnd in der Mahlerei 
die Allegorister^ erzeugt. Diess durchschaute Lessing zuerst mit klarem 
Blick Weil die Mahlerei zu ihren Nachahmungen (oder wie wir jetzt 
lieber sagen würden, zu ihren Darstellungen) ganz andere Mittel oder 
Zeichen gebraucht, als die Poesie, jene nämlich Figuren und Far- 
ben in dem Räume, diese aber articulierte Töne in der Zeit, 
so schloss und bewies er, dass nur Körper mit ihren sichtbaren 
Eigenschaften die ei^'entlichen Geirenstände der Mahlerei, und 
Ilandlunpren der ei^jrcntlichc (Gegenstand der Poesie sein könuen. 
AUerdiniis könne die Mahleiei auch Handlungen nachahmen, aber 
nur andeutungsweise durch Körper, und ebenso schildere die Poesie 
auch Körper, aber gleichfalls nur andeutungsweise durch Handlun- 
gen''''. Die Mahlerei, und nur sie allein, vermöge körperliche Schön- 
heit nachzuahmen; denn diese entspringe aus der Übereinstimmenden 
Wirkung mannigfaltiger Theile, die sich auf einmal Ubersehen lassen, 
sie fordere also, dass diese Theile neben einander liegen müssen, 
und Dinge, deren Theile neben einander liegen, seien eben der eigent- 
liche Gegenstand der Blahlerei"*. Die Poesie dagegen, wenn sie 
körperliche Schönheit schildern wolle, mflsse uns diese in ihren Wir- 
kungen erkennen lassen, oder sie mQsse sie in Reiz Tcrwandeln, 
d. h. die Schönheit in der Bewegung schildern, welche dem Mahler, 
weil er sie nur errathen lassen könne, weniger bequem sei". Der 
Poesie sei auch erlaubt, was in der Mahlerei mindestens Bedenken 



20) S. Schriften 6, 373 f. 21 1 6, 463 f. 22) 6, 489 t 23) 

6, 499 f. 
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erregen müsse, das Hflssliche» wenn auch nicht für sich, doch als § 290 
ein Ingrediens zu nutzeQi am gewisse 7ennischte Empfindungeui das 
LAoherliche und das Schreckliche, hervorzubringen und zu yerstär- 
ken^'. Leasing sah in der Poesie die weitere Kunst, der Schönheiten 

zu Gebote stUuden, welche die Mahlerei nicht zu erreicbeii ver- 
möchte, und die öfter Ursachen haben könnte, die unmablerischen 
Schönheiten den mahleriscben vorzuziehen"; deshalb erklärte er 
sich gleich von vorn herein^ aufs entscliicdenstc geg:en diejenigen 
Kunstlebrcr, welche bald die Poesie in die engen Schranken der 
Mahlerci zwingen wollten, bald die Mablerei die ganze weite Sphäre 
der Poesie füllen Hessen. Zugleich eröffnete er hier den dcntschen 
Gclelirten nnd Dichtern erst eigentlich den Einblick in das Innere 
•der antiken, namentlich der griechischen Poesie und das Verständ- 
niss ihrer wesentlichen Eigenschaften, oder führte sie vielmehr, 
indem er die Verfahrungswcise der grossten griechischeu Meister im 
Epos und in der Tragödie aus der Beschaflfenheit ihrw Werke ent- 
wickelte und diese Verfohrungsweise als dne ebenso Datuigetrone 
wie echt kunstmftssige nachwies, gleichsam in die Werkstfttte des 
Geistes jener Meister selbst ein. Leasing war der erste in Deutsoh- 
land, und man darf wohl behaupten unter allen Kenem, dem das 
Yerständniss des Geistes des homerischen Epos und noch mehr der 
griechischen Tragödie aufgieng, und der die Knnstformcn des einen 
und der andern in ihrem so zu sagen natürlichen Henorgehen aus 
diesem Geiste crfasste''% So vermochte er, theils hier im Laokoon, 
theils in der Dramaturgie, zuerst zu zeigen, worin eigentlich das 
Unübertreffliche nnd Mustergültlirc der homerischen Dichtungen und 
der Meisterwerke der griechischen Tragiker zu suchen sei. Ueber 
den Pliiloktet des Sophokles handelt er sehr ausführlich im vierten 
Abschnitt des Laokoon; Homer beschäftigt ihn vielfältig in diesem 
Buch, und er kommt immer wieder, wo er für sein llauptthema, 
die Aufzeigung des Unterschiedes zwischen der Poesie und den 
bildenden Iviiubten, einen neuen Gesichtspunkt gewinnt, auf Homer 
zurUck. \ irgil wird wegen seiner Schilderung des leidenden Lao- 
koon gegen Winekelmann in Schutz genommen , aber naehher , wo 
der von ihm bloss beschriebene Schild des Aeneas mit dem tot 
unsem Augen werdenden Sehilde des Achilles verglichen wird", 



24) 6, 508-515. 25) 6, 430. 26) 6 , 374. 27) Wie eifrig er 

sich um 1760 mit dem grössten unter den griechischen Tragikern beschäftigte, 
erhellt besonders aus seinem „Leben des Sophokles", das ein umfangreiches "Werk 
über diesen Dichter erötfucu sollte; die sieben liogeu, welche 176U in lierlin gc- 
dmekt waren, gab EscheDbnig ebendaselbat 1790 heraue. 28) Im achtsehnten 
Abachnitt 
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§ 290 muss er aU der mehr rhetorische Dichter ^regrcn dcu rein und ächi 
epischen Homer sehr .'uritcktretcn. Vue Lessing hier durch ein 
IJcIspiel aus dem Altertbura seinen Grundsatz crhuitert, dass der 
Diclitcr Uber die Orcnzen seiner Kunst liinaus-;t'ii\\ eifc und dem 
Mahler ins Handwerk ^neife, wenn er bei ausführlifhcn Schilderun- 
{ren kurperlieher Gegenstände diese bb>ss in ihrem räunilicbeu und 
wolil gar ruhigen Nei)encinanderseiu der Einbildungskraft vergcgen- 
wärtigeu wolle, statt das Coexistierende derselben in ein wirkliches 
Successives zu verwandeln und dadurch aus der langweiligen 
Mahlerei von Ivörjicrn ein lebendiges Geniähldc einer Handlung zu 
machen: so heht er zu demselben Zweck auch aus den Werken 
zweier Dichter der Keuzeit, aus Ariosts rasendem Roland und aus 
Hallers Alpen, zwei viel bewunderte, aber darum nicht minder un- * 
poetische Schilderungen heraus**. Schon damit spricht er der 
SehilderungBsucht, der sich die deutschen Dichter damals noch so 
sehr tiberliessen, das Urtheil. Er bemerkt aber auob noch ansser- 
dem**: ,,Der männliche Pope sab auf die mahlerischen Versuche 
seiner poetischen Kindheit mit grosser Geringschfttzung zurück. Er 
verlangte ausdracklich, dass >vcr den ^amen eines Dichters nicht 
unwürdig fahren wolle, der Schilderungssucht so früh als -möglich 
entsagen müsse, und erklärte ein blosses mahlerisches Gedicht für 
ein Gastgebot auf lauter Brühen. Von dem Hrn. v. Kleist kann ich 
versichern, dass er sich auf seinen Frühling am wenigsten ein bi biete. 
Hätte er länger gelebt, so würde er ihm eine gnn/ andere (Jestalt 
gegeben haben. Er dachte darauf, einen Plan hiuein zu legen, und saun 
auf Mittel, wie er die Menge von lülderu, die er aus dem nnendiichen 
Räume der verjungten Schu[)fung auf ( Jeratliewohl, bald liier bald da, 
gerissen zu haben schien , i n e i n e r n a t ii r 1 i e h e u 0 r d u u u g v o r 
seinenAugen entstehen und auf einander folgen lassen 
wolle. Er würde zugleich das gethan haben, was Marmonteli ohne 
Zweifel auf Veranlassung seiner Eklogen, mehrern deutschen Dichtern 
gerathen hat; er wOrde aus einer mit Empfindungen sparsam durch- 
webten Beihe von Bildern eine mit Bildern nur spansam dureh- 
flochtene Folge von Empfindungen gemacht haben/* — Erst in dem 
Laokoon und in der Dramaturgie wurde ein fester Grund zu dner 
wahrhaften, den Dichter und den bildenden Kfinstler nicht mehr 
irre leitenden Aesthetik gelegt. Welche Wirkungen der ersfere be- 
sonders auf Goethe ausgeübt hat, kOnneu wir in seinem Leben 
lesen". Als Lessings Buch erschien, studierte Goethe in Leipzig. 
Der poetische Trieb hatte sich schon längst in ihm geregt, nur war 



2Uj AbäckuiU 17, 2ü. und 21. 30) 6, 475 f. 31) Werke 2b, 162. 
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er nch noch nicht klar, woran er Bein Talent mit dem rechten Er- § 290 
folge üben könnte; sein gleichfallg frflh geweckter Sinn für die 
bildende Kunst fieng an sich zu schärfen und zu bilden, aber noch 
fehlte es ihm an einer Fülle von Anschauungen: er Avu^iste noch 
eigentlich gar nicht, was den Dichter zum Dichter, den Künstler 
zum Künstler mache, worin sich beide unterscheiden. Nun riss ihn 
der Laokoon ans der Region seiner tastenden Versuche in der Poesie 
und eines kümmerlichen Anschauens in der Kunst ,,in die freien 
Gefilde des Gcihinkcns hin." Das so hinge missverslundenc ut 
pictnra pocsis war auf einmal beseitigt, der UnteiKcliieil der hildcn- 
den und Kctleküustc Ivlar. Wie vor einem Blitz erleuchteten sieii 
ihm alle Folgen des herrlichen Gedankens, der hildcmle Künstler 
arbeite für den äussern Sinn, der nur durch das Schöne befriedigt 
werde, der redende für die Einbildungskraft, die sich wohl mit dem 
Hässlichen noch abfinden niogo; alle bisherige anleitende und ur- 
theilende Kritik ward, wie ein* abgetragener Rock, weggeworfen, er 
hielt sich von allem Uebel erlöst'* — Inzwischen war Lessings 
dichterische Thätigkeit vor der kritischen keineswegs ganz zurück- 
getreten. Wie früher, so zog ihn noch immer unter allen poetischen 
Gattungen die dramatische am meisten an. In demselben Jahre, in 
welchem er die Literaturbriefe anfieng und seine Fabeln mit den 
dazu gehörigen Abhandlungen herausgab , erschien sein zweites 
Trauerspiel „P hi Iotas" ^, das die Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften" als das erste „völlige Original" in unserer dramatischen 
Literatur und als „ein so schönes Original begrüsste, dass sie dem 



!12) Gedruckt, ohne dass sich der Verfasser auf dem Tit«'l genannt hatte, 
lU-rlin 1759. s Gleim, der damals noch nicht wusslc, dass Lessin;^ der Verfasser 
war, und diesen eher iu Meudclssuhu oder Nicolai vermuthete, brachte die Prosa 
des Stacks in reimlose jambische Fflnfiüssler und erlaubte sich dabei aacb noch 
sonst verschiedene Aendrnin^'en (L< ssiog Uess diese Arbeit drucken: „Philotas, 
ein Trauerspiel, von dem Verl. dtr preuss Ki icj-lieder vcrsiti eiert." lierlin 
1760. b; vgl. Kürte, Gleims Leben S. 112 0'. -, Daiizcl b. UO — 42 uud E. Niemeyer, 
Ober Lessings indlotas S. 159 IT.). üeber dca Cbarakter des lessingschen Trauer- 
apieis und seine Bedeutung in d<-m Gange von Lessings Geistesentwickelung vgL 
Danzel S. 137. Man wird demselben, wenn aneh vielleicht nicht in allen, 

doch in den meisten l'unkten bci^tiintncn iliirfi ii, namentlich darin, dass der Phi- 
lotas aus demselbsu „Geist der Simpliticatiun , des manulicheu Zui-iickgeheos auf 
das Weeentlicbe hervorgegangen ist**, der Lessing trieb, sein Fabelbnch sn 
schreiben, indem er ebenso im Drama, wie in der Fabel, sfuf die einfache Wesen- 
heit der Gattung zurückgehen und eine Tragödie gehen M ollte, welche schlechterdinga 
nur das Allerwesentlichste vorführte, die reine Handlung in der knappsten 
Durchfahrung. Vgl. E. Niemeyer, Lessings Trauerspiel Piiilotas durch ^en 
historisch-kritischen Gonraientar wliutert, im Archiv f. d. Studium d. neuern 
Sprachen 20, 113—162. 33| 5, 311 ff. 
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290 Yatci lande in allem Ernste dazu Glttck wUnscbcn konnte^S und als 
er den Laokoon scbriel), diditcte er auch die „Miuna von Barn- 
helm", sein Meisterstück im Lustspiel. „Verfertigt" war das StUok 
bereits 1703, es brauchte nur noch die letzte Hand daran gelegt zu 
werden''; gedruckt wurde es aber erst 17G7". Tsaclideni die Hin- 
dernisse beseitigt waren, die seiner Aufführung nieljt nur in Berlin, 
sondern auch in Hamburg in den Weg gelegt ^Yordeu '% brachte 
es Hamburg am 28. September 17G7^', Döbbelin in Berlin am 
21. März 176S auf die Bühne. Es wurde mit einem in Berlin 
noch nie erhörten Beifall zehn mal hintereinander gcsj)ielt und 
hätte noch öfter gespielt werden können, wäre Döbbelin länger 
in Berlin geblieben^*. Wurde Leasing zu der Conception dieses 
Werkes auch zunftchst dureh die Zeitrerhftltnigse und durch die 
AnBchauungen angeregt, die ihm in Preuaaen und besonders unter 
seinen kriegeiiseben Umgebungen in Schlesien su Theil geworden, 
und waren die OharakterCy die Sitten und die Situationen in seiner 
in rein deutschem Qeiste erfundenen und mit vollster Naturwahriieit 
ausgeführten Dichtung auch unmittelbar aus dem frischesten Leben 
der Gegenwart gegriffen'*: so war er doch auf die Gattung, die er 
damit in die deutsche Literatur einführte, und in der er von keinem 
sein er Nachfolger erreicht worden ist, erst in Folge des Einflusses 
gekommen, den Diderot durch Beispiel und durch Lehre auf die 



34) 8. Schriften 12, ir.r;. :J5) Im 2. Theil der „Lustspiele." Berlin 

17G7. 8. 3(5) Vgl. K. Lessing im Leben seiucs Bruders I , 1. und s. 

Schrilteu 12, Ib4 1. 37j Schröders Leben von Meyer 2, 2, 55 unter dem 
J. 1767. Zunftchst folgte Wien (14. Not. 1767), dann Leipzig (18. Kov. 1767, nicht 
erst im Mai 176S). Da die Hamburger Gesellschaft bereits am Ende des Jahres 
1707 nach Hannover zoj, um dort bis zum Mai 176S zu spielen, so wird auch 
durt die AuüUhruug vor der Berliner 8tatt|;efuudeu haben, lu Ürcäluu land sie 
am 3. Mai auf des jüngcrn Schach BtÜine statt. Vgl. darftber und die weiteren 
Aufführungen in andern Stftdten tine Sonntagsbeilage anr Tossischen Zeitung (s. 
Blätter f. literarische UnterbaltuuR ISfi", Nr. 3*». S tiur.). 3S)Vgl.s. Schriften 
13, 139 ff. ; Kamlers Üriof vom 2. Aug. IT71 in KucIhIs literarischem Nachlass 
2, 33. Die Angabe Plümicke's, Entwurf einer 1 hcatergeschicbte von Berlin S. 202, 
dass ee 19 mal nach einander gespielt worden, ist falsch; Ygl. Onhrauer, Lessing 
1, 129 f. 39) Vgl S. n, Anm. 0; S. 115 und § 277, gegen das Ende. In 

der Miss Sara Sampson waren Charaktere und Sitten noch englisch, im IMiilotas 
griechisch; in der Minna war alles deutsch, bis auf eine Figur, und auch die 
war den damaligeu heimischen Verhältnissen entnommen. In. der Himia hatte 
Leasing jene Forderung, die er in den Literatarbriefen an die deutschen Drama- 
tiker stellte, zuerst adlffit erfüllt: er hatte ein Werk geliefert, das im vollsten 
und reinsten Sinne ein zugleich originales und nationales genannt werden konnlc, 
und das sieb durch seiuen edlen GehuJt und durch die meiäterbafte Behandlung 
der Form unendlich hoch ttber alle frQhern Versuche erhob, deutsche Oeachiehten 
oder deutsche Lebensverhältnisse zu dramatisieren. V|^ hienu Dauel 8. 459 f.; 
468 -72: 498; Schlosser 2, 656 f. und Qerviaua 4\ 348 f. 
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Kicbtung seiner Geiste^entwickeluug und Gcsclimiicksbilduiig auage- § 
llbt hatte. Diderot hatte schon frühzeitig Lesaings beeoudere Auf- 
merkflamkeit erregt dwoli eine im Jakre 1751 herausgegebene 
Schrift, „Lettre rar lee Sourds et Muets, i Tusage de ceux qui 
entendeat et qui parleat"; er zeigte sie gleich nach ihrem ErBchei- 
neu aiisftthrUch und mit dem imyerkennbarafeen WohlgdSUlen aa in 
dem Neneeten aiu dem Reiche des Wities^. Ob Diderots herlleh- 
tigter Roman „les Bgoox indiecreti'S der ohne eeinen Namen 
herauskam und schon eine, nachher in der Dramaturgie*' Übersetit 
mitgetbeiltc Invective gegen das alte tragische System der Franzosen 
enthielt, Lessingen TOr der Zeit, da er die Dramaturgie echrieb, 
n&her bekannt gewesen, lässt sich nicht bestimmen. Dagegen hatte 
derselbe bereits 1760 von dem „Thöatre de Diderot'*" eine Ueber- 
setzuug herausgegeben; und die Stücke dieses Theaters nebst den 
dazu gehörigen Beilagen ^varen es nun, welche höchst bedeutend 
auf die Richtung von Leasings Geschmack einwirkten. Diderot • 
hatte seine beiden Schauspiele als Beispiele einer neuen Gattung 
ausgearbeitet; die Beilagen enthielten seine Gedanken sowohl Über 
diese neue (iattung. als Uber andere wichtige Punkte der dramatischen 
Poesie und aller ihr untergeordneten Künste. Die Gattung war die des 
ernsthaften Luäts])iels. Er nahm nämlich zwischen der komisehen 
und der tragischen eine mittlere, die ernsthafte, an, die, je nachdem 
flie aiek entweder jener oder dieser mehr annflkertey wieder in swei 
besondete Artni serfiel, das ernsthafte Lustspiel (Gom^e 
daas le genre sörieux) und das käuslicke Trauerspiel (Tra- 
gödie domestique). Dieses fand er bereits Yon den EngUndem 
als bttrgerUcke Tragödie in die neuere Literatur «ngefHkrt; jenes 
flAkrte er eist mit seinen Stücken in sie ein, wenn es auch schon 
durch das weinerliche Lustspiel (Com(idic larmoyante) vorbereitet 
war; und ihm folgte in Deutschland Lessing mit der Minna von 
Barnhelm, die jedoch einen bei weitem •höhern Rang in dieser 
Gattung einnimmt als Diderots Stücke. Diderot hoffte, dass durch 
Verfolgung des von ihm angegebenen Weges die französische Tra- 
gödie zu dem am ersten hingeführt werden könnte, was ihr ganz 
vorzüglich abgienge , und was er bereits in jenem Koman als ihren 
wesentlichen Mangel bezeichnet hatte, zur Naturwahrheit in der 
Darstellung der Charaktere, der Sitten und der Handlungen. Als 



40) 8. .Sehriftoi 8, m—Zl. 41) 8. Schriften 7« 876 IT. 42) Et ent- 
hielt „le Fils natarel" mit den dazu gehörigen „Entretiens", gedr. 1757, und „Ic 
Perc de famille" nebst einem „Trait^' sur la porsic dramaliquc ', gedr. 175S. Ucher 
Diderots Theater vgl. K Rosenkranz ia Qosche s Jahrbuch f. Literaturgeschichte 
1, 99 ff.; 449 ff.; bcsouderu S. 306. 
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402 yi. Vom cwetten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis sn Goethe*s Tod. 



§ 290 Leasing die üebcrsctzung von Didcrots Theater herausgab, war er 
geneigt zu glau])on, dass sich nach dem Aristoteles kein philoso- 
phischerer (Heist mit dem Theater abgegeben habe als dieser Fran- 
zose; und er war Uberzeugt, dasg wenn die Deutscliou von der vcr- 
ächtliclieu Nachahmung gewis.ser franzOsiseiicr Muster genesen und 
auch einst zu den gesitteten Völkern gehören wollten, deren jedes 
seine Bühne hatte, ihre Dichter auf diesen Mann h'">ren mUssten, der 
die Bühne seiner Nation bei weitem niclit auf der Stufe der Voll- 
kommenheit sähe, auf welcher sie unter uns die schalen Köpfe, 
und Gottsched an ihrer Spitze, erblickten; der gestünde, dass die 
französischen Dichter und Schauspieler noch weit von der Natur und 
Wahrheit entfernt fleien, dass beider Talente guten Theils auf 
kleine Anstftndigkeiten, auf handwerksinftssigen Zwang, auf kalte 
Etikette ete. hinausliefen; und dem nicbts angelegener wäre, als 
das Genie in seine alten Reehte wieder einzusetzen, aus welehen es 
die missverstandene Kunst yerdrftngt hätte ^. In der zwanzig Jahre 
später geschriebenen Vorrede zur zweiten Ausgabe seiner Ueber- 
setzung^* bekennt Lessing, dass wenn sdn Gesehmack ohne Diderot« 
Huster und Lehren auch vielleicht eine eigenere Richtung, doch 
schwerlich eine wttrde bekommen haben, mit der am Ende sein 
Verstand zufriedener gewesen wäre'\ Diderot scheine Uberhaupt 
auf das deutsche Theater weit mehr Einfluss gehabt zu haben als 
auf das franzosische. Dieses habe schon seinen cigenthUmlichen, 
der Nation lieb gewordenen Charakter gehabt, der schwer zu ändern 
gewesen. Bei uns dagcircn seien nur Stücke zu verdrängen gewesen, 
die lauter fremde Sitten vorstellten, in welchen wir weder die allge- 
meine menschliche Natur, noch unsern besondern Volkscharakter 
erkannt hätten. Wir hätten uns längst nach etwas Besserm gesehnt, 
ohne zu wissen, wo diess herkommen sollte, als Diderots Hausvater 
erschienen wäre, dessen wohlthätige Einwirkung auf das deutsche 
Theaterwesen sich gleich fühlbar gemacht habe '^ — Auf den Laokoou 
und die Minna von Bamhelm liess-Lessing unmittelbar sein grOsstes 
und fOr die fernere Entwickelung unserer schonen Literatur wich- 
tigstes Werk im Fache der ästhetischen Kritik folgen, die „ham- 
burgische Dramaturgie*'^. Mehrere Freunde der Schauspiel- 



43) Vorrede snr ersten Ausgabe der Uebenetnuig, s. Schriften 6, 368 f. 

44) S. Schriften f», 369 ff. 45) Wie diesi sn verstehen sei. sacht Guhrauer, 
Lessing 2, 1, :<23 darzuthun. 40) Vgl. über Diderot den Dramatik^-r und 

Dramatargen, über das Verhaltniss seiner Stücke zam wcincrUchen Lustspiel und 
wa der iMtoseilicfaen Tragödie der Engländer, so wie Ober seine Eini^kang anf 
Lpssing besonders Danzel S. 472—81; dazu auch Guhrauer 2, 1, 320 ff. 47) 
Als Zeitschrift angekttadigt, Hambnig den 22. April 1767, und in 104 Stödten 
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kuntft, unter denen der Kaufmann Seylcr (später Vorsteher einer der § 290 
besBem deutschen Sohauspielergesellschaften) die Sache mit beson- 
derm Eifer betrieb, vereinigten sich 1766 dazu, Tom n&chsten Jahr 
an das so lange von Principalen verwaltete Hamburger Theater fttr 
ihre Rechnung zu fibemehmen und ihm eine Einrichtung zu geben, dass 
damit ein deutscbes Nationaltheater ins Leben ti^te. Die Regie 
übertnipren sie dem bekannten Schriftsteller J. F. Löwen, der zu- 
gleich üebuiigslelirer für die Scbauspielcr und Schanspielerinnen 
werden und ihnen Vorlcsunircn über das Tlicorctische ihrer Kunst 
halten sollte, so dass die Anstalt auch den Charakter einer theatra- 
lisrhon Akademie prcwüiino. An Lessin^ crgieiig: der Ruf, als Dichter 
für die neue liüline zu wirkcMi. Darauf konnte und wollte er sich 
nicht einlassen ; daireg-eu luaclite er sich auliciscliiir, in ciueni eigenen 
Blatt, wt'lciies in der Regel die Woche zweimal erscheinen sollte, 
„ein kritisches Register von allen aufzuführenden Stücken zu lialten 
und jeden Schritt zu hegleiten, den die Kunst, sowohl des Dichters 
als des Schauspielers, in Hamburg thun würde." So entstand die 
Dramaturgie. Die Leistungen der Spielenden zu bcurtheilen, wurde 
Lessing bald mflde: smne Bemerkungen wurden, besonders von den 
Frauen» nicht verstanden und erregten Missvergnügen. lieber das, 
was von Seiten der Dichter fttr die neue Böhne unmittelbar geschah, 
hatte er auch wenig oder gar nichts zu berichten; seine Beurthei- 
lungen betrafen daher eigentlich nur Stocke, die schon von frOher 
her bekannt waren, und insoweit er es bloss mit den wirklich auf- 
geführten zu fhun hatte, so bestanden diese auch kaum zum dritten 
Theil aus sogenannten deutschen Originalen; alle übrigen waren 
aus dem Französischen übersetzt oder darnach bearbeitet So gOnstig 
übrigens die \'erhriltnisse zu sein schienen, unter denen die neue 
Bühne im April 1767 eröffnet wurde, die ganze Unternehmung ge- 
rieth doch bald in's Stocken, theils durch die Schuld derer, von 
denen sie ausgegangen war, theils wegen der geringen Theilnahme, 
die das Publicum dafür bewies, und dann auch in Folge gewisser 
Kabalen. Schon im October 1707 musste dieses Nationaltheater, 
von dem man sich so viel versprochen hatte, zu allerlei, seinem ur- 
sprünglichen Zwecke widersprechenden Auskuuftsniittelu die Zuflucht 
nehmen, wenn es fortbestehen wollte. Pantomimen, Tfinze, Inter- 
mezzen und geschmacklose Possen zogen dann noch eine Zeit lang 
die Menge in das ScbanspielhauB. Löwen war sohon Mitte 1768 
zurückgetreten; Lessing schloss zwar erst zu Anfang 1769 die 
Dramaturgie, ^e Voratdlungen jedoch, Ober die er berichtet hatte, 



ausgegeben seit dem I. Mal desselben Jahres; daiiu zusammengefasst in 2 Tiicile 
Hftmbiug (0. J.) 6. 

26* 
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404 VI. Vom zweiten Viertel des XYIII JahriiundertB bis sa Goethe't Tod. 

f 290 reichten niebt ttber das Ende dee Julias 1767 hinaus^. Im lUn 
1769 hatte das Nationaltheater seine Endsehaft emcht, und Lessi^^ 
sehrieh bitter, aber wahr: „Ueber den gatjiei^gen Einfall, den 

Deutschen ein Nationaltheater zu verschaffen, da wir Deutsche noeb 
keine Nation sind! Ich rede nicht von der politischen Verfassnng, 
sondern bloss von dem sittliclicn Charakter. Fast sollte man sagen, 
dieser sei, keinen eigenen haben zu wollen" Lessings Absiebt 
bei der hamburgischen Dramaturgie war, zu dem Ziele, wohin er 
zuletzt als Dichter selbst gelangt Avar, zu der vollen Freiheit und 
Selbständigkeit im Hervorbringen eines eben so naturwahr wie 
kunstmässig ausgeführten dramatisrben Werks nun auch Andere zu 
leiten. Im siebzehnten Literaturbricfe waren zwar schon zum grossen 
Theil die Grundideen der Dramaturgie ausgesprochen; allein dort 
hatte Lessing nur mehr durch einzelne Winke angedeutet, was er 
erst hier durch die ausführliche Entwiekelung jener Grundideen 
und durch die allseitige Beleuchtung schon früher hervorgehobener 
Punkte aufs schlagendste darthat: dass die deutscheu Dramatiker, 
besonders in der tragischen Gattung, von den Fttbrem, denen sie so 
lange Tertrsnt hatten, irre geleitet worden wftren. Denn er sah den 
Gmnd der UnTollkommenheit unserer BUbne weniger darin, dass sie 
eine erst werdende, als darin, dass sie eine verderbte wftre**, und er 
war überseogt, dass wir nie zu dnem eigenen Drama gelangen und 
namentlich nie eine wahre Tragödie erhalten würden, wenn die Dichter 
fortführen, ihre Muster, wie zeither, bd den Franzosen zu suchen, und 
bei dem Glauben an dieUntrflglichkeit ihrer Lehrsätze tlber die drama- 
tische Kunst beharrten**. Diese Lehrsätze sollten zwar, wie dieFranzo- • 



48) Kacli dem Leben Schröders Ton M^jrer 2, 2, S6 gieng Lening Im 

December 1 "fiT als Dramaturg von dem Nationaltheater ab. 49) Tgl. s. Schriften 

7, t— 4; 447 if.; dazu J. F. Schütze's hainbiirgischc Theatergeschichte S. 333 flF, 
und i\ L. W. Meyers Buch, „Fr. L. Schroeder'' etc. Hamburg 1819. 2 Theile. 

8. 1, 180 £; 2, 2, 31 ff. — Nach Welnhold, Boie 8. 16, ist fOr die Geecbiehte 
des Untenkehmens nicht zu ttbersehen eine Erkl&mng (LOwens) in den Uamburgcr 
„Unterhaltungen", (Hamburg ITCG— 70. 10 Bde.) 6, 31S— 354. 50) S. Schriften 
7, 3. 51) Nachdem er in der Bcurtheiluug von Weisse's Richard III darauf 
aufmerksam gemacht hat, wie erpicht das griechische und römische Volk auf die 
SehmtpUte gemseii, besonden jenee auf iu tngiiGbe, irie gldcbgOIUg and kalt 
dagegen unser YtSk für das Theater sei, und den Grund dieser Verschiedenheit 
nur in der grossen Verschiedenheit der Eindrücke gefuudon hat, welche die 
Griechen von ihrer Bühne empiangen hätten , und welche wir von der unsrigen 
empfiengen, fthrt er (7, 359) fort: „Ich sage, wir, unser Yolk, onsre Btthoe; ich 
malne aber nicht bloss nns Deutsche. IflHr Deutsche bekennen es trenherzig genqg, 
dass wirnoch kein Theater haben. Was viele von unsern Kunstrichtern, die in dieses 
Bekenntniss mit einstimmen undgrosscVcrebrer des französischenThea- 
ters sind, dabei denken: das kann ich so eigentlich nicht wissen. Aber ich 
weiss wöU, iras ich dabei denke. Ich denke nAnUcb dabei: dass nicht allein 
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sen behaupteten (and wie neb selbst, so aneh die Deutsclien überredet § 290 
batfen) in allen wesentlieben StOoken mit denen aber^nstomen, die 
Aristoteles in seiner Poetik aufgestellt hätte, nnd ihre trsgisebe Bühne 
ganz naeb den yon ihm gegebenen Regeln gebildet sein **. Lessing aber 
hatte jene Poetik und die dramatiBche Diebikanst überhaupt zu gründ- 
lieh stodierty sich durch eigne Ausübung der letztem auch zu Tiel Er- 
fohrung erworben, als dass er mit der Ueberzeugnngi die TragOdie 
könne sich yon der Riehtschnur des Aristoteles kdnen Sehritt ent- 
fernen, ohne sich eben so weit tod ihrer Volikommenheit zu ent- 
fernen nicht auch hätte die Ueberzeugung gewinnen sollen, dass 
• Aristoteles von den französischen Kunstlehrem und Dichtern niemals 
recht verstanden worden sei. Er be^vies, dass gerade die Franzosen 
mehr als eine andere Nation die Regeln des alten Drama's ver- 
kannt, dass sie gar nicht das Wesentliche in den Forderungen des 
griechischen Philosophen an den tragischen Dichter von dem Un- 
wesentlichen unterschieden und das Wesentliche durch allerlei Ein- 
schränkungen und Deutungen entkräftet hätten, und dass nur eine 
masslose Eitelkeit ihre Dichter könnte zu der Meinung verführt 
haben, mit der mechauiachen und oft höchst zwangvollen Beobach- 
tung gewisser, von Aristoteles mehr aus den zufälligen als den 
nothwendigen Eigensehaften der griechisehen Tragödien abgeleiteten 
Bflgeln hätten sie niebt nur allen seinen Forderungen genügt» 
sondern an Knnsigeeebiek auch noch die grossen griecbiscben 
Meister übertroffen. Die Gelegenheit zn dieser Beweisführung boten 



wir Deutscho, sondern dass auch die, welche sich seit hundert Jahren ein Theater 
zu haben riilimeu, ja das beste Theater von ganz Europa zu haben prahlen, — 
dass auch dieFnilioaeii noch kern Theater hahen. Kdn tragteches geirim niditi" 
Vgl. Goldbeck, Leaiinp Kampf gcgcu die französische Tragüdie, im Archiv f. d. 
Studium der neuern Sprachen 32, 287—302, und Sundolin, Lessings förh.illande 
tili Frausmännen i traga om oppfattuingen af Aristoteles lära cm tragedien. 
Upsala 1868. 8. 52) „Besonders hat man uns Deutsche bereden wollen, 

dMS die fransOsiiche Bflhne nur durch diese Regeln die Stufe der Vollkomnien- 
heit erreicht habe, auf welcher sie die Bahnen aller neuem Völker so weit unter 
sich erblicke. Wir haben das auch lange so fest geglaubt, dass bei unsem Dichtern, 
den Franzosen nachahmen, eben so viel gewesen ist, als nach den Hegeln der 
Alten arbeiten'* (7*453). 53) Vgl. e. Schriften 1,452 f. Was ihn Tereichere, 
bemerkt er hier auch, dass er sich durch sein Studium der dramatischen Dicht- 
kunst nicht in den Irrthum hineinstudiert habe, und dass er das Wesen derselben 
nicht verkenne, sei dieses, dass er es vollkommen so erkenne, wie es Aristoteles 
aoa den unzähligen Meisterstücken der gnechiscben Hiihuc abstrahiert hätte. £r 
habe von dem Entatdieo, von der Grondlage der Drohtkonst dieses Philoflophen 
seine eigenen Gedanken, die er hier ohne Weitlftofigkeit nicht ftossem könnte. 
Indess stehe er nicht an , zu bekennen , dass er sie für ein eben so unfehlbares 
Werk halte, als die Elemente des Kuklides nur immer seien, besonders in dem, 
was sie aber*dio Tragödie enthalte. 
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$ 290 ihm zunftobst die Bcnrtbcilungen einiger der bernbmtesten Trag:üdicii 
von P. Corneille uiul Voltaire. Von dem ersten die ,,riHd>>-une", 
von dem andern die ,,Scniiraniis", die „Zayre" und die „Merope". 
Voltairei bemerkt (m-^', wäre durch seine eigenen Tranerspiele in 
der Meinnng ])cstarkt worden, dass die trairischon Dichter seiner 
Nation die alten Oiieclien in vielen Stücken weit überträfen. 
Freilich könnte mau ihm einwenden, d;is< alle die Voizüge, deren 
sieh die Franzosen rühmten, auf das Wesrnili. l,e des 'i>auersi<iels 
eben keinen grossen Einfiuss hätten, das.> es Schtinhciten Nvären, 
welche die einfältiirc Grosse der Alten verachtet habe. Doch was 
würde das helfen? Voltaire „s])riclit, und man •riaubt." Derselbe • 
sei kühn genug gewesen, gegen alles Herkommen der französischen 
Bühne in der Semii'amis ein Gespenst auftreten zu lassen; aber 
dieses Gespenst, das der Dlehter mit ganz eigenen Grttnden zu 
rechtfertigen gesucht, was sei es anders als eine poetische Ifascbine, 
die nur des Knotens wegen da sei und uns für sieh selbst auch 
nicht im geringsten interessiere. Shakspeare, der habe es Terstanden, 
wie Gespenster in ein Drama eingeführt werden können, und Shak- 
speare fast einzig und allein. Sein Gespenst im Hamlet sei eine 
wirklich handelnde Person; an seinem Rcliicksal nehmen wir Authdl, 
es erwecke Schauder, aber auch Mitleid. In Bezug auf Voltaires 
„Zayre" heisst es": Die Liebe selbst, sage ein Knnstrichtcr, habe 
Voltairen die Zayre dictiert; richtiger hätte er gesagt: die Galanterie. 
Voltaire verstehe so zu sagen den Kanzleistil der Liebe vortrefflich; 
aber der beste Kanzclist wisse von den Geheimnissen der Uegiernng 
nicht immer das Meiste. Lessiug kennt nur eine Tragödie, an der 
die Liebe selbst arbeilen helfen, und das ist Komet) und Julie. Und 
stelle man den eifersüchtigen Orosman (in der Zayrc> dem eifersüch- 
tigen Othello gegenüber, so sjuele Jener gegen diesen eine sehr 
kalte Figur. Ks sei von einem I-ngländer mit Ikv.ug auf die Zayre 
und den Othello gesagt worden, Voltaire habe sich des Brandes 
bemächtigt, der den tragischen Scheiterhaufen des Shakspeare in 
Gluth gesetzt; eher könnte man sagen: eines Brandes aus diesem 
flammenden Seheiterhaufen, und noch dazu eines, der mehr«dampfo 
als leuchte und wärme. Ein holländischer Ennstrichter hatte schon 
verschiedene Unschicklichkeiten bemerkt, deren sich Voltaire rttek- 
sichtlich des Oi*tB ijfr der Zayre schuldig gemacht, und das Fehler- 
hafte in dem nicht genug motivierten Auftreten und Ahtreten der 
Personen. Lessing ftthrt'' noch einiges der Art an und zeigt damit 
schon hier, ohne es geradezu zu sagen, wie wenig Voltaire sich 



54) S. Schriften 7, 47 if. 55) A. a. 0. 7, 66 ff. 56)*8. 74. 
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audi in der Bcbaudlun^ solcher Aeusscrlichkciten, worin die Fran- § 290 
zoseu doch so grosses Geschick babeu und es deu Alte» weit zuvor 
ihm sollten als^Meister g^ner KiinBt bewähre. Noeb mehr deckt 
er Yoltaire's Sehwftche in diesem Punkt in der Beurtheilong der 
Herope auf**, wo er Überhaupt am tiefsten und bis ins Einzelnste 
hinein auf die Composition einer französischen Tragödie eingeht. 
Er weist zunächst nach , dass der eitle Dichter nicht nur tief unter 
Euripides stehe , Uber den er mit seinen tragischen Mitmeistem in 
Fraukreieh weit hinaus gekommen zu sein meine; , sondern dass er 
sich auch sehr mit Unrecht den Vorrang vor dem Italiener Maffei 
anmassc, aus dessen Merope die scinige eigentlich ganz und gar 
entstanden sei, obgleich er durch Lügen und allerlei andere Tcr- 
ächtliche Mittel gesucht habe, den Maft'ei mit seinem Werke in 
Rehatten zu stellen. Dann aber zeigt Lessing, wie es im AllL'cmei- 
ncn mit der grossen Kegclmiissigkeit in der Tragödie, deren sich 
die Franzosen riiliniten, mit ihrer Beobaclitung der drei Einheiten, 
mit der Seeuenverbindiing, mit der Motivierung des Auf- und Ab- 
trctcns der Persunen, mit der UeVterraschung der Zu<;< hauer etc. 
wirUlieh besteilt sei, und wie l)c«iuem es sich im Ik'sonilern gerade 
Voltaire mit allen diesen Dingen gemacht habe. Es sei aber ein 
Anderes, sieb mit den Kegeln abfinden, ein Anderes, sie wirklich be- 
obachten: jenes thäten die Franzosen, dieses schienen nur die Alten 
verstanden zu haben. Die Einheit der Handlung wäre das erste dra- 
matische Gesetz der Alten gewesen, die Einheit der Zeit und die Ein- 
heit des Orts gleichsam nur Folgen aus jener, die sie schwerlich 
strenger beobachtet haben würden, aU es jene erfordert hätte, wenn 
nicht die Verbindung des Chors dazu gekommen wäre. 
Von der Rodogune, demjenigen Trauerspiel des grossen Corneille^ 
auf welches derselbe sich am meisten einbildete, so dass er es weit 
über seineu Cinua und seinen Cid setzte, bemerkt Lessing der 
Dichter habe darin seinen aus der Geschichte entlehnten Stoff mehr 
als ein witziger Ko])f, denn als ein Genie bearbeitet: alles laufe 
liier auf eine iiberkiinstliclie Verwickelung hinaus, wie sie der Witz 
liebe; das Genie gebe der Einfalt den Vorzug. Der Charakter der 
Kleopatia sei ein abscheuliches wider alle Natur streitendes Unge- 
heuer, ihre Reden oft die unsinnigsten 15ravaden des Lasters; und 
dergleichen missgeliildete Cliaraktere, dergleichen schaudernde Tira- 
den finde man bei keinem Dichter häufiger als l)ei Corneille. Alles 
athmo bei ihm Heroismus, auch das, was keines Ileroismus fähig 
sein sollte und wirklich auch nicht fähig sei, das Laster. Den 



57) Vgl. S. 47 f. . 5b) S. 162 iF. 50) S. 130 iF. 
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§ 290 Ungeheuern, den Gigantischen hätte man ihn nennen sollen, aber 
nicht den Grossen: denn nichts sei gross, was nicht wahr sei. 
Lessing war keineswegs gegen die französischen Dramatiker Qberhaupt 
eingeBommen. Ganz abgesehen Ton Diderot, Ton dem er tneli in 
der Dmmatnrgie (wo er ihn gegen die Tngilcer der sogenannten 
elMBiflehen Säiule anführt) mit der gröesten Anerkennung spricht, 
wenn er ihn aneh weder als dramatisehen Dichter nnhedingt loht» 
noch mit seiner Theorie in allen Punkten flhereinstimmt'^: so wllide 
schon allein sdn Urtheil tther die Yerftnderangen, weleha Tawt 
hei der Dramatisierung einer moralischen Erzählung tob Marmontel 
mit der Fahd derselben Torgenommen hatte**, beweisen, wie bereit- 
willig er war, sein yoIIcs Loh einem Franzosen zn spenden, wenn 
es ihm sein kritisches Gewissen erlaubte. Aber Ton der classisehen 
Tragödie der Franzosen wollte er nun ein für allemal nichts wissen, 
und 80 richtete er den polemischen Theil der Dramaturgie ganz 
YorzUglieh gegen Corneille und Voltaire. Das Anselm des erstem 
suchte er in Deutschland nicht bloss darum zu erechüttern, weil 
dieser Dichter für den grössten Tragiker seiner Nation galt, sondern 
auch weil derselbe als Ausleger des Aristoteles der Hjiuptlehrmeister 
der tragischen Kunst der Franzosen geworden war. „Racine hatte 
nur durch seine Muster verführt; Corneille aber durch seine Muster 
und Lehren zugleich''"-. Weshalb sich Lessing besonders mit Vol- 
taire 80 viel zu schaffen machte, begreift sich leicht. Voltaire nahni 
unter allen fransögiseben Schriftstellern des achtzehnten Jahrbun- 
derta dk herrorragendste und einflnssreichste Stellmig ein; er galt 
anch in Deutschland, snmal hei den Vornehmen und hfther Gebil- 
deten, als das grössto Genie des Jahrhunderts, als ein wahres Orakel 
fSr alle, die auf feinen Geschmack Anspruch machton; er war dabei 
dünkelhaft und eitel genug, in allen Fftchem des SehriftsteHerthnma 
glänzen zu wollen, und seine Zeitgenossen glaubton, dass er wirk- 
lich in allen alles könne. Daher sind LeSsings Streiche nicht bloss 
gegen den tragischen Dichter Voltaire gerichtet, wiewohl sie diesen 
am meisten und stärksten treffen; sondern auch gegen den „gött- 
lichen" Mann, dessen „weises Alter die junge Welt mit lehrreichen 
Märchen beschenkte"", gegen den Kritiker, den „profunden Histo- 
riker", den Kenner der Alten und den Schriftsteller, der ,,au8 
blosser Laune dann und wann in der Poetik den Historicus, in der 
Historie den Philosophen und in der Philosophie den witzigen Kopf 
Spiele'' Der anderweitigen Polemik gegen die Franzosen und der 



60) Vgl. S. 6:$ f.; 216—18; 264; 375—425. 61) Vfrl S. 140- IflO. 
62) VkI s. :m; 3(;-> tr, 6:ti s u; Gii s. nn ff : 210; :ns ff. — 

Warum sich Lcsäing, nach seinem ci{jcucn muthwilligen liekenntniss, für seine 
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ErUnterang der aristoteliieheii Gnindsfttad Uber das Drama** — § 290 
' womit das gaase trag;iflebe System der Franzosen eigentliob Uber 
den Haufen geworfen wurde ~ ist ein gutes Drittel der gaaien 
Dramaturgie eittgeräumt. Den Franzosen, die darnach nocb gar 
keine wahre Tragödie hesasseUi wird hier wieder, und in ganz 
ähnlicher Weise, wie in jenem Literaturbriefe, Shakspeare als der 
Diebter der Neuzeit gegenübergestellt, der mit Sophokles und £uri- 
pides von den Deutschen studiert werden müsste, wenn sie die 
rechte EinsiVlit in das Wesen der tragischen Kunst gewinnen und 
auch zu einem gründlichen Verstiindniss der aristotelischen Lehre 
von der Tragödie gelangen wollten. ,,Ich kenne verschiedene fran- 
zösische Stücke", sagt er^, ,, welche die unglücklichen Folgen irgend 
einer Leidenschaft recht wohl ins Licht setzen, aus denen man viele 
gute Lehren, diese Leidenschaft betreffend, ziehen kann; aber ich 
kenne keines, welches mein Mitleid in dem Grade erregte, in 
welchem die Tragödie es erregen sollte, in welchem ich aus ver- 



Kritik „in der Dramaturgie nun einmal die französischen Scribenten vomdiinlieb 
snriUte, und unter diesen beeoadera den Hrn. Yolteire", iet 8. 317 f. nncliia- 
leien. 65) S. 16G ff. wird Rczcigt, wie das zu verstehen tei, was Aristoteles 
von der Rangordnung der tragischen Fabeln und besonders von der P'abel der 
Merope gesagt habe ; S. 222 f. warum er den Soripides den tragischsten von allen 
tragischen Dichtern nenne; S. 381 L wanun er den Charakter BIdiarda III in 
Wds8e*8 Stack für dieTragiDdie sefalecihterdinga würde verworfen haben; S. 3331t 
dass er nicht, wie seine französischen Ausleger und ihre Nachbeter wollten, sage: 
die Tragödie solle Mitleid und S chrecken, sondern sie solle Mitleid undFurcht 
err^en, und weshalb diess die einzige richtige Uebersetzung seiner Worte sei. 
Und hier Hast sich nnn Lesung darauf ein, ansftthtUch au entwickeln, was nnter * 
dieser Erklärung des Aristoteles von der Bestinunnng der Tragödie und von ihrem 
moralischen Zweck — dass sie nämlich nicht die vorgestellten oder alle Leiden- 
schaften ohne Unterschied vermittelst der Furcht und des Mitleids reinigen solle, son- 
dem bloss diese und dergl eichen Leidenschaften — eigentlichza verstehensei; 
indem er si^fleich die falschen Folgerungen beleoditet, welche hesonders die Fran- 
zosen aus dem Missverstande oder der schielenden Auslegung seiner Sätze gezogen 
hatten. Endlich S. fiF. wird hervorgehoben, worauf Aristoteles den wesent- 
lichen Unterschied zwischen der Geschichte und der Poesie, so wie den grössern 
Nutzen der letstem vor erstem gegründet hahe, und dargethan, wie audi die 
hiervon handelnde Stelle der Poetik von den Auslegern entweder gar nicht oder 
falsch verstanden worden sei. Hierauf ist Lessing geführt durch die Behauptung 
Diderots, dass in der Charakterdarstellung zwischen den Personen der Tragödie 
und der Komödie rücksichtlich ihrer Allgemeinheit ein Unterschied müsse beobachtet 
werden. Er sucht nftmlldi den ^derspmch, der sich in Betreff dieseS Punktes 
zwischen Diderot und Aristoteles finde, als einen wohl nur mehr scheinbaren zu 
erweisen und das sich nrorrenscitig Ausschliessende in den Sätzen des einen und 
des andern durch den Inhalt einer Schrift des Engländers Hurd, des geistvollen 
Commeutators der horazischen Epistel an die Pisoueu, zu vermitteln. 66) 
S. 366 f. 
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§ 290 scbiedenen griechischen und cnglisclien Stücken p:c\vis8 weiss , dass 
sie es crregeu kann, ^'cr8c]licdene französische Tra;rödien sind sehr 
feine, sehr untcrriclitcnde Werke, die ich alles Lobes werth halte: 
mir (l:is>^ es keine TrairrHlien siii<l. Die Verfasser derselben konnten 
nit'lil anders als sehr ^nite Ktqifr sein; sie verdienen zum Tlieil 
unter den Diebtern keinen ;L^eriuiren llau^: nur dass sie keine tragi- 
schen Dicbter sind; nur dass ihr Corneille und Kaeiue, ihr Crcbillon 
und Vcdlaire von dem wenij,' oder irar nichts haben, was den So- 
phokles zum Sophokles, den Knri))ides zum Knrij»ides, den Shak- 
speare zum Shakspearc niaelit. Diese sind selten mit den wesent- 
lichen rorderuugcu des Aristoteles im Widerspruch; aber jene desto 
öfter*'". Eine andere Gelegenheit Sbakspeare zu charakterisieren 
und dabei den deutseben Diebtern zugleich das Veratändniss darttber 
zu eröffnen I was sie aus seinen Werken lernen könnten, und wie 
sie ihn benutzen mQssten, bietet sieb Lessingen bei der Beurtbeilung 
Ton Weisse's Richard III. Weisse hatte veraicbert, an Sbakspeare 
„kein Plagium begangen zu haben, obgleich diess yielleiobt ein 
Verdienst gewesen wäre." „Vorausgesetzt", bemerkt dazu Lessing**, 
„dass man eines au ihm begeben kann. Aber was man von dem 
Homer gesagt hat, es lasse sich dem Herkules eher seine Keule als 
ihm ein Vers abringen, das lässt sich vollkommen auch von Sbak- 
speare sagen. Auf die geringste von seinen Schönheiten ist ein 
Stem))cl gedruckt, welcher gleicli der ganzen Welt zuruft: ich bin 
^ Shaksj)eaie'sl l'nd wehe der frciiideu Schönheit, die das Herz hat, 
sich neben ilir (so) zu stellen I Shaksj)eare will studiert, nicht ge- 
pl lindert sein. Hal)en wir Genie, so niuss uns Sbakspeare das sein, 
was dem Landsehaftsmaliler die Camera obseura ist: er sehe tlcissig 
hinein, um zu lernen, wie sich die "Natur in allen Fällen auf Eine 
riäcbe projectiert; aber er borge nichts daraus"'. Alle, aucb die 
kleinsten Tbeile beim Sbakspeare sind nach den grossen Massen 
des historischen Schauspiels zugeschnitten, und dieses verhält sich 
zu der Tragödie französischen Geschmacks^ ungefähr wie ein weit- 
Iftuftiges Frescogemählde gegen ein Miniaturbildcben fOr einen Ring. 
Aus einzelnen Gedanken bei ihm würden ganze Scenen, und aus 
einzelnen Scenen ganze Aufzüge werden mtlssen. Denn wenn man 
den Aermol aus dem Kleide eines Riesen fflr einen Zwerg recht 
nutzen will, so muss man ihm nicht wieder einen Aermel, sondern 



07) Wo und wie Sbakspeare in der Dramaturgie Voltairon «lopenübcrf^cstellt 
ist, ist obcu (S. 40U> aiigegebeu. OS) S. 32U f. 09) Weisse hatte auch 
aas dem englischen Richard III nicht eine einzige Scenc, sogar nicht eine einzige 
Tiradc so brauchen können, wie sie dort ist. 70) In irelchem Weisse'a 

Trauerspiel gedichtet war. 
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einen ganzen Bock daraus machen"". Wie an die ZergUederang § 290 
der eomeilleschen und voltaireschen Tragödion , so hatte Lessing 
dann auch an die Beurtheiliin^cn oder die Inhaltsangaben anderer 
dramatischer 'SVcrkc eine Menge der feinsten, geistvollsten und 
fruchtbarsten Bemerkungen sowohl Uber das Wesen und die Be- 
Stimmung der Dichtkunst Uberhaupt, als (Iber verschiedene Punkte 
in der Theorie des Drama's angeknüpft. In der sehr ausfülirlieben 
Inhaltsangabe eines spanischen Stücks aus der Scljule Lope's und 
Caldorons. dem die Geschiclite des Essex zu Grunde liegt, und in 
den daran geknüpften Bemerkungen'^ ist das filtere spanische 
Theater, das damals in Deutschland so gut ■wie gar nicht bekannt 
war, im Gegensatz zu den frostigen Stücken der iüngercn, franzö- 
sischspanischen Schule näher charakterisiert; und da Lessiug hierbei 
besonders auch der Vermischung des Komiseheu und Tragischen 
iu dem ältern spanischen Drama gedenken muss, so führt er erst 
eine hierauf bezügliche Stelle ans Lope*s Lehrgedicht über die Kunst 
neue Komödien zu machen und sodann eine andere aus Wielands 
Agathon an, worin diese Vermischung im spanischen Drama und bei 
Sbakspeare aus dem Kunstprincip der Natumachabmung hergeleitet 
und gerechtfertigt wird. Diess veranlasst ihn, sich Aber die Gültig- 
keit dieses Princips auszusprechen und die Grenzen anzudeuten, In 
die es einzuschliesscn sei, wenn seine Anwendung die Kunst nicht 
dahin führen solle, dass sie aufhöre Kunst zu sein. „Es ist wahr 
und auch nicht wahr", sagt er'*, „dass die komische Tragödie 
gothischer Erfindung die Natur getreu nachahmet; sie ahmet sie nur 
in einer Hälfte getreu nach und vernachlässigt die andere Hälfte 



71) Lcssin? konnte in den Stollen überlTainlet^ Romeo und Julie und Othello 
(doch iiiclit in dfr iibor Richard III) seine Leser sehon auf \Vi>'l;mils relxTsetzuiig 
(der Mubrzaül^ von „Shakspcare's thcatraliscben Werken" verwciseu, die zu 
Zfliicb 1762—66 in 8 Octavb&nden enchienen war. (Es sind darin 22 Stacke. 
Nur das erste, ,,Ein St. Johannis NachtS'Tranni^S gibt die im Original versifi eierten 
Scencn, bis auf wenige Zeilen, auch wieder in Versen, laisst aber dieSchlussscene 
ganz wetr: für alle iibrirjen ist. einzelne Sprürbe. Liodrr etr. aiis.r*'nonimcn, durch- 
gehends die Prosaredc gebraucht, dabei vieles ulicrluipii und ausserdem oft, be- 
sonders in den letsten Bftnden , von einzelnen Scenen , und in „Was ihr wollt** 
fii \\>>\. von einem ganzen Acte bloss der Inhalt angegeben. Die Anmerkungen 
sind von einer kaum denkbaren Abjrrsrliniatkthcit. Die zweite, umcrenrb''itete 
und vervollständigte Ausgabe dieser Uebcrsetzung bc sort^te, von Ebcrt dabei unter- 
stützt, Eschenburg, Zürich 1775—82. 13 Thle. b; ganz umgearbeitete Ausg. 
Zfirich 179S— IS(»6. 13 Bde. 8. Ygl. JArdens 5, 404; 6, 772 ff.). Lessing ver- 
trat (S. f>*> f.) das Verdienstliche TOn Wii lnxls AilxK. nlmr das Mangelhafte der- 
selben abzuliiugnen , gegt'n diejenigen K'unstiicliter , die viel lit>scs davon gesagt 
hatten (wie namentlich und ganz vorzüglich Gerstenberg iu den Scklcswiger Briefen 
aber die Merkwürdigkeiten der Litentur; vgl. S. lio, Anm IG). 72) 8. 267 ff. 
73) 8. 316 f. 
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% 290 gSnzIieb; sie ahmet die Natur der Ersebeinnngen nach, ohne im 
geringsten anf die Natnr unserer Empfindungen und Seelen- 
kräfte dabei zu achten. In der Natur ist alles mit allem yerbundetty 

alles durchkreuzt sich, alles wechselt mit allem, alles verändert sich 
eines in das andere. Aber nach dieser unendlichen Mannigfaltigkeit ist 
sie nur ein Schauspiel für einen unendlichen Geist Um endliche Geister 
an dem Genüsse desselben Antheil nebmen zu lassen, mussten diese das 
Vermögen erhalten, ihr Schranken zu geben, die sie nicht hat, das Ver- 
mögen abzusondern und ihre Aufmerksamkeit nach Gutdünken lenken 
zu können... Die Bestimmung der Kunst ist, uns in dem 
Reiche des Schönen dieser Absonderung zu überheben, 
uns die Fixierung unserer Aufmerksamkeit zu erleich- 
tern. Alles, was wir in der Natur von einem Gegenstande oder einer 
Verbindung verschiedener Gegenstände, es sei der Zeit oder dem Räume 
nach, in unsern Gedanken absondern oder absondern zu können wün- 
schen, sondert sie wirklich ab und gewährt uns diesen Gegenstand oder 
die Verbindung dieser Gegeosftinde so lauter und bttndig, als es nur 
immer die Empfindung, die sie erregen sollen yerstaitet . . . Kur wenn 
eben dieselbe Begebenbeit in ihrem Fortgange alle Schattierungen 
dea Interesse annimmt^ und eine nicht bloss anf die andere folgt, 
sondern so nothwendig ans der andern entB]nuigt; wenn der Emst 
das Laebeui die Traurigkeit die Freude oder umgekebrty so nnmittelr 
bar erzeugt, dass uns die Abetraction des einen oder des andern 
unmöglich fällt: nur alsdann rerlangen wir sie auch in der Kunst 
nicht, und die Kunst weiss aus dieser Unmöglichkeit selbst Vortheil 
SU ziehen." Hier bricht er mit den Worten ab: „man sieht sehen, 
wo ich hinaus will/* Ich denke, er hatte wieder Shakspeare im 
Sinne. Von nah verwandtem Inhalt ist das, was er bei der Be- 
sprechung von Weisse'» Richard III"' Über die Art bemerkt, in 
w^ek'her der dramatische Dichter g-eschichtliche Stoffe behandeln 
müsse. Derselbe dürfe sich, wenn sein Werk in uns Grausen und 
Jammer anstatt Furcht und Mitleid erwecke, nicht damit entschul- 
digen, dass er nur dargestellt habe, was wirklich geschehen sei. 
Das wirklich Geschehene werde seinen guten Grund in dem ewigen, 
unendlichen Zusammenhange aller Dinge haben; in diesem sei 
Weisheit und Güte, was uns in den wenigen Gliedern, die der 
Dichter herausnehme, blindes Geschick und Grausamkeit scheine. 
„Aus diesen wenigen Gliedern sollte er ein Qanzes machen, das 
Ydllig sieb rundeti wo eines aus dem andern sieb völlig erkläret, 
wo keine Schwierigkeit aufstössti deren wegen wir die Befriedigung 
nicht in seinem PUne finden, sondern sie ausser ihm, in dem allge- 



74) 8. 2M f. 
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meinen Plane der Dinge suchen m(U»en; das Ganze dieses sterblichen § 290 
Schöpfers mttsse dn Schaitenriss Ton dem Ganzen des ewigenSchöpfers 
sein; sollte nns an den Gedanken gewöhnen, wie sich in ihm alles zum 
Besten anflöse, werde es auch in jenem geschehen: und er yergisst 
dabei seine edelste Bestimmung so sehr, dass er die unbegreiflichen 
Wege der Vorsiebt mit in seinen kleinen Zirkel flicht und ge* 
fliflsentlich unsem Schauder darüber crre^?'' Aus den mehr auf 
das Besondere der dramatisdien Kunst gehenden Bemerkungen 
nnd Erörterungen will ich nur folgende Sätze andeutungsweise her* 
vorhehen. Die Dichter dürften im Trauerspiel mit heldenmüthigen 
Gesinnungen nicht zu verschwenderiscli sein und es sei bedenklich, 
christliche Märtyrer zu Helden des Trauerspiels zu wählen''. Der 
dramatische Dichter brauche seine Fabel nicht so einzurichten, dasa 
sie zur Erläuterung oder Bestätigung irgend einer grossen moralischen 
Wahrheit dienen könne"; noch so, dass das Stück nothwendig mit 
der Bestrafung oder Besserung des Bösen endigen müsse". Der 
Unterschied in der Erfindung einer guten Fabel sei für die moralische 
Erzählung und für das Drama derselbe, wie der in dieser Beziehung 
für die Handlung der aesopiscben Fabel und des dramatischen Gedichts 
angestellte^, mit besonderer Hinweisung auf das Unterrichtende in dem 
gesehickten Verfahren Favarts bei seiner Dramatisierung einer mora- 
lischen Erzählung". Weiter handelt er** Aber den Vorzug, welchen 
dem heimischen Leben oder der Taterlftndischen Geschichte ent- 
nommene Geg^Mtinde und die Darstellung einheimischer Sitten im 
Lustspiel und im Trauerspiel Tor fremden Stofien und vor der 
Schilderung fremder Sitten haben; weshalb die deutschen Lustspiel- 
dichter bei Verfolgung dieser Absichten auf mancherlei Abwege ge- 
rathen oder von dem rechten Ziele noch weit entfernt geblieben 
seien; und worin vorzüglich der Grund zu suchen sei, dass dieselben 
noch überhaupt so wenig Gutes geliefert hätten*'. Es sei nicht 
genug, dass das Werk eines Dielitcrs Wirkungen auf uns habe: es 
müsse auch die haben, die ihm vermöge seiner Gattung zukommen, 
und müsse diese vornehmlich haben, besonders wenn die Gattung 
Ton der Wichtigkeit, Schwierigkeit und Kostbarkeit sei (wie die 
dramatische), dass alle Mühe und aller Aufwand vergeblich wäre, 
wenn sie weiter nichts als solche Wirkungen hervorbringen sollte, 
die durch eine leichtere und weniger Anstalten erfordernde Gattung 



75) S. 7 ff. 76) 8. 54. 77) S. 439. Worin eigentlich die mon- 

lischeii lind unterrichtenden Absichton des Trauerspiels und des Lustspielt sn 
suchen seien, wird S. 85; 129; 153 ff.; 347 ff. erörtert. 78) S. 14s f. 
79) Vgl. oben S. 4US, Ol. 80) S. 97—99; 233 ff.; 426 ff. 81) Vgl. oben 
8. 167 und 8. 171 1 
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§ 290 eben so wohl zu erhalten wären Aber das dürfe man aueb nicbt 
yerlaDgcn, .dass das Genie die Oattungcn so gronau im Tiervorbringen 
sondere, wie es die Tlioorie tlmn nidsse, voraus^a^setzt, dass das 
Genie höhere Absichten damit erreiche, wenn es mehrere GattiuiLren 
in einem und demseliieu Werke zusammenflicssen hisse". Für ihn 
neuem Dieliter sei es sehr misslieh, sicli durehL'änirijr den Ausilruck 
der alten Traiiodir zum Muster zu nehmen", und für den deutschen 
Uebersetzer vcrsitieierter Originale, sieh auch der irehundeneu Kedc 
zu bedienen *\ — Erst durch die Drauiatnrjrie wurde die Macht des 
frauzü8is"hen Kinilusses auf unsere schöne Literatur gebrochen; sie 
blieb far Deutschland das werthvollste ,,Vermächtniss" der lessing- 
sehen Kritik „und ein Leitstern unserer ganzen folgenden Poesie''**. 

^ 291. 

Indem Lessing so allmShIig in der Poetik aufrftmnte, den 
Grund zu einem nationalen Drama legte und den deutschen Dichtern 
zeigte, wie sie aus blossen Nacbabmern unvollkommener Vorbilder 
selbständig erfindende Nacheiferer der ^'rösstcn Dichter des AUer- 
tbums und der Neuzeit werden könnten: hatte Johann Joachim 
Winekelmann' mit seinen seit dem Jahre 1755 herausgegebenen 
kunstgeschichtlichen und kunsttheoretischen Sidiriften , und nament- 
lich mit seinem Hauptwerk, der Geschichte der Kunst des 
Alterthums" (17G1), eine Wissenschaft ins Leben gerufen, welche 
der aesthetischen Bildung der Deutschen und der fernerweiten P^nt- 
wickelung ihrer Literatur in mehr als einer Bc/iehung höchst 
föt-derlich werden sollte. Winkelmann, geboren am 9. Dcccmber 
1717 zu Stendal in der Altmark, war der Sohn eines armen Schuh- 
maohers. Er besuchte zuerst die Schule seiner Vaterstadt, deren 
Rector sich seiner sehr liebreich annahm. 1735 gieng er nach 
Berlin auf das kölnische Gymnasium, von wo er aber nack einem 
Jahr wieder heimkehrte. Erst zu Ostern 1738 begab er sieh naok 
Halle, um Theologie zu studieren; allein es fehlte ihm an der 
rechten Neigung dazu; desto mehr zog ihn fortwährend das Studium 
der alten Literatur und der schönen Wissenschaften an. 1740 
wollte er es wagen, nach Paris und Rom zu wandern, obgleich ihm 



82) 8. 357 f. 83) S. 219 f. 84) 8. 264 f., mit Bemfimg cnf Diderot 

85) S. S7. 80) Gcrvinus 4*, 363. 

§ 291. 1) Vgl. K. Justi, Winekelmann. Sein Ldion, seine Werke und seine 
Zeitgenossen. I. Bd. Leipzig l'ir>6. 8. Die schönste Charakteristik Winckelmanns 
liefert Goethe^s Schrift, „Winekelmann und sein Jahrhundert." Tübingen 1805. 8. 
Sehr schön spricht anch ftbttr WInckelmanD Schellmg in seiner „Rede Ober das 
Vcrhältniss der bildenden Künste zu der Natur." Mttnehen 1807. 4. 8. 8 ft, 
und 0. Jahn, Winekelmann. Eine Bede. Greibwald 1844. 8. 
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alle Mittel zu einer solchen Reise abgiengen: er hoffte sie jedoeh, § 29 t 

wenn er erst in katliolischc Länder g-ckommen wäre, in den Kldatem 
zu finden. Er kam nicht weit; der eben ausgebrochen c Krieg machte 
die Strassen unsicher, nnd der Weg nmsste wieder nach Halle zurück- 
genommen werden. Die nilchsten Jahre war er, eine kurze Zwi- 
schenzeit abgerechnet, wo er in Jena iMediein nnd hrdicre Matlie- 
matik iJitudieren wollte, in verschiedenen Familien Ilauslehrer, bis 
er 1713 das Conrectorat an der Schule zu Scehansen in der Altmark 
erhielt. In so drückenden Verhaltnissen er hier bei seinem äusserst 
kiir^rlieiicii Kinkomnien lebte, verlor er doch nicht den Muth; er 
t'uhr fort , n)it dem ausdauerndsten Kifer die grieehischen Classiker 
und Gesehiehte zu studieren und dabei die V(»r/.iiglichsteu Dichter 
und Prosaisten der Franzosen, Italiener und Kngländer zu lesen. 
1748 gab er sein Amt auf und wurde, freilich auch nur mit der ge- 
ringen Besoldung von achtzig Thalem, Bibliotheksecretär hei deiA 
Grafen yod BQnau zu Nöthnitz l>ei Dresden. Die herrliehen Kunst- 
aohtttze dieser Stadt, die er Öfter zu sehen Gelegenheit hatte^ weckten 
die in ihm schlummernde Liebe zur Kunst; er fieng an sich aufs 
emstlichste mit dem theoretischen und geschichtlichen Studium der- 
selben zu beschäftigen. Förderlich dabei war ihm der Verkehr mit 
dien Dresdener Kunstfreunden Chr. Ludwig von Hagedom und 
Lipperti noch mehr seine Verbindung mit dem ^fahler Oeser. Allein 
er erkannte bald, dass, in das Heiligthum der Kunst so tief cinzn- 
dringen, wie ihn verlangte, ihm nur in Italien möglich sein wUrde. 
Er gien^' daher, weil ihm jeder andere Weg, dahin zu gelangen, 
abgeschnitten schien, auf den Vorschlag des päpstlichen Nuntins zu 
Dresden, den» er bekannt geworden war, ein, die katludischc Religion 
anzunehmen nnd mit einer Unterstützung und Em])fehhmi:en nach 
Rom zu gehen, um dort sein Glück zu versuchen. Nachdem er 
1754 sein neues Glaubensbekenntniss abgelegt hatte, verliess 
Winckclmann die Dienste des Grafen von Bünau und begab sich 
zunächst nach Dresden , um sich , so lange er noch in Deutschland 
bleiben müsste, ganz dem Studium der Kunst zu widmen. Da wegen 
eines Jahrgebalts, das er in Rom beziehen sollte, so bald noch nichts 
fostgcstellt wurde, yerzögerte sieh seine Abreise nach Italien; er 
batte daher in Dresden noch Zeit genug , die »»Gedanken Aber die 
Naobabmung der griechisehen Werke in der Mahlerei und Bild- 
banerkunst" zu schreiben*. Im Herbst 1755 konnte er endlieh nacb • 



2) Zuerst in nur wenigen Exemplaren gedruckt 1155: nt uor Abdruck Dresden 
und Leipzig 1756. 4., mit zwei Zugaben, einem Jene Schritt a ni^ reifen den , aber 
T<m Winekdinann selbst Terfessten „Senidschreiben Aber die Gedanken" nnd der 
,^lftateniBg der Gedanken — und Beantwortung dea Sendschreibens.'' 
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§ 291 Born abreisen, wo es ihm bald gelang, sich Gönner und Freunde 
zu erwerben: zu jenen gehörten besonders einige Cardinäle, zu 
diesen namentlich der Mahlcr Raphael Mengs. Im Jahre 17:)8 be- 
suchte er zum erstenmal Neapel, so wie verschiedene audere Orte 
in Italien, um sich mit den dortigen Kunstwerken und AlterthUmeru 
genauer bekaunt zu machen, und gieug dann im Herbst nach 
Florenz, wo er die von dem Baron Stosch hiuterlassene Sammlung 
geschnittener Steine ordnete. Nach seiner Rückkehr trat er in die 
Dienste des Cardinais Albani als Bibliothekar und Aufseher Uber 
dessen AlterthUmer. Unterdessen hatte er verschiedene kleine Auf- 
sfttxe artistischen Inhalts in die Bil^liothek äet lebönea Wissen- 
sehaften geliefert, die ans den Vorarbeiten zu seinen grOssem 
Werken, namentlieh zu der „Geeehichte der Kunst", henrorgegangen 
Tvaren. Zuniehst ersohienen dann die ,|Anmerkungen Ober die 
Baukunst der Alten"', ein „Sendsehreiben von den berkulanisohen 
£ntdeekungen'*S die i^Abbandlung Ton der FAbigkeit der Empfin- 
dung des Schönen in der Kunst und dem Unterriebt in derselben"*. 
Als er diese letzte Schrift herausgab, war er bereits zum Oberauf- 
seher aller AUerthQmer in und um Rom ernannt (Antiquario della 
Camera Apostolica) und ihm, mit einem Zuschuss zu seiner Besol- 
dung, die Anwartschaft auf eine Scriptorstelle an der vaticanischen 
Bibliothek ertheilt worden. Im nächsten Jahre erschien die „Ge- 
schichte der Kunst des Alterthums''". Von seinen Übrigen theils in 
deutscher, theils in italienischer oder französischer S})rache abge- 
fassten Werken waren die bedeutendsten die „Mouumeuti antichi 
inediti'' etc' und der Versuch einer Allegorie, besonders für die 
Kunst"'. Winckelmann war, nachdem er in päpstliche Dienste 
. getreten und eine im Jahre 1765 mit ihm von Berlin aus angeknüpfte 
Unterhandlung wegen Uebernahme der Stelle eines Aufsehers der 
königlichen Bibliothek und des königlichen Münz- und Antikeu- 
kabinets sieb zersoblagen hatte, in seinem Vorsatz bestärkt worden, 
für immer in Rom zu bleiben. Er hatte sieb sebon so sehr an 
Italien gewOhnt, dass, ahi er 1768 eine Reise naob Deutsebland 
maebte, die ihn bis naeb Berlin führen sollte, er sehen In Tirol 



3) Leipzig 1761. 4. 4) Dresden 17G2. 4. 5) Dresden 1763. 4. 
6) Dresden 1704. 2 Thle. 4. Anmerkungen dasa, welche die Mängel der ersten 
Ausgabe erBetsen sollten, folgttai 1767. 7) Rom 1767. 68. 2 Bde. FoL 

8) Dresden 1766. 4. - "Winckelmanns Werke [die deutsch geschriebenen 
und der fibersetzte Trattato preliminare vor den Monunienti antichi inediti] ber- 
auageg. von C. L. Femov und, vom 3. Bde. au, von Heinrich Meyer und Job. 
SebobBe» Dresden ISOS— 1820. 8 Bde. 8. AkNacbtrag desn in 3 Binden Winckal- 
nHums Briefe, herausgeg. TOn Fr. Förster, Berlin 1S21. 25. 8.; über die lltmi 
Ansgaben von Sammlnngen whickebnannsdier Briefe vgl JOrdens b, 543 f. 
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Ton der heftigsten Sehnsueht nach jenem Lande befallen wurde und 9 291 
gleich umkehren wollte. Indens setzte er seine Reise noch Aber 
München bis nach Wien fort; hier aber konnte er dem Verlangen 
Sur Rückkehr nicht Iftnger widerstehen: er nahm seinen WCjg Uber 
Triest, wo er von einem Italiener, der sich auf der Reise zu ihm 
gesellt hatte, am 8. Juli 1768 in ciuem Gasthof ermordet wurde. — 
Winckelmann hatte das griechische Alterthum als ein lebendiges 
Ganzes aufgefasst und es in der lebensvollen Darstellung des 
geschichtlichen Ganges seiner Kunstbilduug der Neuzeit wieder bis 
zur Anschaulichkeit vergegenwürtigt. So eröflnete er den Deutschen in 
einem Gebiet, welches zeither für wenig mehr als filr eine ergiebige 
"Fundgrube todter untiquariseher Gelehrsamkeit angesebcu war. eine 
Welt der Schönheit, führte sie in dieselbe ein, deutete ihnen die 
unübertrefflichen Gebilde des griechischen Kunstgenius, weckte damit 
erst den feinem Sinn für die Erfassung des wahrhaft Schonen in 
den Werken der bildenden Kunst des Alterthums und vermittelte 
dadurch aich seinerseits, wie es Lossing von seinem Staudpunkte 
aus that, das gründlichere und lebendigere Verstäudniss der alt- 
classischen Dichtungs werke; wovon sich die FrSchte zunftehst in 
einer geistvollem Behandlung der philologischen Studien und sodann 
auch in der dichterischen Production zeigten. Winckelminns Ge- 
schichte der Kunst war aber auch in sofern eine der allerbedeutend- 
sten Erscheinungen in der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts, 
dass mit ihr nicht bloss die wahre Geschichtsehreibung erst bei uns 
anhob, und dass wir darin gleich ein Meisterwerk historischer Kunst 
erhielten, sondern dass sie auch mit die erste lebendige Anregung 
dazu gab, daas man in Ddutscbland fortan die Literatur der alten 
und neuern Völker nach ihrem durch Orts-, Zeit- und Culturverhält- 
nisse bedingten Entstehen, ihrem nationalen Cliarakter und ganzen 
geschichtlichen Zusammanhange aufzufas-ieii l)ega.in'', womit einer- 
seits fUr die aesthetische Kritik wieder ein ^ öllig neuer Stau lj)unkt 
und ein ungleich weiterer Gesichtskreis gewoiincu, und andererseits 
die eigentliche LitoraturgeschicUtschroibuug bei uns vorbereitet 
wurde 



9) Dien xeigte sich ^'leich in Herders ersten Schriften. 10) In demselben 
Jahre, in welchem J. Moo-ier sein Verlan^jcii nach einer Geschichte unserer 
Sprache, die aus ähnlichen Forschungen hervorgegangen und in ahaUchcm üoiste 
gesdiriebsn wftre, wie Winokelmanns Oescliiclite der Knnst, gegen Nicolai ftas- 
sprach (vgl. S. I*>:t), d. h. schon drei Jahre nach dem Erscheineo von Winckel- 
manns grossem Werk, äusserte Herder in den Fragmenten über die neuere ileiüschc 
Literatur (2, 2L\ fl" ) ein gleiches Verlang'in nach einem Hach. das ,,uus den 
Tempel der griechischen Weisheit und Dichtkunst so crüdne, als Winckelmann 
doa Kanstlem da« Geheimnifl« dar Oriechm von ferne geieigt**, njtch einer 

KobMittU. anuiArias. i. Aufl. m. 37 
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§ 292. 

Zu einer solchen Auffassungsweisc drängte um diese Zeit noch 
vieles Andere, je länger je mehr, hin. Seit dem Ausgange der 
fünfziger Jahre war den Deutschen nach und nach — zugleich mit 
einigen im Auslande entstandenen geistvollen Erlüutcrungsschriften 
über längst ])ekannte Dichtlingswerke des morgenländischea und 
des griechischen Alterthums eine Reihe ihnen bis dahin entweder 
noch völlig, oder doch zum allergrOssten Theil unbekannt geblie- 
bener poetiseher Erzeugnisse aus Tersehiedenen Zeiten und Ländern 
tfaeils unmittelbar zugeftthrt theils n&her gerflekt worden, wodureh 
ganz neue Ideen Ober die ersten Quellen, das ursprQngliche Wesen, 
die früheste und unmittelbarste Bestimmung der Poesie geweekt, die 
Begriffe von Originalität und Nationalität im diohterischen Hervor- 
' bringen zu grdsserer Bestimmtheit und Anschauliehkeit erhoben, die 
Unterscheidung zwischen Natur- oder Volksdichtung und Kunstpoesie 
zuerst in Anregung gebracht und die Aufmerksamkeit auf den eigen- 
thumlichen Werth der erstem hingelenkt wurden. Das Meiste der 
Art kam von England herüber. Die akademischen Vorlesungen 
über die heilige Dichtkunst der Hebräer von Robert Lowth', der 
zuerst den aesthetischen Charakter der poetischen Theile des alten 



(Jetdiichte der griechischen Dichtkuast und Weiiheit, ^ den ürspmii^, das 
Wachsthum, die YcränderuDgeii und den Fall derselben n^bst dem verschledeaen 
Stil der Gegenden, Zeiten und Dichter lehren und dieses aus dt n übrig izobli' bnnen 
Werken des Altri thums durch Proben und Zeu^isse beweisen müsüo (vgl. Winckcl- 
mauns Vorrede zur Geschichte der Kunst, Werke 3, S. II.). Sie dürfe keiuc 
bloase EnUilaog der Zeitfolge und derTerinderungen in derBslben sdn, ibr Ver- 
fuser habe vielmehr die Dichtkunst der Griechen nadi ihrem Wesen zu uuter^ 
suchen, ihreu l iitcrschied von den übrigen Völkern und die Gründe ihres Vor- 
zugs in Griechenland: in wiefern nämlich der iiimmcl, unter dem die Griechen 
gelebt, ihre VerfosBang, ihre Freiheit, ilire Leidenschaften, Rcgierungs-, Denk- ui^ 
Lebensart, die Achtung ihrer Dichter und Welaen, die Anwendung, das Ttrsclüe- 
dene Alter, ihre Religion und ihre Musik, ihre Kunst, ihre Sprache, Spide, 
Tilnze etc. sii- zu der hohen Stufe erhoben haben, auf der wir sie hcwiindern. — 
Ein Werk von dieser Art würde die Griechen unter uns bekauulAir machen, die 
noch w wenig gekannt w&ren; es wflrde denQaell des guten Geschmacks öffnen, 
nns von elenden Nachahmern der Griechen befreien und uns zur Nacliahmung 
unserer selbst aufmuntern, d. h. uns mit zu einer Original- und Nationalliteratur 
verheUeu (vgl. hierzu Gervinus 4*, 397) — Auch deutete Herder schon damals 
(a. a. 0. t, 5 f.) an, wie ein luilisches Journal, „das sich den Plan vorzeichnete 
an einem ganzen und ToUendeten Gemtblde Aber die (neueste deutsche) Literatnr'S 
sich nothwendig anfeine Geschichte der deutschenLi t e ra t u r als auf seine 
Grundlage stützen niüsste. — lieber die Verdienste von Erd. Jul. Koch um die 
deutsche Literaturgeschichte vgl. Iloffmann v. F. im Weimar. Jahrbuch 1, 5b ff. 

§ 292. 1) De Sacra poeei Bi^raeoruni , praeleetfones aeademicae OzonM 
haUtae, a Bob. Lowtb etc. Oxford 1753. 4. 
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Testaments in nAhere Betraohtong sog und ihn aus der Besoliaffen- (292 
lieit der Beligion und Spfache des hebritiscben Volkes» ans seiner 
Geschichte und Landesart, seiner Verfassung, seinen Sitten etc. ent- 
wickelte und erläuterte, waren schon seit dem Jahre 1757 in Aus- 
zügen und Ausgaben hei uns bekannt und verbreitet worden*. 
Sbakspeare's dramatische Werke lernte man jetzt immer mehr 
kennen und schätzen. Früher waren nur wenige vereinzelt ins 
Deutsche übersetzt', und er Uberhaupt nur wenig erst bekannt, so 
wenig, dass 1737 Gottsclied in der zweiten Ausgabe seiner kritischen 
Dichtkunst, W(» er von den englischen Dramatikern spricht*, ihm gar 
nicht nennt. Dass Bodmcr ihn drei Jahre spater unter dem Namen 
Sasper oder Saspar anführt*, beweist auch schon hinlänglich, wie 
wenig er damals von dem Dichter wusste. 1741 erschien von 
Borcks" Uebcrsetzung des Julius Caesar in Alexandrinerversen', die, 
wohl von Gottsched selbst, in den IJcilrägen zur kritischen Historie' 
angezeigt wurde ; worauf dann gleich im nächsten Stücke die durch 
diese Uebersetzung veranUsste „Vergleichung Sbakspeare's und 
Andr. Orypbs" von J. E.ScblegeP folgte. Von nun an wurde Sbak- 
speare's in den Zeitscbriften Gottscbeds .öfters gedacht**. Gleichwohl 



2l Kino ausfiihrlii hc Anzeige von Mendelssohn brachte gleich der erste Band 
(1er liihliuthek der schönen Wisseoschaften S. 122—155; 269 — 297; und bald 
daratif erMbien such in Göttingen eine eigene Ausgabe, „Roberti Lowth Prae- 
lectioncs de Poesi saera Hebvaeomm etc. Notas et Eptmetra adiecit Job. Dav. 
Michaelis." 175'^. 61. 2 Bdo (die mehrmals aufgclcjirt wurde); vgl. Bibliothek 
der schönen ^Viöä(■nscbafteu h, 2iiU ft". !i) Dass Einzelnes von Shakspcare in 
verstümmelter Gestalt bereits im 17. Jahrhundert auf die deutschen WandcrbObnen 
kam and aein Name ancb geben 1682 Morbofen bekannt war, iat eben Bd. II, 
255, 264 f. und 54 , Anm. 'M angedeutet worden, wozu noch iukJizi;:* scn ist 
Fi. Pevrionts Cescbichte der deutschen Schauspielkmisf 1, 4(»S— 4;{l. Ad. btahrs 
Aufsatz, „äbakspeare in Deutschland" (im literarbistorisobeu Taschenbuch von 
Pratx, Jahig. 1843, S. I— 8h), gibt die Oeacbicbte fOn dem aUmähligen Bekannt- 
werden dea englischen Dichters in Deatachland bis anm Enebeincn von Wielauda 
Ucbersftznnir nur in den allgemeinsten Umrissen; bloss auf Lcssings Verdienste 
um seine Einffthrung geht er, meist au (Jervinus sich aiischlicsstnd . etwas näher 
ein. Ich will daher hier weuigsteus das vor I7ii2 aus Öhakspeare's Dramen 
unmittelbar eder mittelbar Ueberaetste und die von mir gesammelten BacbersteOen 
angeben, aus denen der Inhalt der ersten zehn Seiten jenes Aufsatzes vervoll- 
ständigt wcrdfu kann. •}) S. ö) Vgl. § "iSu. 20. 0) Er über- 
setzte das btück, wahrend er Gesandter in London waj ; vgl. Plumecke S. 193» 
Anm. 2. 7) Berlin 8. 8) St. 27, B. &I6 f. 9) 8. 540 tt. (daraas 
in Schlegels Werken 3, 27 ff.; unter Schlegels binterlassenen Papieren fanden 
sich nach der Nadiricht in den "Werken 4, 271 auch Uebersetzungen einzelner 
Scenen aus Shak.^peart's Stücken); vgl. hierzu Dauzel. Gultschod S. U*"« f. 
10) Vgl. die Beitrage St. 29, S. 143 11*.; St. 31, S. 4U(> f.; die meistens uur eng- 
lische ond französisdie Urthole liefernden Anzeigen ausländischer Schriften im 
nnetien BQchersaal'* 1, 195; 3, 145 f.; 4, 11; 7, 554; 8, 136 ff.; und das Neueste 
» • . • • 27^ 
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• 

§ 292 besaaneii die deataehen Uteratoren anoh noch zwischen 1743 und 
1751 nur eine änaaent dflrftige KenutnisB von dem Dichter und 
seinen Werken". 1756 wurden die sSmmtUohen theatnliechen 
Werke Yon Destouches aus dem Französitchen tthersetzt'* und 
darunter auch ,^uftritte aus einem eng^lisohen Stück, der Stunn'*, 
worunter doch wahrscheinlich das shakBpeare'sohe dieses Namens lu 
verstehen ist"; in demselhen Jahre lieferte das 39. StQck der „neuen 
Erweiterungen der Erkenntniss und des Vergntlgens*' den Versuch 
einer Uebersetzung einiger Stellen aus Richard 111'^; und 1758 er- 
schien'" eine Ucbertrainmj]: von Romeo und Julie". Nun kamen 
1759 die Literaturbriefe, welche iu hervorragender Weise auf Shak- 
8i)eare'8 Bedeutung hinwiesen. In demselben Jahre erschienen 
Ydunfr's Gedanken über die Originalwerke"", welche gleich im 
folgenden Jahre übersetzt wurden'". Diese kleine Schrift war zu 
der Zeit, da sie in Deutschland bekannt wurde, eine in vieler Be- 
ziehung selir bedeutende Erscheinung::. Hier war zuerst der Unter- 
schied zwischen genialer und gelelirtcr Diclitung, zwischen Origina- 
lität und NiU'liahrnung im Producieren scharf ins Auge gefas.st und 
mit Einsicht und Geschick versucht, die zcitherige McinuiiL' der 
Gelehrten zu beseitigen, dass die Alten bereits in alleu Gattungen 



ans der «unuthigeu Gelehrsamkeit 2, 224; 3, I2ü f.; 5, 501 fif. Wie Sbakspeare 
ia Gottscheds Schule angesehen wurde, seigt aaeh das kone Urtheil ton MjHas 

(aus demJ. 1753) über Iluinro und Julie, bei Danzel, Lessing 1, 264. IDDiess 
ist schon aus den über iliu liaiidoluden Artikeln in Zedlcrs Universal-Lexicon 
(Bd. 37) und in Jöcbers lielehrten-Lexicon 4, 552 ersichtlich. 12) Von 

P. Patske, dem Uebenetaer des Terenz. 13) Vgl. Qottseheds aOthigen Vor- 
rath 2. 2 U, 14) Frankf. a. Leipsig 1753-69, oder vielmehr 1702; vgl. 
Danzel, I.fssin? 1, 124, Note. 15) Danzel, a. a. 0. S. 445 f. 16l Im 
2. Xhle. der neuen Probestücke der englischen Schaubiibno"' etc. Bassel. 3 Tide. S. 

17) Gottsched a. a. U. 2, 2%; Bibliothek der schoueu Wissenschaftea (», Oü ff. — 
Von den Stellen aus den Jahren 1754—66, die Nachrichten oder ürtheile Aber 
Shakspeare enthielten, gehören zu den in einer oder der andern Hinsicht be- 
mcrkenswcrthesten die in Lcbwings theatralischer BIbliofhek St. I {<. Sdiriften 
4, 320 f.; von Nicolai herrührend: vcl. 13. 27), in Wielands JJrieten an Zimmer- 
mann (bei Grober in Wielauds Leben l, 234 j, im >i4. und 123. Literatur-Briefe 
(von Mendelssohn) vnd in Gottscheds nOthigem Vorrath 2, 140 f. 18) Con- 

jecturcs on Original-Composition, in a Letter to the Author of Sir Charles Gran- 
dison. (2. A ). Ldndou ITM». s. Einen Bericbt dai iiber und Au8Züif<' daraus 
gab Cramer (nicht isLlupstuck, wie in verschiedenen Büchern steht) im uurdischea 
Aufseher 3, St. 159. 19) „Gedanken aber die Onginalwerke" etc. von einem 
Hrn. T. T. Leipug 1760. S.; vgl. Gottscheds Neuestes aus der anmatiiigen Ge- 
l('br>;amkeit 1o. ct) ff ; ,„id dagegen Nicolai im 172. Literatur-Briefe. Eine andere 
Leberset/.uii'^; er>< liir]i /u derscUim Zeit in den zu Hamburg und Leipzig beram^- 
gekommenen „Ireiniuibigen Bricicu '; vgl. Bibliothek der schoiieu Wisseubchalteu 
6, ISO ir. 
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der Poeeie das Höchste und einzig Beehte geleistet hätten, and daas § 292 
die Neuem sieh Ihren Leistnngen nur in Naehbildnngen annähern» 
nie etwas denselhen Gleiches selbständig schaffend herrorhringen 
könnten. Yenng hielt die Werke der Alten sehr hoch, aber er 
wollte sie ron den neuem Dichtem nicht so benutzt wissen, wie sie 
gewöhnlieh benutzt wurden. „Wer die alten Schriftsteller nicht be- 
wundert", sagte er**, „der verräth ein Geheimniss, das er gern ver- 
bergen wollte, und sagt der Welt, dass er sie nicht TCrsteht Wir 
hingegen wollen ihre vortrefflichen Schriften eben so wenig ver- 
achten, als wir sie ausschreiben wollen. Lasst uns unsem Verstand 
durch den ihrigen nähren, sie geben ihm die edelste Nahrung; aber 
lasst sie den unsrifren nur nähren, nicht ersticken. Wenn wir lesen, 
80 lasst unsrc Einbildungskraft von ihren Reizungen entzündet 
werden ; wenn wir schreiben, so lasst unsern Verstand sie ganz aus 
unsern Gedanken verdrängen. Gehet mit Homer selbst so um, wie 
der cynische Philosoph mit Homers königlichem Bewunderer umgieng: 
gebietet ihm auf die Seite zu treten, um nicht die Strahlen unsers 
, eignen Geuie's von unsern Schriften abzuhalten; denn unter einer 
lindern Sonne kann kein Original entspriessen und nichts unsterb> 
Hehee zur Beife kommen." Allerdings dürften wir die Alten nach- 
ahmen, aber nur in der gehörigen Weise. Nicht der ahme den 
Homer nach, der die göttliche Iliade nachahme, sondern nur der, 
der eben die Methode erwähle, die Homer erwätlt habe, um die 
Fähigkeit zu erlangen, ein so ToUkomraenes Werk hervorzubringen. 
„Folget seinen Fussstapfen bis zu der einsigen Quelle der Unsterb- 
lichkeit nach; trinket da, wo er trank, auf dem wahren Helikon, 
nämlich an der Natur. Ahmet nach, aber nicht die Schriften, son- 
dem den Geist. Denn könnte man nicht dieses Paradoxon als einen 
Grundsatz annehmen, dass wir, je weniger wir die bertthmten Alten 
copieren, um so viel mehr ihnen ähnlich sein werden? . . . Entfernet 
euch stolz von euern grossen Vorgängern, so lange als die RUcksiclit 
auf die Natur oder auf den gesunden Verstand euch diese Entfer- 
nung von ihnen erlaubt; Je weiter ihr von ilincu an Aehnlicbkeit 
entfernt seid, desto näher kommt ihr (!) ihnen au Vortreftlichkeit; 
dadurch erhebt ihr euch zum Originale; dadurch werdet ihr ein 
edler Seitenverwandtcr, nicht ein niedriger Aljkonimling von ihnen. 
Lasst uns unsre Werke mit dem Geiste und in dem Geschmack 
der Alten , aber nicht mit ihren Materialien aufführen." . . . Seneca 
habe gesagt, in uns sei ein heiliger Gott In Absicht auf die 
moralische Welt sei das Gewissen und in Absicht auf die Welt des 



20) Kach der zuant angeführten Uebersetsang S. 23 ff. 



422 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrliunderts bis zu Goeflie*« Tod. 

$ 292 Verstandes sei das Genie der Gott in ans. Das Genie könne uns 
in der Composition ohne die Regeln der Gelehrsamkeit in Ordnung 
bringen, so wie das Gewissen uns im Leben ebne die Gesetze des 
Landes in Ordnung bringe. Ein männliebes Genie komme ans der 
Hand der Natur, wie die Pallas aus d«n Haupte des Zeus, in 
▼ölliger Grösse und Reife. Von dieser Art sei das Genie Sbak- 
speare's gewesen. Er habe kein Waaser unter seinen Wein ge- 
misclit und sein Genie nicht durch eine verdorbene Nacbabmung 
erniedrigt Auch der berühmteste unter den Alten hätte uns nicht 
mehr geben können, als er uns geg:chen. Vielleicht würde er 
weniger gedaclit hahon, wenn er mehr :xcloscn hätte; denn wenn 
ihm auch alle andeic Oelehrsamkoit p-efelilt, habe er docli zwei 
Bücher vollkommen verstuiitlen, die manchen unter den tiefsinnigsten 
Menschen unbekannt seien: das Buch der Natur und das Buch des 
Menschen. Diess seien die Brunnquellen, woher die castalischen 
Ströme der Originalcomposition fliessen. Die Verehrung, welche 
dem Dichter Young um 1760 in Deutschland gezollt wurde, musste 
bald die Aufmerksamkeit auf diese Schrift lenken und ihrer Wir- 
kung den gehörigen Nachdruck Verleihen. Weiter trugen zum 
Bekanntwerden Shakspeare's bei W. Dodds Beanties of Sbakspeare**, 
Meinhards üebertragung von Home*s Grunds&tzen der Kritik*, wo- 
rin vielfach Bezug auf Shakspeare genommen, auf Schönheiten in 
sdnen Werken aufmerksam gemacht und eine Menge Stellen im 
Originaltext und in prosaiseher Uebersetsung mitgethetit waren**, 
Wielands Uebersetzung ** und v. Gerstenbergs " „Versuch OberShak- 
speare's Werke und Genie in Briefen'"". Diese Briefe enthielten 
manche vortreffliche Bemerkungen Aber Shakspeare, allein sie 
giengcn in manchen Behauptungen auch viel zu weit, vorzüglich in 
dem Urthcil über die Poetik des Aristoteles, auf das sich hauptsäch- 
lich Lessings ironische Worte" beziehen. Der englische Dichter 
wird zuerst gegen den Vorwurf in Schutz genommeu, dass er die 
dramatischen Eiuheiteu nicht^ beobachtet habe; dabei weist Gersten- 



21) The Beauties of Shakspeare selected. Loadon 1752. 2 Bde. 8.; dann 
«nch 1757. Vgl. Ooflfthe's Weilce 28, 72 t 22) VgL S. 331 f. 23) Ein 

mehr aufs Allgemeine seines dichterischen CSutrakters gehendes Urtheil steht 
(in der 2. Ausg.) 1 , r.70 fl". Vieles, was Home über Shakspeare bemerkt, ist 
freilich aus einer noch oft schiefen und beschränkten Auüassung des Dich- 
ten hervorgegangen. 24) Vgl. S. 410. 25) Ueber sdn Leben vgL 
§ 364. 2G) Im 14->1S. Briefe Aber Merkwürdigkeiten der Literatur; daraus, 
aber mit verschiedenen Auslassungen, namenthVh ohne die poh mischen Stellen 
gegen Wiclands Uebcrsctzung, in Gcrstenl>ergs vermischten Schriften A, 251—351, 
unter der üeberschrift „Etwas über Shakspeare." 27) In der Dramaturgie 



S. 453 fF. 
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berg auf Galderon hin, der bierin, besonden was die Einbeit des § 292 
Orts betreffe» noeb viel weniger gewissenbaft gewesen sei. Es frage 
sieb ancb, ob die Einbeit des Orts» wie wir sie s. B. aus dem 
König Oedipus des Sophokles kennen, auf den sich die französischen 
Kunstriehter, mit ihrem Aristoteles in der Hand, am liebsten be- 
rufen, weniger störend sei. Aber die alten Tragiker waren durch 
die herkömmliche Unbeweglichkeit des Chors verhindert, den Ort 
der Handlung wechseln zu lassen. „Hätte Aristoteles freie Hand 
gehabt, seine Theatergesetze aus der Natur des raenschlicbcn Ver- 
standes zu schöpfen, so wUrde seine Poetik ohne Zweifel ein sehr 
gedachtes Werk geworden sein, ungefähr wie seine Philosophie der 
Seele. Er niusste sie aber von der riieaterempirie abstrahieren, die 
von den Voi falircn uud der Priesterschaft zum Gesetz gemacht war. 
Und so blieb auch ilim kein anderer Ausweg übrig, als sich auf 
die Muster zu berufen, die er bereits vor sich fand, uud die Ver- 
standcsrcgcl so gut damit in Uebereiustimmuug zu bringen, als es 
thuulich war." Nach den Definitionen, die Aristoteles von der 
Tragödie und der Komödie gebe, seien allerdings Sbakspeare^s 
Tragödien keine Tragödien und sdne Komödien keine Komödien; 
allein die Poetik des Aristoteles sd ein „siemlieb obenbin oder 
wenigstens nach sehr precären IVämissen flberdaebtes" Werk. Da- 
mm „weg mit der Classification der blossen Kamen'': man möge 
Sbakspeare's Stücke nennen wie man wolle, „ich nenne sie lebende 
Gemfthlde der sittlicben Natur von der unnachahmlichen Hand eines 
Raphael." Am meisten zu bewundern sei an Shakspeare, „dass 
jede einzelne Fähigkeit des menschlichen Geistes , die schon insbe- 
sondere Genie des Dichters heissen könne, bei ihm mit allen übrigen 
in gleichem Grade vermischt und in Ein grosses Ganze zusammen- 
gewachsen sei." Er habe alles — den bilderreichen Geist der Natur 
in Ruhe und der Natur in Bewegung, den lyrischen Geist der Oper, 
den Geist der komischen Situation , sogar den Geist der Groteske, 
— und das Sonderbarste sei, dass niemand sagen könne, diesen 
habe er mehr, und jenen habe er weniger. Gegen das Ende hin 
wird der Shakspcaren zum Vorwurf gemachte fehlerhafte Geschmack 
in Betracht gezogen: seine Vernachlässigung des Costume's will und 
kann Gerstenberg nicht rechtfertigen; desto mehr hat er aber zu 
Gunsten seiner Schreibart au sagen. — Gleich im Beginn der Sech- 
siger gelangte die erste Kunde yon ossianiseber Poesie naeb 
Deutschland"; 1764 waren bereits mehrere Stocke aus dem Eng- 



2b) Hit tarnt maehte auf Ostiui anfimwknia B. £. Raspe im Hannover- 
sehen Magazin t7d3, Stack 9S— 97; v^. Weinuur. Jahrb. 9, 4. 
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I 292 lisehen des Macpheraon in deutsebe Prosa flberkragen'*; t766 wurde- 
in der neuen Bibliothek der sebdnen WissenscbBiten'* ein Aussog 
aus Hiigb Bltür's yiCritical Dissertation on tbe Poems of Ossian'^ ge- 
geben, in welebem scbon Sätze und Hinweisungen Yorkamen, wie 
wir sie bald darauf in Herders Sebriften finden. „Die Poesie ist in 
Absiebt auf die Besebaffenbeit des Ausdrucks in der Sprache titer 
als die Prosa. Man findet, dass die Musik und der Gesang unter 
den barbarischsten Völkern mit der Gesellschaft fast ein gleiches 
Zeitalter habe. Die ersten Qegenstände, die den Menschen in 
diesem ersten rohen Zustande eingeben konnten, ihre Gedanken in 
Zusammensetzungen von einiger Länge zu üufisorn, waren solche, die 
natörlicher Weise den Ton der Poesie aunalinien : Lobgesänge auf 
die Götter, ihre Vorfahren und Erzählungen ihrer eiirenen Krie^s- 
thaten oder Klagen über ihr üngUick, . . Was \\\v bisher gewohnt 
gewesen, bloss als den Cliarnkter der orientalischen Poesie anzu- 
sehen, weil einige der frühesten Gedichte davon auf uns gekommen, 
ist wahrscheinlicher Weise eben so gut der occidentalische und mebr 
eines Zeitalters als eines Landes. Die Werke des Ossian sind ein 
merkwttrdiger Beweis davon"''. Zwei Jabre darauf trat Michael 
Denis** mit seiner metrischen Uebersetsung der „Gedichte Ossians'* 
hervor". — 1765 waren die von Thomas Percy gesammelten 



29) Dit BibUothdi der schOnm WisienschAften , wekhe im 8. Bde., 8. 349 

und im 9. S. 315 f. die beiden l'i l und 1763 zu London in Macphcrsons eng- 
lischer rdiersctzung (oder vielmehr Bearbeitung) erschienenen Gedichte „Fingal*' 
und „Tcmora" kui-z anzeigte, erwähnte am erstem Orte schon; dass von Hamburg 
aus eine deutsche Uebersetzung des Fingal versprochen worden. Diese erscliicn 
(fn Prosa, von J. A. Engdbrecfat und A. Wittenberg) miter dem Titd „Fingal, 
ein Heldengedicht, nebst verschiedenen andern Gedichten Ossians", Hambuig 
ITiU. ^. Eben da und in demselben .lahro ..Fragmente der alten hochschott- 
landischen Dichtkunst" (vgl. Herder, Werke zur schonen Literatur und Kunst 
t8, 66 f.; 79 f.). 30) 2, 245 iT. ; 3, 13 ff. Bei Gelegenheit der Anzeige der 
Londoner Asegabe der Works of Ossian etc. Ton 1765, welcher jene Dissertation 
angef&gt ist, '.^ 1 ) Ks wird dann auf die Sralders und die Vvse.s (Dichter 

nnd Gesänge) der Gothen id. h. Srandinavien verwiesen, auf das Buch des Olaus 
Wonnius de literatura iUiuica und den Leichengesaug von Hagner Lodbrog ; Blair 
?ergldclit schon Ossian mit Homer etc. 32) Oeb. 1129 m Schftrding, einer 
damals bairischen, jetzt österreichischen Stadt. Fr < rliielt seine Schulbildung auf 
dem Jesiütcr Gynwasium in Passau und wurde l" JT zu Wien Jesuit. 17^0 wurde 
ihm eine Lehrcrstelk am kaiserlichen Tberesianum übertragen und nach der Auf- 
hebnng stines Ordens imJ. 1773 aaeh die Aufsicht über die mit dem Tberesianum 
verbundene garellisehe Mbliotbelc anvertrant. Als 1784 jene Anstalt eiagieng, 
wurde er zweitor und sieben Jahre darauf erster Gustos der kaiserlichen Hof- 
bibliothek mit dem Tit< I eines wirklichen k. k. Hofraths. Er starb l^^oit. 
33) „Die Gedichte U^siuns, eines alten celtischen Dichters, aus dem Englischen 
Abersetzt** Wien 176$. 69. 3 Bde. 8. und 4. Die Debersetsung ist in Heu^ 
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»yUeberbleibsel Ton der alten englischen Poesie'^ in London er- § 292 
sebienen** und schon im nSchsten Jahre stattete der zweite Band 
der neuen Bibliothek der schönen Wissenschaften Aber dieselben 
einen ansfQbrliohen Bericht ab. Eine kllnere Anzeige stand schon 
im ersten Bande'', deren Schluss den Wunsch aussprach, dass ein 
deutscher Kunstrichter nach dem Beispiel des Englftnden ^nen 
gleichen Fleiss auf die alten deutschen Gesänge verwenden möchte: 
an Materien könnte es ihm gewiss, nicht fehlen, und wie viel würde 
die Geschichte der deutschen Dichtkunst dahei gewinnen! Dem 
weitlruiftigern Bericht'* sind auch Proben cinircschaltct. Auch andere 
deutsche Zeitschriften berichteten Uber diese, glcieh das grrösste 
Interesse erregende Sammlung Die Schönheit der alten Balladen 
der Engländer hatte schon 1747 Fr. v. Hagedorn-^ gerühmt; einige 
derselben seien unvergleichlich*. — Endlich fiel von England aus 
auch ein ganz neues Licht auf die homerischen Dichtungen , als 
Robert Wood's „Versuch über das Originalgenie des Homer", der 
1769 erschienen war^", hei uns zunächst durch die Gdttinger An- 
zeigen und dann auch durch eine Uebcrsetzung allgemeiner bekannt 



metem abgefiust» bis auf einzelne , namentlich lyrische Stellen und einige Stücke 
durchweg, wofür andere Versarten gewählt sind, reimlose und gereimte. Vor dem 
ersten und zweiten Hände stehen Abhandlungen über Ossian von Macpherson, 
vor dem dritten die von II. Blair in deutschen Uebertraguugcn (vgl. Herders Bc- 
iiTth«aiiiig in d«r ftUgem. d. Blbl. 10, 1, 8. SS ff.). Die zweite Ansg. „Oulans 
und Siseda (d. h. Denis') Lieder", erschien in 5 Bftnden zu Wion ITS j. ^T). 4. 
(die ersten 3 Hände enthalten die fJodichte Ossians, die beiden letzten Denis* 
eigene Poesien). Jüngere Lebersctzungen aller oder einzelner Gedichte, denen 
Ossians Kane Torgesetzt ist» sind veraddinet in W. Engelmamn BIbliediek der 
scbönen Wissenschaften 1, 29.3 f. 34) Reliques of ancient engUih poetry: 

consisting of cid heroic ballads, songs and othrr piorcs of our earlier poets*' etc> 
London lT«;.i. ;i Hde. Die Sammlung enthält indess keineswegs die Textb der 
alten Balladen und Gesänge ganz so wie sie Tercy zugekommen waren: er hatte 
sich viehnehr dtrin viele Aenderangen erianbt nndltänfigdemalterthOmliehenGha* 
rakterdarchModernisienuig Eintrag gethan. In echter Gestalt sind sie erat neuer- 
dings herausgegeben von J. W. Ilalos und F. Fnrnivall, Bishop Percy's Folio- 
Manuscript, Ballads and Romances. 3 voll. Berlin und London 1S68. 8. (vgl. 
Liebrecht in den G6A. iS6S, Nr. 49). 35) S. 116 f.; lie lit ntehO. Schade 
(Weimar. Jahrb. 3, 243) voa B. £. Raspe. 36) 2, 54—89; auch er ist von 
Raspe; vgl. a a. 0. 3, 243 f. 37) So die Briefe über Merkwünlifikeiten der 
Literatur, Brief 8. 38) Im Vorboricht zu seinen Oden und r.icdorn S. XVI f. 

39) Unter ihnen sei diejenige, von welcher im TO. und 74. Stück des Zuschauers 
die Rede sei« eine der schönsten. Ee ist diese die berflhmte, von Addison jedoch 
nnr in einem jüngem Text gekannte Ballade von der Chevy-Chase, in Percy's 
Sammlung die erste, woraus die im englischen Zusrliauf^r mitgotlieilten Stellen 
auch in der unter Gottscheds Aufsicht bosorjztcn licbersetzunk' (vgl. § 252, 
Anni. l) in deutschen Versen wiedergegeben sind. 40) „Essay on the original 
genitts and writings of Homer.** London 4. 
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S 292 wunle**. Wood hatte, mit dem Homer in der Hand, die Kllste von Troja 
bereist und lieferte einen Theil der dort gemachten Anmerkungen 
über den Dichter in dieser Schrift. Sie gab** den eigentlichen frühesten 
AnstoBS zu der ganzen homerischen Frage und hatte Uberhaupt auf 
unsere Ansichten von Poceie und poetischem Genie entscliiodcnen 
Einfluss. Der Verfasser liatte alle seine Gedanken und Remerknn- 
gen unter folgende Abschnitte zu bringen gesucht : Homers Vater- 
land; seine Reisen, einl)egrilVcn seine Schifffahrt und Erdkunde; 
seine Religion und ^Ivthologie; die Sitten der homerischen Helden- 
zeit; sein Verdienst als Gescliiclitsclireiber; seine Zeitrechnung; 
seine SjMache und Gelehrsamkeit. Das allgemeinste Ergebuiss, das 
Wood auf dem von ihm zum tiefern Verständiiiss der homerischen 
Dichtungen eingeschlagenen Wege gewonnen hatte, war: „Homer 
ist original, weil er nichts ist alB die Natur und kein Muster noch 
siebt vor sich hatte, und diese Katar hatte er als ein lonier und 
als ein Reisender beobachtet, und diess Alles in einem Zeitalter, 
wo das politische, bOrgerliche und hftusliehe Leben, Sprache und 
Oelebrsamkeit auf einer Stufe stand, von welcher die nSchsteii 
Zeitalter sogleich weiter fortschritten." — Eine andere poetische 
und zugl^eh ganz neue mythologische Welt öffnete sich den lieutseheu 
um die Mitte der Sechziger in der Uebersetzung des ersten Tbells 
der jungem E<lda und verschiedener altnordischer Gesänge. Schon 
um die Mitte des Jalirhunderts hatte Gottfried Schütze" ein Interesse 
für die nordische Poesie und Mythologie in Deutschland zu wecken 
gesucht, 1750 auch schon ein grosses Stück aus der Volu-spä in 
islrmdischem Grundtext mit lateinischer Uebersetzung drucken lassen** 
und dann 1758 zu Altona eine ,,Beurtheilung über verschiedene 
Denkungsavtcn bei den alten griechischen und römischen, und bei 
den alten nordischen uud deutschen Dichtern" herausgegeben*'. 
Indess scheinen Schutzens Schriften im AUgemeiueu wenig Beachtung 



41) Wood liess seine Schrift I7ü9 nur als Mauuscrij)! für Froumle ilriu kf n; 
ein Exemplar kam als Gesehoik an Michaelis in Göttingen, der lange damit gegeu 
Andere surttckhielt, Heyne aoagenoimnen, von dem der Bericht darQber im 32. 
Stück der Göttingor gelehrten Anzeigen von 1770 herrührt Nachher wurde das Buch 
von Mirhaclis' Sohne übersetzt fvcl. alldem d. T^iblinthck , Anhang zu Bd. 13 — -.'l, 
Abtheil. 2, S. SOÜ) uud als „Uobcrt Wood s Versuch über das Originalgenie des 
Hoper, ans dem Englischen**, m Frankfurt a. M. 1773. 8. gedruckt Diese Ucber< 
Setzung zeigte Goethe gleich in den Frankfurter gelehrten Anzeigen an (Werke 

-21 fT ) Vffl. auch Werke 115 f. 42) Wie Prutz, der Göttinger 

Dichterbund S. IIH, mit Jlcvht bemerkt. 43) Früher Prof. und Consi>torial- 
rath in Altona, dann Prof. in Hamburg. 44) Vgl. v. d. Hagen, Lieder der 

ftltem oder ttaundiachen Edda. Berlin 1813. 8. 8. XCI f. 45) Vgl. Gott- 
scheda Neuestes a. d. anmutkigen Gelebraamkelt 9, 145 ff. 
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gofonden zu haben; wenigstens zeigen sieb ror 1766 kdne merk- § 292 

Kchen Spuren von irirend einer Einwirkung der nordischen Poede 
auf die deutsche oder von Versuchen, die nordische Mythologie statt 
der griechischen oder rdmiacben zu dichterischen Zifveeken zu be- 
nutzen. Unterdess war aber der erste Theil der sogenannten 
jungem Edda nach Rcsenius' Ausgabe 1756 von Mallet ins Franzö- 
sische übersetzt worden'", und als seine Oosohichte von Dänemark *^ 
deutsch erscliien, brachte sie auch den nach dem Französischen des 
Mallet übersetzten ersten Theil der Jüngern Edda, die ,,Idee des 
zweiten Theils derselben", die „Idee von der ehemaligen Cd. h. 
altem oder samundischen) Edda" und ,,Oden und andere alte Ge- 
dichte" (in Prosa übersetzt). So war der Haupttheil der Jüngern 
Edda, „dieser kostbare Ueberrest des vorigen Wt ltalters" (wie sich 
O. Schütze in seiner zu dem verdeutschten Mallet gelieferten Vor- 
rede ansdrilckt), der so lange „mehrentheils ein verborgener Schatz 
gewesen'^ den deutschen Schriftstellern zu bequemem Gebrauch ge- 
öffnet; und der eiBte, der hineingriff, war Oentenberg. Der Ge- 
brauch, den er in dem „Gedichte eines Skalden" (1766) Ton der 
nordischen Mythologie machte, war neu und ihm eigen*. Die 
Briefe über Merkwürdigkeiten der Literatur* giengen ebenfalls auf 
die Besprechung altnordischer Poesie und Mythologie ein; unmittel- 
bar darauf schloss sich Klopstock in seinen Dichtungen Gerstenbergs 
Versuch an^ und die antike Mythologie musste fortan' bei ihm und 
bei den Dichtem seiner engern Schule der nordischen das Feld 
räumen . — Um dieselbe Zeit wurden dem deutschen Publicum 
durch Meinhard '' die alten italienischen Dichter näher gerückt. Um 
diese hatte man sirh in Deutschland seit dem Anfanfre des acht- 
zehnten Jahrhunderts weui^: mehr bekümmert , und die ältcni , die 
Ariosto vorangegangen, waren hier auch im siebzehnten Jahrhundert 
sehr wenig bekannt geworden. Den Dante führte Bodmer zwar 
mehrfach rühmend an"; Ariosto und Tasso sind öfter iu Gottscheds 
und der Schweizer Schriften genannt, und des letztern befreites 



46) Als ein Tlieil seiner „IntroductioD ä rhistoire de Danemark" etc. 
47) Mit dieser Einlentnng I76S. 66, Gffdfiwald und Rostock, 2 Bde. 4. 48) 
Vgl. den Auszug aus einem Briefe Gerstenberga bei .Tördcns 0, ITl ff. Der Re- 
censent in KlotzPiis Bibliothek der schrmon Wissenschaften 1, J.'tntf.. der Gersten- 
bergs „Gedicht eines Skaldon" beurtheüt, erhob viele Uedeukeu gegen die £in- 
ffthruog der nor^scben Mythologie in deutsche Gedichte (S.92£). 49) Brief 
8. 1 1. 19. 25. 5U) Vgl. den Brief Klopstocks an Gleim vom 19. Bec. 1 767 bei Back 
und Spindlor 6. 231. 51) „Versuche tiber den Chnractcr und die Werke 

der besten italienisclion Dichter." 1. und 2. Bd. Brannschwcijj nr»3. r»4. 
(einen dritten Band Uetertc Ch. J. Jagemauu, Braunschweig 1774. 52) Vgl. 

die Abhsndliing tom Wanderhsfen S. 35; Betrschtungen Aber die poetisehen Cto- 
mlhlde S. 30 f.; 43 1; 81 f.; 596 ff. und den 29. der neuen Icntiscfien Briefe. 
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$ 292 Jenunlem wurde auch von J. F. Koppe ttberaetzt (Leipzig 1744): 
allein nfther mit den grossen italienisehen Dichtern bekannt zu 
werden fiengen die Dentsoben erst an, als Meinhards Bneh herana- 
gekommen war, und nun begann aneh bald ihr Einfluss auf unsere 
sohdne Literatur sichtbar su werden. Meinhard hatte sich über die 
YonOge und den Ursprung der italienischen Poesie rerbreitet, er 
hatte Dante, Petrarca, Pulci, Ariosto und andere Dichter aus dem 
fttn&ehnten und sechzehnten Jahrhundert charakterisiert und Proben 
aus ihren Werken, mit prosaischen Uebersetzungen begleitet, ge- 
geben. Lessing, der schon lange seine Hand von den Literatur- 
briefen ganz abgezogen zu haben Kchien, aber unmittelbar vor dem 
Sohluss dei*selbcn noch einen" einsandte, berichtet darin linchst 
günstig über Meinhards Werk. In demselben war der Vorzug, der 
die italienische Dichtkunst insbesondere unterschiede, in die Leb- 
haftigkeit der Einbildungskraft und den Keichthum an Bildern ge- 
setzt, die mit der Stärke und mit der Wahrheit ausgemahlt wären, 
dass sie sich in die Gegenstände selbst zu verwandeln schienen. 
Lessing bemerkte dazu, dieses sei gleich die Seite, von welcher 
unsere Dichtkunst nur sehr zweideutig schimmere. Denn wenn wir. 
aneh mahlerisehe Diehter die Menge hätten, so besorge er doeb, 
dass sie sieh zu den mablerischen Dichtem der Italiener nicht viet 
anders Terhalten möchten, als die niederländische Schule zu der 
römischen. Wir hatten uns zu sehr in die Gemahlde der leblosen 
Natur rerliebt; uns gelingen Scenen Ton Schftfem und Hirten; 
unsere komisehen Epopöen hätten manche gute Bambocciade: aber 
wo fftnden sich unsere poetischen Raphaele, unsere ^lahler der 
Seele? Der Verfasser habe sieh indess Ton dem Vortrefflichen der 
italienischen Dichter nicht blenden lassen; er sehe ihre Schwächen 
und Fehler, wie ihre Schönheiten. Auch von jenen hebt Lessing 
die autfallendsteu, welche Meinhard angemerkt hatte, wie zur War- 
nung für die deutschen Dichter heraus. Haid folgten nun auch ver- 
schiedene l^el)erset/.ungen italienischer Dichter: schon vor 1770 
wurde Dantes g»»ttliclie Komödie, freilich auf eine ^Yenig liefrie- 
digende Weise, von L. Baehenschwanz in Prosa übertragen^', und 
von <len l)erühmten Schriftstellern der neuern Zeit wurde G(ddi>ni 
verdeutscht durch J. H. SaaP\ liesonders lebhaft für die Hinlen- 



&3) Den 332tCen. 54) Leipzig 1767— SS. 8 Bde. S. Tgl. Ober diese Ueber^ 
setamng bo wie die ihr folgenden, und die Stellen, die scbon frflher Qbersetet 

wurden. R. Ktihlor, Datitc's Oöttlichc Komödie und ihre doutschen Uebersetzungen. 
Der 5. Gosaiitr der Hollf in 22 l obfrsetzungen seit — ist5. Weimar !'»*;.'>. «5. 
Vgl. auch oben II, 133, Auni. 7. bö) Leipzig 1767 ff. 8. In Klotzens liiblioUick 
2, 3, 444 heisst er Sahl) spftter immer 8m1 (4, 4, 7i$). 
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kung. der deutschen Dichter zu den Italienern interessierten sich § 292 
dum sunfichst um 1771 die Verfasser der Briefe ttber den Werth 
einiger deutschen Dichter (MaavUlon und Unser, Tomehmlich der 
erstere). Nacli diesen Briefen war England gar nicht die Schule 
des guten Gescbniacks, sondern Italien, wie in den Künsten, so 
auch in den sehüncu Wissenschaften. Eb sei gewiss, dass die 
deutsche Dichtkunst niemals zu einer höhern Stufe gelangen werde, 
wenn man fortfahre, ausser den Alten die Italiener so sehr zu 
yernach lässigen und seine Begriffe von der vollkommenen Poesie 
von den Engländern zu abstrahieren, u. s. w.^** — Auch für die, he- 
sonders von den Schweizern aus der Vergessenheit gezogenen Ueber- 
bleibsel unserer eigenen mittelalterlichen Poesie begann sich schon 
hier und da eiu lebhafteres Interesse zu regen 

§ 293. 

Niemand verfolgte die sieh seit dem Ende der Fünfziger mit jedem 
Jahre steigernde Kcgsanikeit des geistigen Lehens in Deutschland 
mit einem aufmerksanicru Auge und suchte sich mit allen bedeuten- 
dem Erscheinungen in den verscliiedcnen Zweigen der schönen und 
der wissenschaftlichen Literatur, die entweder in der lleimath selbst 
hervortraten, oder von aussen eingeführt wurden, schneller vertraut 
zu machen als Hamann'. Und doch stand niemand mit seinen 



5ti) Vor allen Aiulorn ward Ariosto angepriesen. Vgl. 1, 200 ff. 177',> den 
11. üct. scliricb Hoie. veranlasst durch F. L.W. Meyers Aurora (im Göttiii«,M'r AI- 
mauacL) au Bürger: „Mau lühlt es, dass der Dichter die Italiener bcboudurs 
Studiert und 8ich nach ihnen gebildet hat. Wenn ja Nachahntong sein foU, 
wttnache ich unserer Literatur keine mehr als die italienische, und da sie in 
Sprache und Versification uuendlicli bereichert werden kann, versteht sieh dass 
der Geschmack den Flitterstaat und die Spielwerkc der wälscheu Dichter von 
ihvea SdiOnheiten untenehetde.** Zehn Jahre tpiter tnsserte er gegen Boiger 
(Brief vom 7. Dec. 17S9) den Gedanken an tine Bearbeitung d«r Tristan- 
geschichto, die er in der Modernisierung des Grafen Trcssan lieb |,'e\vünnen hatte, 
in Ottave rimc. und enii)lahl , da er schwerlich Müsse und Kraft dazu besitze, 
dass der Freund den jungen A. \V. Schlegel zu dieser Arbeit anrege. Wein- 
hold, Boie 8. 279. 57) Vgl. S. 195 t 

§293. 1) Vgl. S. lo:{-i( :>. Seine zwischen 1750 und 17S4 entstaadenen 
und von ihm einzeln in Druck gegebenen Schriften verdankten meistens jranz be- 
soudcru \'cranlaBsungen ihren Ursprung. Sic sind zahlreich, aber alle von nur 
geringem Umfang, die meisten nicht über zwei und keine ttber fttnf Bogen stark. 
GeaauBelt und ndt Stocken aus sefaiem handschriftlichen Kachlass, den Idemen, 
von ihm in periodische Blätter gelieferten Aufsätzen und seinen Briefen (bis auf 
die au l'r. II, .Tacobi, welche in der Abthoilung des 4. Bandes der von Fr. Hoth 
veranstalteten Ausg. von Jacobi's Werken gedruckt siudj als „Uamanns Schriiteu" 
herauQgeg. Ton Fr. Both, Berlin lb2l— 25, sieben Theile in 8., wosa noch dn 
achter TheO in swei Abtheihingen (a. Nachtrige, Erttnterongen und Berichtigungen ; 



uiyiu^Lü by Google 



430 Vl^ Vom zwdleu Viertel des XVIII Jalwliunderts biß zu Goethes Tod. 

§ 293 Grandanscbauangen Ton einem gesunden nnd urkrfiftigen geistigen 
Leben und Wirken in einem so tief innerlichen Gegensätze zu den 
Hanptrichtungen der grossen reformatoriBchen Bewegung, die bei 
uns in der Literatur begonnen hatte, als gerade dieser Hann. Er 
Yermisste in den Strebungen der Zeit ein Grundprincip von absolnter 
Gültigkeit, von dem sie wie von einem gemeinBamen, alle noch so 
▼erechieclcnartige Ocistcstliätiirkeit einigenden Mittelpunkte ausgien- 
gen, und ein Schaffen und Wirken aus dem nngctheilten, alle 
Seelenkräfte zusammenhaltenden Ganzen der Menscbennatur. Ein 
solches Princip und die Mr»glichkeit eines solchen Schaffens und 
Wirkens sah er fllr uns Neuere nur in der wiederhergestellten P2in- 
trächtigkcit zwischen dem natürlichen Lehen und dem Leben und 
Streben des (leistes, zwischen Sinnlichkeit und N'crnanft, dem 
Em[)riuden und dem Denken, zwischen Glauben und Wissen, und 
dahin konnte uns nacli seiner L'eberzeugung nichts anders als einzig 
und allein der feste Ghuibe au die OtTenbarung Gottes führen , wie 
sie in der Natur, in der Gescbichte und in seinem Worte erfolgt 
sei *. Daher erschien ihm die Poesie^ die ihren Urquell unmittelbar 



b. Register), bewngt von 6. A. Wiener, Berlin 1842. 43. gekommen bt — Kais 

vor (lern Erscheinen des ersten Theils dieser Aasgabe hätte Fr. Cramer uutcr dem 
Titel „Sibyllinisrhc Blätter des Magus in Norden" Frai^mente und Sprüche aua 
Hamanus Scbrüten nebst mehreru Beilagen (Uamauus Leben, einem Yerzeichuiss 
seiner Schriftoi und Zeugnissen über ihn von Herder und Goethe) herausgegeben, 
Leipzig 1S19. S. 2) DsSB die Naturkunde und Geschlehte, wenn beide ihren 
Inhalt als Offenbarung Gottes auffassten, die zwei Pfeiler wären, auf wrMir n die 
wahre Eeliirion beruhte, und dass geccntheils der Unjilaube und der Alierglaube 
sich aui eine seicbte Physik und seichte liiäturiu gründeten, war ihm schon 1758 
zur lebendigen Uebersengang geworden; vgl die biblischen Betrachtungen eines 
Christen 1,54 ff. Hamann ist. wie Geizer (die neuere deutsche National-Literatar 
2. Ausg. 1, '.'«»S) mit vollem Hechte bemerkt, als rliristlicher Denker der Neuzeit 
in die erste lieihe jener bedeutenden Geister zu stellen , „die sowohl durch den 
Umfang ihres Wissens, wie durch den Tiefsinn ihres Geistes am ehesten berufen 
waren, die alte Zeit in die neue hineinsufUhren, den poetischen nnd phüoso]^ 
sehen Geist der Nation mit den Urgedanken des Christenthums zu durchdringen." — 
(S. ■2*2<» f.) „Zu Hamanns tiefsinniirsten geistigen Wahrnehmungen auf dem reli- 
giösen Gebiete gehört seine Anschauung der Offenbarung als der lebendigen Ein- 
hdt Ton Schrift, Natur und Geschichte; hier Torzugsweise bewfthrt sich die gross- 
ariig I I t(Mii;it«irische Anlage seines Geistes, sowohl im Gegensatze gegen den 
dainuls (lurclulriiitrenden SkciiticismiiH , der Xufiir und Geschichte in einem der 
bibiiscbeu Utfenbaruug feindseligen Sinne ausbeutete, als auch in der kühneu und 
entschiedeneu Durchbrechung der beengenden Schraukeu des orthodoxen Schul- 
systems in semer damalig Fassung." — Hamann trat daher auch in seinen 
Ueberzcugungen und Schriften in einen sehr entschiedenen Gegen sat/ sowohl 
gegen die eklektische und dcistische Philosophie der T?» liincr Schule iin l gegen 
die von liier aus besonders verfolgten Tendenzen einer einseitigen Aulklarung und 
Verstaadescultur, wie nachher gegen Kants kritische Philosophie; und wie wenig 
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in einer solchen durch den Glauben an die göttliche Offenharnng § 293 
geweihten Einheit des Katur- and Geisteslehens gehabt habe, die 
heilige Poesie der Hebräer^ als die reinste, lebendigste und innerlich 
kräftigste; daher sog ihn aber auch Überhaupt mehr als alle Kunst- 
dichtung die Naturpoesie der Völker an, die ihm fttr die Mutter- 
sprache des mensclilichen Geistes galt, und darum drang er so sehr 
darauf; daBs die gemachte und gelehrte Dichtung der Neuzeit zur 
Natur, Einfalt und Unmittelbarkeit der Jugendpoesie der Völker 
zurUcklcnke, sich an ihr erfrische, aus ihr lebendige Triebkraft zu 
naturgemässer und origineller Entwickelung ziehe. Seine Grundan- 
sichten ^ und, d:vrf man sagen, sein aesthetisches Ghiubensbckcnntniss 
hat er vornehmlich ausgesprochen in der ,,Aesthctica in nuce. Eine 
Rhapsodie in kabbalistischer Prosa"'. Hier finden sich die Sätze 
oder Winke": „Poesie ist die Muttersprache des menschlichen Ge- 
schlechts''; wie der Gartenbau älter als der Acker, Mahlcrei als 
Schrift, Gesang als Dcclamation, Gleichnisse als Schlüsse, Tausch 
als Handel . . . Sinne und Leidenschaften reden und yerstehen nichts 
als Bilder. In Bildern besteht der ganze Schatz menschlicher £r- 
kenntniss und GltlckseliglLeit. Der erste Ausbruch der Schöpfung 
und der erste Eindruck ihres Geschichtschreibers, die erste Erschei- 
nung und der erste Genuss der Natur vereinigen sich in dem 
Worte: Es werde Licht! Hiemit fKngt sich die Empfindung an der 
Gegenwart der Dinge an* . . . Wir haben an der Natur nichts als 



er mit dem in den Literaturbricfcn oder gar in der allgem. deutschen Bibliothek 
hcrrscheuden Geiste einverstanden war — so dass er selbst über Lessiug oft 
uDgcrecht ortheilte und sefai unbereeheBbares Verdienst um die deutsche Bildung 
verkannte — , erhellt aus vielen Stellen seiner Briefe und mannigfachen Anspie- 
lungen in seinen Schriften. Vgl. z. 11 Schriften 1,415 f.; n, 19 f. ; 70; 38S. DieBe- 
rOhrung, in welche er durch ein sich aiü .Mendelssohiis Heurtlieilung von Rousseau s 
neuer Heloise beziehendes Scbriftchen „Abaelardi Virbii chimärische Einfalle Uber 
den sehnten Thefl der Briefe die neueste Literatur betreirend** (Schriften 2, 1 65 —200), 
mit den Herausgebern der Literaturbriefe gekommen war, hatte nicht Annäherung 
aur Folge, sondern Entfernung. Vgl. Literatur-Hrief 2.">l, den Vorbericht zum 
2, Tbeil von Hamanns Schriften S. VI f. und Th. b, iU7 ff. 3) Viele Ur- 

thdie Hamanns über die Zeitncbtnngen in unserer Literatur und Ober deutsche 
Schriftsteller und Schriften sind sdnen Briefen eingefQgt Ich will nur auf swel 
Stellen aufmerksam machen, worin er der damals noch herrschenden Ansicht ent^ 
gegen den Ursprung der IMchtkun.st schon in den «r.Vos setzt und als die älteste 
Gattung das Epos anerkennt. Beide Briefe, aus den Jahren ITbö und I7ti7, sind 
an Herder gerichtet (Schriften 3,333; 378). 4) Gedruckt in der von Hamann 
selbst veranstalteten Sammhing einiger seiner Schriften , die er „KreuxzQge des 
Philologen'- betitelte und n<»2 herausgab; in den Schriften 2, 25ri — 
5) Vgl. Herder, Preisschrift über den Ursprung der Sprache (zur Philosophie und 
Geschichte) 2, 64, und ftlteste Urkunde des Menschengeschlechts (zur Religion 
und Theologie) 3t. (>) Herder T<ntt Geist der ebr&ischen Poesie (snr 
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{ 293 Tiurbatverse und disiecti membn poetae zu unsem Gebraucli ttbrig. 
Diese zu sammeln ist des Gelehrten, sie aussulegeu des Philosophen, 
sie nachzuahmen — oder noch kühner! — sie in Geschick zu brin- 
gen des Poeten bescheiden Theil . . . Wenn unsere Theologie nieht 
80 viel Werth ist als die Mythologie, so ist es uns schlechterdings un- 
mö^^lich, die Poesie der Heiden zu erreichen — geschweige zu über- 
treffen . . . Mvtholo":ie hin! Mvtholo«:ie her! Poesie ist eine Nach- 
ahmung der schönen Natur, und Nicuwcntyts, Newtons und BUffous 
OlVenbarungen werden doch wohl eine abgeschmackte Fabellehre 
vertreten können? Freilich sollten sie es thun und würden es aucb 
thun, wenn sie nur könnten. Warum geschieht es denn nicht? 
Weil es unmöglich ist, sagen eure Poeten', üie Natur wirkt durch 
Sinne und Leidenschaften. Wer ihre Werkzeuge verstümmelt, wie 
mag der empfinden? .Sind auch gelähmte Seunadern zur Bewegung 
aufgelegt? Eure mordlügnerische Philosophie bat die Natur aus dem 
Wege geräumt, und warum fordert ihr, dass wir selbige nachahmen 
sollen? Damit ihr das Vergangene erneuern könnt, an den Sehttlem 
der Natur aueh Mörder zu werden • . . Die Analogie des Mensehen 
sum Sehöpfer ertheilt allen Oreatucen Ihr Gtohalt und ihr Gepräge, 
yon dem Treue und Glauben in der ganzen Natur abhängt Je 
lebhafter diese Idee, das Ebenbild des unsichtbaren Gottes, in 
unserm GemOth ist, desto fähiger sind wir, seine Leutseligkeit in 
den Geschöpfen /m sehen und zu schmecken, zu beschauen und mit 
Händen zu greifen. Jeder Eindruck der Natur in dem Menschen 
ist nicht nur ein Andenken, sondern ein Unterpfand der Grund- 
wahrheit: Wer der Herr ist. Jede Gegenwirkung des Menschen in 
die Cieatui ist Brief und Siegel von unserm Antheil an der gött- 
lichen Natur, und dass wir seines Geschlechts sind. 0 eine Muse, 
wie das Feuer eines Goldschmieds und wie die Seife der Wäscher! 
Sie wird es wagen, den natürlichen Gebrauch der Sinne von dem 
unnatürlichen Gebrauch der Abstraktionen zu läutern , wodurch 
unsere Begrißc von den Dingen eben so sehr verstümmelt werden, 
als der Name des Schöpfers unterdrückt und gelästert wird . . . 
Sehtl die grosse und kleine Masore der Weltwdsheit hat den Text 
der Natur, gleich emer Sttndfluth ttbersehwemmt Mussten nicht alle 
ihre Schönheiten und Reiehthttmer zu Wasser werden? . . . Wenn 
die Leidenschaften Glieder der Unehre sind, hören sie deswegen 
auf, Waffen der Mannheit zu sein? . . . Leidenschaft allein gibt 
Abstractionen sowohl als Hypothesen Hände, FUsse, Flttgel; Bildern 



Theologie und Religion 2, 89 f. 7) Vgl Herder vom Geist der ebiftiacliea 
Poetie 1, tOI— 103. 
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und Zciclieu Geist, Leben und Znnp:e. Wo sind scinielloro SrhKisse? § 293 
Wo wird der rollende Donner der Bcrcilsiunkeit erzcuj^t und se'n 
Geselle, der einsilbige Blitz ? . . . Die Vollkommenheit der Entwürfe, 
die Stiirke ihrer Ausführung:; die Empfängrniss und Geburt neuer 
Ideen und neuer Ausdrücke; die Arbeit und Ruhe des Weisen, sein 
Trost und sein Ekel daran, lie^^^en im fruchtbaren Schoossc der 
Leidenschaften vor unsern Sinnen verijraben . . . Gerade als wenn 
nnaer Lernen ein blosses Erinnern wäre, weist man uns immer auf 
die Denkmale der Alten, den GeUt dareli das Oedftelitnfa» ta bilden. 
Warum bleibt man bei den duroblöcherten Brunnen der Qriecben 
stehen und verlftsst die lebendigsten Quellen des Altertbums?* Wir 
wissen Tielleicht selbst nicht leebti was wir in den Grieeben nnd 
Bdmem bis zur Abgötterei bewundem . Gleich einem Manne, der 
sein leiblich Angesicht im Spiegel beschaut, nachdem er sich aber 
beschauet hat, von Stund an davon gebt und vergisst, wie er ge- 
staltet war: eben so gehen wir mit den Alten um... Wodurch 
sollen wir aber die ausgestorbene Sprache der Natur von den Todtcn 
wieder auferwecken? Durch Wallfahrton nach dem glücklichen 
Arabien, durch Kreuzzüire nach den Morgenblndcrn und durch die 
Wiederherstellung ihrer Magie." — Durch seine eigenen, an und für 
sich schon schwer verständlichen und durch fortwilhrendo Anspie- 
lungen und Beziehungeu auf die von ihm gelesenen zahllosen Bücher 
der aller verschiedensten Art* noch dunklem Schriften selbst wirkte 



8) So hatte er sich schon 1761 in einem Briefe (3, 81 f.) mit Besag auf 

Lcssiugs Fabelbuch und Diderots Theater ge&ussßrt : was beide geschrieben, könne 
df'raj*'ai|U[('n sehr zu Statten kommen, der die QueUen der Poesie nnd der Erdich- 
tung weiter entdecken wolle, als diese beiden SchrifUtellcr ihnen hatten nach- 
spüren können, weil sie das IrfBeht einer falschen Philosophie sum Wegweiser 
gdwbt Um das Urkundliche derNator za treffen, seioiRAmer nnd Griechen 
durchlöcherte Brunnen etc. In dem „Kleeblatt hellenistischer Hriefe" aus dem 
J. ITtiit hatte er {Schriften 2. "221) dagegen das Verhalten der Alten zur Natur 
mit dem der SchoUasten zu ihrem Autor vcrglichuu: wer diu Alten, ohne die 
Katar wa icoinen, studiere, lese Noten ohne Text 9) Am m^ten nnd 

liebsten besieht er sich auf Bibdatellen und Hihelworte: „Was Homer den alten 
Sophisten war", s< h!i<-b !l!\mann M^h iFr. H. Jaeobi's Werke 4, ;$ , 13). ..sind 
für mich die heiligen Uiicher gewesen, aus deren (Quelle ich bis zum Missbrauche 
Tielleicht mich aberrauscht ivxaiQutg axa/^w^*." 10) Ohne Vergleich verständ- 
licher als sdne in Dmclc gegebenen Schriiften sind idno Brief«, nnd dranoch be- 
merkte er selbst in einem derselben (1, 466): „Mfinf» Briefe i ! ielleicht schwer, 
"weil ich elliptisch wie ein nrierhf und allegorisch wie ein Mnri:. iil.inder schreibe." 
Anderw&rts (Fr. H. Jacubi's Werke 4,3, 133) nennt er seinen Stil einen „ver- 
ilndte Wontstil/* — Vortrefflich hat Goethe Hamanns eigenthOmliche Schrift- 
• steUemator charakterisiert (Werke 26, 105 ff.). Indem er snn&chst Hamanns 
erster Schrift, der sokratischen I)enkwürdifiki>ifen gedenkt, sa?t er: „Man ahnete 
hier einen tiefdenkenden, gründlichen Mann, der, nüt der offenbaren Welt und 
KobAisteia, OrandrtM. 5. Aafl. lU. 2S 
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§ 293 Hamann zunächst nur wenig auf den allgemeinen Gang der deutschen 
Bildimg und Literatur ein; desto mehr aber mittelbar durch seinen 
Schtller Flerder", der Hamanns Ideen erst zu der Klarheit heraus- 
arbeitete und mit dem Feuer vortrug, dass sie für unsere Dichtung 
und für unsere Wissenschaft recht fruchtbar werden konnten. 

§ 294. 

Herder wurde für uns der eigentliche Begründer .jener Art von 
aesthetischer Kritik, welche, wie sie vorhin bezeichnet ward, poeti- 
sche Werke und ganze Literaturzuständc der Vergangenheit in 
ihrem durch Orts-, Zeit- und Culturverhültnisse bedingten Entstehen, 
ihrem nationalen Charakter und geschichtlichen Zusammenhange 
aufzufassen und zu würdigen suchte. In diesem Verhalte zu der 
Zeit, in welcher er auftrat, war er mit seinem freien, ferntragenden 
Blick in die Poesie der verschiedeusteu Völker und Zeiten, mit seinem 
feinen GefühlsTermögen und ahnenden Tastsinne fQr alles Natuige- 
mOsse, echt Volksthttmliclie tmd rein Henscbliche in der Dioktang 
und mit der ihm in hohem Gmde eigenen Ffthigkeit, sich in den 



Literatur genau Itekannt, doch auch noch etwas G e heim es. üncrforschliches 
gelten liess und sich darüber auf eine ganz eigene \\'ei&e aussprach." Und weiter 
hm, nachdem jenes lehon oben (8. 126) eiogerackte Princip, auf welches sieh 
sammtliche Aeussemngen Hamaima zurückfahren lassen, hingestellt ist: ..Eine 
herrliclio Maxime I aber schwer zu bcfolfren . Von Leben und Kunst ina<y sie frei- 
lich gelten : hei jeder L'cberlieferunq: durchs Wort hingegen , die nicht sif rade 
poetisch iat^ tiudct sich eine grosse Schwierigkeit: denu daa Wort muss sich ab- 
lösen , es muM ifash veceimeln, m& etwas zu sagen , sa bedenten. Der Mensch, 
indem er sprichti mnss fta den AagenbUck einseitig werden, es gibt IcdM Lelm 
(ifino Sdndpning. Da nun al>er Hamann ein für allemal dieser Trennujior wider- 
strebte und, wie er in einer Einheit empfand, imaginierte, dachte, so auch sprechen 
wollte und das Qleidie von Andern verlaugte; ao trat er ndt sdneu eignen Stil und 
mife allem, was die Andern hervorbringen konnten, m M^derstreit Um das Un* 
möflrliche zu leisten, greift er daher nach allen Elementen ; die tiefsten geheimsten 
Anschauungen, wo sich Natur und Geist im Verborgenen begecrnen. erleuchtende 
Verstandesblitze , die aus einem solchen Zusammentreffen hervursirahlen , bedeu- 
tende Bilder, die in diesen Regionen schweben, andringende Spruche der heOigen 
und Profunscribenten, und was sich sonst noch humoristisch hinzufügen mag. alles 
dieses bildet die wunderbare Oesammtbeit seines Stils, seiner Milthoilungcn. Kann 
man sich nun in der Tiefe nicht zu ihm gtbellcn. auf den Hohen nicht mit ihm 
wandeln, der Gestalten, die ihm vorschweben, sich nicht bemächtigen, aus einer 
unendlich ansgebreiteten Literatur nicht gerade den Sinn einer nur angedeuteten 
Stelle herausfinden, so wird es um uns nur trObw nnd dunkler, je mehr wir ihn 
studieren, und dieso Finsterniss wird mit den Jahren immer zunt limon, weil seine 
Anspielungen aul bestimmte, im Leben und in der Literatur augeublicklich herr- 
schende Eigenbdten vorzüglich gerichtet waren." Vgl. auch Hader, Fragmente 
1 Ausg. 1, 158 ff. und Lesaings sftmmtliche Schriften 13, 54t. 11) VgL 

S. 12«. 
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Oeist jeder Kationalitftt und »ihrer Poesie hineinzuleben, sieh deseel- % 294 
ben zu bemächtigen, ihn Andern zu deuten und in lebendiger 
Wiedererzeugung zu Tergegenwärtigen, derjenige, der zuerst alles, 
was uns bis um die Mitte der Sechziger Ton neuen Erfohrungen 
und Ideen im Gebiete der Aesthetik von aussen her zugeftthrt oder 
Ton Männern wie Lessing, Winckelmann und Hamann ciinittelt und 
angeregt war, und was wir an erweiterten poetischen Anschauungen 
gewonnen hatten, als eine fruchtbare Saat in den durch Lessings 
Kritik von dem alten Unkraut g:esäuberten Boden unserer nach Frei- 
heit und Verjüngung' Ktrebenden schonen Literatur streute. Wie in 
allen seinen nachhcri^'iMi wissenschaftlichen Werken, so zeigte er sieh 
gleich in seinen ersten aesthetiseheu Versuchen weni^^er als jretlaukcn- 
scharfen Dialektiker, denn als phantasie- und empfindungsvollen 
Redner: seine Satze waren nicht sowohl folgerichtig entwickelt und 
streng bewiesen , sondern mehr als innere Anschauungen und 
Ahnungen in Winken und Aussprüchen hingeworfen und kühn ver- 
knüpft. Er gieng weniger auf Sonderuug des lange missbrüuchiich 
YermiBcbteu als auf Vergleichung und Zusammenfassung des ur- 
sprUnglich Verwandten, auf die Auffindung allgemdner Gesichts- 
punkte ftlr das Besondere aus, und hob doeh dabei wiederum die 
natur- und lebenswanne, nach Zeit- und Landesart, nach geschicht- 
lichen Verhältnissen, nach Beligion, Sitte, Sprache etc. modificierte 
Besonderheit des Dargestellten als ein erstes und wichtigstes Kenn- 
zeichen aller aus echtem Quell entsprungenen Poesie hervor, indem 
er von allem dichterisch Hervorgebrachten immer zuerst Naturuu- 
mittelbarkeit, Originalität und nationales Gepräge verlangte ^ So 



§ 291. 1 ) l^crpits in Köniffsbcrg hatte er cino Abhandltin er ..ührr die Ode" be- 
gonnen, zu der or bakl nach seiner Ankunft in Riga. Anmcrktin^t-n von llamana 
erwartete (vgl. den liriel aus dem Jan. 17i)5 in Herders Lebensbild 1, 2, 5). Aas 
den ODS erhaltenen Bmehstflckeii dleeer Abfanodlnng (gedruckt hnLebensUld 1,3, 
ento Bftlfte, S. r»|— 9S; v;:l «iasilbst S. XVi kann man sehen, dass schon damals 
mehrere von Herders leitenden Grundideen im Felde der aesthetischen Kritilc 
lebendig vor seiner Seele standen, namentlich die aui lyrische Dichtung bezQg- 
Jichen. Er zeigt, wie verschieden sich der Charakter der Ode (d.h. des lyrischen 
Gedichts überhaupt) in Folge der Tenchiedenoi KatkmaBtftteii gestalte, imd macht 
auf den bo';t;nuli_'on Widorspruch aufmerksam, die Schönheit einer Ode in dio 
Individualität der Umstände zu setzen, und doch donlloraz nachahmen zu wollen. 
£r will es der Zeit vorhalten, wie wenig dabei herauskommen könne, wenn unsre 
Odendichter die Israditen, Orieehen andR(taier in der Wahl der Stoffe nadtahmen. 
„Wie wenige unserer Gegenstände'', hemerkter, „sind no^ bearbeitet; immer als 
ob wir (iriechcn und Römer wären! Las-st uns unsere Menschen nach unserer 
Gestalt mahlen, ohne poetische Farben aus einem fremden Himmelsstrich zu holen. 
Shakspcare's Schriften und die nordische Edda, der Barden (d. h. Oasi&ns) und 
Skalden Gesänge mflssen nnaere Poesie bestimmen: vielleicht wurden wir abdann 

28* 
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§ 294 war Herder mehr als irgend einer seiner grossen Zeitgenossen dazu 
berufen , durch seine Kritik von der durch Lessing geläuterten 
Theorie der poetischen Kunst zu einer lebensTollen, genialen Aus- 
tibung derselben Uberzufuhren und die jungen Geister, durah welche 
Deutschland eine freiere und BcbwungroUere Dichtung aU zdther 
erhalten BoUte, bedeutend anzuregen. Sein aeathetisches Urthett 
hatte er besonders durch das Stn.dium der Werke Leasings und 
Winckelmanns gebildet , und in dem vertrauten Umgänge mit Ha- 
mann war er, wie bereits oben angemerkt wurde'» frtth in dessen 
Ideenwelt und in alle Art fremder Literatur eingeführt worden. Die 
Einwirkungen dieser drei Männer auf ihn, deren Strobungen und 
Ideen er in seiner literarischen Thätigkeit mehr oder minder 
glllcklich vermittelt hat, machen sich Uberall in seinen Schriften* 
bemerklich. Von den ersten, die sich noch ganz mit der schönen 
Literatur und mit der Kunst beschäftigten', lehnen sich die „Frag- 
mente Uber die neuere deutsche Literatur'"^ unmittelbar an 



auch Originalstücke von Oden haben, ohne dass sie durch eine antiln Stelhing 

sirh oinen Wertli t^cbcn könnon — rebernälimc man's, die ältoston wahrhaft lyri- 
schen Stücke in dem subjectiven Gesichtspunkte zu zergliedern , dass die erstcu 
lyrischen Gedichte Ausdruck des subjectiven Gefühls waren, daas die erste Ode, 
du nächste Kind der Natnr,- gewiss der Empfindung am treustes gehlieben: so 
würde sich auch der kalte Zwang der Neuern entdecken, die sich in einen frem- 
den Affect der Alfen setzen und mitten unter helssen Ansrufnn<r''n (im all;?emeine 
Lehren, £xempel und kalte Uebergiinge verlieren. Diess ist überhaupt die gewisse 
Klnft, in die nns nnser Weg an den Empfindungen, den wir Qber Äe Metaphysik 
nelinwn, stOrzet: wir zirkeln uns kalte Plane nach Regeln ab, um kttnstlicb tmnltea 
in ihnen zu Kindern zu werden. Aul die Xaturdichter folgten Kunstpoeten, und 
wissenschaftlirlie Reimer l)eschliessen die Zahl " — Wenn hier auch S( hon der 
erst von Herder zur Geltung gebrachte Gegensatz von Natur- und K u u s t p o e s i e 
angestellt ist, so sieht man zugleich aus dem Zusammenhange, was der junge 
Kritiker im Ganzen von ein« Poesie hielt, wie sie damals bei uns noch von den 
.Meisten betrieben wurde; er sah darin nur wisspnschaftliche Reimerei. 2) Vgl. 
S. 12t). 3) J. G. V. Herders sämmtliche Werke (in drei Abtheilungen: I.Zur 
Religion und Theologie, IL Zur sehOnen Literatur und Kunst, III. Zur Philosophio 
und Geschichte, heransgg. von C. 6. Heyne, J. t. HOllor nnd J.O.MflUer), Stutig. 
und Tübingen 1905—20. 4:^ Bde <^v. s. ; dann in üO Theilen in Stntt^', und 
Tübingen 1^11. 4l IJesclMltiiite Herder sich um diesell>e Zeit, wo seine Frag- 
mente so eben enschieneu waren und die kritischen Walder ausgearbeitet wurden, 
auch schon viel sowohl mit Religions* als vAlkergeschichtlichen Stadien , wie eine 
ganze Reihe theils in seinen Werken, theils im Lebensbild gedruckter Attfsfttie 
aus den Jahren 176*s fl". beweist, so verfolgte er damals auch dabei noch vorzugs- 
weise den poetischen Gesichtspunkt. Vgl Lebensbild 1, 3, erste 11 aU'te, S. XXV ff. 

5) Die beiden ersten Sammlungen waren schon im Sommer und Herbst 1766 
gedruckt, die dritte wurde zn Ostern des folgenden Jahres fertig. Auf dem Titel 
ist aber vor allen drei Sammlun^^ die Jahreszahl 1 767 angegeben ; der Druckort Riga 
nur auf dem der dritten. Der Verrlisser hatte sich nirgend genannt. Utber das Verh&lt- 
niss der zweiten Ausgabe aus dem Jaitfe I76S zu der ersten vgl. oben S. 187, Anm. 20. 



uiyiu^Lü by Google 



Entwickelangsgiuig der Literatur. 1721~73. Herder, Fragmente etc. 437 

die Literaturbriefe, uiul die „kritischen Wälder'"'' in ihrem ersten § 294 
Thcilc Jin den Laokoon au : hier sind Lessiu<j und AVinekclmanu 
vorzugsweise seine Führer. Die Fragmente sollen' Beiträge, Bei- 
lagen 2tt den Literatarbriefen abgeben, die das Auge von ganz 
Dentscbland auf sieb geriebtet und aueb bis ans Ende auf sieb er^ 
balten, die den Gescbmack baben bessern wollen und ibn aueb 
merklieb gebessert baben. Der Verfasser will sieb bloss nacb ibrem 
Leitfaden von der Literatur seines Vaterlandes unterriobten und 
ein Gemäblde derselben in den letzten secbs Jabren im Scbatten 
entwerfen. Er sammelt die Anmerkungen der Briefe und erweitert 
bald ihre Aussichten, bald zieht er sie zurück oder lenkt sie seit- 
wärts. Die erste Sammlung sollte vorzugsweise „das Genie unserer • 
Sprache, ihren Zustand, die Fehler unserer Schriftsteller und die 
Mittel, von einander zu lernen", zeigen. In der zweiten zo^' Herder 
die Parallele zwischen den deutschen Dichtern und ihren morgen- 
ländisclicn und griechischen Orijrinalen, suchte die Grenze der 
niorgcnländischcn Nacliiihnmng zu bestimmen und munterte zur 
Kenntnis» und Nach bi Idung der Griechen auf, unter der er etwas 
ganz Anderes, viel Selbständigeres und lluhcres vorstand als unter 
der Nachahmung*. Für seine ganze dritte Sanunluiig war ihm der 
Hauptgesichtspunkt: „Wir sind schiefe Römer in Sprache, Philoso- 
pbie, ^lythologie, Ode, philosophiscbem Lebijgediobt, Elegie, Satire, 
Beredsamkeit, wenn wir nicbts als Römer, als Horaze, Lucreze, 
Tibnlle, Gieeronen sein wollen^'; nur freilieb babe er, wie er an 
Sebeffber scbrieb*, diesen Hauptsatz an vielen Orten nur mflssen 
durcbblicken lassen, da er bei einer andern Gelegenbeit das Haupt- 
tbema bätte werden sollen und werden würde. Koeb sollte naob 
seinem ersten Plan etwas von den Englftndem und Franzosen in 
dieser Sammlung folgen und eine vierte „von der Aesthetik, 6e- 
scbicbte und Weltweisbeit reden''*, er kam jedocb nicht Aber den 



6) „Kritische Wälder Oder Betrachtungen, die Wisscnscliaft und Kunst des 
Schönen betreffend, nach Massgabe neuerer Schriften.-' 3 Wäldchen (Riga) ITfiO. S. 
(Ueber das vierte Waldchen vgl. § Anm. 45). Auch sie erschienen ohne 
Herders Namen, und als man sie ihm bald «udirieb, protestierte er ölFentiich 
dagegen (vgl. Allgemeine deutsche Bibliothek 9 , 2, 305 f. oder Lebensbild 1, 3, 
zweite Hälfte S. 190 f.). Die kritischon Wälder, so weit sie Herder seilet hat 
drucken lassen, sind nicht vollständig und auch nicht in ihrem ersten Zusummcu- 
hange in die Ausgabe der Ge^ammtwcrke aufgenomnieu worden: ein Abächuitt 
ans dem 2. WUdchen ist dem 11. Theil der Werke aur schtaen Literatur und 
Kunst (Ausg. von l^^iTfif.) einverleibt, alles Uebrige, aber mit vielen Wcglassungen, 
bildet das n. und II. IJändchen dieser Abtheikiiig. Vgl. Hoyne's Vorrede fOt 
dem Vi. Theil. 7) Nach der Vorrede zur 1. Ausgabe. 8) 2, 3Tb f. 
9) Lebensbild 1, 2, 270. 
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% 294 Abschnitt von den Bdmem kinuis. In der beabBichtigten neuen 
Beurbeituug der beiden letzten Sammlungen, ans denen drei werden 
sollten, wollte er den Stoff etwas anders ordnen und yollstftndiger 
als snTor Yon der griecbiseben Literatur, von den Bdmem und von 
den Morgenländern reden, sofern in den neuem Jabren die Naeh- 
abmung dieser Völker unserer Uteratur eine neue Wendung und 
Geetalt gegeben'". Was Herder bereits in der ersten und noeh 
viel mehr in der zweiten Bearbeitung der ersten Sammlung Aber 
die Sprache unserer Schriftsteller sagt, beweist schon, wie sehr er 
noch an unserer Literatur den Charakter der Originalität und eine 
volksthttmliebe Farbe vermisste, und wie viel ihm daran lag, dass 
• sie dazu gelan^re. Sein „Eigensinn" wog ein Buch nach dem Innern 
«einer Schreibart; er wollte zum classisclien Schriftsteller einen 
Autor für die Nation; er unterschied Gattungen der Schreibart, 
deren jede ihre eignen Gesielit!*züge habe; er forderte endlich, dass 
classische Schriften die Srhfitze ihrer Sprache aun)ehalten sollten: 
und 80 müssten dieselljcn durchaus idiotistisch geschrieben sein, so 
viel möglich, als wenn keine andere Sprache in der Welt wäre. 
Wollten wir classische Schriftsteller haben, so dürften sie nicht im 
Lehrton der Akademie und Schule schreiben, sondern im Ton der 
Welt und aus dem friscben Leben heraus, nicht nnterriehten, son- 
dern bilden wollen. Zunüebst sollten sieb unsere Sebriltsteller nur 
bemflben, eigentbümlich fttr unser Volk; für Materie und Sprache zu 
schreiben: ob sie dassisch seien, m(^e die Nachwelt entscheiden". 
Aber wie solle das Genie in Deutaohland erweckt werden? Diese 
Frage legt sich Herder gleich in der Einleitung zur zweiten Samm- 
lung vor. Durch blosses Tadeln und Schulmeistern, wie es die 
zeitherigcn Knnstrichter und zum Thcil selbst noch die Verfasser 
der Literaturbriefo betrieben, gewiss nicht; damit wer$le überhaupt 
der Literatur zu einem höhern Aufschwünge wenig gedient sein. 
Also etwa ,,als Wcltweiser das Henie und Originalgeist und Erfin- 
dung zergliedern , seine Ingredienzien auflösen und bis auf den 
feinsten Grund zu dringen suchen?" Manches der Art sei schon 
geschehen, allein zurEr weckung des Genies trage diess Zergliedern 
nichts bei. Oder andern durch Beispiele voranzugehen, indem man 



10) Ueber die Gründe» die ihn von der Fortsetzung der Fragmente and der 
Umarbeitung der beiden lefarteo Sanunlangen abgelten, vgl. den Brief an Gleim 
im Lebensbild 1, 2, 370 f. und dazu oben 8. 127. Was er von der morgenllndi- 

schcn Poesie Ausführlichoros in dio noiio Hcarbeitun? briiijrf-n wolUo, irion? weiter- 
hin in anilcrp Schriften iihi r. vorzufrüch in die ..altfste Urkunde des Mcnschon- 
geschlechtü" und in das Buch „vom Geist der ebraiächeu Poesie." 11)2. Ausgabe 
1, 129 IL 
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geniale Werke sobaffe? Vortrefflich, aber Miiwerauasaftthren. So bleibe § 294 
nur noeb ein Mittelweg tlbrig: die Betracbtang der Werke An- 
derer, um durch sie aufgemuntert su werden. DioBem Mittelweg 

folg:end, zeigt nun Herder, was für unsere schöne Literatur erlangt 
sei durch Naehahmung der Orientalen, der Gfiechen, der Ilömer. 
Ein Theil unserer besten Gedichte ist halb morgenländisch: kann 
diese Nachahmung fremder Muster aber unsere Dichtkunst zu dem 
führen, was sie werden soll? Die Natur und die Vaterlandsgc- 
schiehte der Mor£:enh"inder. ilir Nationalgeist, ihre National vorurtheile 
sind nicht die uusrigcn. Singen wir denn für Juden? Man möge 
doch bedenken, dass der Geschmack der Völker und unter einem 
Volke der Geschmack der Zeiten sehr genau seineu Fortgang mit 
Denkart und Bitten habe; dass also, um sich dem Geschmack seines 
Volks zu be«iuemen, man dessen Wahn und die Sagen der Vor- • 
fahren studieren und diese und fremde Meinungen nach der herr« 
sehenden Höhe des sinnlieben Yerstandee seiner Zeit paasen müsee. 
Wir sollten uns naeb alten Nationalliedem erkundigen, die Mytho- 
logie der alten Skalden und Barden sowohl als unserer eigenen 
Landslente durobreisen, um tiefer in die poetisebe Denkart der 
Yorfebren zu dringen und poetisebe Fabeln an neuer Anwendung zu 
erhalten. Und habe sieh nicht anch der Geist der Religion yerindert; 
sei nicht überhaupt unsere ganze poetisebe Sphftre eine ganz andere 
ti,h die der Israeliten, und komme hier nicht auch der ganz ver- 
schiedene Geist der Sprachen in Betraeht? Damm keine Nach- 
ahmungen! Wir würden um so eher davon zurückkommen , je mehr 
wir die morgenländischen Gedichte als Gedichte zu studieren und 
zu erklären suchten, je festern Fuss die orientalische Philologie in 
Deutschland gewönne. „Poetische Uebersetzungen der morgenlän- 
dischen (icdichte, da diese aus dem Lande, der Gcscliichte, den 
Meinungen, der Keliginn. dem Zustande, den Sitten und der Sprache 
ihrer Nation erklärt und in das Genie unserer Zeit, Denkart und 
Sprache verpflanzt würden", so etwas würde mehr Eintluss auf 
unsere Literatur haben können als zehn (nachgeahmte) Original werke. 
Sollten solche Uebersetzungen auch nicht neue und wirklieh neue 
Qenie's erwecken , so würden sie doch wenigstens den Nach- und 
Nebenbuhlern ausUndiscber Götzen eine Wand von Domen vor- 
ziehen, sie ergreifen, znrttckreissen und sagen: Siebe hier dorne 
Natur und Geschichte , deine Götzen und Welt, deine Denkart 
und Sprache; nach diesen bilde dich, um der Naebabmer dein 
selbst zu werden. Raube den Fremden nicht das Erfondene, son- 
dern- die Kunst zu erfinden, zu erdichten und einzukleiden 1 . 
^sieht viel anders als zu ihren moigenländischen stehen unsere 
Dichter zu ibren griechischen Vorbildern. Ehe wir die' Griechen 
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294 üuchahmcu, sollten wir sie kennen. Aber wieviel fehlt daran 
noch! Durch Aus-abcn allein ist's nicht gethan. Wer zeigt uns 
Tor allem, fru-t Herder, wie die Grieehen von Deutschen »a 
studieren sind, d. h. nicht bloss den Wortverstand »u erforschen, 
sondern auch mit dem Auge der Philosophie in den Geist zu blicken, 
mit dem Auge der Aesthetik die feinen Schönheiten zu zergliedern, 
mit dem Auge der Geschichte Zeit gegen Zeit, Land gegen Land 
und Genie gegen Genie zu halten?" Schon die Literatur-Bnefe 
s. hatten aufgefordert, alle Gelegenheit zu ergreifen, bei unserer ^atlon 
^%^die fast verloschene Liebe zur griechischen Sprache, deren bchnft- 
^Siiler die reinsten Quellen des Geschmacks seien , m etwas wieder 
anzmM.f,n, und dabei auf den rühmlichen Vor-an- der Engländer 
hingewicseu. ^yie? wenn uns jemand das Geheimniss der schönen 
Wissenschaften so .^,1^ den Griechen aufschlösse, als Baunigartcn es 
aus den Lateinern zu vorölTncn anfieng", und Home es aus den 
Engländern gethan? Wenn sich gute Ucbersetzer fänden, wenn 
jemand namentlich Homer Ubersetzie.- -/iin ewiges Werk für die 
deutsche Literatur, ein sehr nützliches Werk fülvGenie's, ein sch&tzr 
bares Werk fUr die Muse des Alterthums und unsÖH;^ Sprache. Aber 
diese Uebersetzung mflase uns Homer zeigen, wie er ijst, und was, er 
für uns sein kann; beileibe nicht verschönert £Dl|en so wenig 
wie mit Homer seien wir mit den griechischen Tragikern bekannt: 
SteinbrachelB Uebersetzungen", so verdienstlieh sie seten\geben uns 
nicht das Genie der Griechen, ihres Theaters und den lüharakter 
des Autoro zu kosten und zu schmecken. Und wie steh& es nun 
mit unsern Dichtern, in denen man die Griechen wiedeiwufiuden 
meine? Vielleicht sei, wie man so gerne annehme, BodmAr oder 
Klopstock unser Homer, Gleim unser Anakreon, Gessn er 1 unser 
Theokrit, der Grenadier unser Tyrtäus, Gerstenberg ein Alci»hron, 
die Karsch unsere Rappho, der Dithyrambensänger (Willamov) ^nser 
Pindar! Herder 7.ei;,^t, wie wenig im Ganzen diese deutschen DiW^'^®'^ 
den griechischen gleich zu stellen, wie unpassend diese Parallc^i^i^- 
ning sei, ja wie wenig wir namentlich einen Homer oder elSincn 
Dithyrambeusäuger haben konnten Nur den Tyrtäus vcrtHCte 



12) Als Herder diese schrieb, kannte n w iliraclieinfich auch noch nJ 
Leasings Laokoon; vjrl. Fragm. t. Aus^. 1, l.>7, Anm. 2. 13) Th. 1", S. 

1 4 ) Vgl. § i-sö, Anm. 6. 1 5) Vgl. dazu kritische Wälder, 1 . Ausgabe 1,181 
16) Mehrere Stttcko des Sophokles und des Euripides in seinem „ tragische J 
Theater der Griechen*S Zdrich 1763. 8.; Tgl. Literatur-Briefe 302 ff. 1' 
homerische Poesie rharakttrisicrtc ITerder etwas ausführlicher zur rst in der 2. 
der ersten Saininlumr S. 1(33 ff. Er sah iu Homer den Dichter der echten Natur; 
Homer war. ihm der vollkommenste banger der Natur. Dieser Naturgesang, der 
ihm ans der güldenen Zeit der Welt, wie aus dem Reich der Aurora, entg^^ 
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61dm he\ uns vollständig, ja wenn wir den Plan der StQeke und § 294 

einzelne Tbeile betrachten, haben wir an ibra noch mehr als Tyrtäus**, 
und auch Gerstenberg sei raebr als Alciphrort — Welcher Grundge- 
danke durch Herders dritte Sammlung geht , ist bereits oben ange- 
geben. Er geht dabei auch tief auf einen Gegenstand ein, der bis 
dahin noch ciirentlich g:i\Y nicht recht zur Sprache jrekommen war, 
auf die nachthcilij;en P^iinvirkiingeu der lateiniaclien Bildung auf 
unpcre Literatur und geistige Entwickelung überhaupt. Der nn- 
TolksthUmliche Charakter der ganzen neuern deutschen Geistesbildung 
und der neuern deutschen Literatur wurde darin zuerst in helles 
Licht gesetzt: die letztere habe durchaus eine lateinische Gestalt. 
Kein giüsscrcr Schade könne einer Nation zugefügt werden, als 
wenn man ihr den Nationalcharakter, die Eigenheit ihres Geistes und 
ihrer Sprache raube, wie diess in Deutscbland zuerst durch Ein- 
fafaning der kireklieli fdmlsehen Bildung und naehher dureb die Art 
geaelieben sei, in weleber die Wissenflcbaften seit ibrer Wiederber- 
Stellung lange Zeit bei uns betrieben worden. Wäre Deutsebland 
bloss an der Hand der Zeit, an dem Faden seiner eigenen Cnltur 
fortgeleitet, unstreitig wäre unsere Denkart arm, eingescbrftnkt, aber 
unserm Boden treu, ein Urbild ihrer selbst) nicbt so missgestaltet 
und zerschlagen. Von den Wiederberstellern der Wissenschaften sei 
allem römische Form gegeben, und unter der Herrschaft der lateinischen 
Sprache habe die unsere ihre alte Stärke yerloren. £^t Luther habe 
sie wieder, einen schlafenden Riesen, aufgeweckt und losgebunden und 
durch seine Reformation eine ganze Nation zum Denken und Gefühl 
erhoben. Was Erasmus ihm Schuld gegeben, er thäte der lateini- 
schen Literatur Abbruch, sei ein Vorwurf, der Luthern keine Schande 
bringe: lateinische Religion, scholastische Gelehrsam- 
keit und r önii sehe Sprac h e wären zu sehr in ei n an d er rcr- 
webt gewesen. Allein auch nach der Reformation habe in den 
Schulen noch lange ein lateinischer Geist geherrscht, und Lateinisch 
zu lernen als letzter Zweck der Bildung gegolten , nicht als Mittel, 
durch sie Geschichte zu lernen, in den Geist grosser Männer zu 
blicken und gkiebsam das ganze Gebiet einer ausgebildeten vor- 
trefOieben Spraebe sieb zu eigen zu miuiben. Hier und flberalli nament- 



BcbaUet, ist ilim offenbar eine andere Sache als Virgils und der Neucru Kunst- 
poesie und laase ddk t<hi um mit aller unserer prosodischeii Kunst nicbt 
naclialunen. TgL dun Hamanns Schriften 3,6. 18) 8. 350 f. 

19) Ganz vortrefflich setzt ITcrdcr auch den grossen Unterschied zwischen 
der gossnerisilien und der thookritischen Idyllenpocsie auseinander : hier ist, wenn 
icli mich nicht irre, zuerst das richtige Verhaltniss angegeben, in welchem Theo- 
krito Nachfolger im Altertbnm und in der neuem Zc^ an ihm stehen, und der 
nnverfiUscbte Charakter des nrsprOnglichen griechischen Idylls herausgefunden. 
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§ 294 lieb auch, wo er yon unsern deutschen Horazen, CatuUen, Lucrezen 
ete. handelt; hat er nun Hauptaugoimerk, in seinen Lesern ^e 
Ueberzeugung zu erweeken, dass mit dem blossen Ausserlieben 
Nachahmen der Alten ftlr unsere Literatur wenig oder niehts ge- 
wonnen werde, und dass wir uns ihnen mehr an Oeist als durch 
Nachahmung nfthem mttssen. Wo er sich Aber den Gebrauch, den 
di^ Neuem yon der antiken Mythologie machen, auslSsst, sagt er 
tt. A.**: in unserem Lande, in unserer Geschichte liege poetischer 
Stoff genug, und auch an Mitfein zu eignem poetischen Scbmuek 
fehle es uns nicht; aber der poetische Geist der Alten fehle uns, 
der daraus etwas zu machen wüsste. Wir lassen die ganze Schöpfung 
um uns lieher öde und wüst trauern, um nur die Alten zu plündern 
und das Geplünderte eleiul anzuwenden. Ein neuer Horaz, der 
einen Helden seiner Zeit verherrlichen wolle, müsse die Umstände 
und Seiten der Materie nutzen, üher die er singe, dass sein Ocsang 
individuell für seine Person, national für sein Land, patriotisch für 
seinen Helden, casual für den Vorfall, säcular für sein Zeitalter und 
idiotisch für seine Sprache sei, — In den kritischen Wählern 
folgt Herder dem Gange, den Lessing im Laokoon inne gehalten, 
Schritt für Schritt, aber er fasst die Gegenstände unter andern Ge- 
sichtspunkten auf als sein Vorgänger. Daher stimmt er diesem zwar 
im Allgemeinen Tielftuth bei, im Besondem aber widenpricht er ihm 
oft Indem er su dem efgraHiehen Kern des lessingsehen Werkes 
gelangt, zu der Feststellung der Grenzen zwischen bildender Kunst 
und Poesie, worin ihm Lessing auch nicht ein ydUigee Genüge ge- 
than hat, stdlt er an die Spitze seiner Erörterung des Untersohiedes 
zwischen beiden, im BBokbliek auf eine aristot^sche Eintheilnng, 
die Sitze*^: Jedes Werk der bildenden Kunst sei ein Werk und 
keine Energie; es sei in allen seinen Theilen auf einmal da; sein 

— ^- Wesen bestehe nicht in der Yerflndei'ung, in der Folge auf einander, 
sondern im Coexistieren nebra einander. Diejenigen schönen Künste 
und Wissenschaften dagegen, die durch die Zeit und Abwechselung 
der Augenhlicke wirken, die Energie zum Wesen haben, nilissen 
keinen einzelnen Augenblick ein Höchstes liefern, nie andi unsere 
Seele in diess augenblickliche Höchste verschlingen wollen. Diesen 
Unterschied zwischen Werk und Energie hätte Lessing seinem 
ganzen Buche zum Gründe legen sollen, da alle seine Tlieilunter- 
schiede, die er angegeben, doch endlich auf diesen llauptunterschied 
hinausliefen. Sodann weiter gehend": Wenn Le.ssing sage. Mahlerei 
brauche zu ihren Nachahmungen Figuren und Farben in dem Kaumc, 



20) 3, 154 f. ; 21) S. \\i ff. 22) S. 197 ff. 
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die Poesie aber artiealierte Töne in der Zeit, so ttbersebe er, dass § 294 
der Poesie die articulierten Töne sieht das sind, was Farben und 
Figuren der Mahlerei. Das Verbältniss der Zeiehen zu dem Be- 
zeichneten sei nfimlieh dort und hier verschieden: die Zeichen der 
Mablerei seien natflrlich, die Zeichen der Poesie willkürlich; die 
eine Kunst wirke ganz im Baum; neben einander, durch Zeichen, 
die die Sache natttrlich zeigen, die Poesie aber nicht so durch die 
Succession, wie jene durch den Raum. Auf der Folge ihrer articu- 
lierten Töne beruhe das nicht in der Poesie, was in der Mahlerei 
auf dem Noheneinandersein der Theile benihe. Wenn jene freilich 
durch auf einander fol^^ende Töne, d. i. Worte wirke, so sei doch 
das Aufeinanderfolgen der Töne, die Succession der Worte nicht der 
Mittelpunkt ihrer Wirkung. Von der Mali I er e i und der Musik, wenn 
sie einander entgegengesetzt werden, lasse .sich allenlings sagen: die 
eine wirkt ganz durch den Raum, so wie die andere durch die 
Zeitfolge*^. Demnach werde mau das Wesen der Poesie besser auf 
einen solchen Hauptbegri£f bringen können, wenn man das Mitteli 
wodnroh sie wirke, Kraft nenne» die den Worten beiwohne und 
dnreb das Ohr gehend unmittelbar auf die Seele wirke. Diese Kraft 
sei das Wesen der Poesie, nicht aber das Ooezistente oder die 
Suecession. Sie wirke zugleieh im Baume und in der Zeit: im 
Baume dadurch, dass sie ihre ganze Rede sinnlieh mache, und dass 
die Poesie wirklich eine Art yon Mahlerei, sinnliche Vorstellung 
sei; in der Zeit, da sie Rede sei. Und diess letztere nicht bloss, 
sofern die Rede natUrlicherA usdruck sei, sondern vorzüglieh, indem 
sie durch die Schnelligkeit, durch das Gehen und Kommen ihrer 
Vorstellungen, auf die Seele wirke und in der Abwechselung theils, 
theils in dem Ganzen, das sie durch die Zeitfolge erbaue, energisch 
wirke. Jenes habe sie auch mit einer an<lern Gattung der Rede 
gemein, dieses aber, dass sie einer Abwechselung und gleichsam 
Melodie der Vorstellungen und Eines Ganzen fähig sei, dessen 
Theile sich nach und nach äussern , dessen Vollkommenheit also 
energisiert — diess mache sie zu einer Musik der Seele, und diese 
zweite Suecession habe Lessing nie berührt. Allein genommen, sei 
keins von beiden ihr Wesen; nur beides zusammen genommen, könne 



23) Schon Gervinus hat 4-. W'} f. angemerkt, dassllord^r hier Le.ssing irauz 
etwas Anderes sagen lasse, als was er wirklich gesagt hat: Lessing spricht gar 
nicht Ton einer Wirkung derübUerei durch den Raum und derPoeeie dareh die 

Zeit, sondern er lässt Jone im Räume, diese in der Zeit wirken. Im Ganzen wird 
al><) Lcssinq' ijrspn TTcrdfTS Siitzo Iteclit hohalten; mit gpln>iiirrr Vorsirbt benutzt, 
können sie aber manches Einzelne erganzen, was Lessing nicht ausiiriicklich k*-- 
sagt, sondern seinen Lesern als Folgerungen aus dem Mrirklich Gesagten zu ziehen 
aberlaaeen hat. 



444 VI. Vom iveiten Yiertel des XVIII Jahrhunderts bis sn Goethe*« Tod. 

§ 294 man sagen: das Wesen der Poesie ist die Kraft, die aus dem 
Räume (Gegenstände, die sie sianlicli niaoiit) in der Zeit (durch 
&ne Folge vieler Theile zu Einem poetischen Clanzen) wirkt; kurz also 
ginn Ii eil vollkommene Rede (die baumgartensclie Definition). 
Herder ist sodann besonders benilllit, Lessini: darin zu wiilcrlegen, 
dass der vornehmste und cigentliclie Opproiistaiul der Poesie Hand- 
lungen seien: denn gegen nichts sträubt«' vv sicli mehr, als gegen die 
Folgerungen, die Lessing aus diesem seinen Satze gezogen hatte, 
und die daraus noch gezogen werden konnten. Er halt sich an die 
kurze Definition des Wortes Handlung, die im Laokoon steht, und 
scheint ganz vergessen zu haben, dass Lessing voraussetzen durfte, 
Beinen Lesern werde die ausführlichere Definition bekannt sein, die • 
er in seinen Abhandlungen Uber die Fabel gegeben hatte^. Daber 
findet Herder in jener kurzen Definition („Gegenstftndei die auf 
einander oder deren Tbeile auf einander folgen, beisBen flberbaupt 
Handlungen") nnr „die halbe Idee zu einer Handlung*': es mOm 
ein SuccesBireB dnreh Kraft sein, um Handlung zu werden, und 
seien Handlungen der QegonBtand der Dichtkunst» so werde dieser 
Gegenstand nie aus dem trocknen Begriff der Suecession bestimmt 
werden können. Was Lessing von Homers Darstellungsweise sage, 
möge Homers epischem Ideal ein Genüge thun. Vielleicht aber, 
dass ein Osslan, ein Milton, ein Klopstock schon ein anderes Ideal 
hätten, wo sie nicht mit jedem Zuge fortschreiten, wo sich ihre 
Muse einen andern Gang wrihlte. Vielleicht also dass dicss Fort- 
schreitende bloss Homers ejiische Manier, nicht einmal die Manier 
seiner Dichtart Uberhaupt sei. Warum solle der epische Ton Homers 
der ganzen Dichtkunst Ton und Grundsatz und Gesetz sogar ohne 
Einschlicssung gehen? Herder zittert ,,vor dem Plutbade, das die 
Sätze; Handlungen sind die eigeutliclieu Gegenstände der Poesie; 
Poesie schildert Körper , aber nur andeutungsweise durch Handlun- 
gen, jede Sacbe nur mit einem Zuge etc. unter alten und neuen 
Poeten anriehten mOssen.'* Kaum bleibe der einzige Homer alsdann 
Diebter. Von Tyrtftus bis Gleim, und Ton Gleim wieder naeb 
Anakreon zurück, Ton Oasian zu Milton, und von Klopstock zu 
Yiifil werde aufgeräumt ~ eracbreckliche Lücke 1 Der dogmatiscbeni 
der mablenden, der Idyllendiehter nicht zu gedenken. Man wird 
leicht aus diesem Auszuge aus einigen Abschnitten des ersten Wäld- 
ebens abnebmen können, dass dasselbe wenigstens seinem rein 
theoretischen Theile nach bei weitem nicht so anregend und fördernd 
auf die £ntwickelung der deutschen Dichtkunst einwirken konnte, 



24) Vgl. oben 8. 393. 
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als die Fragmente , inclcm darin die von LcBsing geliluterte Kunst- § 294 
theoric viel niclir einen Iviick- als einen Fnrtscliritt g'pniaeht hatte. 
Herder niusste dureh seine Sätze, in denen er die malilende und die 
do{^niatische l'oesie in Schutz nahm, oder aueh jene Arten von 
Epik, wie sie in Ossian. in Milton, in Klopstoek vorlagen, neben 
der homerischen geltend maclite, die Dichter, die ilim Vertrauen 
scheukteu, vielfach in die Ine führen. Dagegen iRt das Verdienst, 
das sieb Herder schon in diesem Wäldchen um das gründlichere 
YentftadDisB uod die geistvollere und gescbiehtlicbere Auffassung 
der bomeriscben Diebtungen und des griccbiscben Altertbums über- 
haupt erworben bat, aueh dem Laokoon gegenüber, noob immer 
ein sehr be.leutendes. Dasselbe gilt von dem Inhalt der beiden 
folgenden Wftldeben". Fflr die Gesebiebte unserer aestbetiseben 
Kritik ist Ton den darin enthaltenen Stocken das erste des zweiten 
Wäldebens das wichtigste: „lieber Hm. Klotz homerische Briefe"*. 
Herder steht hier ganz auf jenem Standpunkte der geschichtlichen 
Auffassung: poetischer Werke: er will bei der Beurtbeilung der 
homerischen Dichtungen vor allem Andern suerst das Zeitalter 
und die Natur berücksichtigt wissen, worin sie entstanden sind. 
Klotz hatte in seiner seichten Weise mancherlei Ausstellun- 
gen an Homer gemacht; gleichwolil nannte er ihn summam vira 
et mensuram ingenii humani. Herder, der das Unbe^^rÜndete 
von Klotzens Tadel darthut, bestreitet ancii sein phrasenhaftes Lob. 
Er will sich" nicht anmassen, die Linie zu ziehen, wie hoch Homer 
reiche, und wie hoch der menschliche Geist reichen könne. So 
lange es ihm versagt sei, die Metamorphosen des menschliehen 
Geistes auch in einer solchen Metamorphose seines Geistes durch- 
machen und durchleben zu können; so lange er nicht mit dem 
Ebräer ein Ebrfier, mit dem Araber ein Araber, mit dem Skalden 
dn Skalde, mit dem Barden ein Barde wesentlich und dureh eine 
Umwandlung seiner selbst geworden sei, um Moses und Hieb und 
Ossian in ihrer Zeit und Natur zu fühlen: so lange zittere er vor 
dem Urtheile, „Homer ist die höchste Masse gesammelter Kräfte des 
poetischen Geistes, das höchste Mass der dichterischen Natur.'' Er 
betrachte Homer bloss als den glücklichsten poetischen Kopf seines 
Jahrhunderts, seiner Nation, dem keiner von allen, die ihn naeh^ 
ahmen wollten, gleich kommen konnte; aber die Anlagen zu seinem 
glücklichen Genie sucht Herder nicht ausser seiner Natur und dem 
Zeitalter, dass ihn bildete. ,,Je mehr ich dieses kennen lerne", 
fährt er fort, „desto mehr lerne ich mir Homer erklären, und desto 



25) ücber einige klotzischc Schriften; vgl S. 26) Epistolae H<h 

necicae, 1764. 27) S. 17 fi. 
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S 294 mehr schwindet der Gedanke» ihn als einen Dichter aller Zeiten 
utkd Völker nach dem Bürgen-pclite meiner Zeit und Nation zu 
beurtheilen. Kor gar zu sehr habe ichs gelernt, wie weit wir in 
einem Zeiträume zweier Jahrtausende von der poetischen liatur 
abgekommen, eine fileichsam bürgerliche Seele erhalten, wie wenig 
nach den Eindrücken unserer Ei-ziehung, griechische Natur in uns 
wirke! wie weit Juden und Cliri^ten un8 umgebildet haben, um 
nicht aus eingepflanzten Begriffen der Mythologie auch über Homers 
Götter zu denken! wie w^eit Morgenländer, Römer, Franzosen, 
Britten, Italiener und Deutsche — unser Gehirn von der griechischen 
Denkart weggebildet liaben mögen, wenn wir Über die Würde der 
menschlichen Natur, über Heldengrösse, Uber die Ernsthaftigkeit der 
Epopöe, über Zucht und Anstand denken! Wie gelehrt muss also 
ein Auge sein, um Homer ganz in der Tracht seines Zeitalters sehen; 
wie gelehrt ein Ohr, ihn in der Sprache seiner Nation so ganz 
hören; und wie biegsam eine Seele, am ihn in seiner griechischen 
Natur durchaus ftlhlen zu können!'' — Hamanns Ideen und die 
Anregungen, die Herder Ton ihm empfangen, blicken zwar auch hier 
schon tiberall durch, zumal in der ersten, die Sprache betreffenden 
Sammlung der Fragmente; entschiedener jedoch ist diess erst der 
Fall in einigen der nSchstfolgenden Werke, bei denen eine solche 
Anlehnung nicht Statt gefunden hat^% namentlich in den ,, Blättern 
^..-^n deutscher Art und Kunst", in der Schrift „Auch eine Philoso- 
phie der Geschichte zur Bildung der Menschheit'* und in der 
„Sltesten Urkunde des Men^jchengeschlechts." Von rein aesthetisch- 
kritiseheni Inhalt ist unter diesen, noch im Anfang der Siebziger 
herausgegebenen Schriften Herders nur sein Antheil an den Blättern 
von dentseher Art und Kunst. Sie ersehieuen mit Ooethe's Götz 
von Berliehingen in demselben Jahre, 1773''^', und Herders Stücke 
darin gehören, wie dieses Drama, das am Schlüsse des zweiten der 
Nation gewis.sermassen angekündigt ward, zu den epochemachenden 



28) Am wenigsten erkannte Kunann sebe Omndansiehten in Herders gdst- 

reicher PreisBchrift „über den Ursprung der Sprache" (1770) wieder : er Rprach 
sich öffontlich und brii Hich sehr entschieden gepen den Inhalt aus. Vgl. Soliriften 

4, »1 ff.; 5, 77. 2yi „Von deutscher Art und Kunst Kiniue Hiegonde ltUitt<^r." 
Hamburg 1773. b. Der „Auszug aus einem Brietwechsei über Ossian und die 
Lieder alter Yt^lker" ist in den s&mmtUehen Werken Tor deA „Stimmen der Völker 
in Liedern" wieder abgedruckt (zur schönen Literatxir und Kunst Th. 7i, doch 
nicht ganz wörtlich; der Aufsatz über ..Shakspearc" im 20. Thcil derselben Abth 

5. 271 ff. Nach einem Briete Herders an Hamann aus der Mitte des J 1773 
(Hamanns Schriften 5, 3S) rührten diese Stttcke schon aus einer frahcrn Zeit her, 
jie waren ,^t, auf der Reise geschrieben", und Hader hielt rie „kanm der Rede 
Werth." 
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Werken in unserer Literatur : denn wie mit dem Götz die deutselic Dich- $ 294 
tung:, so trat mit den Briefen „über Ossian und die Lieder alter 
y 0 1 k e r'^ und dem Aufsatz ttber „S h a k s p e a r e'' die aestbetische Kri- 
tik am entschiedensten aus dem Zeitalter der Reform in das der revo- 
lutionären Tendenzen, in das Zeitalter der Originalg:enics oder die • 
Sturm- und Drang-ijeriodc unserer Literatur. Auf Ossian hatte 
IhMder bereits vor 1773 in seinen Büchern und Recensionen öfters 
hinirewit'sen, sich aucli sclion hier und da Uber ihn als eine der 
interessantesten und wichtigsten Erscheinungen im poetischen Gebiet 
ausgesj)rochen und gewünscht, dass er „der Lieblingsdichter junger 
epischer Genies würde"*". In den Briefen erkennt Herder zuvörderst 
das Verdienstliche der von Denis gelieferten Uebersetzung des 
Ossian an, knüpft daran aber gleich die Bemerkung, dass „trotz 
alles Fte&Mes und Gesebmaeks und Sebwonges und Stärke der 
deutBcben Uebersetzung unser Ossian gewiss niebt der wahre Ossian 
mebr sei/' Sebon der klopstoekiscbe Hexameter passe niobt für Ossian ; 
dieser sei kein Epopöist, seine Gedickte seien Lieder, Lieder des 
Volks, Lieder eines ungebildeten sinnlicben Volks, die sieh so 
lange im Munde der väterlieben Tradition haben fortsingen können* 
Wodurch erhalte der Uebersetzer eines alten Volksliedes den Ab- 
druck der innern Empfindung, als durch den Abdnu k des Aeussem, 
des Sinnlichen, in Form, Klang, Ton, Melodie, alles des Dunkeln, 
Unnennbaren , was uns mit dem Gesänge stromweise in die Seele 
fliesse? Wolle man dicss zwar von der Uebersetzung von Reimge- 
dichten, Romanzen, Sonetten u. dgl. ^iAurn künstlichen oder jrar cre- 
künstelten Stanzen gelten lassen, aber niclit von alten unjrekünstelten 
Liedern wilder, un2:csitteter Völker: so sei hier unter einem wilden 
Volke doch nichts anders zu verstehen als ein lebendiges, freiwirken- 
des Volk. Und da müssen, Je lebendiger, je freiwirkender ein Volk 
sei, welches Lieder habe, auch diese Lieder um so lebendiger, 
freier, sinnlicher, lyrisch handelnder sein. „Je entfernter von 
kOnstlicher, wissenschaftlicher Denkart, Sprache und Lebensart ein 
Volk ist, desto weniger müssen auch seine Lieder Ittrs Papier ge- 
macht und todte Lettern- Verse sein; vom Lyrischen, yom Lebendigen 
und gleichsam Tanzmftssigen des Gesanges, von lebendiger Gegen- 
wart der Bilder, vom Zusammenbange und gleichsam Notbdnmge 
des Inhalts, der Empfindungen, von Symmetrie der Worte, der 
Silben, bei manchen sogar der Buchstaben, vom Gange der Melodie 
tnd Ton hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum 
Spruch- und Nationalliede gehören und mit diesem Terschwinden — 



30) Vgl besonders kritische WUder 1, 38 ff. und dieBecensionen in der eil- 
gemeinen deatsehen Bibliothek 10, I, 63 ff.; 17, 2, 437—456. 
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§ 294 davon, und davon allein hängt das Wesen, der Zweck, die ^nze 
wundertlultigc Kraft ab, den fso) diese Lieder haben, die Ent- 
zückung, die Triebfeder, der cwijjre. Erb- und Lustgesang des Volks 
zu sein. Das sind die Pfeile dieses wilden Apollo, womit er 
« llerzon durchbohrt, und woran er Seelen und Gedächtniss heftet. 
Je länger ein Lied dauern soll, desto starker, desto sinnlicher 
müssen diese Seeleuerwecker sein, dass sie der Macht der Zeit und 
den Veränderungen der Jahrliuiiderte trotzen." Herder hebt dann 
hervor, wie dieser innige Zusaninicuhang von Form und Inhalt auch 
in den Gesängen eines „ohne Zweifel noch wildern, raubern Volks, 
als die weioh idealieierten Sehotten'* in Owians Liedern erscheinen, 
flberall in die Augen springe, nnd was noeh mehr sei, wie die Oe- 
diehte Osaians bei allen Gelegenheiten des Bardengesanges den 
Gesängen der fünf Nationen in Nordamerika fast in allem flhnlieh 
seien, die naeh den Beriehten der Reisenden dnreh den 7on leben- 
der Bewegung! Ifelodie, Zeichensprache und Pantomime gehobenen 
Ton und Rhythmus so mächtig auf die Ohren der Fremdlinge 
wirken. Wir vernehmen auch, warum Herder ein solches Gefühl 
theils für Lieder der Wilden, thcils für Ossian insonderheit hatte. 
£r hatte Ossian und die Skalden in Situationen gelesen, wo sie die 
mdsten, immer in bürgerlichen Geschäften und Sitten und Vergnügen 
zerstreuten Loser als bloss amüsante, abgebrochene T^ectüre kaum 
lesen können: auf joner Seereise von Kii^a nach Frankreich^', in 
solchen sinnliclien Situationen, die auf ihn, den sinnlichen Menschen, 
so viel Wirkuug hätten. Er habe aber auch ausserdem selbst Ge- 
legenheit gehabt, lebendige Roste dieses alten, wilden Gesanges, 
Rhythmus, Tanzes unter lebenden Völkern zu scheu, denen unsere 
Sitten noch nicht völlig liätten Sprache und Lieder und Gebräuche 
nehmen können, um ihnen dafür etwas sehr Verstümmeltes oder 
nichts zu geben. Er gedenkt der beiden lettischen Liedeben, die 
Lessing in den Literaturbriefen angezogen^, und gibt selbst ein Paar 
peruanische, ein lappländisches und ein schottisches Lied in. einer 
nach Wort, Klang und Rhythmus so yiel wie möglich treuen üeber- 
tragnng. Nachdem er hierauf sein Befremden darüber kund gegeben, 
wie man sich mit den griechischen, rOmiscben oder auch modern 
skaldischen Silbenmassen, welche Denis fär die lyrischen Stücke 
seines Ossian gewählt, einverstanden erklären und sie schön finden 
könne, kommt er auf das Dramatische in den alten Liedern zu 
sprechen. Diess habe er sich immer mit unter den Charakterstücken 
der Alten gedacht, die wir Neuern so wenig erreichen, als ein 
todtes momentarisches Gemähide eine fortgehcDde, handelnde, leben- 



31) Vgl. 8. 127. 



32) Ich werde darauf, noch anderwärta raräeidcoiimieB. 
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dige Seene erreiche. Jenes seien unsere Oden, diess die lyrischen § 294 
Stücke der Alten i insonderheit wilder Völker: alle Reden und Ge- 
dichte derselben seien Handlung". Nie sei es ihm eingefaUen, seine 
skaldischen Gedichte in allem fflr Muster neuerer Gedichte ausgeben 
zu wollen. Allein sie mögen sein, wie de wollen: was er mit ihnen 
beweisen wolle, beweisen sie. Der Geist, der sie erfull6| die rohCi 
einfältige, aber grosse, zaubermfissige, feierliche Art, die Tiefe des 
Kindrucks, den jedes so stark gesagte Wort mache, und der freie 
Wui'f, mit dem der Eindruck gemacht werde — nur das habe er 
bei den alten Völkern, nicht als Seltenheit, als Muster, sondern als 
Natur anführen wollen. Es sei bekannt, wie scharf und fest be- 
zeichnend die sinnliche Sprache der Wilden sei. Wo WTrdc bei 
unsern gelehrten oder halbgclehitcu Pedanten solche Sprache ge- 
funden? Wer bei uns Spuren von dieser Festigkeit finden wolle, 
der möge sie nicht bei ihnen suchen : — unverdorbene Kinder, 
Frauenzimmer, Leute von gutem Naturverstandc, mehr durch Thä- 
tigkcit als Speculation gebildet, die seien, wenn das, was er angeführt, 
Beredsamkeit sei, alsdanfi die einzigen und besten lieduer unserer Zeit. 
„In der alten Zeit aber waren es Dichter, Skalden, Gelehrte, die eben 
diese Sicherheit und Festigkeit des Ausdrucks am meisten mit WOrde, 
mit Wohlklang, mit Schönheit zu paaren wussten. Homers Rhapsodien 
und Ossians Lieder waren gleichsam Impromptus, weil man damals noch 
von nichts als von Impromptus der Rede wusste; dem letztem sind die 
Minstreis, wiewohl so sohwach und entfernt, gefolgt, indessen doch ge- 
folgt, bis endlich die Kunst kam und die Natur auslöschte. 
In fremden Sprachen quttlte man sich von Jugend auf, Quantitäten von 
Silben kennen zu lernen, die uns nicht mehr Ohr und Natur ztu 
fühlen gibt; naeb Regeln zu arbeiten, deren wenigste ein 
Genie als Naturregeln anerkennt; über Gegeustäude zu 
dichten, über die sich nichts denken, noch weniger sinnen, noch 
weniger inia^Mnieren lässt; Leidenschaften zu erkünsteln, die wir nicht 
haben, Seelenkräfte nachzuahmen, die wir niclit besitzen — und 
endlich wurde alles Falschheit, Schwäche und Kün- 
stelei. Selbst jeder beste Kopf ward verwirret und verlor Festig- 
keit des Auges und der Hand, Siclierhcit des Gedankens und 
Ausdrucks: mithin die wahre Lebhaftigkeit und Wahrheit und An- 
dringlichkeit. Alles gieng verloren. Die Dichtkunst, die die 
stttrmendste, sicherste Tochter der menschlichen Seele sein sollte, 
ward die ungewisseste, lahmste, wankendste; die Gedichte fein oft 
corrigierte Knaben- und Schulezereitien." Um in dem, was er 



33) Ala Beispiele werden cineKri^- und Friedcusrede der EbkÜBus erw&hnt 
and poetische Stocke der Edda ia Uebenetsiingen eingerückt. 

lobMsteiB. OraadilM. i. AaA. in. 39 
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450 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Jjoethe's Tod. 

5 294 vorher vom ersten Wurf eines Gedichts gemeint, nicht so nii^^s- 
verstandcn zu werden, dass es der Eilfertigkeit und Schmiererei der 
damaligen jungen Diehterlinge aaeb mir im mindesten zu Statten 
kommen könstei gibt Herder nun zunSebst an, wie ein neuerer 
Diebter, dem es Emst mit seiner Kunst sei, je nacb der Verschie- 
denbeit seiner Gegenstände, der Dicbtungsart und der dazu Tor- 
Bugsweise erforderlicben Seelenkrftfte zu yerfabren babe. Sodann 
zu den Eigenbeiten diba Volksliedes zurttekkebrend, bemerkt dass 
nichts in der Welt mehr Sprünge und kühne Würfe habe, als gerade 
Lieder des Volks, und dass eben die Lieder des Volks deren am 
meisten. baben, die selbst in seinem Mittel gedacht, ersonnen, ent- 
sprungen und geboren seien, und die es daher mit so viel Aufwallung 
und Feuer singe und zu singen nicht ablassen könne. Wie die 
Beispiele, die er gibt, so seien alle alten Lieder seine Zeugen. Aus 
Lapp- und Esthland, lettische uiul polnische und sclKtttischc und 
deutsche und die er nur kenne, je älter. Je volksniässigcr, je leben- 
diger, desto kühner, desto werfender. Auch Deutf?chland habe noch 
genug solcher Lieder, sie lirauchten nur gesammelt zu werden'*. 
Woher nun aber derglciclicn Sju-ünge und Wendungen bei anschei- 
nend einfältigen VOlkeruV Weil das in der Thai die Art iler Ein- 
bildung ist, und sie auf keinem engern Wege je fortgehen kann. 
Alle Gesänge soleber wilden Völker weben um daseiende G^en- 
stftnde, Handlungen, Begebenbeiten, um eine lebendige Welt! Wie 
leieb und vielfacb sind da nun Umstände, gegenwärtige ZQge, 
TheÜTorfällel Und alle bat das Auge geseben! Die Seele stellet sie 
sieb vorl Das setzt Sprflnge und Wttrfel Es ist kein anderer Zu- 
pammenbang unter den Theilen des Gesanges als unter den Bäumen 
und GkbUscben im Walde, unter den Felsen und Grotten der Einöde, 
als unter den Scenen der Regebenheit selbst." Es sei gewöhnlicb, 
Sprttnge und Würfe solcher Stücke der Volksdichtung: für Tollheiten 
der morgen ländischen Hitze, für Enthusiasmus des Prophetengeistes, 
oder für schöne Kunstsprünge der Ode auszugeben, und man babe 
ans diesen eine so herrliche Webertheorie vom Plan und den 
Sjjrüngcn der Odo recht regchuässig ansgesponnen. ^lan möge aber 
nur einen kalten (Jrönländer^' , ohne Hitze und Projihitcngcist und 
Odcntlicorie, aus dem vollen IJilde seiner Phantasie reden hören. 
„Er befolgt die feinsten Gesetze vom Schweben der Elegie; und 



34) Wozu Herder, der dat Beispiel der FransoBen und besonders der Eng^ 
l&nder stinon T, and mimten vorhält und selbst csnige deutsche Proben niittlunlt, 
drin^rf'n«! auffonlirt . ohne jedoch nnf oitirn grossen Kifcr hi i soinoii c;<'l<'l:rton 
Zci^jcnosscu zu rechnen. 35) lu dem in die Stimmeu der Völker aulgcnum- 
menea Todtenltede. 
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▼on wem hat er sie gelernt? Sollte es mit den Gesetzen der Ode, § 294 
des Liedes nieht eben so sein? und wenn sie in der Katar der 
Einbildung^ liegen, wen sind sie nöthig zu lehren? wem unmdglieh 
zu fassen, der nur dieselbe Einbildung hat? Alle Gesänge des 
A. T., Lieder, Elegien, Orakelsttteke der Propheten sind toII davon, 
und die sollten doch kaum poetische Ucbungen sein/' Seihst einen 
allgonicincn Satz, eine abgezogene Wahrheit könne ein lebendige» 
Volk im Liede, im Gesänge nicht anders als auch so lebendig und 
kühn bcliandrin . . . Alle unsere alten Kii-fhcnlieder seien voll von 
Würfen uii l Inversionen; keine aber fast mehr und macbtijrer als 
die vt>n Luther . . . Zuletzt jjcdenkt Herder noch des Missbrauehs, 
der iu I ><'iitschland mit der liomanze, dieser tir.spriinjrlieh so eiJelu 
und feierliciien Diclitart" {getrieben werde, indem man sie zu nichts 
als zu niedrij:koniisehen und abenteueriiehen Krzähluniren anwende; 
wozu no(di komme, dass tiie wenigen fremden, die übersetzt worden, 
schleeht übersetzt seien. Der ganze Nutzen, den für das Zeitalter 
diese Diebtart haben könnte, werde also verfehlt, nämlich unsere \ 
lyrischen Gesäuge, Oden, Lieder und wie man sie sonst nenne, 
etwas zu vereinfältigen, an einfachere Gegenstände und edlere 
Behandlung derselben zu gewohnen, kurz uns Ton so manchem 
drückenden Schmuck zu befreien, der uns jetzt fast Gesetz geworden. 
In welche gekünstelte horazisehe Kanier seien wir Deutschen doch 
hier und da gefallen! Ossian, die Lieder der Wilden, der Skalden, 
Romanzen, ProTinzialgedtchte (d. h. deutsche Volkslieder) könnten 
uns auf bessern Weg bnngen, wenn wir aber auch hier nur mehr 
als Form, als Einkleidung, als Sprache lernen wollten. Zum Un- 
glück aber fienpren Avir hiervon an und blieben hierbei stehen, und da 
würde wieder nichts'". — In den Briefen Uber Shakspearespricht 
Herder den Wunsch aus, dass es in dem kleinen Kreise, wo s^ne 
Blätter gelesen w Urden, niemand mehr in den Sinn käme, über, für 
und wid<M- Shaksjjeare zu schreiben, ihn weder zu entschuldigea 
nocli zu veriäiiniden , alier zu erklären, zu fülden, wie er ist, zu 
nützen und — wo möglich uns Deutsclien herzustellen — und dass 
er dazu durch diese Blätter etwas beitrüge. Er fasst au( h hier 
wieder seinen Oegenstand zunächst unter dem geschichtlichen (Usichts- 
punkte auf und kann dabei schon in vielem auf lessingschcn Sätzen 
fusscn. Man hat sich gewöhnt, an das nordische Dranui immer den 
Mussstab der griechiscbon Kuustregel zu legen; man hat aber iu 
dem aus dem Alterthum ererbten Regelnvorratb nicht den Kern von 
der Schale zu sondern yerstanden. In Griechenland* entstand das 



36) Vgl Schade ün Wdmsr. Jahrbuch 3, 345 ff. 
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452 VI. Vom zweiten Tfertd des XYIII Jahibunderts bis xn Goethe*B Tod. 

S 294 Drama, wi» es im Norden nicht entstehen konnte; dort war^s, waa 
es hier nicht ist, nicht sein kann. Sophokles' Drama und Shak- 
speaie's Drama sind also zwd Dinge, die in gewissem Betracht 

kaum den Namen gemein haben. Aus dem UrBprung des griechi- 
sehen Drama's (der in den Hauptmomenten angedeutet ist) erklären 
sich gewisse Dinge, die man sonst, als todte Regeln angestaunt, 
erschrecklich hat yerkennen mtlssen. Jene Simplicität der griechi- 
schen Fabel, jene Nücbtoniheit griechiscbei- Sitten, jenes fort ausge- 
haltcne Kotbunimässige des Ausdrucks, Musik, Bühne, Feinheit des 
Orts und der Zeit — djis Alles lair olme Kunst und Zauberei so 
natürlich und wesentlich im Ursprünge der griechischen Tragödie, 
diis4 diese ohne Veredlung zu alle jenem nicht möglich war. Alles 
das war Schlaube (Schale), in der die Frucht wuchs. Was die 
Kegeln der griechischen Tragiker also für uns Künstliches zu haben 
scheinen, war keine Kunst; es war Natur. Einheit der liuuJiuug, 
Einheit des Orts, Einheit der Zeit — alles lag damals in der Natur, 
dasa derlMeht^ mit all seiner Kunst ohne sie nichts konnte. Auch 
nahm die Kunst der griechischen Dichter ganz den entgegengesetzten 
Weg von dem, den man den neuem aus ihnen zusohreit: sie simpU- 
ficierten nicht, sondern sie yeryielfftltigten, Äeschylus den Chor, 
Sophokles den Äeschylus. «Die erstaunliche Kunst des letztem he- 
stand nicht darin, aus Vielem ein Eins zu machen, sondern aus 
Einem ein schdnes Vieles: er gab der Handlung Qrösse. Und dass 
Aristoteles diese Kunst seines Genie's in ihm zu schätzen wusste 
und eben in allem fast das Umgekehrte war, was die neuern Zeiten 
aus ihm zu drehen beliebt haben, mUsste jedem einleuchten, der 
ihn ohne Walni und im Staudi)unkte seiner Zeit frelesen. Alles 
zeigt, dass der grosse Mann auch im grossen Sinne seiner Zeit 
philoso])liicrtc und nielits weniger als au den verengernden kindi- 
schen Läi)pe'reien Schuld ist, die man aus ihm s]>üter zimi Pa])ierge- 
rüste der Bühne machen wollen . . . Wie alles in der Welt, so nuisste 
sich auch die Natur ändern, die eigentlich das grieeliische Drama 
schuf. Welt Verfassung, Sitten, Stand der Republiken, Tradition der 
Heldenzeit, Glaube, selbst Musik', Ausdruck, Mass der Illusion 
wandelte: und natürlich schwand auch Stoff zu Fahdn, Gelegenheit 
zu der Bearbeitung, Anlass zu dem Zwecke. Man konnte zwar das 
Uralte oder gar von andern Nationen ein Fremdes herbeiholen und 
nach der gegebenen Manier bekleiden: das that alles aber nicht die 
Wirkung; es wurde Puppe, Nachbild, Affe, Statue ohne Leben. 
Alles was Puppe des griechischen Theaters ist, kann ohne Zweifel 
kaum vollkommener gedacht und gemacht werden, als es in Frank- 
reich geworden. Aber das Trauerepicl des Corneille, des Racine, 
des Voltaire ist kein griechisches Drama, kein Trauerspiel des 



uiyiu^Lü by Google 



Entivickelimgsgaiig der litentor. 1721—73. Herder, Aber Sbakspeare. 453 

Sophokles. Mag es als Puppe ihm noch so gleich sein, ihr fehlt § 29-1 
Geist, Lehen, Natur, Wahrheit — mithin alle Elemente <ler Rührung 

— mithin Zweck und Erreichung des Zwecks. Und dann, was 
tiber den Werth und Unwerth entscheidet — ist die französische Tra- • 
gödie einer Nach hildung gleich zu schätzen oder gar vorzuziehen, 
die, wie die griechische, in gewissem Betracht die höchste National- 
natur war? einer Lau desanstalt, wo in jedem kleinen Umstände 
Wirkung, höchste, schwerste Bildung lag? . . . Vorausgesetzt nun, 

ein Volk hätte Lust, statt nachzuäffen, sieh selbst lieber sein Drama 
zn erfinden: wann? wo? unter welehen Umständen? werans soU's 
das fhnn? Holt es sieh dasselbe nicht aus Chor and aus Dithyramb 
her, liegt ihm nicht solehe Simplicität Ton Factis der Geschichte, 
Traktion, häuslichen und Staats- und Bdigionsbeziehungen vor, wie 
den Grieehen — natttrlich hann*s dann von alle dem nichts haben. 
Es wird sieh, wo möglich, sein Drama nach seiner Ge- 
schichte, nach Zeitgeist, Sitten, Meinungen, Sprache, 
Nationalvorurtheilen, Traditionen und L i ehhabereien, 
wenn auch aus Fastnachts- und Marionettenspiel erfinden — und das 
Erfundene wird Drama sein, wenn es bei diesem Volke dramatischen 
Zweck erreicht. Wir sind Lei den Engländern und ihrem grossen Shak- 
speare... Shakspcarc fand vor und um sich nichts weniger als Simplici- 
tät von Vaterlandssitten, Thalen, Neigungen und Geschichtstraditiouen; 
sein Genie aher rief aus dem entgegengesetztesten Stoff und in der ver- 
schiedensten Bearbeitung dieselhe Wirkung hervor, wie die griechischen 
Tragiker, Furcht und Mitleid, und heide in einem Grade, wie jener 
erste Stoff und Bearbeitung es kaum vormals hervorzubringen vermocht. 
Er fand keinen Chor vor sich, aber wohl Staats- und Marionettenspiele 

— und er bildete aus diesem so schlechten Leim (so) das herrliche 
Geschöpf, das da vor uns steht und lebt. Er fiiad keinen so ein- 
fachen Volks- und Vatedandscharakter, sondern ein Vielfaches Ton 
Ständen, Lebensarten, Gesinnungen, Völkern und Spraeharten; er 
dichtete also Stände und Menschen, Völker und Spracharten, Eönig 
und Narren, Karren und König zn dem herrlichen Ganzen. Er fsnd 
keinen so einfachen Geist der Geschichte, der Fabel, der Handlung: 
er nahm Geschichte, wie er sie fand, und setzte mit Schöpfergeist 
das Tersehiedenartigste Zeug zu einem Wunderganzen zusammen, 
was wir, wenn nicht Handlung im griechischen Verstände, so 
Action im Sinne der mittlem, oder in der Sprache der neuem Zeiten 
Begebenheit Ci^vc^nement) , grosses Ereigniss nennen wollen . . . 
Aus dem Folgenden, w orin Herder, „als Ausleger und Rhapsodist" fort- 
fahrend, Shakspcarc mit Sophokles vergleicht und auf eine nähere, 
von der lebendigsten Auffassung zeugende und mit Begeisterung ge- 
schriebene Charakterisierung des englischen Dichters, mit besonderer 




Digiiized by Google 



454 VL Vom «rdfcen Viertel des XVm JaUrhimderts bis za Goethe's Tod. 

§ 294 Bezn;^ii:ilinic auf Lear, Othello, Macbeth und ITanilct, eing:eht, will 
ich nur einige llaui)tstellcii herausheben. Wenn Sophokles „Griechen 
vorstellt und lehrt uud rUhrt und bildet, so lehrt, rührt und bildet 
• Shakspeare nordische M e n fl eil en. Mir ist, wenn icb ihn lese, Theater, 
Aeteur, Coulisse verschwimden. Lauter einzelne im Sturm der Zeiten 
webende Blätter aus dem Buch der Begebenheiten, der Vorsehung 
der Welt; — einzelne Gepräge der Völker, Stände, Seelen, die alle 
die yerschiedenartigsten und abgetrenntest handelnden Ifaschinen, 
alle — was wir in der Hand des Weltsehdpfers — sind, unwissende, 
blinde Werkzeuge zum Ganzen Eines theatralischen Bildes, Einer 
Grösse habenden Begebenheit, die nur der Dichter IJberBchaut. "Wer 
kann sich einen g:rdsscrn Dichter der nordischen Menschheit und in 
dem Zeitalter denken ! Wie Tor einem Meere Ton Begebenheit, wo 
Wogen in Wogen rauschen, so tritt man Tor seine Bühne. Die Auftritte 
der Natur rücken vor und ab; wirken in einander, so disj)arat sie 
scheinen; bringen sich hervor und zerstüren sicli, damit die Absicht 
des Scliöpfers, der alle ira Plane der Trunkenheit gesellet zu haben 
schien, erfüllt werde — dunkle kleine Symbole zum Sonuenriss 
einer Thcodicee Gottes/* . . . „Dass Zeit und Ort, wie Hülsen um 
den Kern, immer mit gehen, sollte nicht einmal erinnert werden 
dürfen; und doch ist hierüber eben das holleste Geschrei. Fand 
Shakspeare den Göttergriff, eine ganze Welt der disparatesten Auf- 
tritte zu Einer Begebenheit zu erfassen; natflrlich geliorte es eben 
zur Wahrheit seiner Begebenheiten, anch Ort und Zeit jedesmal zu 
idealisieren, dass sie mit zur Täuschung beitrugen*'. Da ist nun 
Shakspeare der grösste Meister, eben weil er nur und immer Diener 
der Natur ist Wenn er die Begebenheiten seines Drama dachte, 
im Kopfe wälzte, wie wälzen sich jedesmal Oerter und Zeiten so 
mit umher! Aus Scenen und Zeitläuften aller Welt findet sich, wie 
durch ein Gesetz der Fatalität, eben die hierher, die dem Gefühl, 
der Handlung die kräftigste, die idealste ist, wo die sonderbarsten, • 
kühnsten Umstände am meisten den Trug der Wahrheit unterstützen, 
wo Zeit- und Ortwechsel, Uber die der Dichter schaltet, am lautesten 
rufen: hier ist kein Dichter, ist S( liü])fer, ist Geschichte der Welt!" 
. . . ,,Eben da ist Shakspeare Soi)liokles" Bruder, wo er ihm dem An- 
schein nach so unähnlich ist, um im Inn(?rn .iranz wie er zu sein. 
Da alle Täuschung durch diess Urkundliche, Wahre, Schöpferische 
der Geschichte erreicht wird, und ohne sie niclit bloss nicht erreicht 
wUrde, sondern kein Element mehr von Shakspeare's Drama und 



'M) Xirmaml wonlo pofunden, dorn in der Welt zu einer Kleinicrkeit seines 
Lebens Ort uiul Zeit gleichgültig sei; und uuu gar in deu Diugcu, wo die ganze 
Soele geiegt, gebildet, tungcbildet werde! 
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dramatiBchem Geist bliebe: so sieht man, die ganze Welt ist zu § 294 
. diesem grossen Geiste allein Körper; alle Auftritte der Katur Ton 
diesem Körper Glieder, wie alle Charaktere und Denkarten zu 
diesem Geiste Züge — und das Ganze mag Jener Riesen «rott des 
Spinoza ,,,,Pan! Universum!'"' boisRcn," Zuletzt bespriebt Herder 
noch das \Vidcrsinnig:c und Pedantische der französischen Drama- 
turgie in Bezug auf die Heobaclitung der Einheit des Orts und der 
Zeit, berührt die ISothwendi^keit einer Untersuchung: wie? auf 
welche Kunst und Schöpfcrweise Shakspeare eine elende Romanze, 
Kovelle und Fabelhistoric zu solch einem lebendigen Ganzen habe 
dichten können V was für Gesetze unsrer liistorischen, philosophischen, 
dramatischen Kunst iu jedem seiner Schritte und KunstgritFe liegen?" 
kann darauf aber nicht näher eingehen und gibt dafür nur „einen 
Wink in die gewdhnliehen Glas8i6cationen in seinen Stneken." Er 
erkiftrt sieh gegen die yon Gerstenhcrg"* vorgesehlagene Glassifi- 
eation: kein Stock sei doch griechisehe Tragedy, Comedy, Pastoral 
ete. und sollte es auch nicht sein; jedes sei History im weitesten 
Verstände, nur Tersehieden modifieiert, also „Historie, Helden- 
und Staatsaction zur Illusion mittlerer Zeiten! oder (wenige Plays 
und Divertissements ausgenommen) ein völliges Grösse habendes 
Kreigniss einer Welthegebenheit, eines mensehliehen 
Sehieksals." 

§ 295. 

Ks fehlte viel daran, dass mit der Entwickelung der acsthe- 
tischen Kritik während der Jahre 1759 — 1772 die dichterische Pro- 
duction im Allgemeinen auch nur einigermassen gleichen Schritt 
hielt. Hatte jene mit milnnliclier Kühnheit die Fesseln einer aus 
der Fremde herstammenden Kunstlehrc gesprengt, in denen sie sich 
früher nur schwerfällig und schwankend, bewegte, sich frei und 
selbständig gemacht und eine Höhe erstiegen, auf die sie hei keinem 
andern Volke der Neuaseit gelangt war; so Hessen sieh an dieser 
verhftltnissmSssig erst wenige Kennzeichen gereifter Kraft und 
• nationaler Selhstflndigkeit wahrnehmen. Noch immer Terriethen die 
Dichter allzu sehr Abhängigkeit yom Auslande und Mangel an 
Eigenthflmlichkeit im Erfinden und Ausfahren ihrer Werke; noch 
immer Tcrtrauten sie zu sehr den alten irreleitende Fflhrem in der 
• Theorie und yeigriffen sich daher bald in den Gegenständen, bald 
in den Formen und Einklcidungsartcn, die sie wählten. Der Hang 
zu einem unmännlichen Sj)ielen und Schönthun mit oft ganz un- 
wahren und erkünstelten Empfindungen und jene weichliche Senti- 



38) In seinen oben ($ 292, 26) erwfthntra Briefen. 
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456 Yl. Von Eveiten Tiertd des XVUl Jabriinnderts bis so 6oettie*B Tod. 

§ 295 mental itiit, die bereits in der Poesie des voraufgehenden Jahrzehnts 

80 stark hervortraten', hatten, wenn auch hier und da anders modi- . 
ficiert, eher zu- als abgenommen. Und bei dem Allen verkannten 
auch noch die allernici>Jtcn Dichter das wahre Wesen und die 
eigentliche I?cstimmung ihrer Kunst in dem Grade und berücksich- 
tigten die Grenzen, die Lessing zwischen ihr und andern Gebieten 
des Geistes abgesteckt hatte, so wenig, dass selbst die begabtesten 
und darum auch einflussrciclisten fortfuhren, die Poesie ihr fremden 
Zwecken dienstbar zu macheu. — Besonders fühlbar machte sich 
noch fortwährend in unserer schönen Literatar der Mangel an Ori- 
ginalität und an Unmittelbnkeit der DarBtellung. So kräftig sich 
Uber die Naehahmangssneht der deatseben Dichter sehen die Litern* 
tarbriefe wiederbolentlicb geftusaert hatten, und so ttberzengend 
naeh ihnen auch Herder dartbat, wie wenig das blosse Nachahmen, 
wie es seither betrieben war, unserer schönen Literatur zu wirklichem 
Yortheil geceiobt habe; die Klagen und der Spott Aber diess un- 
selbständige Änschliessen an fremde Vorbilder, dem auch noch durch 
die vielen gleichzeitigen Ueborsetzungen ausländischer Werke Vor- 
schub geleistet ward, hdrten bei Schriftstellern der verschiedensten 
Richtung bis in den Beginn der Siebziger nicht auf, und die Nach- 
abmungssucht ward wiederholt als eins der schädlichsten Hauptübel 
in den literarischen Strebungen der Zeit bezeichnet*. Zumeist orler 
auch allein bezogen sich jene Klagen und jener Spott zwar nur auf 
die jungen Dichterlinge, die in Deutschland überall aufschössen und, 
ohne allen Beruf zur Poesie, den Markt der Literatur mit ihren 
marklosen Erzeugnissen überschwemmten. Aber wenn es damals 
auch erst von wenigen empfunden und von noch wenigem klar 
eingesehen wurde: auch die talentvollsten und am meisten bewun- 
derten Dichter jener Zeit gelangten noch keineswegs zu der vollen 
Frdhdt des Produderens, sondern blieben immer in einer gewissen 
Abhängigkeit von der Fremde. In den grössem Gattungen war es 
eigentlich nur Lessing, der sich, zuerstin der Minna von Barnhelm, 
und dann in der Emilia Galotti, die unmittelbar vor Goethe's Götz 
erschien*, schon so weit als wahrhaft deutschen Dichter zeigte. 



§ 295. 1 ) Vgl. S. a46 ff. 2) Vgl. z. B. Resewitz in der angcneiDen deutschen 
BibUothdc f, 2, 228; J. B. MicbMlit la Befawr Satire „die Schriftsteller n&ch der 

Mode" und in dem Vorbericht zu den Sstirai (1766); Herders Ode an den Genius 
von Deutschland (1770) in den Werken t. Achimen Literatur und Kunst H. HtlfT. : 
die Briefe Uber den Werth einiger deutschen Dichter (1770) 1,56 f. und J. G. Jacobi 
in dem Gedicht „dieDlehter; dneOper, gespielt in der Unterwelt^ (1772), s&mmt- 
liche Werks 2, 52 ff. 3) »Xmilia Oalottl Traaerspiel io f&nf AufzOfen.** 

BerUnl772. Vgl. § 28<s. Anm, 32. Sie wurde zuerst nach drm Ms . von Döbbclin in 
Braunschweig, den 13. März 1772, aufgeführt; in Berlin am 6. April, inüambuig 
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(lass er, wenn aacli an Anregangen aus der Fremde, doch in keiner § 295 
Beziehung mehr an eigentliche Nachahmung aasländischer Poeaie 
erinnerte. Allerdings regte sich das Streben nach Selbständigkeit 
und Originalität auch in andern Dichtern, und in keinem früher und 
mehr als in Klopstoek '. Allein nicht bloss wenn sie ihre OcjLren- 
stände auswfirt^? oder aus entlegenen Zeitaltern suchten, was häufig 
geschah; verstanden sie es nicht, sie in einem aolchen Geiste zu be- 
handeln, dnss in der Bearbeitung nichts weiter fremd blieb als das 
rein Stoftliclie: selbst wenn sie sie aus der vaterländischen Geschichte 
. oder aus dem Leben und den Zuständen der Gegenwart aus dem 
Kreise ihrer besondern äussern und innern Erfahrungen und aus 
den Tiefen der Gemüthswelt schöpften, gaben sie ihnen häufig, wo 
nicht immer, eine äussere Form, die fflr nichts weniger als fUr ur- 
Bprttnglicli dentseh gelton konnte, nnd entschieden Bich bei der 
Bhikleidnng eben so oft (ttr ein Gewand, das, mit dem Anspraeb 
auf gesebicbtliebe Wabrbeit mebr oder weniger willkflrlicb zuge- 
flcbnitten .war, oder sum mindesten Ton dem, was es Torstellen 
sollte, stark abwich. Man möchte sagen, dass diesen Dichtem noch 
die Kraft oder der Math abgieng, derartige Gegenstände In ihrer 
nnTcrfälschten Natur, in ihrer nationalen nnd geschichtlichen Un- 
mittelbarkeit poetisch zu erfiusen nnd darzustellen, nnd dass sie 



am 15, Mai; vgl. Guhraucr. Lossing 2, 2, 37. 57; Schröders Leben von Mryor 
2, 2, 5". AVenn die Fabel dieses Stücks auch nrsprünglich eine fremde war, so 
hatte sie Les&ing doch mit solcher Meisterschaft umgewandelt und seiner Zeit 
und Beinern Volke nahe gerückt, dass sein ÖlOck ganz ans den Yerhiltnissen der 
damaligen Gegenwart erwachsen zu sein schien und, einige LocalzOge ahgerechnet, - 
eben so treu das Leben der kleinen deutschen, wie der italienischen Höfe ab- 
spiegelte (Tgl. £. Niemeyer, Untersuchungen über Lessings Emilia Galotti, im 
Archhr t d. StndiumTder neneren Sprachen 12, 369—384). Wie man bei seinem 
Bekanntwerden in einigea Haaptflgoren aUgmein bekannte PersAnlidikeitea in 
Braunschweig wiederzufinden meinte, nnd wie eine mächtige Hofpartei die Dich- 
tung benutzen wollte, um Lessing zu schaden, ist in Schröders Leben von Meyer 
1, 231 £f. angedeutet: vgl. Guhrauer 2, 2, 38 f. 4) Vgl. die Oden „Fragen'* 

(17S2) nnd „der Nachahmer*' (1764). Klopstock erschrak yor der Allgemeinheit 
des Satzes von Winckelmann (in den Gedanken Aber die Nachahmung der griechi- 
schen Werke), dass der einzige Weg für uns, unnachalimlich zu werden, die Nach- 
ahmung der Alten sei, und wollte diese Behauptung nur von der Darstellung der- 
jenigen „Arten der Schönheiten'* gelten lassen, „die sie (die Alten) erschöpft 
haben** (vgl. den nordischen Anfteher 81 ISO, 8. 2&9; bei Beek nnd Spindler 
4, t27 t). Wenn er hierbei auch zunächst nur die Werke der bildenden Künste 
im Aucre hatte, so dachte er doch gewiss eben so in Betreft* poetischer Werke. 
Wir sollten, äussert er sich anderwärts (in einem Epigramm , das in den Gotting. 
Hnsenalmanneh von 1773 aufgenommen ward; bei Back nnd Spindler 4, 185 f.) 
die Griechen nur darin nachahmen, dass wir von ihnen erfinden lernten. Am 
meisten eiferte er gegen die Nachahmer in seiner Gelehrtenrq^oblik. 
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458 VI. Vom xwdten Viertel dee 2CVIII Jfthrhiinderts bis ni Goethe*! Ted. 

§ 295 Oberhaupt dem Wirkliehen noeb nicht anders eine poetisehe Gestalt 

zu geben vermochten, als wenn sie es in irgend einer Art ver- 
k«nstclten oder ihm den Charakter zeitlicher und örtlicher Wahrheit 
bald nur theilweise, bald völlig abstreiften. Hatte Klopstock gleich 
von Anfang an flir seine Poesien die gemein üblichen Formen ver- 
schmäht und an ihrer Statt sieh eigne gebildet, die er dem Geist 
unserer Sprache zusajrcndci- glaubte und für geleuker hielt, dem 
freien Schwung des dichterischen Gedankens sich anzuschmiegen; 
so blieb er schon darin immer Nachahmer, der noch dazu an die 
Stelle eines nur Ilalbfremden und längst Gewohnten ein völlig 
Fremdes setzte. Indem er nun das mythologische Bildwerk seiner 
ältern lyrischen Stücke dahin abänderte, dass er die griechischen 
und römischen Gottheiten mit nordischen vertauschte"; sodann die 
mythologischen Vorstellungen des classischen Altertbums durch die 
des scandinavischen Kordena Überhaupt aus unserer Poesie zu ver- 
drängen suchte*; endlieh in ihr auch dem osBianischen Bardenwesdn 



5) Dieas gesehah namentlich in der frischen Dichtung, der er späteriün die 
Ueberschrift „Wingolf ' gab, die atfer in ihrer ersten («estak aus demJ. 1747, wie 

iie in der Saminlun},' vorniischter Schriften von den Verfassern der neuen Beiträge 
zum Yertrnütren dos Verstandes und Witzes erschien, .,0do an meine Freunde" 
betitelt war. Vgl. Klopstucks Brief bei Back und Spiudler ti, 2:i4; die Mit- 
thdlnngen von Gentenberge im Frehnflthigen hei JdrdenB 6, 174 ff. nnd die Va- 
rianten unter dem Text dieses Gedichts belGoedeke, elf Bücher deutscher Dichtung 
1, f»5T ff. 6) Vgl. S. 427. Pie Fni To. nh die Verwendung der antiken Mytho- 
logie zur sinnlichen Belebung und Ausschmückung der Poesie der neuern Zeit^ 
wo nicht nothwendig, so doch erlaubt, oder ob sie schlechthin unstatthaft oder 
mindestens sehr su besdu-inken sei, war sclum im 17. Jahrfanndert m Anregnngge- 
kommen (vgl. II, 57). Sie wurde im IS. Jahrhundert und besonders in den Sechzigern 
wiedeihtdt aufgenommen und viel darüber hin und her gestritten. Welche kläg- 
lichen und lacherlichen (iründe damals noch für den Gebrauch mythologischer 
Bilder und Anspielungen vorgebracht wurden, kann man n. a. ans der Ansenge 
Tön Klotzens Epist. Homer, in der allgem. deutsch. Bibl. I, 1, lOSff. ersehen, die 
von Grillo herrührt. Klotz hatte sich gegen den Gebrauch drr Mytliologie in der 
nciieni Poesie erklärt und dafür die Einführung allegorischer l i^'ureu ( Pcr.^oiu'fica- 
tiuuun von Tugenden und Lastern etc.) in Vorschlag gebracht: Griiio stimmte ihm 
nur in so wdt bd, dass Bilder ans der antiken Mytholi^e gans unsehicklich in 
Gediditen von christlich-religiösem Inhalt seien. Aber warum, fragt Grillo. sollen 
sip ans jedem andern Gedicht, warum namentlich au.s dem homerischen Helden- 
gedicht, der pindarL^chen und horazischcn Ode verbannt werden V Wenn die heid- 
nischen Götter Undinge seien, so seien die vonKlots vorgeschlagenen Fersonifica- 
tionen nichts Besseres. So weit lässt sich noch alles hören; nnn aber werden 
unter andern Gründen Klotzen folgende entgegengestellt : .,W^cnn der Poet mit 
Vorstand die Mythologie anu'ebracht, so iilior/.cu'it er uns dadurch, dass er mehr 
als blosse Verse machen kann; er gibt uns einen überzeugenden Beweis, dass er 
ein Gelehrter ist, der sich in den Werken des Alterthums nmgesdien hat oder 
noch umsehen kann, welches unsere Poeten als was ziemlich Ueberflassiges anzn* 
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ThOr und Thor öffnete ■: vcrrieth er nicht bloss, ein wie rein äusaer- % 295 
liebes Ziei wL'rk in seiner Poesie alle mythologischen Gestalten und 
Beziehungen waren, sondern auch, wie wenig er die rechten Mittel 
kannte, der vaterländischen Dichtung einen wirklich volksthUm- 
lichen Charakter zu verschaffen. Denn die von ihm bevorzugte 
Güttcrlehre, die überdiess seiner Zeit noch um vieles fremder und 
unverstandlicher sein musste als die antike, konnte gar nicht einmal 
(und am wenigsten mit den von ihm gebrauchten Namen) im engern 
Sinne eine deutsche beissen; und ein Bardentbum, wie er es sieb 
Yorstellte und ausbildete, hatte es in der Yon ihm Terhenlicbten 
Vorzeit unterB Volks niemalB gegeben. Je grösseres Gewieht aber 
Klopstook auf diese Dinge legte, die doch alle nur mehr das 



sehen anfangen. Wenn man Qberdem bedenkt , dass die slte Mythologie dftd 

Fiction ist. Icf/torc aber hauptsächlich ein Gedicht ziert, so kann sie aus eben 
dem Grunde nicht wegbleiben. Wenn übrigens die Mythologie aus der pindari- 
oder horazischen Ode verwiesen werden sollte, ao sehe ick gar nicht, wie sie den 
Namen einer pindarischen oder honudflchen Ode sollte verdienen können** etc. — 
Am gründlichsten g^eng Herder auf die Frage ein in den Fragmenten 1. Aasg; 
3, 123 ff. Bald daraufkam auch Mendelssohn, als er Ramler.s Oden (in der Ausg. 
von n07) in der allgem. d. Bibl. 7, 1 , 3 ff . anzeigte, aui diesen U<^enstand zu 
sprechen. Seine Meinang darOber nnd die Bemerkungen , die er daran knüpft, 
sind 80 charakteristisch für die Zeit und erklären so manche Erscheinungen des 
damaligen Ivitoraturloben«, dass ich es nicht unterlassen kann, liier das Wesent- 
lichste daraus njit/.utlieilen Mendelssohn nimmt das Hecht des Lynkt rs, von einer 
Mythologie Gebrauch zu uachcn, in Schutz, ja er sucht zu beweisen, dass der- 
selbe ohne eine solche gar nicht alles für die Anschannng gdiörig beleben könne. 
Erhabe daher entweder nach der griechischenMjrthologie zu greifen, oder nach 
der nordischen (wie Gerstenberg und Klopstock schon getban hätten), oder end- 
lich sich auf daä bystem der christlic hen Religion und der alten Hebräer einzu- 
schränken. Jeder Weg habe seine Bequemlichkeiten, aber auch nldit mindere 
Unbequemlichkeiten. „Freilich", heisst es dann S. 0, Jouia et mit aller Fabel- 
lehre in nnscm Tagen den völligen Ernst nicht haben, den der lyrisrhe Dichter 
oft wünschet. — Allein was ist es überhaupt mit dem Enthusiasmus in nii^ern vernünf- 
telnden Zeiten? Ein blosses Spiel, Nachahmung, keine Natur mehr. 
Die Zdtoi sind vorbd, da dieStatoen angebetet worden, da noch die Tempel Woh- 
nungen der Götter waren und die Gedichte zum Unterricht und ziu Erbauung 
einer grossen Versammlung vorgesniigen wurden. T'nsero Tempel sind Häuser, 
worin sich Menschen zum Gottesdienste versammeln, unsere Bildsäulen stehen zum 
Ergetzen da, oder eine einförmige Aussicht zu unterbrechen. Wir unterrichten 
unsinCompendien, erbauen uns in Predigten und lesenGedichte zur anstän- 
digen Zeitverkürzung, zur edlen Erholung von mühsamen Ge- 
schäften und Studien. Unsere Begeisterung ist ein veraliredetes 
Spiel zwischen Dichter und Leser, die sich einander gar gut verstehen, 
die sich einander gern zu Ge&Uen vieles naclmlien.** 7) FOr Klopstock war 
„Ossian deutscher Abkunft, weil er ein Kaledonier war** «vgl. den Brief an Gleim 
aus dcm.T. ITC.'.i bei Back und Spindler 6, 210). Hieraus erklärt sich zum nicht 
geringen Theü das hohe Anaehen, su welchem Ossian bei ihm gelangte. 
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460 VI. Vom zweiten Viertel des XVm JahrlmndertB bis sn Goethe*! Tod. 

4 2d5 Aemnerlicbe der Poesie betrafen, und je mehr er davon fUr ihr 
Inneres erwartete, desto unfreier musste er sclion darum als Dichter 
bleiben". In noch viel geringerem Grade als Klopstocks können 
^Yicland8 Poesien für freie, unmittelbare und originale Schöpfungen 
dcH doiitschen Geiste>< gelten. Auch g-anz abgesehen davon, dass 
die darin dargestellten Begebenheiten, selbst wenn der Dichter seine 
Gegenstände nicht geradezu den Alten oder neuem Ausländem ver- 
dankt^, sondern sie mehrentheils aus eigenen Innern Erlebnissen 
geschöpft oder auch rein erfunden hat, fast durchweg in entfernte, 
bald geschichtliche bald fabelhafte Zeiten verlegt, und dass immer 
zu ihren Schauplätzen alle andern Länder der Welt eher als 
Deutschland gewählt sind: so lässt Bich doch kaum ein Werk Ton 
Wieland anfithren, das niobt entweder echleebüdii und ganz eig^t- 
lieh Kachahmung bestimmter Vorbilder wftre", oder zum mindesten 
die entiobiedensten Einwirkungen anslftndiaeher Sebriftsteller alter 
nnd neuer Zeit auf seine Anlage, seinen Geist und seinen Ton, auf 
sdnen specifiseben Gedankengebalt und auf die ganze Art seiner innem 
und äussern Behandlung Terrietbe. Elopstock hatte es, wie sehen 
Gervinus u. A. angemerkt haben, in der Stelle seiner Gelebrtenre- 
publik) die „Wundergesch ichte'' (iberschrieben ist, gewiss znniebst 
und ganz besonders auf Wicland abgesehen": waren einmal 
Leute, die viel ausländische Schriften lasen und selbst Bücher 
schrieben. Sie giengen auf den Krücken der Ausländer, ritten bald 
auf ihren Rossen , bald auf ihren Kossinauten, j)fl(igtcn mit ihren 
ILälbern, tanzten ihren Seiltanz. Viele ihrer gutherzigen und unbe- 



8) Vgl. Danzol, Lessing 1, 49.t flF. 9) Wie für die Werke, welche in tlt^r 
Zeit seines ailmäbligen Ucbergaugcs von den schwärmerisch-religiösen und empünd- 
mn-idealiBtisclien Prodaetionen semer JangUiigsjahre sn der gsas weltlichen ond 
realistischen Poesie seines Mannenaltcrs entstanden sind, die Trauerspiele „Ladj 
Johanna (Jray'* und „Clcini ntina von Porretta", die fünf Gesänge des Ilelden- 
gedichtä „Cyrus'S und der dialogisierte lloman „Araspes und Pauthea" (worüber 
zu vgl. S. 120; so auch noch fta die „komischeii Erz&hloDgen" (aus dem Ge- 
biet der griechieehen Mythologie) nnd den „Gomhalnis*', wosn er die Stoffe 
hauptsächlich aus Lucians Göttergesphlchen. aus dessen Nadirichten von der syri- 
schen Göttin und aus Ovids Mrtanior}>ho>on ( ntlihnt hat. 10) Die kleine 
schlüpfrige und unsaubre Erzählung „Nadiue * (1702), welche dieüeihe der Dich- 
tungen ans Wielands sweiter Periode erOffhet nnd dorch Gegenstand nnd Ton 
gleich im allcrsi Ii u f tt n (tegensatze zu allem steht, was er bis dahin geschrieben» 
hat auf dem Titt l den H('isatz ,.einc Erz.ihltini: in Priors ManifT." Am meisten 
aber gibt sich als blosse Nachahmung eines bt stiinrnfcn Vorbildes der in Spanien 
spielende Boman „Don Silvio von Rosalva" zu erki uneu: hier erinnert alles an 
den Don Quixote, aber wie in jeder Rficitsieht sdiwftclilich. matt und ideinlich 
erscheint diese Nachahranng gegenüber demMeiatenrerk des Cervantes! 11) 
S&mmUiche Werke 12, 152. 
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lesenen LandBleute hielten sie für rechte Wundeimänner. Dock § 295 
etUohen en^^iengs oicht, wie es mit ihren Schriften eigentlich zu- 
sammcnhienge ; aber Überall Is^amen sie ihnen gleichwohl nicht auf 
die Spur. Und wie konnten sie auch? Es war ja unmöglich, in 
jeden Külberstall der Ausländer zu gehen." Als A. W. Schlegel 
1709 in das Athenaeum die „Citatio cdictalis" eingerückt hatte, in 
der ausgesprochen war, Wicluud habe seine Poesie zinn grossen 
Theil bei aller Welt zusammengeborgt, wurde diese satirische Küge 
für sehr impertinent gehalten und war allerdings ziemlicli boshaft 
in ihrer Fassung; aber aus der Luft gegriffen war sie keineswegs 
weder ihrem Grundgedanken n«>ch den liesondern Beziehungen nach, 
die sie enthielt. Sie führte von ausländischen Schriftstellern als 
Hauptgläubiger Wielands Lucian, Fielding, Sterne, Bayle, Voltaire, 
OrebilloQ, Hamilton auf, liess viele andere Autoren, die gleiche An- 
sprüche an ihn mapehen dürften, ungenannt nnd deutete endlich noeh 
namentlich auf Horaz, ArioBto, Cervantes und Shakspeare hin, die 
auch wohl noch manches von seiner Poesie als ihr £igenthum zu- 
rOokfordem könnten. Was insbesondere Wielands Werke aus den 
Sechzigern und dem Anlange der Siebziger betrifft, so Iftsst sich 
tbeils aus den Vorreden dazu, theils aus der Lebensbeschreibung 
des Dichters von Gruber fast für jedes einzelne nachweisen, welchen 
oder welche ausländischen Dichter und Prosaisten er bei der Ab- 
fiusnng TorzUglich im Auge hatte. Hier mögen einige dahin zielende 
Andeutungen genUgwi. Die Manier und der Ton der „komischen 
Erzählungen" sind vornehmlich auf Lucian, La Fontaine, zum Theil 
auch schon auf Ariosto zurückzuführen. Wieland selbst erklärte sich 
als Verfasser dieser Erzählungen schon 17G1 gegen Oessner für 
„einen ehrlichen Nebenbuhler von Boccaz, La Fontaine, Ariosto 
und Prior"". Von der ..Nadinc" uud dem „Don Silvio von Ko- 
salva" ist eben" die Rede gewesen. Die Anlage und die allgemeine 
Form der nach Griechenland verlegten ., Geschichte des Agathou*' 
erinnern sehr bestimmt an die griechischen Romane, und** bei 
seiner Abfassung haben dem Dichter des Bischofs Heliodorus 
Aethiopica** nebst Aristaoiets Liebesbriefen öfters vor den Augen 
geschwebt.** Zu dem Bilde des Helden, in welchem Wieland „sich 
selbst nicht bloss dem Charakter, sondern auch den Hauptsituationen 



12) 2, :tlO: sümmtliche Werke 8, 40. 13) Vgl. Wiolands Leben 

von (irubcr 2, 372 f. 14) Anmerk. 10. 15) Dio i,'Ioichzcitici mit 

dem 2. Theil des Agathou unter dem Titel „Theageucs uud Chariclca, 
eine aethiopische Geschichte — aus dem Griechischen" (von J. N. Mein- 
hard), Leipiig 1767. 9. übenetst mdue&en. 16) YgL Graber a. a. O. 
3, 337. 



462 Tl. Vom zweiten Viertel des Xym Jahrhanderts bis su Ooethe's Tod. 



§ 295 und (lern ganzen Streben nach geschildert bat", kannte^ wie der 
VerfasBcr sich ausdrückt, der geaobioktlicbc A^nthon zwar einige 
HauptzOge bergegeben haben; „das eigentliche Modell" dazu aber 
hatte Wieland in dem Ion des Enripides gefunden". „Idris und 
Zenide", worin die lieg-ebcnheitcn (wie in dem neuen Amadis) der 
Zeit der irrenden Uitter, Feen und Zauberer angehören, sollte als 
heroisch-komisches Gedicht nach der Vorrede und nach einem Briefe 
au Gessner aus dem Jahre nGG'* iu der Fabel eine Art von Gegen- 
stück zu den Quatre Facardins oder zu dem Belier von Hamilton 
sein, die Quintcssenz aller Abenteuer der Amadise und Feenniarchen; 
und nach einem andern liricfc an Zimmermann aus dem Jahre 
17G7" ein Versuch, ob man in unserer Si)rache nicht auch Ariosto 
sein könne, wenn man wolle, nftmlieh Ariosto in Absiebt der Laune, 
des Stils, der Lebhaftigkeit nnd Yersifioation''. Das Vorbild fOr 
„MnflMrion'S die uns wieder naeh dem alten Grieobenland fahrt, war 
Priors Alma". Bei „den Grazien'', die uns ebenfalls auf grieehi- 
sehen Boden versetzen sollten, sehwebten ihm roizugsweise franzd- 
sisehe Muster vor und, wie fttr die Form, so aueh für den Ton dea 
Ganzen, namentlich Chapelle und Cbaulieu*. Für „den neuen 
Amadis" ist wiederum Ariosto im Allgemeinen Vorbild gewesen ; die 
erste Anregung dazu soll der Dichter durch ein kleines bumoristi- 
scbes Spottgedicht, the new Batbguide, erhalten haben, das ich 
sieht weiter kenne; und „als er den seltsamen Einfall'^ ein Gedicht 
von dem Inhalt des neuen Amadis abzufassen, „schon Ober ein Jahr 
lang schlafen gelegt hatte'', wurde derselbe „wieder aufgeweckt und 
völlig ausgebrütet'' durch Sterne s Vorik und die Fairy Queen von 
Spenser'". Der politische Kornau endlich, welcher „der goldno 
Spiegel" betitelt ist, und dessen Schauplätze in dem Orient der 
Märchenpoesie liegen, schliesst sich nicht allein durch die Einleitung, 
sondern aucli diircli die Einkleidung der Geschiclite au Tausend und 
eine Nacht und noch näher an die satirisch-politischen Romane des 
Jüngern Crebillon an". Dabei entsprechen die Charaktere und 
Sitten, die er geschildert hat, und das für seine vei-schiedenen 
Dichtungen gebrauchte EostUme so wenig den Ländern und Zeiten, 
in denen die Begebenheiten spielen, dass, mag er uns nach Grie- 



17) Vgl. die dem BomM Torgednickte Abhandlung „aber das Historische inr 

Agathon " S. n fF. 18) Gruber a a. 0. S. 375. 19) Grober a. a. 0. 

S. 371). 2()i V-1. s. 2-M 21) Vgl. Ausgow&blte Briefe 2,25! und Il.'itnor 
2, 481. 22) Ciruber a. a. (). S. 434. 23) Graber a. a. 0 S f ; 

itt f. und Auswahl denkwürdiger IMefe ?on C. M. WielanU, herausg. von L. 
Wieknd, 1, 232 ff. 24) Grober a. a. 0. 8. 609 1 und derselbe in der Ans- 
g»be von Wielands Werken 16, 274 f.; 281 f. 
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cbenland oder nach dem Orient, nach Spanien oder nach Aegypten* i 295 
fttbreui uns in die antike Götterwelt oder in das Zeitalter der 
irrenden Ritter, Feen und Zattberer, od^ in die bellen Jahrhunderte 

der alten . Geschichte versetzen wollen, und mag er als nächste Vor- 
bilder Schriftsteller des Alterthums oder der Neuzeit, gleichviel 
welcher Nation, vor Augen gehabt haben, seine Darstellungen nie- 
mals »das treue Qepräge einer bestimmten Nationalität, sondern 
immer mehr oder weniger die Züge und die Farbe der allgemein 
modernen Bildung der huhoru Stande, wie sie hIcIi vornehmlicli in 
der französischen Literatur des aclitzehntcn Jahrinnulorts ahspicirclt, 
an sich tra^'-en. — Die sentimentale Stimmung: erhielt bei Dichtern 
und Publicum durch verschiedene EintKisse von aussen her neue 
Nahrung und nalmi damit immer merklicher die Richtung an, in 
welcher sie nachher wäiirend der Siebziger ihren Höhepunkt er- 
erreichte'^. Jene schwcrmiitliige und von der Welt abgekehrte 
Empfindsamkeit nämlich von vorzugsweise religiösem Charakter, die 
sieb besonders au Youngs Naehtgedanken genährt hatte", wich 
allmäblig; einem sentimentalen Schwärmen in mehr weltlichen Qt- 
fttblen und Gedanken. Ausser den ossianiseben Gesängen** trugen 
dazu am allermdsten die Werke des Engländers Lorenz Sterne bei 
— bauptsäeblicb der Roman „Toriks empfindsame Beise" etc. — , 
die seit d.em Anfange der Sechziger nach Deutschland berttber- 
kamen und gegen Ende dieses Jahrzehnts auch. schon in lieber- 
Setzungen allgemeiner bekannt- wurden**; dann auch, obgleich im 



25) In der „Reise des Priesters AbulfauariB ius innere Afrika" (1170), sämmt- 
liehe Werke 31, 109 ff. 26) Tgl. S. 20. 27) Vgl. S. 346 f. 28) Den 

Eindruck, den Ossian um 1770 besonders auf <lio dcutsihe Jugend machte, and 
die Stimrnnii'jr, di«' daran«: hervorjiieng oder dadurch gesteigert ward, kann man 
am besten aus Goethe's Werther kennen lernen (vgl. besonders Werke Iti, 125 flf., 
165 ff.; dazu 26, 215—219 nnd Qertinns 4^ 204 ff.). 29) Ueber Sterne und 
HoiiH Klnwirkun^i n auf Deutschland vgl. SchloSMr 3« 591 ff. „Das Leben und 
die Mt'inungon drs Tri>tram Shaiuly" ^;ih Sterne seit 1750 heraus. Bereits 17r»:$ff. 
war davon eine deutsche Uehert><*tzuiiu' in neun Thoilen izu Herlin) erschienen 
(?gl. allgemeine deutsche Bibliothek ^, 2, 132). Naclihcr wurde das Werk von 
J. J. Ch. Bode abertrsgen« Hamburg 1774 (2. Ans^. 1776), 9 Thle. 8. ,.Yoriks 
empfindsame Reise durch Frankreich und Italien" (A sentimental Journey through 
France and Italy) kam ITiiT heraus; eine bcrs. tzniij (von I'odt ) in 1 Hden. 
Hamburg und Bremen IIH'^. %>., wozu im folgenden Jahre noch ein dritter und 
irierter Band kamen, dfe aber t&ehi Sterne, sondern einem Andern ihren Ursprung 
▼erdankten (vgl. allgemeine d. Bibliothek, Anh. sum I.— 12. Bde., S. 899 ff. nnd 
Jördens 1, M I f. reher eine andere Uebcrsetzung vom J. 1769 Tgl den ao- 
gelulirtcn Anhani,' S. '»'js f. und Jurdens 5, 75;?). Kahl erschienen so viele „em- 
pfindsame Helsen'' in deutscher h>prache, dass Musaeus in der allgemeinen d. 
Bibliothek 19, 2, 579 sich zu der Bemerkung veraalaast iah, die empfindsamen 
Beisoi schienen rieh so an mehren, dass rie eine neue Epoche in dem Mode- 
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^ 295 miudern Grude, Koussuiiu s Kinnau „die neue lieluise'"". Wur iu 
den sentimentalen Pnesien dieser Zeit kaum weniger Gemachtes, 
Ünkrüftiges und Kraiikbafle^ als in denen, welche ihnen Yorange- 
gangen waren, so lief das, was iu denselben Jahren auf der Gegen- 
seite prodttdert ward; die Gedichte der Freude, des Scherzes, dee 
geselligen VergnUgeuB und des heitern Lebensgenuflses, auch nooh 
fortwährend su häufig auf dn blosses Spielen mit der Poesie, auf 
ein sUBstiches Geziere und fkdes Getändel mit unwahren Empfindun- 
gen und Gedanken unter allerld Formen und auf ein witzelndes Ge- 
schwätz hinaus, oder gefiel sich besonders in einem nur in der Ein- 
kleidung Tersoluedenen Verspotten und Bct^treiteu nicht bloss jeder 
Art von „Schwärmerei und Aberglauben", sondern auch aller 
idealistischen Ansichten und erhöhten Gesinnungen. Dagegen wurde 
mehr wie je die wahre praktische Lebensphilosophie der Alten, die 
echte sokratisehe Weisheit angepriessen; was jedocli dafür ausgege- 
ben ward, war im Grunde nichts weiter als die sehr realistische 
und leichtfertige Weisheitslehre der Franzosen des achtzehnten 
Jahrhunderts. Der vornehmste VerkUndiger dieser Philosophie, die 
in ihrem dichterischen Kleide die Philosoi)liie der Grazien hiess, und 
der Hauptvertreter der allem Idealismus und aller Schwärmerei ab- 
gewandten Richtung in der Poesie war Wieland, wahrend Klopstock 
noch immer das verehrte Vorbild und der Führer der id(jalisti8chen 
' " und sentimentalen Dichter blieb, denen es ein Emst mit der Poesie 
war. Am besten lernt man Wielands Philosophie der Grasien aus 
„Musarion" und aus „den Grazien" kennen. In der Zuschrift an 



geschmack aiuuhebeu drohten, bcbou J. G. Jacobi b „Wiuterreise", Düsseldorf 
17tf9. 8. (verbessert in den sftmmtliehen Werken, Anig. von IStO. 1, 126 C) und 
„Sonunerreise'S Halle 1770. 9 (die er, als der Erhaltung onwOrdig, von jener 

Ausg. (Irr s. Werke ausschloss) gehörten zu den Nachahmungen dos Yorik. Wie 
weit das „Schwindeln vom süssen Sterne" scbou 1709 gicng, und welchen Charakter 
die deutsche Einptindsumkeit unter dessen Einfluss annahm, kann man n. a. auch 
aas der Geschiebte von den Lorenzo-Dosen abnehmen, worüber ich auf J. G. Ja- 
cobi's s. Werke 1, lo.i ff. verweiBe. Um dieselbe Zeit gicng Leucbseuriuc: (geb. 
ITH", /u Langeukandcl im Elsass; vc;l. über ihn ausser den in den Uriefen an 
Merck 1>j35, S. :t:J, Note, angelührten I3uchern noch Varubageus vermischte 
Schriften 2. Ausg. 1 , 494 ff.), dessen Goethe in Dichtung und Wahrheit (Werke 
26, ISO f.) gedenkt, und der üun das Urbild zu seinem „Pater Brey*' in dem nach 
dieser Figur benannten Fa«tn:i( lits«iiiel Meierte üriefe an M<n-k S. 280), 

sogar damit um, einen ^'i ln iiiieu Urdeu der Empündsamkeit zu stillen; vgl. Fr. H. 
Jacobi's auserlesenen Briet Wec hsel I, 401. 30) Jnlie Ott la nouvdle Hölolse 

erschien 17&9. „Man riss sich dieses Werk", wie Mendelssohn im 166. Literatnr- 
Brief schreibt, „in Deutschland aus den Händen" : bereits iTüt kam davon zu 
Leii)zig eine deutsche, aber sehr schleclite Uel)ersetzunL^ lierau-., der bahl andere 
folgten, lieber die Einllüsse dieses llomans auf die deutsche Bildung und Lite- 
ratur Tgl. Schlosser 2, 509 ff. 
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Chr. F. Weisse aus dem Jahre 1769" bekennt sich Wieland aus- § 205 
drücklich in allen Stücken zu der Philosophie der Heldin in dem 
Gedicht;- sie sei diejenige, nach der er lebe; Musarions Denkart, 
ihre Grundsätze, ihr Geschmack, ihre Launen seien die seinigen. 
Die neue Bibliothek der schönen Wissenschaften" gab aber auch 
achou 1769 in einer Beurtheilung der Musarion, die Gruber allen 
andern Kritiken aus jener Zeit voranstellt, deutlich genug zu ver- 
stehen, was von dieser Philosophie zu halten wäre. Wieland, be- 
merkt sie, habe sich seit einiger Zeit in allen seinen Werken zur 
Absicht gemacht, uns unsere eigene Tugend verdächtig zu machen, 
uns der angenehmen Ueberrcdung zu berauben, dass wir Neigungen 
fähig wären, die weder aus Instinct noch Eigennutz herstammten; 
mit einem Worte, uns zu zeigen, dass wir immer aus Vernunft und 
Tdgend zu handeln uns einbilden und immer aus Leidenschaft und 
körperlichem Triebe wirklich haiuleln^^"'. — Wielanden standen durch 
innere Verwandtschaft im Allgemeinen am nächsten die jungen 
Dichter, welche sich gegen Ende der Sechziger allmählig um Gleim 
in Halberstadt versammelten. Doch blieb diesem Kreise, in welchem 
am meisten mit der Poesie bloss gespielt wurde, auch der Ton der 
sterneschen Sentimentalität nicht fremd". Auch fiengen in Gleims 
Kreise seit 1764 Petrarca*' und die Minnesänger an zu wirken 
und die Lyrik aus dem auakreontischen Ton in einen sentimentalem 
überzuführen. 1764 nämlich erschienen zu Berlin Gleims „Pctrar- 
•chische Gfidiobte"^^ und 1773 dessen „Gedichte nach den Minne- 



31) Sie war der zweiten Ausgabe der Musarion oder der Philosophie der 
Grazien'* vorgedruckt. v32) iL it^ I" Wielauds s. Werken [5, Ml 

und 'i2h f[. 34j Wieland gönnte übri:?ens die Musarion seinen Zeitgenossen 

nicht; die Deutschen, schrieb er 176S an Riedel, schienen noch nicht zu fühlen, 
was attisches Salz, sokratische Ironie und echte Grazie sei vgl. s. Werke 
15. 3Ü1L Wenn Goethe, als er Musarion kennen lernte, „das Antike lebendig und 
neu wieder zu sehen glaubte" (Werke "iS^^JOl, so dürfen wir bei dieser Aeusserung 
nicht vergessen, wie wenig damals erst der Sinn für eine unbefangene und gründ- 
liche Autfassung des griechischen Alterthums gebildet war, und dass Goethe so 
urthcilte, bevor er den Einfluss Herders erfahren hatte. — Musarion gehört zu 
Wielands besten Gedichten, und unter denen, die er bis zum J. 177:) vcrfasst hat, 
ist es wohl das vorzüglichste. Dagegen treten ,,dic Grazien" an poetischem 
Werthe ausserordentlich hinter viele andere zurück: sie gehören zu dem AUer- 
manicricrtcstcn und Geziert-Läppischsten, was Wieland producicrt hat. Aber 
eben darum sind sie vorzüglich geeignet, dem Leser eine Vorstellung davon zu 
verschaffen, wie weit diese Philosophie und Poesie der Grazien von aller Natur, 
Einfalt und Wahrheit in Empfindungen und Gesinnungen abführen konnte. 
35) Vgl. das von J. G. Jacobi Angeführte in Anm. 21L 26) Wohl in Folge 

von Meinhards § 292 . Anm. al angeführtem Buche. 37] Vgl. über sie 

Lessing in der Nachschrift zum m Literatur-Briefe und Körte in Gleims Leben 
S. 121 f. Als J. G. Jacobi die Uebersetzung zweier Stücke Petrarca s In Klotzena 

Robersiein, GrundrUs. L Aufl. HL Sfi 
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S 295 singeni." Das EmpfindsamkeitswMen artete grade hier, in seiner 
Verbindang mit der Granenphilosophley zu dem iosserBten Grade 
einer unmännlicben Geftthlscoquetterie ans*. — Dass endlich unsere 
Diclitung in diesem Zeitalter selbst unter Klopstocks und Wielanda 
Händen noch immer an Zwecke gebunden blieb, die mit ihrem 
Wesen und ibrer Bestimmung eigentlich nichts zu schaffen haben 
nnd dass auch den epischen und dramatischen Werken dieser 
MAnncr noch vieles abfrieng-, um in Lessinirs Sinne für reine und 
vollkommene Darstellungen von Handlungen gelten zu können. 



deatscher I^ibliotbek der schönen Wissenschaften batte abdrucken lassen, wurden 
sie wahrsrhcinli( h dio allcrnaihüto Veranlassung zu Kl. Schmidts „Phantasien 
nach Petrarcas Manier" (Halbcrst. und Lemgo 1712. 8.) und zu seinen gleich» 
faUs petrarchirioraden Elegien an Hiiuia*Mdaadbit 1173. 8.). Vgl. Kl. Sebnddls 
Leben vor der Ausg. seiner aoBerlesenen Werke S. 22 f. und Mcrcks Brief an 
Jacobi (im Woirnar. Jahrb. ü, 172 f.). worin das Verfehlte dieser Richtung treffend 
hervorgehoben ist. l!oio st bricb am I I. Nov. 1773 an Nicolai (Weinhold S. ] \ \, 
Anm. 4): „Unter der lialberstidtischen Schule könnte Schmidt weit mehr sein, 
als er ist nnd je werden wfard. Ich wdst aber lüdit, wdcber ümstaad da jeder 
Blume schon in <1. r Ki.n-]).- eine falsche Hildung gibt: diesen verderbt Pe- 
irarch. mit (ii sHcn ( icnic or gar keine Aohnlichkeit hat. Ich «^'lanbo. da-s ps ilira 
imKomischen glucken wurde." 3b) Vgl. § 255, Anm. 16. Zu der dort angeführten 
Stelle ans einem Briefe Herders halte man eine andere, einige Jahre froher ge- 
schriebene in den kritischen Wftldem 1 , 48 f., die sich ebenfidls auf die Halber- 
st&dter bezieht. J.G. Jacobi, der es in dem Spielen mit Liebesgöttern und Grazien 
vielleicht am weitesten gebracht hat, suchte diese Tindolei selbst noch in seinen 
spätem Jahren einigermasaeu zu rechtfertigen, bekannte jedoch, dass er in diesem 
Tone sn htnge gedichtet habe; Tgl. die Vorrede m seinen slmmtiichen Werken, 
8. XI ff. 39) Ausser religiösen nnd moralischen Zwecken , die Klopstock 

gleich von Anfang an bei seinen Diclituneon hauptsächlich im Auge hafte (vgl. 
S. 337 f.), verfolgte er noch besonders den. Liebe zum deutschen Vatt rlande zu 
wecken, zuerst als Lyriker, dann auch als Dramatiker. So lubüch und preis- 
wttrdig diese Zwecke an nnd fttr sich waren« in seiner Poesie traten sie sn dent- 
Ii( b lirrans: sie war und blieb damit eine Tondenzpoesie. Noch viel mehr war 
diess, bei allem sonstigen Gegensatze gegen die klopstockischo. im .AIlLrenifinen 
die Poesie Wielands. Kr verband mit allen seinen orzühkadeu Werken — und 
rar enAhlenden Gattung geborten alle bedeutendem, die er in diesem Zeit- 
abschnitt schrieb, — mochte CT sie in Versen oder in Prosa abfassen, immer mehr 
oder nn'tub r dcMitlirh atisgesprorhr-ne didaktisrhe Absichten. Er wollte, wie schon 
oben an<_'edeutt't wurdo, durch die Eiiikloidung seiner Philosophie in ein nur ver- 
schieden zugeschnittenes und gefaltetes, aber im Grunde immer aus demselben 
Zenge gefertigtes Gewand, Tor allen Bingen dem, was ihm f&r Natur und die 
rediteLebensweisheit'galt, zum Siege über alle .Art von Aberglauben, S« liw-irmerei 
und IdealismuR vorhcltVn. Bald wählte er dazu den Ton de.s haiuim litliihen 
Spottes und der Persiflage oder den eines feinern Scherzes und einer verstecktem 
Ironie und Satire, batd entwickelte er ganze Systeme der Sittenlehre und seigto 
ihren Widerstreit oilor itirc Uebereinstimmung mit der Natur und d^ Eifahmng; 
wie diese namentlich in seinem phibsoplüschen Bomaa nAgathoa** geschah. M 
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wird Bobon nach einer bloss oberflSchlicben Beluuiiitscbaft mit den- § 295 
selben jeder zugeben mflssen, der den LAokoon studiert und wirklieb 
verstanden bat^. 

§ 296. 

Iiulesseu sosehr auch noch wahrend der Jahre 1759 — 1772 die 
dichterische Production im Allgemeinen hinter den Leistungen der 
aesthetiscben Kritik zurllckblieb, so fehlte es doch keineswegs an 
bedeutsamen Zeichen, dass sich der poetische Cfcist bei uns immer 
lebendiger regte und fast mit jedem Jahre zu grösserer KraftfUlIo 
entwickelte, sei es dass er sich in neue Bahuen warf, sei es dass 
er in den schon früher eingeschlagenen Richtungen weitere Aus- 
sichten nahm und sich höhere Ziele setzte. Zunäclii^t und haupt- 
säclilich Ixommt hierbei natürlich die Wirksamkeit derjenigen Männer 
in Betracht, die als die Hauptvcrtreter unserer Dichtung während 
dieses Zeitabschnitts anzusehen sind. Lessiug, um uoihmals daran 
zu eriuueiu, Ubertraf mit seiner Minna und mft seiner Emilia Galotti 
unendlich weit alles i was Ton andern Dicbtem und von ibm selbst 
frflber fttr die Babne gesebrieben war, und legte mit diesen Stileken 
den ersten festen Grand zu einem wirklieben Kationaldrama. 
Klopstock freilieb batte seine beste Zeit sebon binter sieb: als 
Epiker war er offenbar mebr rflck- als YorwArts gegangen, in seinen 
lyrisoben Sacben begannen die Innigkeit und Wftnne der Empfin- 



„goldncn Spiegel" stellte er sich dann auch, vornchmUch wohl in Folge der 
Kinwirkung rousseau'scher Ideen auf ihn, die Aufgahe, die rechte politische 
Weisheit sa lehren und darsathan, wodiuvh das GIflck der Völker und Staaten 
begründet worden könne, und was alles Elend über sie herbeiführe. 

4U) Klopstoek hatte si< h «letn Kiufitisse von Lessings Laokoon nicht ver- 
schlossen; in der Gelehrteurcpubiik stellte er an die Spitze des Abschnitts „Zur 
Poetik" (8. Werke 12, 300 ff.) den UaaptMits: „Ein Gedicht ohne Handlang und 
Leidenschaft ist Leib ohno Seele*S den er im Folgenden weiter ausgeführt hat 
(vgl. auch ricrviinis 5'. 27 die Note). Aber dieser gewonnenen Einsieht in die 
Theorie der poetischen Kunst entsprach keineswej^s sehie l'raxis. Kein 1 heil des 
Messias ist leerer au llaudlung als gerade der letzte, und wie fern ab von dem 
wahren dramatischen Lebra« von der anaafhaltsam fortschreitenden Darstellung d^ 
in Handlung gesetzten Leidenschaften stehen auch diejenigen Schauspiele, die 
Klopstoek auf ..den Tod Adams" folL'en liess! — Unirleich reicher an Handlung 
und a.u innerer iielebtlieit sind Wiclands Werke, vorzüglich die versiticierten. 
Allein auch er hat seiner Neigung zu gelehrten Anspielungen« zu allerlei Excursen, 
anm Raisonnement und Geplauder mit seinen Lesern, sur poetvehan Mahlerei etc. 
an oft den Z iin l schiessen lassen und zu wenig Acht darauf gdiabt, ob ihn nicht 
„LesJ^ini; beim üiir»' zupfe" (vtrl. Idii- und Zenide Gesang I, Str. 13), als dass er 
in irgend einem seiner erzahlcndcu (jedichtc, auch abgesehen von deu diduktiächcn 
Zwecken derselben, den reinen nndechtenEnfthlungston vom Anfang bis aum Ende 
hfttte durchführen können. 

30* 
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§ 29ü duii^' und die Unmittelbarkeit des Ausdrucks unter dem Streben 
nach Künstelei in S})raebc uud Versarten zu leiden, und seine 
Versuche im Drama liclen ganz unglllcklicb aus. Allein dan Beste, 
das er in jllngcrn Jahren geschatTcn, wirkte fort: es hatte in Andern 
gezündet und weckte fortwährend in der deutschen Jugend das 
dichterische Feuer; die ernste Lyrik blühte vornehmlich in seiner 
Schule, und lieferte diese auch gerade keine Meisterstücke, so ge- 
wann unsere lyrigcbe Poesie durch sie doch gegen die vorherge- 
gangene Zdt im Ganzen an IdeenfllUe, an Schwnng und an Fonn- 
reichtbmn. Auch hatte t. Geratenheii;» der un8trd% unter allen 
Dichtem y die sich an Klopstock anschlössen \ das schönste Talent 
besass*, in seinem „Ugolino" — der ersten deutschen Tragödie» die 
unter dem unmittelbaren Einfluss Shakspeare*s entstand — ein Werk 
hervoigebraehti das, so riel daran noch auszusetzen blieb*, wenig- 
stens bewies, dass unsere tragische Poesie schon mehrere Jahre ror 
dem Erscheinen der Emilia GralottiEmst machte, sich von dem Zwange 
der französischen Dramaturgie zu befreien' und in ein näheres Ver- 
hältniss zu Ider ftliem englischen Buhne zu treten. Wielaud, dessen 



§ 296. 1) Als Gersteubcrg äciDC „Tuuiielcieu-* dichtete, durch die er sich 
zuerst f&aan Namen machte» folgte er noch der von Gleim und seinen anakreonti* 
gierenden Freanden angegebenen poetischen Richtung; Gleim re^ ihn auch zur 
Abfassun«? seiner „Kriii^slifiUr eines dänischen Grenadiers" an; mit Klopstock 
kam er erst etwas spater in Verbindunf^. 2) Seine „Ariadnc auf Naxus" 

ist, wenn nicht überhaupt die beste Cantate, die wir besitzen, doch gewiss 
eine der schönsten nnd xierlichsten, nnd sein „Gedicht eines Skalden" unter 
aUem» was die Skalden- und ßardenpoesie bei uns hervorgebracht hat , unstreitig 
das vorzügHcliste Stück. ,i\ Klopstock, der Gerstenbor!; zur Abtassiirüz (lieser 
Tragödie aufgemuntert hatte, fand dieselbe „treltiich und nicht zu schrecklich" 
(Brief an Gldm bei Back nnid Spindler 6, 233). Lessing dagegen lieaa zwar (in 
einem Briefe an Gerstenberg, s. Schriften 12, 190 ff.) dem Talente des Verfassen 
volle Gerechtigkeit widerfahren und hielt den ruolino fiir „ein Werk von sehr 
grossen, aiisserordentUchen Seliöiilieiteu'' ; alKin er i^ab zuj,'leirh dejitlich L'emig 
zu verstehen, dass der Dichter einen Gegenaianü dieser Ast in die dramatische 
Form, gegen die er sich ^radeam str&ube, gar nicht hätte iwingen sollen, und er 
verhehlte es ihm nicht, dass er bei keiner Tragödie das Gefühl gehabt habe, das 
der Utifolino in ihm erweckt hiitte. ..Mein Mitleid", schrieb er, „ist mir zur Last 
geworden; oder vielmehr, mein Mitleid horte auf, Mitleid zu sein, und ward zu 
emer gänzlich schmerzhaften Emptiudung." Was Dante seinen Lese rn zugemuthet, 
dürfe der dramatische Dichter nicht demZaachaneriumatlien: der Unterschied 
der Gattuui^en maclio hier alles. Vgl. dazu die AnzeiLTo in der allgemeinen deut- 
schen Bibliothek II, I, s ff. von Herder, der dem Dichter, den er übriuens sehr 
hoch stellte, vieles in seinem Werke als Fehler vorrückte und ihm insbesondere 
Torwarf , das AbschenUehe nnd Empörende abachenlich nnd empOrend dargeatdlt 
zu haben. 4) Sehr treffend bemerkt Weinhold, Bote S. 175: „In amnem 

r^Tolino war der Versuch gemacht, die tragische Wirkung allein auf die inneren 
Kampfe zu gründen uud das Aeusscre ganz zu meiden.*' 
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poetische Richtung seit dem Beginn der Sechziger im Allgemeinen f 296 
schon ohen hezeichnet wurde, hfttte durch das gemein Realistische^ 
ja Unsittliche, das darin lag, unter andern ümstftnden vielleicht nur 
schftdlich, wie auf Gesinnung und Leheni so auf den Geschmack 
seiner Zeit und auf den Geist der dichterischen Prodnctionen einge- 
wirkt, und das um so eher, je überlegener an Talent er den aller- 
meisten gleichzeitigen Dichtern war, je hesser er sich inshesoudere 
darauf rerstand, durch Witz, Laune und Weltton seine Krfiudungen 
zu wUrzen, zu heben und auch das Anstössigste darin noch mit 
einem gewissen Anstände vorzutragen, und je zahlreichere Leser er 
sich durcli dieses Alles in den hOhern Standen und in den gebil- 
detem Mittelklassen gewann. War jedoch damals im Leben der 
religiöse und sittliche Ernst, der noch immer in den ncutscheu 
wohnte, ein starker Widerhalt gegen das Umsichgreifen einer frivol- 
realistischen Rinnesweise, so fand auch in der Literatur der Geist, 
der in Wieiaiids Schriften herrschte, in dem Geist der klo[»stocki- 
sehen Schule, in Lessings sowohl klinstlerischer wie kritischer 
Thätigkeit und in Herders Schriften so mächtige Gegengewichte, 
dass sein Einfluss auf die Poesie fttr die Gegenwart und fltr die 
Folge in verschiedenen Beziehungen weit mehr nützte als schadete. 
Wieland war es vor allen andern deutschen Dichtem des vorigen 
Jahrhunderts, der der Sinnlichkeit in poetischen Darstellungen 
wieder zu ihren Rechten verhalf, mochte er ihr in seinen eigenen 
Werken auch oft zu grosse und zu bedenkliche einräumen*. Er 



5) Am weuig&teo kann es an Wieland gebilligt oder nur cutschuldigt werdeilt 
dM8 er laek TorDehmllch darin gefiel, durch gchlupfrige, dAs Naclrte meiBt nnr 
a&deatende fiHder die Phantasie seiner Leser so anzuregen, dass ihr die weitere 
Ausmahlung der Tcrianglichcu Gegenstände und Sccncn bis zum Grobsinnlichon 
nicht schwer fallen konnte. Von derart itron Si hildcniugen sind nur wenige seiner 
erzählenden Dichtungen ganz frei, am iiuutigsteu tindeu biu sich aber gerade iu 
deneo, die in den Sedudgem nnd zu Anfuig der Sieb»lgnr «bgefasst lind, wa der 
„Nadine" an bis zum „neuen Amadis" and „Combabus." An den „komischen 
Erziihhingen", die mit der ..Geschichte vom Prinzen Biribinker" im Don SiKno, 
dem „Idris" und „dem neuen Amadis" darin am weitesten geben, rügte gleich bei 
ihrem Erscheinen die neue Blbfiothek der schOnenWisseosdiafteD (l,3U0) noch eine 
anderetchlhnme Eigenschaft. Sie schienen, hiesseshier, darum noch viel umnorao 
lischcr als die rostischen Erzählungen (vgl. § 2*»l, Anm. 11), weil diese nur srhliipfrig 
waren und nichts entliielten, wa.s nicht wenigstens iu statu iiaturali uhne Ver- 
brochen geschehen konnte; wogegen in den wielandschcn mit Elien und Pllichten 
Spott getrieben wftrde. Wiehtnd wollte ihre Yertheidigungswar nicht seihst ffthrni, 
meinte jedoch, dass dicss nicht unmögUch wäre, und wünschte daher, ein Anderer 
mochte das Wort für ihn nehmen. Derselbe müsste dann zeigen, dass die komi- 
schen Erzählungen als wahre und satirische Gemahldc der herrsdhcnden Sitten 
der grossen Welt — oder gewisser Charaktere, welche competente Ohjecte für die 
kom^e nnd aatixische Mose eeien, in Situationen, wodurch die Charaktere am 
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$ 296 rief, weil er ttberbaupt im Bichten sieb an die Wirklichkeit Liclt 
und entweder nur Menseben und Begebenbeiten aus dieser Welt 
darstellte, oderj wo er blosse Gescböpfe der Einbildungskraft ein- 
fllbrte; diese ganz vennenscblicbte, die Poesie aus den flberirdiseben 
Bäumen, zu weJeben sieb die serapbiseben Dicbter verstiegen batten, 
zur Erde zurück. Er trug näcbst Lessing am meisten dazu bei, dass 
die deutsche Dichtung in ein näheres Verh&ltniss zum Leben trat 
Er Tcrsebeucbte, so wenig er auch seine didaktischen Zwecke 
jemals aus den Augen verlor, melir als irgend ein Anderer aus ihr 
den cni)>fin(l8am-asceti8ehen und den tropkcn-moralisierenden Ton 
durch den Geist der Munterkeit und der Lebenslust und verstand es 
zuerst, für sie ein lebendigeres Interesse bei den vornehmen Stfinden 
zu erwecken". Er belebte und bildete endlich in nicht frerin^cm 
Grade durch geine sprachliche und nictrisclie Gcwnndtlieit den Sinn seiner 
dichtenden Zcit^'cnossen und Nachfolger für Zicrliclikcit und Anmuth 
der Darstellung, sicherte durch seine Vorliebe für den Keim, den er 
mit einer Leichtigkeit holiandelte . uic kein anderer moderner 
deutscher Dichter vor ihm, dessen Fortdauer und Weiterbildung in 
unserer Poesie' und führte die erzählende Dichtung zuerst zu Stoflfen 
und Formen bin, die dem Geist der neuem Zeit und dem Charakter 
unserer Sprache wenigstens angemessener waren als diejenigen, fttr 
welche Klopstock sich entschieden hatte. — Als ein nicht unerheb- 
licher Fortschritt unserer schönen Literatur darf femer die nach 
Terschiedenen Seiten hin zunehmende Ausbildung der grossen poeti- 
schen Gattungen betrachtet werden. Zwar wurde noeh um 1770 
• darttber geklagt, dass die meisten unter den jungen Dichtem sich 
nur durch Kleinigkeiten bekannt zu machen suchten, und dass nur 
selten einer gefunden würde, der sich an ein grosses Werk wagte'. 
Indessen war es schon viel Werth, dass man sich dieser Scliwücbe 
in dem poetischen Treiben der Zeit immer deutlicher bewnsst wurde; 
und dann fehlte es auch nicht an Anzeichen, dass man, wie die 
schon zuvor sorgfältig gepHe^xten grossen Dichtarten entweder selb- 
standiirer ausgebildet und innerlich vervollkommnet oder in andere, 
der bildenden Pliantasie einen freiem Spielraum gewährende Kich- 
tungcn gelenkt wurden, nun auch eine von den namhaftem Dichtern 
80 lange fast ganz vernachlässigte Darstellungsform von wciterm 
Umfange emporzubringen und ihr eine höhere Geltung in der 
Literatur zu verschaffen suchte. Denn neben dem Drama und dem 



besten entwickelt würden — zu betrachten und aus diesem fJosiclitspnnkto wirk- 
lich moralisch waren (!!). Vgl. den Brief an ücssner in Wit lands Leben von 
Gruber 2, -109. 6) Vgl. S. 166 -171. 7) Vgl. S. 210. 8) Vgl. die Briefe 
„«ber den Werth einiger deutschen Dichter" 2, 224 ff; 



uiyiu^Lü by Google 



i!^utwickeluugsgang der Literatur. 1721 — 73. Fortschritte der Wisscnscliattcn. 471 



epischen Gedicht trat der Roman immer mehr in die Reihe der § 296 
«iner höhem Entwickelnng zustrabenden poetischen Gattungen. Anf 
dran Wege eigner Erfindung geschah dafür am meieten daroh Wie- 
land, dessen Agathon der Zeit nach an der Spitze unserer bedeu- 
tendem und werthYollem Bomane aus dem vorigen Jahrhundert 
sieht; yieü trugen dazu aber auch schon jetzt und noch mehr fttr 
die Folgezeit die Romane bei, die von England eingeführt wurden*. 
— Dass endlich unsere Dichtung auch anderweitig als im geistlichen 
liiede Anstalt machte, aus ihrem rein gelehrten Charakter herauszu- 
treten und einen mehr volksmissigen Ton anzustimmen, kündigte 
sich wenigstens jetzt schon an, und am ersten und bestimmtesten 
darin, dass sich hier und da in den Dichtern — wie namentlich in 
Gleim — das Verlangen rcg:te, nicht mehr bloss für die höhern und 
gebildetein Stände, sondern auch für das eigentlic1)o Volk, und 
insbesondere für den Landmann, weltliche Lieder zu dichten '^ — 

§ 297. 

Die Bewegung, welche in unsere schöne Literatur vom Jahre 
1721 an gekommen war, zeigte sieh auch allmählig immer deutlicher 
uud allgemeiner auf dem Gebiete derjenigen theoretischen und 
praktischen Wisseuschafteu, die in keinem so unmittelbareu Bezüge 



9) Ansser den RonttBen Tim Riehardson und Sterne fanden die von Fielding, 
Smonet und Goklsmith zum Theil schon frtther, besonders aber seit dem Ende 

dor Sechziger in ri'l»ersetzungen allgemeinen Einganir in die »Icutsrhe Lesewelt. 
Fieldings „Abenteuer Jos. Andrews" waren wahrscheinlich schon I'k; in einer 
deutschen Uebersetzung vorbanden (vgl. § 2b2, 33'); von seiner „Amalia * erschien 
eine 1750 ff. so HumoTer, die 1763 scbon sam drittenmal aoffelegt wurde. Der 
„Tom Jones" wurde 1750 von einem gewissen "Wodacb tibersetzt (Hamhuig 1750, 
in verbesserter Ausgabe Leipzig 1771; vf^l. ally^em. d. Bihliothek } <, 1, 152 und 
Anbang zum ö3. — 8G. lide, S. 259$ ff.). Smollets ,^er(^riue Pickel", den mau 
auch «ehon um die lütte der FOnfkigerdeatBeliliatte, wuA 1769 aufs neue Ober- 
setzt (vgl. allgem. d. Bibliothdi 11| 1» 336 f.); adn „Roderich Random" kam 
deutsch 1755 zu Hamburg heraus, und die „Reisen Ilumphry Klinkers" von dem- 
selben Verf. ühertrug J. J. t h. Bode 1772. Von GoMsmiths Doitiirodiger von 
"Waketield wurde die erste Uebersetzung n»»7 zu Leipzig gedruckt, eine zweite 
1772» der vier Jahre spMer die von J. J. Ch. Bode folgte. YgL hiemi aueb 0er- 
vinus 5', 150. Anm. 47. lO) Von Gleim erschienen 1772 zu Halberstadt 

„Lieder für das Volk" (d. h. das Laiulvolk). Oligleich sie wenig oder gar keine 
Poesie, sondern nur sciilichte, hausbackene Gcdaukeu, die in Reime gebracht sind, 
enthalten, machten sie Lessingen doch „eine wahre und grosse Freude", weil der 
Dichter, wie er an ihn sdirieb, anstatt das Volk bloss und allein fOr den schwach- 
denkendsten Thril (h s Geschlechto ZU nehmen und sich zu ihm herabzulassen, 
sich viehnelir unter da.'iselbe gemischt habe, niclit. um es durch gewinnstlose Be- 
trachtungen von seiner Arbeit abzuziehen, sundern es zu seiner Arbeit SU er- 
muntern und seine Arbdt zur Quelle ihm angemessener Begriffe uud zu^eich 



472 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahihuuiitrts bis zu Goethe's Tod. 

§ 297 zn der poetischen Produotion Btehen, wie die Dicbtungalebre und 
die aesthetisehe Kritik. Von ihnen können hier aber bloesi and 
zwar anoh nnr nach ihrem allgemeinsten Verhalt in der Zeit, die 
in Betracht kommen, die tiefer in das gesammte dentsohe Geistes- 
leben wihrend dieser Periode angegriffen und darum in entschie- 
dener Weise auf den Bildungsgang unserer eigentlichen Kationat- 
liteiatur eingewirkt, oder auch selbst Erzeugnisse geliefert haben, 
die wenigstens zum Theil dic^Qv letztern noch zugerechnet werden 
dürfen: die Philosophie und die Theologie, die Geschichte und die 
politischen Wissenschaften, die Erziehungslehre und die Philologie*. 
Auch in diesen verschiedenen Fachern ist bis in den Beginn der 
Siebziger noch überall der Einfluss sehr sichtbar, den das Ausland, 
besonders Kngland und Frankreich, auf die deutsche Bildung aus- 
übte. Zuvörderst trug der Vorgang der Franzosen und Engländer 
sehr viel dazu hei, dass die deutsclien Gelelirten sich nun schon 
weit seltner als in frühern Zeiten der lateinischen S])rache bedienten, 
und dass es, wenn sie üi)cr wissenschaftliche Oogonständc deutsch 
schrieben, unter ihnen immer gewöhnlicher ward, die gehörige 
Sorgfalt auf eine gebildete und gewählte Sprache zu venvenden, 
deh dner geschmackTollen und zugleich populären Vortragsweise 
zu befleissigen. Sodann aber giengen auch die ersten und unmittel- 
barsten Anregungen zu den innem Reformen oder AenderungeUi 
welche die genannten Wissenschaften jede ftlr sich erfuhren, haupt- 
sSehlioh Ton jenen Ländern aus*. — 1. In der Philosophie blieb 
bis um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das aus Leibnitzens 
speculativer Lehre hervorgegangene rein Terstftndige System Chr. 
Wolffs das vorherrschende. "Wolffs Hauptrerdienst bestand ausser 
dem, das er sich durch seine deutsch geschriebenen Werke um 
die Ausbildung unserer Sprache zum wissenschaftlichen Gehrauch 
erwarb, noch besonders darin, dass er der theologischen Orthodoxie 
und dem in sieh erstarrenden Pietismus gegenüber die Freiheit des 
Denkens forderte und für dasselbe, durch Anwendung der mathe- 
matisch demonstrativen Lehrart auf philosophische Materien, eine 



cur Quelle seines YrngnAgens zu machen (vgl. Lcssings Brief an Gleim in den •. 
Schriften 12, 351 ff. iiinl AViolands Urtheil bei (irubcr 3. 7! ff.; dazu Gerviims 
A\ 229; dagegen Mercks Hriot' an J. (i. Jacolii im Weimar, .lalnb. 5, 172). 

§ 297. 1) Vgl. zu diesem § überhaupt J. lüllcbraud, die deutsche Natio- 
nalHteratar seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, besonders seit Leesing, bis 
auf dit! r.cgenwart. I. Ausg. Hamburg und Gotha 1845 f. 3 TMo. S. 1, 7^—05 
und 217 ff. 2) nierüber kann leb nnr im Allüronicinen verweisen auf die ^fhr 
h'hrreicben und vortreftiich ausgeführten Ab-'^cbniite in Schlossers Gescbichtc dos 
IS. Jahrhunderts, Bd. 1, Abschu. 2, Kap. 1 und 2; Bd. 2, Abschn. 2, Kap. 1 und 
2; Bd. 4, AbscIuL 2, Kap. 2 and 3. 
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swar nftobterne, aber streng metbodisobe Form aebuf. Sein System { 297 
wurde die eigentliobe Scbaipbilosopbie, die, auf Uniyernt&ten ge- 
lebri und Ton da aus sich in weitem Ereisdn yerbreitend, das 
böbere geistige Leben bei uns in allen seinen Riebtangen dureb* 

drang und namentlich die Formen der gesammten wiasenscbaftlichen 
Literatur vielfach bestimmte. Zwar machten sieb sehen ziemlich 
früh einzelne einflussreiche Universitätslehrer unahbän^g Ton Wolffs 
Lehret oder traten gar als ausgesprochene Widersacher gegen die- 
selbe auf; indessen wurde ihre Geltung dadurch im Allgemeinen 
wenijr beeinträchtiget. Auch als die Deutschen, besonders seit den 
vierziger Jahren, mit Locke's Erfahrungsphilosophie und mit andern 
aus ilir unmittelbar oder nüttelbar herstammenden Systemen der 
Engländer und der Franzosen allmählig bekannter wurden', be- 
hauptete sie auf den Universitiiten noch immer ihr Ansehen. Allein 
anderwärts, vornelimlich unter den Männern , welche wie Spalding, 
Sulzer, ^Mendelssohn, Garvc u. A. eine hrdiere und freiere Geistes- 
bildung erstrebten und, sich an der Neugestaltung der vaterländischen 
Literatur lebhaft betheiligend, die Philosophie aus der Schule ins 
Leben einEufabren anebten, wieb naeb und nach der wolffisobe 
Formalismus einer mehr eklektiseben Philosophie, die ihrer Haupt- 
tendenz naeb auf eine Eigftnzung und Verrollstflndigung des woUfi- 
sehen Systems dureb das loeke^sebe ausgieng, die Metaphysik mehr 
zurttcksdiob und sieb dafOr, gestutzt auf Beobaebtung und Erfah- 
rung» lieber mit anthropologischen und psychologischen Forschungen, 
mit der allgemeinen Sittenlehre, mit der Theorie der Kunst, mit der 
Naturlebre, mit Erörterung und Betraebtung geschichtlicher Ver- 
hältnisse und mit Untersuchungen ttber Gegenstände beschäftigte, 
die in das religiöse Gebiet einsehlugen oder mit dem öfifentlioben 



3) wie namentlich Jeach. Oeorg Dsriee, geb. 1714 sn OOstrew, lehrte schon 

in den Dreisslgom zu Jona (von 1744 an als Professor) und seit 1703 zu Frank- 
furt a. d 0., wo er IT'.M starb. 4) Am entschiedensten Chr. Aug. Crnsius, 
geb. 171(> zu Leunc bei Merseburg, seit 1744 ausserordentlicher Prof. der Philo- 
sophie in Leipzig, später ordentl. Prof. der Theologie daselbst und gest. 177S. 

5) Schon Thomasius studierte I.ocke's Schriften und schrieb in dessen Sinn 
(Schlosser l, OO'.H; Locke's Ihich ulu r die Krziehnng der Kinder wurde in den 
Zwanzigeni selbst den Frauen zum Lesen empfohlen (vgl. § 2^2, Anm. 3;<); sein 
„Tortreffliches Buch von dem menschlichen Verstände" benutzte Bodmer (in einer 
franadsischen Uebersetaung) fDr aehie ,3etraehtnngen aber die poetisehen 6e- 
mahldc" (S. :V2 f.: vgl. auch S. 388; 437 und Breitiiijjer in der kritischen Dicht* 
kunst 2, 2f'2 f.; ^o*»). Eine gedränste Uebersiclit über die Geschichte der eng- 
lischen und französischen rhilosophie von Locke bis auf die Zeit, wo sie einen 
bedeutenden Emfloss auf die dentsche BSdi»^ und Literatar zu äussern anfieng, 
hat itf licbtToDer DarateUung Qniber in Widands Leben 2. 549—568 gegeben. 
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474 VI. Tom sweiten Viertel des XVin Jahrhunderts bis zu Goethe^s Tod. 

§ 297 Leben und den Zuständen der Gesellschaft zusammenbieogen*. 
Hieraus erwuchs der deutschen Bildunir und Literatur allerdings 
vieles Gute, zuirleich aher j^ieng aus der Popularisiciun'r der eklek- 
tischen Philos(>])hie aucli jene Art von ))hi]nsophischem Rationalismus 
hervor, der, jeder tiefem wissenschaftliclien Begründung: sich üher- 
hebend und in allem Denken allein dem sogenannten gesunden 
Menschenverstände vertrauend, über alles im Leben, in der Dich- 
tung, in der Kunst und in der Wissenschaft keck und dünkelhaft 
absprach. Diese seichte Popularphilosophie hatte bereits um das 
Jahr 1770 einen grossen Spielraum gewonueu, ihr Hauptorgan in 
der allgemdnen dentselien Bibliothek gefonden und tief in alle 
Biebtuugen der Literatur eingegriffen, wftbrend zu derselben Zeit 
auch Wielands Grazlenpbilosophie sebon viele Anbänger zftblte, und 
Rousseau mit seinem auf Weltyerbessemng abzweekenden Natur- 
evangelium an allen Zweigen unserer dem Praktisoben zugewandten, 
sieb mit dem Leben unmittelbar berttbrenden Wissensebaft rOttelte. 
Als einen der gründlichsten und scharfsinnigsten Denker zeigte sieb 
in diesem Zeitabschnitt Johann Heinrich Lambert^: in seinen pbtto- 
sophiscbeu Scliriften* ist gleichsam die Brücke geschlagen von der 
durch Locke's System modificierten und vervollständigten wolf fischen 
Lehre zu Kants kritischer Philosophie. Kant selbst lehrte zwar 
schon seit 1755 an der Königsberger Universität und hatte auch 
bereits vieles seit dem Ende der Vierziger bis in die Siebziger 
herein geschriebeu " ; seine Wirksamkeit auf die Zeitgenossen er- 



6) Vgl. Goethe, Werke 25, 93 ff. und Ger\inu8 b\ 371 f. 7) Geb. 17X8 
zu Mühlhausen im Sundenn. sollte nach tipm Willen seines Vaters, der ein armer 
' Schueider war« dessen Handwerk lernen, verschaffte sich aber durch Selbststudium, 
besonders mathematischer Bflcber, und durch die ünterstfltsai^ Anderer eine solche 
Bfldang, daas er 174S Hofineister in einem adligen Hanse werden konnte. Er 
setzte nun seine Sfndif-n mit dem grössten Eifer mu! hestcn Erfolge fort, begleitete 
IT'it'. seine ZütiliiiLre nach Güttingen und spater mit Helsen durcli Holland und 
i raukrt'ich, wurde Mitglied verschiedener gelehrten Gcsiciibchatteu und kam nach 
manchem Wechsel seines Aufenthalts 1764 nach Berlin, vo er xuerst zum llit> 
gliede der Akademie und nachher zum Oh( rhaurath ernannt wurde. Er starb t177. 

8) ,.K()sni()lo<:ische Briefe'", Augsburg ITiU, und vorzüglich „Xeues Onranon, 
oder Gedanken über die Erforschung und Bezeichnung des Wahreu und dessen 
Unterscheidung vom Irrthnm und Sdiein.*' Leipzig 1764. SBde. S. 9) Zu- 
erst „Gedanken von «der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte und Beurthd» 
lung der Beweise, deren sich der Ur. v. Leihnitz und andere Mechaniker in dieser 
Streitsache bedient haben." Königsberg ITl'i (eigentlich 1741»). s. und ,.Allge- 
^emeiue Naturgeschichte und Theorie des Himmels" etc. Kouigsberg 1755. 8. 
Uninr den spätem gehören su den bemerkenswerthesten der „Erwds der falschen 
Spitzfindigkeit der vier syllogistischen Figuren" (17(.2); „Der einzig mögliche Be- 
weistrrnnd zu einer Demonstration des I)aseins Gottes"' (170'<; vgl Lit« ratur-Hrief 
2SU t.) uud „Beobachtungeu über das Gefühl desbchöneu und Erhabeueu (1764)} 
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Btrccktc sich jedoch vor dem Erseheinen seines ersten Haui)t\verk8 $ 297 
im Anfang der Achtziger nicht weit über den Kreis seiner Zuhörer 
und nächsten Freunde und ward im eigentlichen Deutschland noch 
wenig verspürt. — 2. In der protestantischen Theologie, die auf 
den meisten li'diern lJiM^nl:^^;ulstaltcn nach dem Bekenntniss der 
lutlicrischen Kirclic irclchrt wunle, theilten sich zw Anfang dieses 
Zeitraums die N'citretcr der aus dem siel)zehuten Jahrhundert über- 
kommenen scholastiselien Reclit^läubigkeit, die den Buchstaben des 
angci)licli reinen Lutherthums aufrecht zu halten suchten, und die 
Nachfolger Speners und Francke's, oder die Anhilu;;erder pietistischen 
Schule, in die Herrschaft. Die Regung eines freiem und helleru 
Geistes in ihr und das Hervortreten einer leijendigcrn Wissenschaft- 
lichkeit in der Behandlung theologischer Dinge kündigte sich zuerst 
in der Lehrweise and in den Schriften Mosheims an**. Es dauerte 
ancli nicht lange, so wurde ein engeres Band zwischen ihr und der 
Philosophie geknQpft. Zunächst geschah diess durch Wolfis Schiller, 
YorzUgltch durch Siegmund Jacob Baumgarten", der vorsichttg und 
geschickt die demonstrative Methode seines Lehrers auf die Dog- 
matik anzuwenden verstand; und später versuchte auek Orasius in 
seiner von Wqlffs Lehre abgewandten wissenschaftlichen Richtung 
eine Vermittel ung zwischen der Philosophie und der lutherisch- 
kirchlichen Rechtgläubigkeit herbeizuführen. Seit den Vierzigern, 
wo die Schriften der englischen Deisten in Deutschland bekannter 
zu werden anfiengen und die französischen Freidenker in Berlin 
einen Mittelpunkt ihrer Wirksamkeit fanden", drang der Geist der 
eklcktiscli-rationalistischen Philosoj)hie immer tiefer in die theolo- 
gischen Wissenschaften ein; er vorzüi^lich förderte die Bewegung, 
die auf diesem ricbiet allmählig immer rascher und weiter um sich 
griff. Fürs erste ;iiiss(M-ten sicli seine Wirkuniren besonders in der 
veränderten Beijaudlung der christliclieu Sittenlehre; in der Folge, 
als die biblische Kritik eine kräftige Stütze an der erstarkenden 
classischen und orientalischen Philologie erhielt und die Grundsätze, 
nach denen die Philologen bei der Erklärung der alten Glassiker 
verfuhren, von J. A. Ernesti, J. D. Michaelis und Johann Salomen 
Semler*' auf die Exegese der neu- und alttestamentlichen Schriften 



vrL Hamanns Schriften X 269 ff. 10) Tgl. i 2S2. 10. 11) Ein titerer 
Bruder von Alex. Onttl. Haiim'Tirtcn, gob. tTOti zu Wolmirstiuh, lehrte seit 1732 
in Hiille, wo er zwei .lahro spater orJontl. Prof. der Tliculoi^in wurdo und 1757 
starb. 12) Vgl. Gervinus 4», 78 f. 13) Der bedeutendste unter ^. J. 

Banmgartens Schülern, dessen Einflass aaf die Oestaltnng der deatschen Theologie 
unbrarecheiiliar ht, geb. zu Saalfeld, IT.tI nach AUorf alg Professor der Ge- 
schichte und Poesie und 1752 nach Halle als Professor der Xheologic berufen. Hier 
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$ 297 Übertragen wurden, kamen sie auch an den neu aufgestellten 
Systemen der DoL'inntik immer doutliclier zum Vor^ichein. Wenn 
bereits in den Vierzifccru der von der Kirche anircnommene Ur- 
Bpnnig der heil. Schrift und die unbedingte Gdlti^^kcit ihres Inhalts 
in Dcutschhind nicht iraiiz unan.irefochten blieb*', so war diess mehr 
eine vereinzelte und vorübergehende Erscheinung: als ein Zeichen 
einer weit vcrl»reitcton Denkweise. Die freisinnigem Theologen, die 
um die Mitte des aclitzchuten Jahrhunderts und auch noch während 
der Sechziger in Ansehen standen und einen ins Allgemeine gehen- 
den Einfluss besassen'% traten noch keineswegs so angrififsweise 
gegen den Offenbarungsglanben an die Gfimdiebrai des Christen- 
tbmns auf y wie diess von den englischen Deisten und den franzdsi- 
sclien iVeigeistem geschehen war nnd noch geschah: sie bemtthten 
sich nur, mit aller Ehrfurcht vor der Bibel i den Glauben und die 
christliche Sittenlehre, soviel wie möglich, mit dem vemUnftigen 
Denken oder» was damals dafür galt, mit der Philosophie des ge- 
sunden Menschenverstandes zu vermitteln und auszusöhnen; sie 
wallten den eigentlich sittlichen Gehalt der beil. Schrift fruchtbar 
für das Leben und gemeinnützig machen, nicht der Freigeisterei 
das Wort reden oder gar die Religion yerspotten, aber die Aufklä- 
rung und Toleranz fördern, die religiöse Bildung mit der allge- 
meinen Geistesbildung der Zeit in Einklang bringen und sie unter 
dem Volk verbreiten. Nach diesen Zielen snel»tcn in Prcdiirteu 
und Lehrscliriften namentlich Jerusalem, Sjialding und Georg J(»u- 
cbim Zollikofcr und Uhuliclie Tendenzen verfolgten auch noch 
selbst Dogmatiker wie Wilhelm Abraham Teller'' und andere ihm 



lehrte er vom Frühjahr 1753 und starb 1791. t4) Angrifife dieser Art ge- 

Bchahen tob J. Chr. Edelmami, geb. 1698 xv-WriNenfda. Er war eine Zeit lang 

Baiulehrcr, schloss sich an die Hcrrcnhuter, trennte sich aber wieder von ihnen 
und ?rifiF sie aufs hefti^i^ste au. Nach einem uustiiton Leiten fand er endlich in 
Ikrliii Duldung undltulicund starb ITtjT. Mit derPolcmik der englischen Deisten 
Stand die aehuge in keinem innem ZosammeDhange. 15) Seit der Mitte der 
Sechsiger gab die allgemeine d. Kibliotliek auch für dieH^rksamkeit der rationa- 
listischen Theolopen den ciniircnclcn Mittelpunkt ab. IG) Geb. 173o zu St. 
Gallen, hesuclite mehrere gelehrte Anstalten und zuletzt die Universität l tre<ht, 
wo er neben der Theologie auch tieissig die alten Classiker, Philosophie tind sclitmc 
Wissenschaften studierte. Sdt 1754 beUeidete er Terschiedene Predigerstellen in 
der Schweiz, und 175S wurde er als Prediger ih r reformierten Gemeinde nach 
Leipzig berufen. Hier fanden seine Predijrten gleich anfänglich vielen Reifall; der- 
selbe steigerte sich mit der Zeit immer mehr, und Zollikofer ward einer der be-* 
rühmtesten geistlichen Redner in Beatscldand. £r starb 1788. 17) Geb. 
1734 in Leipsig» wo er auch als akademischer Lehrer und Prediger seine Lanf- 
hahn eröffnete; 1761 als Generalsnperintemlent und onlf utlirher Professor der 
•Lbeologie nach Helmstedt berufen und, nachdem er daselbst w^eu seiner Schritten 
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geisteBverwandte Theologen". In völliger Verflacbung und zu § 297 
einer der WisBenschaft wie der Religion gleich unwürdigen frivolen 
VerfabrungBweise im Lehren und Schreiben artete der RationalismuB 
in der Theologie erst nach 1770 aus, als kurz vor dem Erscheinen 
des ersten der Wolfifenblittler Fragmente der berüchtigte K. Fr. 
Bahrdt seine Rolle zu spielen anfieng und auf der einen Seite die 
Freigeisterei schon festern Fuss in Dciitscblaud fasste, auf der 
andern der Pietismus in neuer Stärke hervortrat. Bahrdt, 1741 zu 
Bischofswerda geboren, studierte, uur mangelhaft vorbereitet, schon 
von seinem sechzehnten Jahre an in Leipzig, ficug 17G1 selbst an 
über Dogmatik zu lesen, erhielt bald darauf ein geistlidies Amt in 
Leipzig, einige Jahre später eine ausserordentliche Professur der 
biblischen Philologie und begann auch schon kleine theologische 
Schriften herauszugeben. Als ihn eine sinnliche Verirrung 176S um 
seine Aemter brachte, verhalf ihm Klotz zu einer Professur der bi- 
blischen Alterthttmer in Elrfurt. Die Händel, in die er hier mit 
einigen orthodoxen Tbeologen gerietbi weckten seinen Haas gegen 
die Orthodoxie selbst und verleideten ibm seine flberdiess sebr be- 
sobrftnkte Lage in Erfurt. 1771 wurde er zu einem Predigtunt und 
zu dner tbeologiacben Professur naob Qiessen berufen, ünter 
mehrem andern tbeologiseben Werken» die er hier binnen wenigen 
Jabren scbrieb, erschienen auch die vielberufenen »^neuesten Offen- 
barungen Gottes in Briefen und Erzählungen'"". Seine zunehmende 
Heterodoxie führte endlich dazu, dass ihm das Predigen und das 
Lesen theologischer CoUegien untersagt ward. Er verliess Giessen 
1775 und gieng, von Basedow empfohlen, nach Marschlinz in Grau- 
bünden, um die Direction des daselbst von dem Hrn. v. Salis ge- 
gründeten Philanthropiiis zu übernehmen, fand aber nicht die glück- 
lichen Verhältnisse, in die er zu treten gehotTt liatte. Er nahm 
daher 177G die ihm angeb<»tene Suj)erintcudeutur zu Dürkheim au 
der Hardt an, gründete bald darauf iu dem benachl)artcii Ileides- 
heim ein Philauthroi>iu, Hess sich dabei, um seine Umstünde zu 
verbessern, in allerlei fremdartige Unternehmungen ein, gerieth da- 
durch in die misslichstc Lage, suchte auf einer Heise nach den 
Niederlanden und Lugland Zöglinge, die gut zahlten, für seine 
Anstalt zu werben, wurde aber nach seiner Bflekkebr 1779 dureb 
ebnen. Beseblnss des Reiobsbofratbs seiner Irrlebren halber aller 



▼ide und schwere Vcrfolf^ungeu erlitten, 1767 za Berlin alB Ober-Consistorialrath 
und Proltst anf^csteüt, IT^r. wovrcn seiner Verdienste um die deutsche Sprache 
auch zum MitgUede der Akademie ernannt, gest. Iä04. Sein „Lehrbuch des christ- 
lichen QlMibettB" erschien sa Hefant&dt and Halle 1764. 8. IS) Tgl. Goethe, 
Werke 25, 95 if. tmd OerrinoB 5«, 2$7 E. 19) lUga 1772-~75. 4 Thle. 8. 



Digiiized by Google 



478 yi. Vom zweiten Viertel des XVm Jahrhonderts bis su 6oethe*B Tod. 

§ 297 seiner Acmtcr entsetzt und zugleich mit VcrweisaDg aus Deutschland 
bedroht, wofern er nicht die ihm Schuld ^e^ebenen IrrthUmer 
widerrufen wollte. Hierza nicht geneigt, suchte Babrdt um eine 
Freistätte im Prcussischcn nach, die ihm auch unter der Hedinguug, 
dass er keine thcoloo^isclien Collc^rien läse, in Halle ^ewälut wurde. 
Hier lebte er aufäuirlich still und eingezogen mit den Seinigcu von 
Schriftstcllcrci, pliilosdpliischen und philologischen Vorlesunjjreu und 
Untcrstützuniren, die ihm von auswärts her zuflössen. Sjiätcr kaufte 
er einen Weinberg, in wclcliem er ein Wirthshaus anlegte, dem er 
selbst gewMssermassen vorstand, wobei er jedoch seine Vorlesungen 
und literarischen Arbeiten fortsetzte. Seine freimaurcrischen Um- 
triebe uud einige anstössige -Schriften, an deren Abfassung oder 
Bekanntmachung er nicht unbetheiligt geblieben war^, zogen ihm 
1789 einjährige FeBtungshaft in Magdeburg zu. Er starb auf seinem 
Weinberge bei Halle 1792. Bahrdt hat, wfthrend er gefangen sass, 
sein Leben beschrieben": ein für die Sittengeschichte jener Zeit, so 
wie fttr die damaligen Unirersitätszustftnde, das theologische und 
pädagogische Treiben etc. gleich merkwürdiges Buch. — Seit den 
Siebzigern entbrannte auch erst die Befehdung der theologischen 
Neuerer durch die alt-orthodoxe Partei zu einem Kampfe auf Leben 
und Tod; angehoben war sie schon lange zuvor und vornehmlich 
durch denselben Johann Melchior Goeze", der auch in den Sieb- 
zigern der HauptTorkämpfer seiner Partei war. Allein noch eine 
andere und von einem viel lebendigem christlichen Bewusstsein ge- 
hobene Opposition hatte sich bereits in den Sechzigern gegen die 
Aufklärer und Neuerer in der 'riicologie zu bilden angefangen: sie 
gieng hauptsächlicli von II a m an n und Johann Caspar Lavater 
aus, verstärkte sich allniälilig durch den Zuwachs neuer geistiger 
Kräfte und wirkte dann in der Folgezeit höchst bedeuteud mit bei 
der l'in^^cstaltung der tlundogischen Wissenschaften. Lavater, 1711 
zu Zürich geboren, fühlte schon als siebenjähriger Knabe den 
Drang, sich in allen seinen kleinen Angelegenheiten im Gebet an 
Gott zu wenden, und war „stolz auf diesen Gebrauch und dieses 
Bedflrfniss Gottes.'* Ohne irgend hervorstechende Anlagen zu zeigen 



20) Das ekelhafte Lustspiel „das Rcli^ious-Kdikt. Kino Skizze. Von Nicolai 
dem Jüngern", ITSl) gehörte dazu. 21) ,.K. Kr. iiahrdu Geschicbto seines 

Lebens, seiner Meinungen and Schicksale*' etc. B^lin ITfiO f. 4 Thle. 9. Der 
leiste Bund enthält auch in < in« ni .Anhance das Verzeichniss von liahrdts {iiimmt* 
liehen S'eliriftcn his in den Anfang des .1. I7'.»n. Vgl. dazu Schli» iitrfr,o]|s Ni krolng 
auf das J. 1792, t, NU 255. 22) Geb. 1717, seit 17.^5 Pastor in Hamburg, 

gest. 17^B. Ooece schrieb schon 174(^, als er noch Prediger in Ascherslebcn war, 
g^n Spaldings „Betrachtung Aber die Bestimmung des Menschen** .(vgl. § 2^2» 
Anm. 28 und Jördens 4, 713). 
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und, wie es schien, ohne alle Gabe zum Reden, Erzählen und § 297 

Raisonnieren , worin er es spfiterhln so weit brachte, g:ieng er als 
ein blöder, furchtsamer Knabe, der Bich am liebsten mit seiner innem 
N.. Welt beschäftigte und sich am behaglichsten in seinen Phantasien 
und Empfindniipen fühlte, durch die Schulen seiner Vaterstadt. 
Einen grossen Eindruck machte indess alles, was er von Wieland 
hörte, al^^ dieser nach ZUricli frekommen war, und um dieselbe Zeit 
erwachte in ilira auch eine starke Neigung zur Leetüre. Er las 
allerlei, nasclito aber nur an den Büchern, weil es ihm an Beharr- 
lichkeit fehlte und er das Nachdenken scheute. Von 1758 an be- 
suchte er das akademische Gvninasium in Zürich und ward ßodmers 
und Breitingers Schüler: er studierte uuu sehr fleissig Philosophie 
und Theologie, verfasste auch bereits viele religiöse Poesion, nament- 
lieb Lieder. Kaebdem er 1762 in den geistlieben Stand aufgenom- 
men worden, trat er mit seinem Freunde Heinrieb Fuessli gegen 
einen der Zflricber Landvögte, der die sebreiendsten Ungereebtig- 
keiten verQbte, mit einer öffentlieben Anklage auf. Hierdureb 
maebte sieb Lavater zuerst einen Namen. Unmittelbar darauf reiste 
er mit Fuessli und einem andern Freunde zu ihrer weitem Aus- 
bildung nach Deutsebland, wobin ibn besonders Spalding zog": 
Sulzer, der die jungen Männer von Winterthur bis Berlin begleitete, 
Terschaffte ihnen überall die Bekanntschaften, die ihnen interessant 
sein konnten. Während ihres Aufenthalts bei Spalding begann 
Lavater seine ersten für die Oeffentlichkeit bestimmten schrift- 
stellerischen Arbeiten, die in Beurtheilungen theologischer Schriften 
und in andern moralisch-religiösen Aufsätzen bestanden. Wie auf 
der Hinreise nach Pommern, besuchte Lavater auf seinem Heimwe^'c 
viele Schrit'tsteller und Gelehrte: er lernte so (iie allermeisten damals 
in literarischem Ruf stehenden Männer Deutschlands kennen. In 
Zürich, wo sich ITGTund G8 „seine eigentliche Meinung von dcrSchrift- 
lehre in Ansehung der Kraft des Glaubens, des Gebets und der Gaben des 
beil. Geistes formte"", setzte er, anfänglich noch ohne Amt, neben Pre- 
digen seine sebriftstelleriscben Arbeiten fort**. Im Jabre 1769 war er 



Vgl. 8. 72. 24) Tgl. .Tfirdoiis 1«;7 -!72. 25) Seit !7r.7 or- 

schieucn zunuchst, ausser seiuen „Scbwcizcrlicderu'' (von denen an audcrer Stelle 
nehr) and ▼erBchifidcnen andem Schriften, die „Anssichten in die Ewigkeit, in 
Bri^m an Hrn. J. 6. Zimmemumn" (ZOrieh 1*68 ff. 4 TUe. 8., mehnnals auf- 
gelegt); die Febcrsetzung von Ronncts Palingönesie plilDosophiquc etc. (ZQrich 
176U f.) mit Anmerkungen von Lavattr und einer Vorrede zum 2. Theil, weUho 
die AufTürderung an M. Mendelssohn enthielt, entweder liuuuets Bc>weii>e für das 
Christenthnm zu iriderlegen, oder selbst Christ sa werden, was der Anfang zu 
seinen Streiti!,'keitcn mit den Rerlinem war (vgl. § 254,26; dazu die all^'emeine d. 
Bibliothek 13, 2, 3S8 ff.; J6rdenB 3, 346 f. and Qubraner, Lessing 2, 2, i)9 ff., 
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§ 297 Diacpnus an der Widsenhauskircbe in Zflrieh geworden; um dieselbe 
Zdt knttpfte sich sein FrenndscbaftsYerliftltniss mit J. E. Pfenninger 
an, der in den religiösen Bewegungen der folgenden Jahrzehnte 

Lavaters Hauptstreitgenosse wurde. Als Basedow mit sdnen pflda- - 
gogisclien Reformplanen hervortrat, wurde La\ater einer der eif- 
rigsten Fttrspreeher und Beförderer derselben. Schon frUber geneigt, 
sich den geistigen und sittlichen Charakter eines Menschen aus 

dessen Gesichtsbildung zu deuten, befestigte er in sich immer mehr 
die Uel)erzeugung, die Physiognomik müsse sich wissenschaftlich 
begründen und in ein System bringen lassen. Die kleine Schrift 
„J. C. Lavater von der Pliysiognoniik"^ brachte die ersten Sätze, 
die er aus seinen ncobaclituniren und Erfahrungen gezogen hatte 
Im Jahre 1771 wurde er auf einer Heise durch Deutschland zuerst 
mit Goethe i)er.sönlich bekannt; eine Folge des vertrauten Verhält- 
nisses, das sich «wischen beiden eine Zeit lang bildete, war Gocthe's 
thätige Mitwirkung bei der Ausarbeitung von Lavaters grossem 
Werke „Physiognomische Fragmente zur Beförderung der Mcnschen- 
kenntniss und Mcuscbenliebe^S in Leipzig und Wintertbur 

1775 — 78" ersehien. In diesen Jahren spielten die berachtigten 
Wandermänner and GeisterbeschwÖrer Pater Gassner and SchrOpfer 
ihre Rollen und erregten auch bei dem wuadersQcbtigen Lavater 
das lebhafteste InteressCi wie einige Zeit nachher Mesmer mit seinem 
Ifagnetismus. 1778 yertauschte er das Pfarramt an der Waisenhaus- 
kirehei in das er drei Jahre zuYor eingernekt war, mit dem Diaeonat 
an der S. Peterskirche su Zflricb; an der er 1786 zum ersten Pre- 
diger und Pfarrer »ernannt wurde. Von den Gegnern und Feinden, 
die ihm s^e rcliiriöse Riehtungi seine Schriften und seine Hand- 
lungsweise nach und nach zugezogen hatten, richteten besonders 
Nicolai und dessen Freunde an den Achtzigern viele und heftige 
Angriffe gegen ihn. Die Zeit seiner bedeutendsten Wirksamkeit 
und seines Eiiiflussus auf die Kntwickcluui: des deutschen Geistes- 
lebens war damals eigentlich sclion vorUber, so viel er auch noch 
immer schrieb. An die franzosische Revolution knüpfte er anfäng- 
lich grosse HoÜ'uuugcn, die er aber bald genug getäuscht sah. Als 



besonders auch Nute 1 auf S. liMi); und das ,.gehciiue Taijcbuch von einem Be- 
obachter seiner selbst" (Leipzig 1171. 73. 2 Tille, b. Vgl, Jurdeus 3, 197, K.ll). 

26) Leipzig 17?2. 8., mit einem Vorbericbt ron J. O. Smmmnanii, der aadi 
den entm Abdruck im hannftverschen Magazin von 1772 besorgt und dnige An* 
merkungen binzugpfügt hatte. 27) Als Lessing 1775 in Loii)zig gewesen, 

schrieb Weisse an Garvo (1. Mai 177ö): „Husedow und Lavator hcissen ihm 
(Leasing) cla Paar enthusiastische Narren und die Pii) äiognomik ein abgeschmacktes 
Untemebmen"; vgL Oubnuier a. 0. 2, 2, 102.' ); ;;>28) 4 Bde. gr. 4. 
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die politische Bewegung auch die Schweiz ergrifif, suchte er so viel § 297 
wie möglich zum Frieden UnzowirkcDi seheate aber keine Gefahr, 
wenn es galt, durch Bede oder Sehrift das zu vertreten, was er fftr 
das Beebte bielt Bei der Besitznabme Zdriebs dureb die Franzosen 
erbielt er eine Sebusswundei die fo, Anfang des Jabres 1801 seinen 
Tod lierbeifabrte'*. — 3. Die Ausbildung der bistorisoben Wissen- 
sebaften war zu Ende der FOnBdger so wenig vorgesobritten, dass 
Lessing sieh in den Literaturbriefen zu der Bemerkung veranlasst 
fand, um das Feld der Qesobiebte sehe es in dem ganzen Umfange 
der deutscheu Literatur noob am schlechtesten aus^. In keinen 
unmittelbaren Zusammenhang mit dem Lehen gebracht, waren sie 
w&brend der ersten Hälfte des vorigen Jahrhundorts niebts welter 
^Is ein Zweig der deutschen Schulgelehrsamkeit, wie sie damals 
vorn eil ml ich auf den Universitäten betrieben wurde. Die Forschung 
bestand nur in fleissigem Zusammentragen von Stoft', an dessen 
kritische Sichtung wenig gedacht wurde; die Geschichtschreibung, 
geistlos und unbelebt, bewegte sich in pedantisch-schwerfälliger 
Form; in Werken Uber vaterländisebc Geschichten, die vorzu^^sweise 
von Juristen abgefasst wurden, erinnerte alles daran, dass wie bei 
der Quelleuforschuug, so auch hei der Verarbeitung des StotTs, staats- 
rechtliche Gesichtspunkte und Zwecke vor allen andern geleitet 
kalten. Was Hascou und von Bflnau bereits in den Zwanzigern 
auf diesem Felde zu Idsten angefangen, war noeb immer unllber- 
troflfen**. Als die seit 1736 in England erscbienenen Tbeile der 



29) Vgl. J. C. Lavaters Lebensbeschreibung von seinem Tochtermaau ti. üessner. 
Winterthar 1802 f. 3 Thle. S. und dazuGervinus 5\ 253 ff. Voa den Schriften, 
dfe aussw den Bchon Met aafgeftthrtea von Lavater eradiieiieii Bind, wwden die 
bemerkcns Werthesten an andern Stellen erwähnt werden. 30) In der Be- 

urtheilung von G. Ch. Gebauers portugiesischer Geschichte etc. (Leipzig 1"59. 4), 
Literatur-Brief 52 f. 31) Angebaut, bemerkte Lessing a. a. O., wäre dieses 
Feld zwar genug; aber wie? Wir hätten wen^ oder gar keine Tortr^chen 
Qescbicbtseliieiber auficuweisen, und wohl aas Iceinem andern Grunde, als wdl 
unsere schönen Geister selten Gelehrte und unsere Gelehrten sdten schöne Geister 
wiiren. Jenen mangelte es an StotT und diesen an der Geschickliclikeit, ihrem 
ötoff eine Gestalt zu geben. Auch er zog Mascou und v. Birnau allen ihren Nach- 
folgen bis Bom J. 1759 vor; er meinte sogar, es sei eine Kleiniglcett, was flinen 
zu vollkommenen Geschichtschreibern fehlen wdrde, wenn sie sich nicht in zu 
dunkle Zeiten gewagt hätten, weil der wahre Geschichtsr h reihe r sich doch 
eigentlich nur dann zeigen könnte, wenn er die Geschichte seiner Zeiten und scine.s 
Landes beschriebe. — Noch viel später fand Lichtenberg (Vermischte Schriften 
I, 249 ff.), dass es unsern Geschichtscbreibem an sehr an Gelegenheit fehlte, alle 
Seelenkrftfte auszubilden, dass sie nicht Unabhängigkeit des Charakters, nicht 
FreiTOüthigkeit, nicht Welt- und Mcnschenkenntniss genug hcsässen, und dass sie 
endlich auch zu wenig Sorgfalt auf eine gebildete Schreibart verwendeten, um 
etwas YorsOgllches lebten sn können. Der eigentliche Professor, oder wie mau 
K«bM|l«iB, OrtaliiN. ft. AnS. IIL 91 
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§ 297 grossen „all^'cmeineu Wclthistorie'''^ deren Werth auch weit weniger 
auf kritischer und kunstmassig'cr Behandhmp: als auf grosser Fülle 
des Stoffs bcrulite, zehn Jalne spfifer den Deutschen zugrän^rlicher 
frcniacht werden snlltiMi, be^^nii^te man sicli zunächst damit, eine 
ganze T»eihe von Bünden bloss zu Ubersetzen und mit Anmerkiiii^tren 
zu versehen''. Dadurch konnte wohl die Geschichtskenntniss, al)cr 
nicht die Oeschichtschreibung bei uns gefördert werden, die auch 
nicht viel dabei L'^ewann, als um 177(1 mehrere deutsclie Gelehrte 
au eine freiere Bearbeitung der n<»ch übrigen Bände jenes grossen 
Werkes giengen". Indessen machten sich auch in diesem Gebiete 
die wohUbäügen Folgen des Einflusses der englisehen und franzS- 
nflclien Literatur auf die deutsche Allmäblig bemerklich. Die 
loeke*8che Philosophie und ihre Abzweigungen hatten in England 
und Fraiikreich unter anderm auch dazu gefOhrt, geschichtliche 
Verhältnisse und Bildungen in einer lehendigern, geistvollem Weise 
als zeither aufzufassen und darzustellen: etwas Aehnliches stdlte 
sich in Deutschland ein, als die eklektische Popularphilosopbie in 
Aufnahme kam und unsere Gelehrten zugleich mit dem Geist der 
Werke Bolingbroke's, Montesquieu's, Voltaire's und anderer Eng- 
länder und I'ranzosen, die entweder über das Studium der Geschichte 
geschrieben hatten, oder selbst als Historiker aufgetreten waren, 
sich vertrauter machten. Auf die Art, wie von Montesquieu und 
Voltnire gesrliichtliche Gegen8t<ände behandelt und insbesondere 
Charaktere von Nationen und Personen dargestellt worden, hatte 
schon Bodmcr zu Anfang der Vierziger aufmerksam gemacht und 
ihr grosses Lob ertheilt". Im Jahre 1759 äusserte sich Mendels- 
sohn dahin: nur alsdann, wenn derjenige Theil der Weltweisheiti 



sich vielmehr ansdrUekeii könnte, der Stabeneitzer wftre am wenigsten fUi^;, ein 

grosser Geschichtschreiber zu werden. — Dass ein Ilaupthiuderniss für r int natur- 
geniässc Eiitwiekflung und Blüthe der Gesrliiclitschreibung nicht lilciss damals, 
sondern auch noch späterhin in der IJeschaffenheit unserer staatlichen und bürger- 
lichen Zustände und namentlich in dem Mangel au aller Oeffeutllchkeit im Staats- 
leben tag, fieng man nicht dier an dnzoseheu, als bis theOs durch wissenschaft- 
liche Anregungen, theils durch nähere Bekanntschaft mit der englischen Staats- 
verfassiiiifr in f»ents<lihuid ein höherer Sinn für die Aiiffassnng und PeurtReiliMi!» 
politischer Vcrhaltnisät: geweckt worden war 32l Au universal History Irom 
the earliest account of time to the present, von mehram Yerfassem. London 
1736 ff. 33) «.Allgemeine Weltbistorie, die in England durch eine Gesell- 

scliaft von Gelehrten ausgeführt wonlen etc. hcrausgg. von S. J. Haumgarten, 
Halle 174()— :>',). IS Thle. l.; fortt^csctzt (bis zum ao. ThI.) unter der Aufsicht 
J. S. Semlers, 175^» dO. 'M) l>cr ;n. und die folgenden Theile erschienen 

in Bearbeitnngen von 8chloexer, Mensd a. A 1771—1810. 35) Vgl. die Be- 
traclituii^'rn über die poetischen Getnähldc etc. S. 410; 415 f.; 452 f. 36 In 
der Bibliothek der schönen Wissenschaften 4, 551 f. 
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der sich mit der Betraclitung; der Gcsc(/.e, der Sitten. Cielirüiiclie § 297 
und Kejrierun^sformcn der Völker besrliäfitrte , niclir cnitiviert sein 
würde ulurcli dessen Bearbeitung ein ^lontes^uieu, Shaftesl)ury und 
Bolingbroke sieh unsterblich gemacht hätten), könnten wir hoffeiii 
lehrreiche Geschichtschrciber zu bekommen, die sich angelegen sein 
liessen, die Gesehichte nicht bloaa authentisch, sondern mit Ge- 
schmack und Einsicht vorzutragen. Im Lauf der Sechziger fehlte 
es schon nicht mehr an einzelnen Erschdnungen, die bewiesen, dass 
sich auch in der deutschen Oeschichtschreibung ein neues Leben 
regte. Einer der ersten, welche das Weitschweifige und Ermüdende 
der bisher üblich gewesenen Vortragsart empfanden und dafür eine 
gedrängtere und gewecktere einzuführen suchten, war Thomas 
Abbt". Eine kritisflicre Verfahningsweise im Benutzen der Quel- 
len, woraus sich mit der Zeit auch eine wissenschaftlichere Form 
ftlr die Behandlung des Sachlichen und eine geschmackvollere Dar- 
stcllung'sart herausbildeten, wurden besonders von nielirern Oritting:er 
ProfessiMon anircbahnt. namentlich von Johann Stephan PUttcr™ 
und Job. Chr. Gattercr^. Jener gehört zu den verdienstvollsten 
und berühmtesten Lehrern des deutschen Staatsrechts und gab vor 
177;^ von historiselien Schriften seinen „Grundriss der Staatsvorän- 
derungen des deutschen Keiclis"^" und sein „Vollständiges Handljiu h 
der deutschen lieichshistorie" *' heraus. Dieser that mehr für die 
historischen HUlfswissenschaften und besonders fUr eine sinn- und 
gesehmackTollere Behandlung der Geogriiphie, als für die eigentliche 
Geschichte, doch leitete er schon eine verständigere und zweck- 
mflssigere Verfahningsweise bei der Anordnung des Stoffs der WeI^ 
gescbiehte ein in seinem „HAudbucb der Universalhistorie" (1761. 
62) und dem „Abriss der UniTersalhistorie nach ihrem gesammten 
Umfange'' (1765). An sie schloss sich dann zunAchst August 
Ludwig Schioez er* als einer der Tomehmsten und verdienst- 



37) Er hatte 1762 angefangen „GcbauerBOeschichtc von Portugal nach seiner 
Art auszuarbeiten", oder, wie er sich anderthalb Jahre spater ausdrückte, nach 
derselben „tür sich eine in einem menschlichen Stil zu schreiben*' vgl. Abbts ver- 
mischte Werke 3, 131; 1T6). Wtt dsTon fertig geworden ist, erschien nach seinem 
T(.de ab f^Yngaent der portugiesischen Gesciiichte'* im 2. Th.' der vermischten 
Werke 1770. 3S) Geb. 1725 zu Iserh»lin. habilitierte sich in Marburg, U hrte 
st it 1717 als ausserordentlicher, seit \1:>'A als ordcutlichor Professor in Gottingen 
und starb IHri. Geb. 1727 zu Lichtenau bei Nürnberg, seit 1751) ord. 

Professor der Geschichte in Gdttingen, gest. 1799. 40) 1753, oft auf- 
g»l(>Lrt. 41) I7r.2 und 1772. 4'2) Geb. 1735 zu Jagstädt im Hohen- 

loiieschcn, studierte seit IT.'»! in Wittenberg und (Jöttingen Theologie und zugleich 
mit grossem KitVr morgenlaudische ^sprachen, weil er eine Beise in den Orient zu 
machen beabsichtigte, wurde ziier«^ Hanslehrer in Schweden und gieng dann nach, 

3t* 
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$ 297 voUöten Hcj^riiiider einer freiem Beliaiulluiig der historischen Studien 
und einer gehobneren, lebensvolleren Geschichtschreibuui; in Deutsch- 
land an. Seine Hauptwirksamkeit auf den Feldern der Geschichte, 
der Sta<itäwis8enscbaften und der Statistik, so wie als Kämpfer fttr 
Liebt und Frdbdt im dfibntliiAeii und bUrgerlioben Leben, begann 
erat naob 1773; doeb enebien die Vonteilung seiner Uniyersalge- 
scbicbte" bereits 1772. 73, nacbdem er seit 1758 einen „Versueb. 
einer Handlungsgesebiebte'* (in scbwediseber Spraebe) und yersebie- 
dene in die Gesebiebte der Sebweden, der Russen und anderer nor- 
diseben Völker ^sieblagende Werke berausgegeben batte. Vor ibm 
zeiebneten sieb wfthrend der sechziger Jabre unter den Verfassern 
entweder rein geschichtlicher oder Uber gescbiobtliche Entwickelun- 
gen bloss raisonnierender Werke am meisten aus Justus Moeseri 
Isaac Iselin und Johann Matthias Schroeckh. Moeser*, 
1720 zu Osnabrück geboren, zeigte schon auf der Schule unter andern 
glücklichen Anlag-cn eine bedeutende Kedefertigkeit und wurde durch 
seine Mutter frühzeitig mit der französischen Sprache und Literatur 
bekannt. 1740 bezog er, um die Rechte zu studieren, die Universität 
Jena, von wo er zwei Jahre spater nach Güttingen gicng. Schon 
damals wusste er, dass man auf Universitäten, wenn man da nur 
höre, eigentlich nicht studiere, sondern dass man alsdann eigentlicli 
zu studieren anfangen sollte, wenn man die Hörsäle verliesse, und 
dass das menschliche Leben mit seiner grossen Mannigfaltigkeit ein 
buchst studierenswUrdiges, aber nur für den hellen und beobachten- 
den Kopf offenes Bueb wftre.^' Naob der Bflekkebr in seine Vater- 
stadt, wo er sieb als Sacbwalter niederliess, 1747 die Stelle tines 
Advoeatus Patriae und bald darauf noob andere Aemter erbielt, 
wurde einer seiner Tertrautesten Freunde der Domberr Ton Bar^, 
der nebst seiner boobbegabten Tocbter viel zu Heesen weiterer 
Bildung beitrug. In dieser Zeit yenuebte er sieb aueb sebon als 
Sebriftsteller in Poesie und Prosa; indess sind diese Venucbe noeb 
ganz im Geist der gottschedisch-französischcn Schule geschrieben. 
Eine andere Richtung erhielten seine Geistesbildung und sein Ge- 
sebmack zunächst durch das Studium der besten englischen und 
italieniseben Sebriftsteller, auf dieibnein anderer Freund binleitete; 



einem zweiten Aufenthalt in Göttingen, während dessen er sich seiner Reise wecken 
auf die Mediciu legte, nach S. Petersburg in das Haus des Uistoriographen Muller, 
desBen OehQlfe er warde. 1762 ecbielt er eine SteUo aa der 8. PeterÄiirger Aka- 
demie nnd 1769 oitic Professur der Phflosopbie, Politik und OescMcbte in G">t- 
tingcn; 1*^04 wurde ihm der russische Adel verliehen. Er starb 1*>00. 13) V?!. 
Uber ihuGorthe, Werke 20,239— 243; 45,29üff, und besonders Schlosser 2, 579 ff. 
44) Vgl. § 25b, -.ib. 
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sodann aber auch duicb seine Bescbftftigang mit Diplomatik und § 297 
Gescbicbte. Wftbrend des siebei^ibrigen Krieges erwarb er sieb in 
seiner amtiieben Stellung durcb Einsiebt, UneigennOtzi^^kcit und 
weises Benehmen gegen diejenigen, welche die Macht in H&nden 
hatten, um das Bisthum Osnabrück die grössteu Verdienste. Als er 
von den Stunden in Landesangelegenheiten 1763 nach London ge- 
sandt wurde, benutzte er seinen achtmonatliclicn Aufenthalt in 
England dazu, sich mit dessen Verfassung, Politik, Gewerbfleiss, 
Handel, Literatur, Theater etc. bekjinnt zu machen und vorzüglich 
seine Menschenkenntniss zu erweitern. Untcrdcss war dem zweiten, 
erst einige Monate alten Sohne Georgs III das erledigte Risthum 
Osnabrück verliehen w^ordeu. Moeser hatte sich das Vertrauen des 
Königs in so hohem Grade erworben, dass dieser ihm eine Stellung 
anwies, in welcher er während der zwanzig Jahre bis zur Mündig- 
keit des jungen Prinz-Bischofs, wenn auch nicht dem Titel und 
Range nach, doch in der That der erste Rathgeber des Regenten 
war und umiittelbaren Einfiuss in die wichtigsten Eegicrungsange- 
legenbeiten hatte. Er wirkte in diesem Verbftltniss so segensreich 
fOr das Wohl des kleinen Staats, dass er sieb der Aebtong, des 
Danks und der Liebe seiner Ifitbttiger durch alle Elassen yersicberte. 
1761 gab er von seinen bedeutendem Schriften „Harlekin, oder 
Vertheidigung des Groteskekomischen" heraus; 1765 erschien das 
„Schreiben an den Herrn Vicar in Savoyen, abzugehen hei dem 
Hm. J. J. Rousseau"*'. Ebenfalls 1705 Hess er die ersten Bo^'en 
seiner osnahrückischen Geschichte drucken. Von 1766 — 82 erschie- 
nen die osnabrückischen Intclligcnzblätter unter seiner Aufsicht : 
darin und in andern öffentlichen Blfittcrn wurden zuerst die Auf- 
sätze abgedruckt, die er nachher saniniclte und unter dem Titel 
„Patriotische Phantasien" von seiner Tochter, Frau v. Voigt, heraus- 
geben Hess'"; und 17S1 Hess er in die westphälischeu Beiträge zum 
Nutzen und Vergnügen sein „Schreiben an einen Freund über die 
deutsche Sprache und Literatur" einrücken". 17G8 war Moeser 
geheimer Referendar bei der Regierung geworden, seit 1783 mit 
dem Titel eines geh. Justizraths. Er starb 1794. Wenn irgend 
jemand unter den Mftnnem des Torigen Jahrhunderts ein Volks- 
Schriftsteller im edelsten Sinne genannt su werden Terdient» so war 
es Moeser: an ihm war, wie Merck einmal an Nicolai schrieb, alles 



45) Beides in den von Fr. Nicolai lipraus!»e£rebnon „vermischten Schriftm 
von J. Moeser, nebst dessen Leben", Berlin und Stettin 17'.iT f 2 Bde. 8. 
46) Berlin 1775—86. 4 Bde. 8.; üfter aufgelegt; Goethe luitto den 1. Band 
sdlOB im Dec. 1774 (v^ Weitfi so, 228); wahncheialich wurde er also erst in 
der Oiteminee 1775 ausgegeben. 47) Tgl. % 240, Anm. 7. 



48d VI. Vom sweiten Viertel des XVm Jahrhimderte bis zn Goetlke*s Tod. 



9 297 gesand. Daroh fleine oBnabrückiscbe Gescbichte^, welehe, wie 

Schlosser bemerkt; ei<,^entlicb eine Einleitung in die ganze deutsebe 
Gescbicbte oder eine Anweisung, diese fruchtbar zu bebandeln, ge- 
nannt werden sollte, ward ein ganz neues Liebt über das Wesen 
bistorisclicr Gelelirsanikcit verbreitet. Iselin*', geboren 1728 zn 
Basel, studierte in Göttin<:en die Rechte und Rtaatswissenschaften 
und bereiste sodann Frankreich, wo er die i)crisrjnliclie Bekanntschaft 
Rousseau's, RufTons und anderer Schriftsteller von Ruf machte. 
Nach seiner Kückkclir hcscliäftiirte er sich in Basel neben juristischen 
Studien auch viel mit Philosophie und Geschichte. 1754 wurde er 
Mitiriicd des grossen Raths in seiner Vaterstadt und zwei Jahre 
darauf Rathsschreiher. Wie er im en^'ern Kreise seiner amtlichen 
Thätigkeit gute Sitten, weise Gesetze und den Wohlstand seiner 
Mitbürger zu fördern suchte, so bestrebte er sich als Schriftsteller 
in einem weitem Kreise Vaterlandssinn und politisches Bewusstsein 
zu weeken, und empfahl und unterstützte alles , was zur Veredlung 
und Beglückung der Mensohen, zur Verbreitung hellerer und frderer 
Begriffe Uber Staatshaushalt, Aber Regenten* und Unterthanenpfliohten, 
Volksbildung ete. dienen konnte. Er gründete mit seinem Freunde 
H. G. Hinsel zu Sehinznaeh die patriotische Gesellschaft, deren 
2jweck war, die ausgezeichnetsten Menschen aus jedem Ganton mit 
einander zu verbiuden, einen allgemeinen patriotisehen Geist zu 
bilden, LiandeskenntniBS zu fördern und GemeingefUbl unter allen 
Schweizern zu erzeugen*^. Durch zu angestrengtes Arbeiten hatte 
Iselin seine ohnehin schwache Gesundheit völlig untergraben; er 
starb 17S2. Sein berühmtestes Weik „Ueber die Geschichte der 
Menschheit", verfolgt in einer Art Mitte zwischen der geschichtlichen 
und philosophischen Betrachtung „den Fortgang der Menschheit von 
der äussersteu Einfalt^* zu einem immer bobern Grade von Licht 



4S) Der erste Theil erscbion unter dem Titel „Osnabrückische Geschichte. 
AUgcmciue Kinleituug." Osnabrück 1768. 8.; neue vennehrte und verbesserte 
Aufl. tmd daza ein zweiter Theil, Berlin und Stettin 1780. 8. Einen dritten 
Theil hat aus des Verf. handschr. Naclilass Ijorausgegeben C. StOve, P.crlin und 
Stettin 1**2l. Die beiden ersten Theile sind auch enthalten in ,.J. Mörsers 
sdmmtl. Werken." Berlin 170S. 8 Hde. ; alle drei in „J. Moesers skmmtl. 
Werken. Neu geordnet und aus dem Nachlasse desselben vermehrt durch B. R. 
Abeken.« Berlin 1842—44. 10 Thle. gr. 12. 49) Vgl' Ober ihn das Pro« 
gramm von W. Vischer Basel 1*^41. 4. 50) Sie trat als „helvetische Ge- 

sellschaft" ITti'i ins Lolton und versammelte sieh anfaiitrs in Srhinznnoli , später 
in Ültcn. Ausser den Stiftern zählte sie unter ihren Mitgliedern auch S. Geäsuer» 
Zimmermann and Lavater (vgl. JOrdens 2, 563; 6, 376 f. und Ober die fOr das 
J. 1763 von der (K srllschaft gestellten Preisfragen Lileratur-Br. 223. 51) Aber 
nicht von Rousseaa's J^aturaustaad, von dem Iselin nichts wissen will. 
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und Woblstaml" und iat der sehwuchc Vorlfuifcr von ITerdcrs Ideen § 297 
zur Philosophie der Oeschiohte der Menschheit^'*. Sehroeckh, 
1733 zu Wien gehören, besuchte anfjinj^Mich das lutherische ryyinna- 
sium in Presshur^: und seit 1750 die Schule zu Kloster Bergen, von 
wo er sich nach Güttingen begab, um Theologie zu studieren. Er 
hörte besonders bei Mosheim und Michaelis; durch den erstem 
wurde die Neigung zur fJeschichte und vornehmlich zur Kirchenge- 
scbicbte in ihm angeregt. 17,^)4 berief ihn ein naher Verwandter, 
den er bei seinen gelehrten Arbeiten unterstützen sollte, nach 
Leipzig. Schroeckh benutzte hier noch die Vorlesungen von Obriflt 
und Ernesti, kabUltlerto flieh 1756» wurde naeb einigen Jahren . 
Gustos an der Uniyersitats-Bibfiothek, 1762 aosserordentlieher Pro- 
fessor der Philosophie, gieng 1767 als Professor der Poesie nach 
Wittenberg I Tertausobte aber aebt Jahre spftter seine Stelle mit der 
Professur der Gescbiebte und erhielt zugleich die Direction der 
UniTcrsitäts-Bibliothek. Er starb in Folge eines Falls von einer 
Bücherleiter 1808. Seinem Hauptwerk, der „christliehen Kirchenge- 
sebichte''", giengen voraus seine „Abbildungen und Lebensbeschrei- 
bungen berühmter Gelehrten" und seine „Allgemeine Biographie"**. 
Keiner jedoch leistete in irgend einem Zweige der Ocschichtschrei- 
buiig schon damals so Grosses und Unvergängliches, wie Winckel- 
mann in seiner Geschichte der alten Kunst, mit der er Uberdiess 
eine ganz neue historiBche Gattung geradezu schuft. — 4. Wie mit 



52) Es «nchien zvent als „Philosophische MathmassnngeD Uber ^ Ge- 
BCluehte der M< nschhcit", Frankfurt und Leipzig 2 Bde. dann ver- 

besscrt mit dem Titel ,,Is. Iselin Uber die (Jos^rliidito der Menschheit**, ZOrich t"6S. 
2 Bde. S.; die 5. Aull. Basel ITSti, mit dem Leben des Verfassers. 53) Von 
ihr erschicoeo eilf Tbeile zuerst Frankfurt und Leipzig ITüS — SG. 8. (in einer 
Bwdten vcrbeattrten Auflag«. Lcipaig 1772—94); Tb. t3— 36. Lelpaig I78S— 1S03. 
die „christliche Kirchengpschichte seit der Reformation", Leipzig ISO 4- 9. Thle. 9. 

'^\) Leipzig nij4 ff. 3 Bde. 8. (umgearbeitet als „Lebensbeschreibungen be- 
rühmter Gelehrten", Leipzig 1790).. 55j Berlin 17ß7— 91, 8 Thle. der 
evtte Theil xwei-, die drei folgenden einmal neu aufgelegt 56) Es ist gewiss 
recht beseichnend f&r den Gang der ganzen neuem Geistesbildung in Deutschlund, 
was Oervirms '>', Xv\ ani^emerkt hat, dass niimlicli unsere Oesehichtschreibnng 
in ihren ersten bessern Leistungen sirii gern an die Theologie anscbloss, wobei 
er auf Schroeckhs Kirchengeschichtc und auf die spater fallenden kircheugeschicht» 
Heben Werke von Planck and Spittter hinweist Kaum minder besdclmend dttrfte 
aber auch das sein, dass wir weit eher ein aus^« /( [chuetcs Werk Uber KaBSt> 
ppschichte als ein Kleirli umfassendes und dabei j^leich vortreftliohes Werk über 
Volker- und Staateugcschichte erhielten, und dass wiederum die Kunstentwickcluug 
Ul den YdXkvm der alten Wdt schon au einer Zdt der Gegenstand dar sinnigsten 
Aoffassung und genialsten Darstellung geworden war, wo alles, was ans die bei* 
mische Vorzeit an herrlichen Bau- und Hildw rken verrrbt hat, noch von einem 
dorchaus barbarischen Geschmack hervorgebracht und keiner aesthetischeu üe- 
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488 VI. Vom zweiten Viertel des XVlll Jahrliunderts bia zu Goethe s Tod. 

§ 297 (U'ii liistorisclien, so iiii^'-cfälir vcrliielt sich Iiis in die FllufziiTer 
Lerc'in mit den politischen Wissenschaften in Deutschland: sie 
bildeten einen Thcil der Uui\ ersitätsgelchrsamkeit und stiuiden in 
keinem nähern Bezüge zum LebeOi als insofern sie den Juristen bei 
der Entscheidimg stutsrechtUeber Fragen Dieiute zu ItisteD Ter- 
mochten. So lange diese dauerte, konnte bei ans noch nicht eine 
püblicietiBche Literatur entstehen, die, wenn auch fürs erste nur in 
den gebildetem Klassen des Volks, den Sinn für politische Ange- 
legenheiten geweckt, ein allgemeineres Interesse an der Staatsver^ 
waltnng, der Gesetzgebung, den Öffentlichen Einrichtungen henroige- 
rufen, zdr Prüfung der vorhandenen socialen Zustände aufgefordert 
hilttc. Allerdings hatten bereits seit den dreissiger Jahren Johann 
Jacob Moser" und Johann Jacob Schmauss"* den Grund zu einer 



trachtung werth zu sein schien. In dieser letstern Beziehung wenigstens begann 
auch erat mit Goetlie*8 Aaftreten eine neae Zeit: denn so eehr er ep&ter bin und 

■wieder den Werth der alten vaterländischen Kunst verkannt und auf sie geschm&bt 
hat, so war er es doch, der einor unliefanRencn und verständigem Wiirdifjunp der- 
selben durch die kleine Schrift „von deutscher Baukunst" (vgl. § 259, 25) Bahn brach. 

57) Geb. 1701 stt Stuttgart, stndfeite inTQbingen nnd wnrde dwdbst schon 
1720 ansserordentltcher Professor der Rechte. In Wien, wohin or mehrmals gieng, 
hatte er (Jelejjenhf'it. sirli in piiMiristischen Arbeiten zu üben. Von 172H— 30 war 
er wii klu her rvt <.n( ruii^'srath in \viirteinbergjschen Diensten, dazwischen aber auch 
ordentlicher l'rotebäor der Kechic in Tübingen uud eine Zeit laug ohne Amt. Die 
drei nächstfolgenden Jalire Idirte er, mm prenss. Odieimenfath ernannt, ab 
Dircctor der Uuiverslt&t nnd Ordinarius der Juristenfacult&t aa Frankfurt a. d. 0. 
Als er diese Stellung auffrecrehen hatte, lebte er als Privnfmnnn srrnssentheils zn 
Ebersdorf im Keussischen uud nach einer kurzen Zwischenzeit, wo er in hessen- 
homburgischen Dienstoi stand, zu Hanau (seit 1749). Hier legte er ehie Staats- 
und Kansleiakademie fOrl junge M&nner von Stande an, die sich zu peUtischen 
Ge^rliäftrn .insbilden wollten. Allein .schon 1751 gah er, wiewohl ungern, die.«;es 
Unternehraen auf, da er ziim Landschaftseonsulenten in sein Vaterlnnd berufen 
wurde. Als hier nachher zwischen dem Herzog und den Landstüuden Zerwürf- 
nisse eintraten, gerieth Moser in den Verdacht, die von der Landschaft gegen den 
Herzog gerichteten Schriften abgefasst zu haben: er wurde ve rhaftet und 1759 
auf die Festnnfr Ilohentwiel in sehr strengen (iewahrsani g( hraolit Erst nach 
fünf Jahren erhielt er in Folge eines Keichsholrathschlusses seine Freiheit wieder. 
Seitdem privatisierte er in Stuttgart, wo er 1785 starb. Vgl. J. J. Mosers Leben. 
Ans seiner Selbstbiographie, den Archiven und FamOienpapieren dargestellt von 
A. Schmidt. Stuttgart ISns. S.; H. Schulze. J.J.Moser, der Vater des deutschen 
Staatsrechts, Leipzig !*^t>!t. «..: Clir. Fr. llennann. J. J. Moser, der würtem- 
bergische i'atriot als Gefangener auf dem Hohentwiel. Stuttgart IS69. It». — 
Moser hat sehr viel und in sehr verschiedenartigen Fächongeschrielien; sein be- 
deutendstes Werk, (altes) ..deutsches Staatsrecht" erschien zu Nürnberg und 
anderwärts 17:<7— (es sind hl Theile in 2ft BAaden; dazu kam [neues] deut- 
sches Staatsrecht in einzelnen Werken 17H(j fl". 58) Geb. 1090 zu Landau, 
habilitierte sich in Halle, trat 1721 in darlachsche Dienste und wurde 1734 als 
Professor nach Güttingen berufen, wohin er auch sehn Jahre spiter zuraddcehrte. 



Digiiized by Google 



EntwickeluDgsgang der Literatur. 1721 — 73. Pülitiäche Wiäscuschaiten. 489 

freisinnigern Bebandlung der StaafswisseDsebafteii, msbesoiidere des i 297 
Staatsrechts gelegt, der letztere als Lebrer an der Göttinger Hocb- 
schnlei welehe nachher eine Hanptpflegestätte fttr die gelehrte 
Pablidstik worde. Allein beide Männer gehörten ihrer wissen- 
sehaftlicben Methode und Darstelinngsart nach noch zu sehr der 
alten Zeit an; ihre Schriften konnten über den Kreis der eigent- 
lichen Fachgelehrten hinaus nicht bedeutend ^enug wirken und 
daher auch iiiclit zu einer Belebung des politischen Sinnes viel bei- 
tragen. Ungleich mehr geschah dafür schon durch einige populär- 
philosophische Schriften, die seit der Mitte der Fllnfziger von den 
beiden Schweizern Isaac Iselin und Johann Georg Zimmer- 
mann''*, so wie von Thomas Abbt ausgiengen und die weitere 
Verbreitung der von englisclion nnd französischen Publicisten aus 
_Locke's Schule entwickelten Ideen bei uns vermittelten. Von dem 
erstgenannten gehören hierher die Schriften ^^Philosophische und 



nachdem er ein Jahx lang in Halle gelehrt hatte. Er starb 1757. Er gab unter 
andreu Büchern heraus eine „Einleitung zu der Staatswisseuschaft", Leipzig 
1741. 47. 2 Thle. ' 59) Od>. 1728 zu Brugg« stndierte Mit 1747 vier Jahre 
in Oöttingen, vornehmlich anter Hallers Anldtong, Medicin, dabei aber auch mit 
vielem B'ifer ISIathematik , Physik. Statistik und andere Wissenschaften. Schon 
von Hause aus mit der französischen Sprache vertraut, machte er sich in Göttingen 
auch nil der Sprache ond Lfteratnr der EngUnder bekaimi Naeh eeloer ProBHitliHi 
reiste er fiber Holland nach Paris und wurde einige Zeit darauf Stad^hyrieua in 
Brug?. Er lebte hier, obgleich als Arzt vielfach beschäftigt, sehr zurückgezogen, 
Studiertc viel und schrieb ausser verschiedenen Abhandlungen und Aufsätzen, die 
in Zeitschritten erschienen, auch schon in der zweiten Hallte der Fünfziger die 
,3otnM^tiiiigen Aber die Einsamkeit^* nnd daa Werk „Ton dem Nationalstobe**, 
▼omit er sich als Schriftsteller zuerst bei dem grflssem Publicum einen Namen 
machte. Da ihm sein Wirkungskreis immer weniger gentigte, sehntp er sich von 
Brugg fort; zwar boten sich ihm mehrere Gelegenheiten, seine Lage zu undcrn, 
allein bald hinderten ihn hypochondrische Laonen daran, sie zu benutzen, bald 
traten Vmitftnde ein, die seine Hoflhnngen Tereitdten. Endlich erhielt er die 
Stelle eines königl. grossbrittan Leibarztes in Hannover. Er fühlte sich aber 
auch in dieser Stelhnicr nicht glücklicht daran waren theils seine H)'])oc]iondrie 
und ein äusserst schmerzhattes Körpcrlciden schuld, theils mancherlei häusliche 
TrOVsale und TerdrieBsliebe Erfahrungen, die er maebte. Erat sp&ter, als er sidi 
zum zweitenmal vciIk iraflii t liafto. wurde er heiterer gestimmt Die Einladung 
der Kaiserin Katliarina H nach Petersburg lehnte er ab; dfe Monarchin unter- 
hielt aber seitdem einen Hriefwechsel mit ihm und beschenkte ihn mit dem Wladimir- 
orden. Während der letzten Krankheit Friedrichs des Grossen war Zimmermann 
in Poladam, vom Ktatge selbst dahin bemfen. Gegen Ende seines Lebens irarde 
er noch in viele ärgerUdie Streitigkelten verwickelt, wozu ein Paar Schriften Aber 
Friedrich d. (ir. den ernsten Anlass gegeben hatten. Sie wirkten höchst unglück- 
lich auf seine Gcmuthsstimmung : in seiner Melancholie sah er sich überall von 
Gefahren nnd Sehrecknissen umgeben; daan Inrnen noch schwere Körperleiden, 
in deren Folge er 1795 starb. 
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490 VI. Vom zweiton Viertel des XVIII Jahrhonderts bis zn Goethe'i Tod. 

§ 297 patriotische Tr&Qme eines MeDscbeiifreundcs'"^, „lieber die Gesetz- 
gebung**", ,,Pbilo80pbi8cbe und patriotiscbe Vei8ueiie"'*und anderes**; 
Ton dem zweiten seine Schrift ,,von dem Nationalstolze"''; Ton dem 
dritten die ,|Tom Tode fürs Vaterland"**. Die meisten dieser 
Schriften wurden gleich nacl» ihrem Erscheinen von Mendelssohn 
in der Bibliothek der schönen Wissenschaften und in den Literatur- 
Briefen angezeigt. Man erkennt aus seinen Berichten darüber, wie 
grosses Interesse er daran nahm, und wie sehr er sich freute, dass 
sich nun auch in Deutschland eine publicistische Literatur , wie 
Engländer und Franzosen sclion lange besa-ssen, zu ))ildcn anlieng. 
Als Zimmermanns erwähnte Schrift herausgekommen war, schrieb 
er'*: ,,Die philosopliischcn Betrachtungen der Gesetze, der Sitten, 
Gebräuche . und Rcirierungsformen der Vrdker machen einen Theil 
der Weltwcishtit aus, in wclclicm die Politik, die Moral uud die 
schönen Wisscuscliaften zusammen kommen, die Genie's der ver- 
schiedenen iSatioucu zu beurtheilen und ganze Kelche mit ihren Be- 
herrschern vor den Richterstuhl der Vernunft zu fordern. (Die Alten 
liaben ans Yortreffliche Schriften von dieser Art hinterlassen: in ihre 
Fassstapfen sind die Engländer and Franzosen getreten.) Die 
Deatscben — haben nicht eine einzige Schrift yon ;dieser Gattung 
ao&nweisen, wenn man nicht die Schriften eines Friedrichs mit za 
den deutschen Gebarten rechnen will. Ihre Weltweisen schränken 
sich in dem engen Bezirk der Ideen ein, die sie zwischen den 
ifanem der Universität, ohne einen Blick auf die grosse Welt za 
thnn, erschöpfen können, and ihre Publicisten sind weder Philoso- 
phen noch schöne Geister. Die einzigen freigebomen Schweizer 
fangen seit einiger Zeit an uns Proben von dieser Art 7ai liefern, 
die zwar ihre Originale nicht erreichen , aber dennoch gegründete 
Hoflrnuno:cn von sich blicken lassen. Wir rechnen gegenwärtig-e 
Abliaudlunjr zu der Art von Schriften, die wir im Deutschen bislicr 
uoch vermisset habeu*"^ Ganz besonders anrcgeud wirkten in dieser 



60) Die erste An^be miiss schon 1755 pder bald darauf encbienen sein; 
ygl. Dibliotbek: der schönen Wissenschaf ton f>, 41; 2. Ausg. Zürich . IT')*» , öfter 
Jiuf^plpgt. Basel 175**. 8.; nachher als „Versuch über die Gesetzgebung", 

ITC.d. (ii) Züricli- ITC.O. «. 63) Vgl. Jördens 2, ötM ff. Ol) Sie erschien 
Zürich 1T5S. 8.; die 0 Auflage 1789. 65) Berlin lT(il ivgl. § 240, Anm. 4); 

dann anfgenommen in den 3. Theü der ,fTermi8chten Werke", Berlin 176Ü — 81. 
6 Thle. 8. (die drei ersten von Fr. Nicolai, die übrigen von J. E. Biester heraus- 
gegeben: jene aurh ein- ndor Tnehrmal aufi,M legt. liG) Hibliothok etr. l,5.S'2f. 

67) Vgl. dazu Litcratur-Brietc 07; KJ's (einige schweizerische Schriftsteller — 
Isdul und Zimmermann — seien die ersten unter den Deutseben gewesen, weiche 
die Menschen in der grossen politischen Gesdlsdiaft mit wahren philosophischen 
Angen zu betrachten angefangen); 143; 181. 
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Eutwickeluugsgang der Liicratur. 1721- 7;i. PolitiacUe Wissftuscüattcn. Moser. 491 

Beziehung Friedrieb Karl vonMoserundJastusMoeser, beide' § 207 
von wahrer Vaterlandsliebe und edlem Eifer Mir die Fördemng des 
Gemeinwohls beseelt Moser, J. J. Mosers ältester Sohn, geboren 
1723 zu Stuttgart, studierte in Jena, wurde 1747 in Hessen-Hombui^ 
Kanzleiseeret&r und zwd Jahre darauf Hofrath, gab aber den Dienst 
in diesem Liftndehen auf und ^ieng mit seinem Vater nach Hauau, 
wo er mit an der neu errichteten Staats- und Kanzleiakademie 
lehrte". Nach dem Ein^a^hen dieser Anstalt im Jahre 1751 trat er 
in hessen-kasselsche Dienste; er wurde Gesandter bei dem ober- 
rheinischen Kreise, so wie hei mehrern kleineu deutschen Höfen, und 
zum hessischen Geheimennith ernannt. \liV.^ erneuerte der Kaiser für 
ilni und seine BrOdei den alten Adel seiner Familie; vier Jahre darauf 
wurde er Keiclishofratli und nicht lanjje nachher, indem ihn der Kaiser 
zu^^leicli in den Freiherrnstand erh<dj, Administrator der kaiserlichen 
Grafschaft Falkenstciu. 1772 berief ihn der Landgraf von Ilessen- 
Dannstadt in seine Dienste: er wurde dessen erster Staatsministcr, 
Präsident sämmtlicher Lande.scoUegien und Kanzler. Als er 1780 
in Ungnade fiel, und bei seiner Entlassung eine Untersuchung gegen 
ihn eingeleitet wurde**, snehte er sein Recht und die Wiederherstel- 
lung seiner hart angegriffenen Ehre bei dem Reiehshofrath in Wien 
naeh. Wfthrend des Proeesses, den er zu diesem Ende mit dem 
Lamdgrafen führte, hielt er sich theils in Wien, theils auf seinem 
Gute Zwingenberg an der Bergstrasse und in Mannheim auf. Erst 
naeh dem 1790 erfolgten Regierungswechsel in Hessen-Darmstadt 
wurde die zur Untersuchung seiner frtthem Amtsführung in Giessen 
niedergesetzte Gommission aufgelöst und ihm nicht bloss sein bis 
dahin eingezogenes Vermögen, mit Nachzahlung der Zinsen, heraus- 
gegeben, sondern auch eine ansebnlicbe Pension auf Lehenszdt ver- 
liehen. Er begab sich nun nach Ludwigsburg, wo er 17'.)S starb'*. * 
Moser kämpfte in seinen zahlreichen Scbiifteu", an deren Form 



68) Vgl. Anra. 57. 69) Vgl. Mrrcks Aufsatz nebst K Wagners Vorwort 
dizu ia den von diesem herausgg. iirieten auü dem Freaudeskreise vou Goethe 
8. 200 ff. 70) Vgl. Ober seinen sohrifttellwischen Charakter besonders 

Goethe» Werke 24, 121 f.; Schlosser 2, 589 ff. und Gcrvinus 4\ 172 fT. Cnioihe 
hat ihn als Philo in den ».TJekeiintni-sm n'nor schönen Seele" im Wilhelm Mi ist. r 
dargestellt; vgl. Düntzer, FraueiibiMiT etc. S. 191, Note 1. Vgl. auch II. vom 
Busche, Fr. C. Frhr. v. Moser. Stuttg. Ib4«i, uud R. Mohl in den Ergänzungs- 
bl&ttem t. AUg. Zeitung, Augost tS46. 71) Seine „StaatsgramniAtik*' er- 

schien schon 17 lü. Unter den darauf folgenden Schriften von allgemeinerem 
Interesse gchiirm zu don homrrkenswerthesten : .,Der Herr nnd der Diener, ge- 
schildert mit patriotischer Freiheit", Frankf. a. M. 1759. H. (vgl. Literatur-Ürief 
SS und Hamanns Urtbeil in der Nachschrift sum 180. Literatur-Brief); „Befaersi- 
gnngen'S Frankf. a. M. 1761. 8. ; „Gesammelte moralische und politische Schriften*', 
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492 VI. Yom sireiten Viertel d« XVm Jfthiliaiiderts bis zu Ooethe*8 Tod. 

§ 297 freilich noch yielerlei auazusteUen hlteb, mit ktthnem Freimath fttr 
Recht, Freiheit und Änerkennnng der Menschenwürde, rügte viele 
Uebelstände in den staatlichen und httrgerlicben Verhältnisiscn der 
Zeit nnd sclieute sich weder, den Fürsten seibat die Wahrheit zu 
sagen, noch die Schliche und Känke ihrer gewissenlosen Diener 
aufzudecken. Moese r suchte vorzüglich dadurch, dass er vermittelst 
kleiner, in einer vortrefflichen Sprache und dem edelsten Volkstou 
geschriebener Aufsatze über die verschiedenarti^'sten Anf^elej^enhciteii 
und Verhriltnisse, von denen das leildiclie , sittliche und geistige 
Wohl des einzelneu Staatsbürgers, wie der Gesellschaft im Grossen 
und Kleineu mehr oder minder abhängt , klare Begrifle verbreitete, 
zunriclist in dem Kreise seiner Berufsthätigkeit den verschiedeueu 
Klassen seiner Mitbürger nützlich zu werden, bereitete aber diesen 
Aufsätzen, da er sie nachher als ,, patriotische Phantasien" zusammen 
herausgeben Hess einen viel weiter und tiefer reichenden Eiufluss. 
— 5. Auf die Verbesserang des Erzieh ungs- und Unterrichtswesens 
hatten swar schon im siehcehnten Jahrhundert dnzelne Männer mit 
Emst und Nachdruck hingearbeitet^, im Ganzen jedoch befand sich 
dasselbe zu Anfang dieses Zeitraums noch immer in einem ftosserst 
mangelhaften Zustande. Die gelehrten Schulen schienen keinen 
andern Zweck zu haben, als gute Lateiner zu bildeni das Griechische 
und die Mathematik wurden wenig und schlecht betrieben, die 
Muttersprache meist ganz unberficksichtigt gelassen, Bealien, die 
etwa in Betracht kamen, mehr nur beiher gelernt: der Unterricht 
tlberhaupt hatte wenig oder gar keinen Bezug zur lebendigen 
Gegenwart, das Allermeiste, was erlernt wurde, lief auf blosses 
Gedächtnisswerk hinaus. Und nicht besser als mit den Einrichtun- 
gen für die geistige stand es mit denen für die sittliche Bildung 



Fnokf. %. M. 1763. 64. 8. ; „Vom dnitseh«! Natiooalgeiste'S Frankf. a. M. 1765. 8. ; 

„Reliquien", Fraukf. a. M. ITfir». Von den spätem Werken ist das wichtigste das 
„patriotische Archiv für Deutschland", Fraukf. u. Leipzig I7S4— 92. 12 Bde. S. 
(wozu nocli 2 Bde. als „neues patriotisches Archiv", 1792—94, kamen). 72| Vgl. 
Anm. 46. Moeser selbst hat sie in einem Schreiben an Nicolai (VennlMshte Schxiften 
2, 148) ckarakterisiert als „ktmoAn^tse, wdclie iug«taaimt die pofitSaeheMwal 
und Polizei betreffen und mchrentheils ihren eigenen komischen Ton haben." 
73) Mehr noch, als die II, ly 1'. genannten, AVtilfjj^nn; Katich (yrcb. 1571, gest. 
Iü35; Barthold, Geschichte der fruchtbriugoudeu Gesellschaft S. 12U f., bczeichuot 
ihn als „Charlatan**; vgl. aber üm Krause, Wolfgaog Ratiehitu. Leipzig 1871. 
8,; G N'uigt, „Zur I^iMinL'iajiliio des Ratichianismus", in den N Jahrb. f. Philol. 
n. Fädag. Ktr,. r<Tff. : (ilm l. %V Batich zu Magdeburg, ehoiida. HH. Bd., -l. Heft) 
und Johann Arnos Comenius (geb. Ir)'.i2, gest. 1671); vgl. über beide K. von 
Kaumer, Geschichte der Pädagogik vom Wiederaufblülien ckssischer Studien bis 
auf unsere Zeit (2. Auflage. Stattgart 1646 ff. 3 Bdef 8.» 2, 12 ff. Dieses Werk 
ist Torsugsweise aaeh fttr das Folgende zn vergleichen. 
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der Jiigcud; an ibre kdrperliebe Ausbildnng durch zweekmtosige § 297 
Leibesflbungen aber wurde damals kaum ent von einaelnen Pftda- 
gogen gedacht. An Volkflsebulen fehlte es noch an vielen Orten, 
selbst in den protestantischen Lindem; wo sie bestanden, war 
durch sie höchstens fttr eine nothdQrftige Unterweismig in den 
Grundwahrheiten des Ohristenthums gesorgt, und nur selten waren 
die Lehrer so gestellt, dass ihr Unterricht auch den Kindern der 
Armen zu Gute kommen konnte. Doeb allmählig ward auch das 
Erziehungs- und Unterrichtswesen Ton der Bewegung crgriflfen, in 
welche das deutsche Geistesleben nach allen Richtungen hin Immer 
mehr geneth, und bereits gegen Ende der Sechziger war alles zu 
der grossen Umwälzung vorbereitet, die gleich im nächstfolgenden 
Jahrzehent auf diesem Felde eintrat. Die ersten bedeutenden 
Schritte zu einer zweckmässigem, humanem, für Seele und Leib 
zugleich Sorge tragenden Jiii^cndbildung und zu einer lebendigem und 
fruchtbarem Behandlung des Unterrichts in den Gymnasien, in den 
Volksschulen und sodann auch in eigens gegründeten Realschulen 
thaten A. IT. Fiancke''* und mehrere seiner Schüler, namentlich 
Johann Julius Hecker"". Locke's Buch über die Erziehung'', für 
das man sich auch schon seit den Zwanzigern in Deutschland hier 
und da lebhaft zu interessieren anileng^^, empfahl (zunächst zwar 
nur fttr junge Leute yon Stande) ^ne Eniehungs- und Unterrichts- 
methode, die im entschiedensten Gegensatz zu der altherkömmlichen 
stand und sich in manchen wesenfliehen Sttteken mit derjenigen 
berührte) nach welcher man in den franckisehen Stiftungen und 
den damit yerwandten Anstalten Terfuhr. Unter den deutschen 
Philologen erkannte der zu seiner Zeit grösste, J. H. Gesner, auch 
schon frühzeitig die grossen M&ngel des Sprachunterrichts auf den 
Gymnasien und das Einseitige und Ungenügende der gesammtcn 
Gymnasialbildung: er drang in lateinischen und deutschen Schrif- 
ten^' nicht allein auf eine Reform der bei dem Unterricht in den 



74) Vgl. II, 22. 75) Der Gründer vieler Arraonsclmlon. der Realschule 
und des riidagogiums iu Berlin, geb. 1707 zu Werden an der Ruhr, seit 17H9 
Prediger in Berlin, 1750 zum Obcr-Cousistorialrath ernannt, gest. 1708. Vgl. 
F. lUuike'B Progminm „J. J. Hecker, der Orflnder der königl. Redflclrale su 
Berlin." Berlin 1947. 4. 76) „Some Thoughts concenÜDg Edncation." 1693. 

77) Vgl. § 2^2, Anm. 3;i. Kino französische Uebcrsctzung Ton Locke's Ruch 
war schon KiDö in Amsterdam ersciiienen, die vermehrt 1708 in Paris neu auf- 
gellt ward; eine deutsche („Locke's Unterricht von Erziehung der Kinder, nebst 
FenelooB Tractat von Ernehung der Tdchtor") kün 1729 m Bfumover heraoe. 

75) „Tnstitutiones rei scholasticM.** Jm» 1715; „OpoBCula minora" etc. 
Breslau 1713 if. ; „Primae lineae Isagoges in eriiditionera universalem.'* (Zuerst) 
Göttingen 1757; „Kleine deutsche Schriften." Güttingen 1750. — Wie gegen die 
Mitte des 18. JabrhnnderUi auch einzelnen Yorstehem getehrter Seholen d» Be- 
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494 Tl. Vom tweHien Viertel des XVm Jahrhonderts bia za Goethe*8 Tod. 



§ 297 alten Sprachen so luDgc befolgten Metliode, sondern auch auf 
grössere Bcrücksiebtigwng sowohl der ^luttersprache wie der Realien 
in den gclclirten Schulen. Nun L'nb 1702 J. J. Rousseau, njichdera 
er die rirundliuieu seiner Krzichun^sthcorie zum Theil schon in der 
neuen Hcloise g'czoiren halte"", den ,,Hmir' heraus, worin sie voll- 
ständii: eutwickclt war. Rousseau hatte seine Theorie in die Form 
des Romans jrckleidet. Sie jrieng von densclhen (inuulsät/.en aus, 
die er zuerst in seiner Preissclirift (17r)0)*'*' entwickelt hatte, dass 
nflmlieh die Veiderhniss der Sitten und der aus ihr fliessende Ver- 
fall des Staats allezeit mit dem Aufuehracn der Künste und Wissen- 
schaften sei verhunden gewesen, und dass die Gegenstände und die 
Wirkungen der Kflnste und WissenBchaften notbwendig diese Folgen 
haben nabh sich ssiehen müssen'*. Er sehlag also ein Emehungs- 
wesen vor, das der Katnr des Menschen gemäss sein sollte ; auf be- 
sondere Verhältnisse nach Ländern und Ständen sollte dabei keine 
Rücksicht genommen werden: es handelte sich nur Ton der Er- 
Ziehung eines Menseben an sieh. Dieses eben so geistrdche wie 
Tcrführerische Werk führte mehr als alle zeither Ober Pädagogik 
erschienene Schriften und alle in ihr praktisch versuchte Reformen 
dahin, dass das ganze Erziehungs- und Unterrichtswesen in Deutsch- 
land nniirestaltet wurde. Von Rousseau besonders stark angeregt 
und auf seine Theorie eingehend, suchte Yornehmlicb J. B. Base- 
dow" seit IVOS durch Schriften einer neuen Erziehungslehre bei 
uns allgemeinen Eingang zu versclialVen. Kr hatte früh angefangen 
üVier ihm nothwcndig scheinende Aenderungen und Verbesserungen 
in der Pädagogik zu schreiben. Bereits 1752 Hess er zu Kiel eine 
Dissertation .,l)e innsitata et optima honestioris iuventutis erudiendac 
metliodo ' drucken; auch in seinem ersten Ilaujitwerkc, der ,.])rak- 
tiscben Philosophie für alle Stände'"", so wie in andern Schriften, 



(lürfniss ciucr Reform (h^s lateioischeu Juj,'(Miihn;tonichts immer fühlbare wurdo, 
kuun mau u a. aus einer Mittbeilung bei Schlobscr I, n2S> erschien. 79) Im 
2«>. Briefe des 3. Th. Vieles darin stimmt wdrtlicU mit dem Kmü. 80) „Dis- 
cours qni a renporU le prix h rAcad^mie de D()on en rannte 1750, sur cette 
qaeation propot('o par la mcmc Acad^mic: Si le rt-tablissement des scionccs et 
(Ic«; arts ft coiitribuc' ä t'purer los mocurs." SI) Wie sein Erzichunpsprincip 
schun der butz im 5. Briefe des >. Titrils der lleloise ,/l uut cousiste ä ne pas 
gftter Hiomme de la Nature, en rapprujiriant k la socidt6** ausgesprochen hatte, 
Bo begann der Emil mit den Worten „Tout est bien sortant des maius de rauteur 
des choscs. ix)<\t i!('L't'iiL'ro i'iitre les mnins des homnics." 82 Vtzl § 2*>''. Aiini l'i. 
Telier seinen Charakter, st iue padagogiselien Teinlenzen, die von ihm einplclilciie 
und ins Werk gesetzte Unterrichtsmethode und die Mittel uud Wege, welche »r 
zur Auafahrung seiner Pläne -wählte, verweise ich besonders auf Goethe, Werke 
2«, 273 ff.; Schlosser 2. til t iT : f, 121 ff.; Gervinus 5^ 3<i9 ff.; andK t. Räumer,, 
a. a. 0. % 260 ff. 83) Leipzig 17&S, 2 Thle. 8. 
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die er Tor 1768 beraosgab, bandelte er mit Ton der Erziebung. Im § 297 
Ganzen jedocb waren seine Bfkcber vorzugsweise tbeologiscben und 
pbilosopbiflcben Inbalts und in einem, mit der Zeit immer entscbie- 
dener berrortretenden rationalistiseben Sinne abgeiasst, so dass er 
▼on den AligUnbigen der Heterodoxie bescbuldigt und Ton den 
Eiferern nnter ibnen verfolgt wurde. Von seinen pädagogiscben 
Schriften, die unter dem Einfluss von Reusseau's Emi! entstanden, 
nnd durcb die er yorzUgUch uls Reformator im Er/iehungsfaeb zu 
wirken suclite, sind die merkwürdigsten die „Vorstellung an Ifen- 
BcLenfreundo und vermögende Männer Uber Schulen, Studien nnd 
deren Einfluss in die öffentliche Wohlfahrt, mit einem Phme eines 
Elementarbuclis der menscliliclicn Erkonntniss" das „Methodcn- 
buch für ^'iiter und Mütter der Fainilicn und Völker''' und das 
,,Elcmentar\verk , ein Vorruth der hebten Kenntnisse zum Lernen, 
Lehren, Wiederholen und Nachdenken''"'. Durch AnAvendung der 
in diesen Schriften entwickelten Theorie in dem 1771 zu Dessau 
eröffneten Pliiiauthropin suchte er das Eifolj^reiche einer solchen, 
wie es ihm schien, allein uaturgemiissen und wahrhaft menschlichen 
Jugeudbildung zu bewähren. W^enn vieles von dem, was er selbst 
zur VcrwirklicbuDg seiner Absickten nnd Yerbeissungen untemabm, 
oder ^as von seinen Mitarbeitern und Nacbfolgern zur Fortfttbmng 
des Ton ibm begonnenen Werks yersnebt wurde, aueh niebt die 
Probe bestand, und die ganze pbilantbropiniscbe, der altbeige- 
braebten sebnurstracks zuwiderlaufende Bildungsweise zu grosse 
Blössen darbot, um niebt alsbald mit Erfolg in vielen Stücken be- 
stritten werden zu können nnd In der Meinung der ürtbeilsfäbigen 
mebr und mehr 7X\ sinken: so wurde durch Basedow doch so viel 
Gutes und Zweokdienliches für die Jugenderziebung und den Schul- 
unterricbt angeregt und in dessen Folge auch so viel in der Lehr- 
verfassung der Gymnasien und aller übrigen Schulanstalten wirklich 
vervollkommnet, dass sein reformatorisehes Verdienst noch immer 
gross genug bleibt. Die Verbesserung der Volksschulen insbesondere 
Hess sich ungefähr um dieselbe Zeit, wo Basedow sich am rührigsten 
und tbätigsten für die Ausführung seiuer Plane zeigte, Friedrieb 



Sl) IJromen 17»«^ S. 8')> T-eipzi? I77(t f. S. 8<)) Dessau uud 

Leipzig 1774. 4 iide. b., nebst deu dazu gehürigeu, cijicu neuen Orbis pictuB 
liefernden Kapfertafelii. — Um dieselbe Zeit, wo BMedow mit seinen BcfonnpIaDen 
benrortrat, hatten RouBaean's Ideen auch schon in andern Männern gexflndet nnd 

sie zu ähnlichen Bostrcbungcu angeregt. Wie namontürh Herder eine der baso- 
dowschcn Bilduugsmeihodc nah verwaiulto ringcHtaltung des ganzen ErzioluniL's- 
uud L'nterrichtswescns verlangte uud sich mit dein Gedanken trug, daraui mit 
aller Kraft binsnarbeiten, bezeugt yorzQglioh sein Beisetagebacb ans dem J. 1709 
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496 VI. Vom zweiten Viertel des XVUl Jaliihimderta hin zu üuethc's Tod. 

§ 297 Eberhard von Boehow*^ ▼orzttglich angelegen weht, naehdem 
knns SQTor auch sehon Johann Georg Schlosser** angefangen 
hatte, sich der sittlichen Bildung des Landvolkes anzunehmen« 
Bochow, der zuerst einen „Versuch eines Schulbuchs fttr Kinder der 
Landleute ^ oder zum Gebrauch dw' Dorfschulen'' hetausgab**, hat 
sich als pädagogischer Schriftstelltf am meisten durch seinen 
„Einderfreund y ein Lesebuch zum Gebrauch fOr Landschulen'*** be- 
kannt und verdient gemacht. Von Schlossers zahlreichen schrift- 
stellerischen Arbeiten"' gehört insbesondere hierher sein „Katechis- 
mus der Sittenlehre für das Landvolk'' eins der besten Volks- 
bücher, die wir aufzuweisen haben. Die Einleitung war mehr fUr 
Geistliche, Jugendlehror und Beamte bestimmt; der Katechismus 
selbst sollte den Kindern des Dorfs ausser einer Unterweisung in 
der allgemeinen Sittenlehre auch einigen Unterrieht über den Ur- 
sprung der Gesellschaften! Gesetze, Obrigkeiten und der damit ver- 



(vgl. § 25'J, 6). 87) Geb. rr34 zu Berlin, trat jan^ in das prcussisdic Heer, 
tnusste aber baUl in I'olge erhaltener Wunden seinpu Abschied nebmeii, lebte 
daim aul seinem Gute Kekahn in der Mark, wurde Domherr an dem Stift iialber- 
stade and starb 1805. 88) Geb. 1799 au Frankfurt a. M. Er stadierte die 
Rechte zu OieBsen« Jena und Altor!^ trat 1166 als GtheimBecret&r in die IMenste 
des Herzogs Ludwig von AVürtemberg, der sich in der pommerschen Stadt Treptow 
auiliiclt, gab diese Stellung drei Jahre sputer auf und kehrte nach Frankfurt 
zui'ück, wo er mit Merck, Uöpfuer, Goethe etc. die Frankl'. gel. Anzeigen heraus-» 
gab (Vgl. S.139 ; 151 f.). 1773 gieng ernach Baden, wo er nm&chst bei der markgr&fl. 
Regierung zu Karlsruhe bescbiUtigt wurde und bald nachher zu Enimcudingeu die 
Stelle des Oberamtnianns der Markgrafschaft Höchberg mit dem Hofrathstitel er- 
hielt. In dcmscllica Jahre verheirathetc er sich mit Uoctbo's Schwester, die aber 
schon 1777 ätarb. Im J. 17^3 hielt er sich eiue Zeit iuug iu \Vieu auf, wohin 
ihn Joseph II eingeladen hatte, um sich aber die MdgUchlceit einer Gesetaes- 
verhesserung mit einigen Rechtsgelehrten zu besprechen. Vier Jahre später 
wurde er von seinem Landosherrn als (leheimer Hotratb nach Karlsruhe versetzt: 
anfüngiich war er hier bei dem geh. Staatsarchiv angestellt, bald jedoch nahm er 
an den Geschftften des heefastm Landescollegiams llieil, in wdchem er 1790 ala 
Director des Ho^richts und wirklicher Geheimerath 8its und Stimme erlüelt. 
Seine Redlicbkfit und uncrschtitterliche Pflichttreue bewogen ihn. schon nach zwei 
Jahren von dem Directorinm dus Hofgerirbts zurückzutreten; <li<' politischen Zcit- 
verhaltnisse und das Verlangen nach einem ruhigen Leben au einem von dem 
Schanplats des Revolutionskrieges entfernten Orte, 1794 gana ans dem Staatsdienste 
zu scheiden. Er begab sich zunächst nach Ansbach und spftter nach Eutin, von 
wo er nach einem zweijährigen Aiitciitlialt . auf einen an ihn ergangenen höchst 
ehrenvollen Hut, als Syndicus in beiue Vaterstadt zurückkehrt e. Aber noch hatte 
er seinem neuen Amte kein volles Jahr voi:|;estandeD , als er 1799 starb. Yg^. 
J. G. Schlossers Leben und literarisches Wirken. Von D. Alfir. Ni<K>loTius. Bonn 
1944. S. 89) Berlin 1772; ganz umgearbeitet 1776. 90) In 2 Thlen., 

Berlin und Leipzig I77t>. *•(>; oft aufgelegt. 91) Sie sind verzeichnet im An- 
bange von Kicolovius' Schrift. 92) Frankfurt 1771. i).; iu vielen recht- 
mässigen und unrechtmftssigen Ausgg. verbreitet. 
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EnttdckeliingQgaBg der Utentor. 1721—73. Philokcle. 497 



Ijiindcncn politischen Einriebtungen frewilhren Mit den Schriften § 297 
dieser drei Männer aber hob eine pädairoirisclie, kinderfreundliche 
und volksfreundlichc" Literatur in deutscher Sj)rache an, die binnen 
kui-zer Zeit zu einer unglaublichen Masse von Producten in allen 
möglichen Üarstellnngsformen anwuchs, wovon jedoch nur äusseret 
wenige in einer oder der andern Beziehung eine geschichtliche Be- 
deutunir behalten haben. — 6. Der Stand der i)liiloh)gischen Wissen- 
schaften blieb wsihreud der beiden ersten Jahrzehnte dieses Zeit- 
raums noch ziemlich derselbe, wie er auf der Scheide des sieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts gewesen wur*'; seit den 
Viendgeni traten aber auch bfer nach und naob sehr bedeutende 
Verböserungen ein. Die grieehisebe Literatur wurde aUmfthlig mebr 
berfloksicbtigt und nicht mehr, wie frQherbin, gegen die lateinische 
ttber alle Gebühr zurOckgesetzt, obgleich das alte Missyerhiltniss 
selbst zu Ausgang der Sechziger noch keineswegs so weit gehoben 
war, dass Herders Klage Ober die Vemachlftssigung der griechischen 
Studien in Deutschland** unbegründet gewesen wäre. Bei dem auf 
das Formelle der römischen Classiker gerichteten .Studium blieb 
nicht mehr einziger Hauptzweck , von ihnen gutes Latein schreiben 
und sprechen zu lernen, und eben so wenig lies» man sich, wo die 
Forschung dem Sachlif^hen zugewandt wurde, an einem bloss mecha- 
nischen Zusammentragen von Antifiuitütenstoft" genügen: Orammatik 
und Kritik, Auslegckunst und Kenntniss der Realien sollten fortan 
immer mehr darauf ausgehen, in den Geist und Gelialt der 
alten Schriftsteller einzuführen, sie der Neuzeit zum lebendigen 
Verständniss ual»e zu bringen und damit einen tiefern Einblick in 
das antike Leben und die Geschichte der alten Völker zu eröftnen. 
Wenn die elassischcn Studien in diese Richtung bereits zu Ende der 
Fünfziger unverkennbar eingelenkt waren, so war diess hauptsächlich 
der akademisohen und sehriftstellerischen Wirksamkeit J. II. Gres- 
ners, J. F. Christs und J. A. Ernesti's zuzuschreiben. Christ war 
auch derjenige, der in Deutschland den ersten Grund zu einer 
fruchtbaren wi^enscbaftlichen Behandlung der bildenden Kunst des 
Alterthums legte und ,,die Archäologie von dem alten Antiquitftten- 
Studium zu sondern anfieng"**. Was Winckelmann fttr die Geschichte 
der alten Kunst und die Würdigung ihrer Werke, was fQr die Er- 
weiterung und Belebung der Alterthumswissenschaft überhaupt 
leistete, wie er. Lessing *^ und Herder ein unbefangenes und gründ- 



93) Als zweiten Theil liess Schlosser eman oKatecbisnitti dar ehrbtttchen 
Reliinoii far du Landvolk*", Leipsig nw. K folgen. 94) Vgl. II, 25. 

9;')) Vgl S. 4t(> '.MW Vgl. Danzel, Lessinp l. ff. 97) Aussei den in 

diesem Abschnitt biroits aii<a:t'falirtea und näher besprochenen Arbeiten Lessiugs, 

Kob«ntcin, Cirandri,*. 5. Aufl. III. 32 
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498 VI. Vom «weiten Vicrkl dos XMII Jahrhunderts bis zu Goethes Tod. 

§ 297 Hohes Verotändniss des geistigen Gebalts und der Eonstformen der 
alten Dichter, besonders des Homer und der Dramatiker, eigentlich 
erst anbahnten, ist oben hier und da angedeutet worden. Mit ihren 
Leistungen war ein Boden gewonnen, aus dem die philologischen 

Wissenschaften eine ganz ueiie geistiu^c Nahrung zogen, auf dvm sie 
sich schnell und lebenskräftig entwickelten und auch erst die rechte 
Frucht für die vaterlilndische Literatur trugen. Dies» zeigte sich 
besonders von der Zeit an, da Heyne, der in seiner akademischen 
Wiiksanikf'it zu Göttingen und in seinen Schriften auf eine geschickte 
Weise für die Philologie im cngcrn Sinne die Archruklogie zu be- 
nutzen verstand und bei der ErkläruiiLr der alten Classikcr mehr 
noch den acsthctischen als den streng grainnKui-^chcn und kritischen 
Gesichtspunkt im Auge behielt , zu seinem grossen Eiutinss auf daa 
gesammto deutsche Bildungsweseu gelaugte. 



die entweder ganz oder theflweise Uber Gegenstände aus dem Fache der dasei- 

Bchcn Literatur handeln, wie namentlich «las, was er Ul>or IMautu-, Il i az, Scneca 
goschriebf'ii hat seine Heurthcilititi» von Licltt rkulms 'riieokiit, tlie Abhiinilhin<;en 
über die i-'abel, das Leben des Sophukles, der Laokoou und viele Abschnitte ia 
der Dramatargie, gchdren hierher noeh ton seinen vordem Jahre I773er8chienenea 
Schriften, die ,,Briefe antiquarischen Inhalts'*, 2 Thle. Bertfai 1768. 69. 8., die 
Untersiichniiv' „wie die Alten don Tod f^obildet", n<r!in ITfiM. kl 1. (Ixidc zn- 
nachsf 'it'.rin Klotz irorichtet; vt,'l § ".»r»*^. Aiiin 1), und dio ..zin strciitori Aniiici kiiiiL'Pa 
über das Epigramm und einige der vornehmsten Eiiigrammatisten", zuersi gedrnckt 
mit Lessinga „Sinngedichten'* im ersten Tbeü seiner vermischten Schriften, Berlin 
1771. 6. Vgl auch Gohraaer, Lessing 2, 1, 230 ff. 
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